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Wichtig für Predigt und Katechese I 
Heinrich Faßbinder 
Gnade und Wamheit durch Jesus Christus 
Eine Darstellung katholischen Glaubens"1.Ind Lebens 
359 Seiten, Halbleinen, Schutzumschlag 11,20 DM 
Aus einer Besprechung; • 
,,' .. Diese Darstellung der christlichen Lehre des um die BIbel-
katechese verdienten Verl. zeichnet sich auch durch ihre christo-
logische Geschlossenheit aus, die dadurch erreicht wird, daß dem 
Autbau Ja 16,28 zugrundegelegt wird, das Wort vom Weg des 
Herrn, der vom Vater kommt und 'Zurückkehrt zum Vater. In ein-
facher, klarer Sprache, die öfter durch gutgewählte Zitate belebt 
Ist, werden alle wichtigeren Punkte der Glaubens- und Sittenlehre 
durchgegangen und gerade durch den bellsgeschichtlIchen Zu-
sammenhang, in dem sie erscheinen, in das rechte, das Verständnis 
erleichternde Licht gerückt ... " (Zeitschrift .für katholische Theologie, Innsbruck) 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
Loewenberg' sehe Buchhandlung 
N. nbteldorf, Trier, Neustrasse 7 . Fernsprecher 3115 
empfiehlt sich zur Besorgung und Lieferung jeglimer Verlagswerke 
aus Theologie, Gelsteswlssensdtaften und einwandfreier, schön-
geistiger Uteratur zu reellen Bedingungen. 
Stets Lager an Brevieren und Altar-Missale. 
Die "Triere, 'l'heolo.lldle Zeluo:brttt" (putor bOnul) wird herau.gciCeben von der 
Theologlac:hen J'akultlt Trier: ProL Dr. Ignn 8 a I;: k e I, TrleT, Olewlger Straße JßB 
(OogmlUlk); Prof. Dr. WUh. Bar t J., Trier, wcberbaChSlroße '12 (lI'undamental-
theologie); Prot. Dr. Karl B. U 11, TrIer, Rudolflnum (KIrchengeschichte une! 
PatroIOlle): PrOf. Dr. 8althuar J' J • ehe r, Trier, OlewJ,er Sl.l'an.e 111 (Lllur.le--
wlssenldlaU und HOmlleUk), Dozent Dr. Heinrich 0 raa, TrIer, Rudollinum 
(Alttestamentliche Einleitung und blbUscho IllU'swlllBenachllften); profenor 
Dr. LLnua Hof man n, Trier, ~udolflnum IKJrchenrecht, Pliltoraltheologle): Prot. 
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Maria und die Kirche 
Von Professor Dr.lgnaz Backes 
Das abgelaufene Marianische Jahr hat auch der wissenschaftlichen 
Mariologie Auftrieb gegeben. Auf dem internationalen Mariologischen 
Kongreß, der Ende Oktober 1954 in Rom stattfand, wurde eine Fülle 
von Referaten in den Sitzungen der einzelnen Arbeitsgemeinschaften und 
in gemeinsamen Veranstaltungen gehalten. Die Themen bewegten sich 
zum größten Teil um die Lehre von der Unbefleckten Empfängnis; teill 
wurde die biblische Grundlage und die Geschichte dieses Themas behandelt, 
teils wurde die spekulative Vertiefung angestrebt, indem das Thema ver-
knüpft wurde mit anderen Dogmen und theologischen Lehrsätzen. 
Nur in wenigen Referaten wurde das Verhältnis Marias zur Kirche 
berührt. Wie aber selbst protestantische Polemik bemerkt hat, verteidigen 
die Katholiken in Maria ihre Auffassung von der Vermittlung der Gnaden 
durch die Kirche. Daher dürfte es angebracht sein, der Frage nach dem 
Verhältnis Marias zur Kirche näher zu treten1• 
Um dem Gegenstande des Themas gerecht zu werden, müssen wir 
sowohl Maria als auch die Kirche in ihrer dogmatischen Vollgestalt vor 
unserem Geiste haben. Das verflossene Marianische Jahr hat uns die 
Größe und Bedeutung Mariens wieder gegenwärtig gemacht. Was die 
Kirche von sich selber denkt, das hat uns Papst Pius XII. in seinem Rund-
schreiben Mystici Corporis gezeigt. Wir dürfen unsere Kirche nicht mehr 
bloß wie von außen betrachten, um sie dem Verständnis derer nahe-
zubringen, die außerhalb stehen, sondern müssen mit großer Liebe in das 
Innere der Kirche gläubig eintreten, um ihr Wesen und ihren Ursprung 
voller zu erfassen. Wir bestimmen daher das Wesen der Kirche nicht mehr 
so, daß wir sagen, sie sei die Gemeinschaft der Christgläubigen unter dem 
t Aus cer Fülle cer marlologlscllen Literatur - G. M. Besutti hat ln 
Blbliographla Marlana (Romae 1952) 1200 Veröffentlichungen allein für die 
Jahre 1950/1 zusammengestellt _ seien tolgende Werke hervorgehoben: 
Co n gar, Yves, Le Christ, Marie et !'eglise, Brügge 1952. 
Fee k es, Carl, Das Mysterium der göttlichen Mutterschaft, Paderborn 1937. 
Fee k e s - S ehe ehe n, Die bräutliche Gottesmutter, Freiburg 1936. 
K ö s t er, Heinrich, Die Magd des Herrn, 2. Aufl., Llmhurg 1954. 
Müll er, Alots, Ecclesia Maria, Freiburg 1. O. 1951. 
Rah n er, Hugo, Marla und die Kirche, lnnsbruck 1951. 
S ehe e ben, M. J., Maria, Schutzherr!n der Kirche, hrsg. von Jos. Schmitz, 
Paderhorn 1936. 
Sem m e I rot h, QUo, Urbild der Kirche, WUrzburg 1950. 
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römischen Papste und den mit ihm vereinigten Bischöfen. Wesentlicher 
von der Kirche reden wir, indem wir sagen, sie sei der mystische Leib 
Jesu Christi, d. h. die von göttlichen Lebenskräften der Wahrheit und 
Gnade durchflutete und so innerlich-gnadenhaft und äußerlich-rechtlich 
in ihrer Verfassung zusammengehaltene Körperschaft, die von Christus 
gegründet wurde, und deren Haupt er ist und bleibt, weil er über der 
Kirche steht, und weil er sichtbar und unsichtbar diesen Leib durch 
seinen Heiligen Geist belebt, regiert, lehrt, heiligt und am Leben erhält. 
Dieser Lehre vom Wesen der Kirche muß entsprechen, was wir vom 
Ursprung der Kirche sagen. Es genügt nicht, nur die äußere Weise an-
zugeben, wie die Kirche gegründet wurde, indem nämlich Christus 
predigte, Jünger um sich sammelte, aus ihnen zwölf zu Aposteln wählte 
und diesen den Petrus zum Oberhaupte gab. Der mystische Leib Christi 
entstand ähnlich wie Eva aus der Seite Adams, nämlich aus der Seite 
des am Kreuze entschlafenen Herrn. Darum singen wir im Hymnus: Ex 
corde scisso ecclesia Christo iugata nascituT. Die Stunde, da Wa!'\ser und 
Blut, Sinnbilder der Taufe und der Eucharistie, aus dem durchbohrten 
Herzen des Erlösers flossen, war die Geburtsstunde .der Kirche. Seitdem, 
nicht erst seit pfingsten, strömt der Heilige Geist vom Haupte Christus 
in den Leib der Kirche. 
Wenn nun unsere Erwägungen Maria und die Kirche miteinander 
verbinden sollen, so können wir dieses Verhältnis nur dann recht über-
blicken, wenn wir es von Christus als dem Angelpunkt her betrachten. 
Dabei ist eine dreifache Sicht möglich. Die erste schaut von einer uns 
vertrauten Betrachtung des Werkes Christi her, wonach Christus als 
Mensch für uns verdient, gesühnt und sich geopfert hat, um uns so los-
zukaufen. Uns, d. h. zwar die ganze Mensdtheit; aber doch so, daß die 
Früchte seiner Verctienste, seiner Sühne und seines Opfertodes ihren 
ordentlichen Weg in die Kirche nehmen und den Gliedern der Kirche 
zukommen. Zwar gibt Christus seine Gnaden auch den Menschen außer-
halb seiner Kirche; aber die Gnaden, die der Herr durch seinen Heiligen 
Q€ist den Menschen, ctie außerhalb der Kirche stehen, zuteilt, haben den 
Sinn, daß durch sie die Menschen zur katholischen Kirche kommen sollen. 
Wenn wir bei dieser Sicht die SteUen bestimmen woIlen, die Maria, der 
Mutter Gottes, und der Kirche von Gott zugewiesen sind, dann stehen sie 
beide ganz und restlos auf der Seite der Menschen. Maria gehört dann 
zur Kirche, insofern sie erlöst wurde und die Früchte der Erlösung emp-
fangen hat. Unter der Schar der Erlösten hatte Maria in ihrem Erdenleben 
ihren Platz als erste. Jetzt, nachdem sie in den Himmel aufgenommen ist, 
steht sie in der himmlischen Gemeinschaft der Heiligen wiederum als 
erstes Glied und wirkt als vollerlöste Mutter Gottes auf die übrige Ge-
meinschaft der Heiligen, auf die Kirche und auf alle Menschen ein durch 
die große Macht ihrer liebenden Fürbitte. Diese Theorie kann sich weithin 
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auf die Aussagen und Sprechweise der biblischen und nach biblischen 
Überlieferung stützen. 
Einem Teile der Theologen genügt es aber nicht, Maria nur so zu 
sehen. Demgemäß erwägen sie auch die Erlösung durch Christus nicht so 
sehr als Werk des Menschen Christus, sondern verstehen es vor allem als 
göttliche Heilstat. Der Sohn Gottes, der das Gottesgeschenk des Heiles 
seiner Kirche gegeben hat, wollte seine menschliche Natur aus Maria 
empfangen, um so der zweite Stammvater der Menschheit zu werden. 
In seinem ganzen Werke auf Erden hat der neue Adam die zweite Eva 
zur Seite gehabt. Jetzt steht sie neben ihm in himmlischer Fürbitte als 
Königin der Engel und Heiligen, der Kirche und ihrer Glieder, der 
Menschen und der ganzen Schöpfung. Für diese Theologen steht Maria 
nicht so sehr bei den anderen Erlösten als die Voller!öste, sondern Ihr 
Platz ist neben dem Erlöser als Mutter, Conedemptrix und Königin. 
Während Maria ganz nahe bei dem das Heil wirkenden Gott steht, ist 
auf der anderen Seite das übrige Menschengeschlecht nur der empfangende 
Teil. Die Kirche h'eilich ist dann, ähnlich wie Maria, empfangend und 
gebend. Aber die Kirche wirkt nicht wie Maria an der Heilstat Christi 
mit, sondern ist von Christus und Maria empfangende Gemeinschaft. Für 
diese Theologen ist weniger die Heilige Schrift das Richtmaß ihrer Speku-
lationen gewesen, sie haben eine vom 2. Jahrhundert an nachweisbare 
Überlieferung, die Maria die zweite Eva nennt, ausgebaut. 
War schon eben auch die Menschwerdung des Eingeborenen vom Vater 
in die Schau des göttlichen Heilswerkes einbezogen worden, so wird in 
einer dritten Sicht der Menschwerdung eine noch größere Bedeutung für 
die Erlösung zugemessen. Diese Auffassung sucht den Erwerb des Heiles 
für unser Geschlecht nicht nur als die Tat des einen Menschen, auch nicht 
nur als gemeinsames Werk des zweiten Adam und der ihm beigegebenen 
und untergeordneten zweiten Eva zu erklären, sondern möchte irgendwie 
auch die andere Seite in den ganzen Heilsvorgang selbst hineingezogen 
wissen, sei es die Kirche, sei es die Menschheit. Diese Ansicht macht ganz 
ernst mit dem Bundesgedanken. Sie kann sich berufen auf den Bundes-
schluß am Berge Sinai. Die Initiative zu diesem Bunde ging zwar von 
Gott allein aus; er traf die Auswahl; er berief den Moses; er befreite das 
Volk aus der Knechtschaft; er setzte die Bundesbedingungen und be-
stimmte die Bundessatzung. Aber das Bundesvolk - die Kirche des Alten 
Testamentes - stand dem göttlichen Wirken nicht untätig gegenüber 
Das Volk als Ganzes nahm die Auswahl und das Bundesgesetz entgegen. 
Bei dieser Annahme verhielt sich das Bundesvolk nicht rein passiv. Es 
leistete einen Akt der Zustimmung. Auch das Volk schloß seinen Bund 
mit Gott. 
Dieser Bundesgedanke durchzieht die Schriften des Alten Testamentes. 
Für die Heilsgeschichte vor Christus bedeutend ist der vorbereitende 
Noe-Bund, der einleitende Abraham-Bund und der vollendete Sinai-
Bund. Auf den Bundesgedanken berufen sich die das Gottesvolk zur 
Bundestreue mahnenden Propheten. Die Innigkeit des Bundesverhält-
nisses wurde von Propheten! wie Osee, Jeremias, Ezechiel und Isaias, 
von den Dichtern des Psalmes 44 sowie des Hohen Liedes sogar als Ehe 
zwischen Jahwe und seinem Volke gepriesen. 
Jesus' selbst sprach in !eierlicher Stunde beim Letzten Abendmahle 
von seinem Blute des neuen und immerwährenden Bundes. Daher über-
tragen der 1. Brief des Petrus' und die Offenbarung des Johannes' Einzel-
züge des Alten Gottesbundes auf den Neuen Bund, wie z. B. die königli<'he 
und priesterliche Würde des Gottesvolkes. Selbst der Vergleich mit der 
Ehe ist den Schriften des Neuen TestamentesS, wenn sie von der Verbin-
dung Christi mit seiner Kirche sprechen, nicht fremd. 
Wenn aber Jesu Hellstat nach seinem eigenen Wort vom Bundes-
gedanken her zu sehen ist, dann gilt nicht nur, daß der Vater durch seinen 
menschgewordenen Sohn uns mit sich versöhnt hat, dann muß auch die 
andere Seite beim Abschluß des Bundes zugegen gE:wesen sein und 
irgendwie eingewilligt haben. Also irgendwie die Menschheit als Ganzes, 
.näherhin der Teil des Menschengeschlechtes, der in den von Christus 
geschaffenen Heilsbezirk der Kirche aufgenommen wird und das Heil 
an sich vollziehen läßt, indem er sein Jawort zu dem Bunde spricht. Dieser 
Teil ist die Kirche, die dadurch, daß sie in die Heilstat Christi einbezogen 
ist, selber zur Heilsanstalt wird. 
Maria steht in dieser Theorie als die Reprlisentantin der Menschheit, 
.!IO Heinrich K ö s t e r1; oder als Urbild der Kirche, so Otto 5 e m m e I-
rot h. Was Sem m e I rot h unter Urbild versteht, ist mehr als bloß 
die Vorbildursache im scholastischen Sinn. ErB schreibt: "Ein Dreifaches 
dürfte der wesentliche Inhalt des Typusbegriffes sein, wenn er im Voll-
sinn verwirklicht erscheint: Personifizierung oder Repräsentantin eines 
geistigen Gehaltes durch etwas Gestalthaftes. Als zweites dann ein reales 
Band von einem zum anderen als ein objektives Fundament dieser Re-
präsentation. Und schließlich als Konsequenz aus diesem Verhältnis du 
moralische Vorbild-sein." 
Indem Heinrich K ö s t e r und Dtto Sem m e 1 rot h den Gedanken 
des Gottesbundes in den Vordergrund rücken, nehmen sie eine der wich-
J Os. 1-3, bes. 2, 18. 21; Jer. 2, 20; 3, 1; Ez. 16, 7; 1s. 50, 1; 54, 1--(1; 
IU, 10; 62, 4. 
aMt. 26, 28; Me. 14, 24; Le. 22, 20; 1 Cor. 11, 25. 
, 1 Petr. 2, 4-10. 
Ii Apoe. 1, 6; 5, 10 . 
• Me. 2, 19-20; 2 Cer. 11, 2; Eph. 5, 23-32; Joh. 3, 29; Apo<:. 19, 7. 9; 
:U, 2. 9; 22, 17; vgI. Mt. 22, 2-13; 25, 1-13. 
, Magd des Herrn, passim; vgl. Anm. 1. 
• Urbild der Kirdle S. 22. 
tigsten Offenbarungswahrheiten als Ausgangspunkt ihrer Spekulationen, 
wie wir gesehen haben. 
Entgegen einer langen Tradition der Theologie wird allerdings die 
Schranke etwas gehoben, die von der Theologie errichtet wurde zwischen 
der sogenannten objektiven Erlösung, dem Heilswerke Christi von seiner 
Geburt bis zur HimmeUahrt, und der sogenannten subjektiven Erlösung, 
der Heilsaneignung durch die einzelnen Menschen. 
Es ist jetzt unsere Aufgabe zu prüfen, welche Bedeutung gemäß jeder 
dieser drei Ansichten der Gottesmutter zukam, als die Kirche des Neuen 
Bundes gegründet wurde. 
Diese begann nicht erst, als Jesus öffentlich zu wirken anfing, sondern 
ichon irgendwie bei der Verkündigung. Durch ihr Fia.t wurde Maria jung-
fräuliche Mutter des Herrn, die den Leib dem bereitet.e, der in seinem 
Leibe das Heil uns bracht<!. Als leibliche Mutter des Herrn wirkte Mari. 
gemäß der ersten dargelegten Meinung auf die HeUstat, die wesentlich 
im Tode geschah, durch ihr Fiat bei der Verkündigung nur mittelbar ein. 
Außerdem war Maria, als der Engel ihr erschien, Vorbild für die ganze 
Kirche und alle ihre Glieder durch ihre Sündenlosigkeit und Gnadenfillle, 
durch ihren Glaubensmut und ihre Liebestat. 
Wenn man darüber hinaus in Marla vor allem die zweite Eva sieht, 
dann kann man meinen, sie habe schon seit dem Augenblicke der Mensch-
werdung neben dem zwei ten Adam als dessen Gehilfin gestanden. Das 
Fiat der Verkündigung müßte also verstanden werden als Zustimmung 
dazu, Mutter des Messias und Gehilfin des zweiten Adams zu werden. 
Für die Kirche wäre Marias Zustimmung ein Akt des Heiles, dessen 
Früchte sie von dem neuen Adam und der neuen Eva erhalten hätte, die 
schon bei der Verkündigung Co,.,.edemptTix gewesen wäre. 
Hierbei müßte man freilich voraussetzen, daß Maria schon bei der 
Verkündigung die ihr vertrauten Offenbarungswahrheiten des Alten 
Testamentes weit hinter sich gelassen hätte und sogar noch über die 
paulinische Idee vom zweiten Adam hinaus vorgestoßen wäre bis zu der 
Lehre von ihrer eigenen Bedeutung als der zweiten Eva. Das scheint 
aber dem Evangelium zu widerstreiten, in dem erzählt wird, die Gottes-
mutter habe den Anspruch ihres 12jährigen Kindes, als Sohn des gött-
lichen Vaters unter einer besonder~n und höheren Pflicht zu stehen, nicht 
verstanden. 
Mit geringerer Schwierigkeit läßt sich in der dritten Ansicht das Flat 
der Gottesmutter verstehen. Es ist mehr gewesen als die Zustimmung 
zu ihrem persönlichen Berufe, Mutter Christi zu werden. Maria sprach 
das Fiat auch stellvertretend für die ganze Menschheit oder wenigstens 
für die Kirche. Sie stand da als die Kirche aur der Grenzscheide 
zwischen Altem und Neuem Bunde, für die Kirche als deren Repräsen-
tantin und wurde wie die Kirche Braut des Gottessohnes. 
• 
Bei dieser Aul!assung muß man zwar der Mutter Gottes schon die 
Glaubenserkennlnis der Gottessohnschaft ihres Kindes auf Grund der 
Engelsbotscha[t zuschreiben. Aber es ist nicht erforderlich anzunehmen, 
sie habe schon damals ein höheres Verständnis für die Weise gehabt, wie 
das Heilswerk geschehen sollte, nämlich als Gehorsamstat des mit der 
neuen Eva verbundenen zweiten Adams. 
Es erübrigt sich fast zu sogen, daß die Exegese der Verse Luc. I, 25 fJ. 
zu dieser Deutung nicht gelangen kann, wenn sie sich auf die Auslegung 
des unmittelbar vorliegenden Textes beschränkt. Die Lehre vom Gottes-
bund muß zusätzlich herangezogen werden, um diese dogmatisch!" Speku-
lation zu begTilnden. Wie gezeigt, gehört die Lehre vom Gottesbund zu 
den Grundwahrheiten der in der Bibel uns entgegentretenden Offenbarung 
Gottes. 
Zugunsten der vorgetragenen Ansicht spricht vor allem die Lehre des 
heiligen Thomas', die später von Papst Leo XIII.II in der Rosenkranz-
enzyklika verkUndet wurde. 
Für die Annahme, daß Marla bel der Verkündigung Mutter und Braut 
des Gottessohnes wurde, spricht sodann die Mystik, wie sie Hieronymus 
Jaegen dargestellt hat. Er!! lehrt, daß das Wachstum in der Gnade zu 
einer stets innigeren Vereinigung mit den göttlichen Personen wird. Zu-
nehmend wird die Seele im mystischen Gnadenleben sich dessen bewußt, 
daß sie in Freundschaft, ja sogar Brautschaft mit dem Sohne als Kind 
des himmlischen Vaters verbunden ist. Man kann also annehmen, daß die 
unbefleckt Empfangene In ihrer Gnadenfülle bei der Verkündigung 80 
weit vollendet wurde, daß sie zum Sohne Gottes In das Braulverhältnis 
eintrat. 
In diesem Falle wäre Mafia also wirklich Typ der Kirche in dem Sinne, 
wie es Semmelroth gesagt hat. 
Gegen diese Auffassung, Maria habe bei der Verkündigung als Urbild 
der Kirche und an Stelle der garnen Menschheit ihr Jawort zu dem ihr 
angebo1Pnen Gottesbunde gesprochen, ist eingewandt worden, der Gottes-
sohn habe den Bund unlöslicher Einung mit seiner eigenen im Schoße der 
jungfräulichen Mutter gebildeten menschlichen Natur eingegangen. 
Es läßt sich erwidern: Die individuelle menschliche Natur Christi war 
nicht der Partner des Gottesbundes, weil sie weder eine menschliche 
Person ist noch einer solchen angehört. Der Bund als personales Verhältnis 
setzt auf heiden Selten eine oder mehrere Personen voraus. Auf seiten 
der Menschheit aber, für sie und an Stelle ihrer stand da die menschliche 
Person Maria, das Urbild der Kirche. 
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Der Evangelist Johannesll berichtet von der Hochzeit zu Kana, weil 
• S. theol. S q. 30 a. l. I' Denz. 1940 a. 
" Das mystische Gnadenleben, 4. Aun. (Heidelberg 1949), S. 91-113. 
11 Job. 2, 1-11. 
mit diesem Wunder Jesus begonnen hat, seine bis dahin verborgene gött-
liche Herrlichkeit zu offenbaren. Daß dieser Beginn gerade bei einer Hoch-
zeit geschah, ist für den Evangelisten wahrscheinlich ein Symbol der 
Hochzeit zwischen dem Sohne Gottes und der Kirche als seiner Braut; 
denn auf die Hochzeit des Lammes weist derselbe Verfasser13 verscl).iedent-
lich in seiner Apokalypse hin. Wenn wir die Hochzeit zu Kana so auf-
fassen, dann offenbart sie auch die entscheidende Bedeutung, die der 
Mutter Gottes zukommt; denn durch ihre Fürbitte wurde das Wunder 
gewirkt. 
Derselbe Evangelist l4 berichtet sodann, daß Maria unter dem Kreuze 
stand, als der Herr dort sein Lebensopfer darbrachte. Maria hat sich an 
diesem Opfer beteiligt, insofern sie sich mit der Gesinnung des sich selbst 
hingebenden Sohnes vereinigte. Dadurch hat sie gemäß der ersten dar-
gelegten Meinung einen BilligkeilSanspruch erworben dafür, daß die 
Gnade Christi allen Menschen zugute komme. Maria hat zwar an der 
objektiven Erlösung, insolern Christus diese im strengen Sinne (de con-
digno) verdiente, nicht unmittelbar mitgewirkt. Aber sie hat dieses Ver-
dienst Christi, ohne es zu vermehren, begleitet durch ihr eigenes Verdienst, 
das für andere nur ein meritum de congTUo war. So hat sie Anteil daran, 
daß die Gnade des Hauptes auf den mystischen Leib, die Kirche, über-
strömt und in ihr wie in einem Schatzhause hinterlegt. ist, um im sieben-
fachen Strom der Sakramente den einzelnen zuzufließen. 
Wenn man in Maria vor allem die Corredemptrix sieht, dann hat Maria 
auch an der Erlösung durch den Kreuzestod auf Golgotha aktiv mit-
gewirkt. Sie hat das zwar nicht ohne die Gnade getan, die ihr auf Grund 
derselben Erlösung geschenkt worden war. Sie hat es auch nicht neben 
dem Erlöser in einer zweiten Handlung getan, sondern vereint mit ihm 
und ihm untergeordnet. Worin die Tat Mariens bestand, wird verschieden 
erklärt. Aber immer gilt bei dieser Ansicht, daß Maria als zweite Eva 
mit dem sterbenden zweiten Adam zusammen das Heil wirkte, wogegen 
die Kirche das Hell von Christus und Maria nur empfängt. 
Gegen diese Meinung spricht die schon angedeutete wohl unlösbare 
Schwierigkeit, ob Maria an der eigenen objektiven Erlösung mitwirken 
konnte, deren sie doch selbst bedurfte. Die bisherigen Versuche, eine 
Lösung zu finden, verraten mehr die Kunst, Begriffe zu spalten als die 
Grundlinien der Offenbarung leuchten zu lassen. Die erwähnte AuHassung 
muß auch, um über ein meTitum de congTuo hinaus zu kommen, Begriffe 
aufstellen, die mehr gesucht als klar erscheinen. 
Auch hier ist die dritte Weise, Maria und die Kirche zu sehen, in einer 
besseren Lage, wenn sie Maria unter dem Kreuze als Rl"präsentantin der 
Menschheit und Urbild der Kirche schaut. Der Gottesbund, der auf blutige 
U VgI. Anm. 6. 
u Joh. 19, 25--27. 
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Weise durch den Kreuzestod Christi vollzogen wurde. kam nicht ohne 
Maria zustande. Sie nahm diesen göttlichen Antrag entgegen und erblickte 
in ihm den Auftrag, auch für die Zeit, da die Kirche besteht, bräutliche 
Mutter und mütterliche Christusbraut zu sein. Diesem Antrag und Auftrag 
wurde sie gerecht durch die Standhaftigkeit ihrer Liebe, die mit schmerz-
durchbohrtem Herzen das Fiat der Verkündigung wiederholte. Daher 
wurde sie vom Herrn dem Apostel anvertraut und nahm i.hrerseits die 
einzelnen Glieder und die ganze Gemeinscha[t der Kirche in ihre mütter": 
Hebe und bräutliche Liebe hinein. Erst nachdem Maria unter dem Kreuze 
dem Opfer ihres Sohnes zustimmend beigewohnt hatte, begann die Kirche 
zu leben. Erst von da an strömen in ihr das Wasser der Taufe und das 
Blut der Eucharistie. Als Urbild der Kirche wW'de so Maria zuerst mit 
dem Bundesblut besprengt. So ist sie mehr als bloß sittliches Vorbild für 
jegliche Christusverbundenheit, Hingabe an den Vater und stellvertretende 
SUhne für die Menschen. In diesem Sinne als Urbild der Kirche läßt sich 
auch leicht die traditioneUe Lehre von Maria der zweiten Eva verstehen. 
Als dann die Kirche in die Öffentlichkeit eintrat durch das ofIenkundige 
Wehen des Heiligen Geistes am Pfingstfestel5, war Maria bei diesem 
Ereignis zugegen. Sie hatte mehr als die anderen um die Herabkunft 
des Heiligen Geistes gefleht. Sie hat auch zu ihrer persönlichen Heiligung 
und zu ihrem Heilswirken für die Glieder Christi mehr Gnaden als 
lindere empfangen. 
Weil Maria wirksam, urbildlich und vorbildlich bei der Gründung 
der Kirche beteiligt war, darum erwarten wir, daß sie auch jn der be-
stehenden Kirche eine entsprechende Stellung einnimmt. Die bekannten 
vier Merkmale der Kirche geben uns da einen Hinweis. 
Die Ein h e i t der Kirche als Einheit der Lehre und des Glaubens ist in 
Maria vorgebildet, insofern sie die Eine jungfräuliche Braut und Mutter 
Christi ist. Die Jungfräulichkeit Mariens dürfen wir nicht bloß negativ 
auffassen als Enthaltung von geschlechtlichem Verkehr. Christliche Jung-
frliulichkeit will immer verstanden werden als die bräutliche Hingabe an 
den Herrn Jesus Christus, um mit ihm ein Geist zu werden. Solche Jung-
fräulichkeit besagt also unverbrüchliche Treue der Braut zum BräuHgam. 
In der Kirche Ist diese Treue der bräutlichen Gottesmutter nachgebildet, 
insofern die Kirche von jeder Häresie und vom Abfall des Glaubens an 
Christus sich fernhält. Ja, die Kirchengeschichte zeigt uns, daß die Treue 
des Christusglaubens aufs engste verbunden ist mit der Liebe zur Gottes-
mutter. Daher wird Maria gepriesen als diejenige, clie als einzige alle 
Häresien vernichtet hat. 
Wie die He i 1 i g k e i t der Kirche ihr Urbild in der allerseligsten 
Jungfrau hat, braucht nicht näher dargestellt zu werden. Maria ist Urbild 
der Kirche, auch insofern die Kirche kat hol i s c h ist. Denn Maria 
If Vgl. Act. 1, 14. 
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ist die Mutter des Erlösers aller Menschen. Sie hat bei der Verkündigung 
das Jawort für die ganze Menschheit gesprochen. Sie hat sich am Ver-
söhnungsopfer für das ganze Menschengeschlecht beteiligt. Daher wird sie 
gefeiert als die Mutter der Gnade und als die Vermittlerin aller durch 
Christus erworbenen Gnaden. 
Insofern unsere Kirche apo s t 0 I i s c h ist, scheint sie zunächst 
nicht ihr Urbild in Maria zu haben, weil die Mutter Gottes nicht zur 
Zahl der Apostel gehört hat. Dennoch läßt sich leicht dartun, daß Maria 
als Königin der Apostel näher als diese bei Christus steht und auf die 
Apostel und ihre Nachfolger durch ihre fürbittende Liebe und das 
Beispiel ihrer Tugenden einwirkt. Das Apostolat der Kirche ist zeugend 
tätig gemäß dem Worte des Apostels1G: "In Christo Jesu habe ich durch 
das Evangelium euch gezeugt." Darin ahmt das Apostolat die lebens-
spendende Tätigkeit der zweiten Eva, der Mutter aller LebendigenI?, nach, 
die den gebar, der l8 sich das Leben nannte, und die durch die Macht 
ihrer Fürbitte bewirkt, daß aus dem jungfräulichen Schoße der Mutter 
Kirche immer wieder neue Kinder in der Taufe geboren werden. Man 
kann Bedenken haben, ob es der Verbreitung und Vertiefung des Glaubens 
dient, wenn man die Heilstätigkeit Mariens gegenüber den einzelnen 
Menschen mit massiven Ausdrücken darstellt, bei denen man nicht mehr 
merkt, daß die heiügmachende Gnade auch eine personale Beziehung zu 
den göttlichen Personen besagt, und daß die aktuellen Gnaden göttliche 
Anregungen in unserer Seele sind. Aber diese Besorgnisse verlieren viel 
Gewicht, wenn die mütterliche Sorge der verklärten Mutter Christi für 
die Kirche hervorgehoben werden soll. 
Im Apostolat nimmt die Kirche an der königlichen Würde Christi in 
besonderem Maße teil. Maria wird als Königin geehrt, weil sie Mutter 
und Braut des Königs der Ewigkeiten ist. Ihre Krönung erhielt Maria 
die Königin, als sie mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen 
wurde. Wie die Kirche herrschen soU durch ihre ordnende Liebe und 
durch die Heilsvermittlung, die im Wort, Gebet und Sakrament erfolgt, 
so herrscht Maria jetzt als Königin kraft der ihrem Sohne und Bräutigam 
zugewandten Liebe. Sie überragt nicht nur an Würde und Heiligkeit 
alle Engel und Menschen. Sie übt auch durch die mütterliche Macht ihrer 
Liebe ähnlich wie die Familienmutter eine die Gnadensordnung tragende 
Funktion aus. Die Königin dient dem königlichen Amte der Diener Christi 
und herrscht so als Königin der Apostel. Aus dem Königtum Mariens 
ergibt sich darum das Recht, daß der Papst die ganze Kirche und der 
Bischof sein Bistum dem Herzen Mariens weiht. 
Aus der Bedeutung, die der Gottesmutter für die Grlinclung und die 
16 1 Cor. 4, 15; vgl. Philem. 10. 
u Gen. 3, 20. 
18 Joh. 11, 25; 14, 6. 
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Eigentümlichkeiten der Kirche zukommen, können wir vordringen bis 
zu einer Wesensschau des Verhältnisses Mariens zur Kirche. Wenn die 
Kirche wesenhaft als der mystische Leib Christi gesehen wird, dann ist 
lolgendes klar: in der Zeit, da Maria mit dem natürlichen Leibe Christi 
eine Einheit bildete, war sie zugleich auch Urbild des mystischen Leibes 
Christi. Die Einheit ist aber nicht zeitlich beschränkt und nicht nur 
durch die natürliche Mutterscha(t bedingt. Wir werden vielmehr von hier 
aus angeregt zu einer gewissen Identiflkation Mariens und der Kirche. 
Auch wenn wir die Kirche als das Volk Gottes im Neuen Testamente 
bezeichnen, legt uns dieser Begriff das nahe. Denn wenn wir vom Gottes-
volke sprechen, ist die Idee des GoUesbundes darin eingeschlossen, Reprä-
sentantin des Gotteavolkes war und ist aber Marla. 
Das erste Beispiel solcher Gleichsetzung bietet uns wohl das zwöme 
Kapitel der Apokalypse des Johannes, wo Maria als Zeichen der Kirche 
und die Kirche in der Gestalt Mariens geschaut ist. 
Daher hat die Kirdte in ihrer Liturgie Maria und sidt selbst seit 
Jahrhunderten zusammen gesehen. Was in den Psalmen von der Kirche 
des Alten Bundes, von Israel, von Jerusalem und dem Sionsberge aus-
gesagt ist, das wurde in der kirchlidten Psalmodie übertragen, gedeutet 
und gebetet, sowohl im Hinblick auf die Kirche des Neuen Bundes ab 
auch auf Maria. Bei den kirchlichen SchriItstellern und Lehrern zeichnen 
sich besonders Origcnes, Ambrosius und AugUSlinus durdt diese Zu-
sammenschau der Kirche und Mariens aus. Den EinHuß dieser Lehrer auf 
die folgenden Jahrhunderte spüren wir vor allem bei den Theologen 
des 12. Jahrhunderts, bei den Didttern und Mystikern der Kirclle. 
Beispiele soldter Gleichsetzung bietet Hugo Rah n e r l ' In seinem 
Buche: Maria und die Kirche. Ihm seien folgende entnommen. 
Aus Clemens Alex.: "Doch gibt es eine auch, die Mutter ist und Jung-
(rau, und meine Freude ist es sie zu nennen: Kirclle. Sie nährt ja mit der 
Kraft des Wortes den Leib des Christus, das neugeborene Volk," 
Aus Ephraem: "Selig bist du, 0 Kirche. Denn von dir gilt des Tsaias 
prophetischer Jubel: Siehe empfangen wird die Jungfrau und einen Sohn 
gebären. 0 enthülltes Geheimnis der Kirche." 
Am kürzesten sagt es Bcda: "Dei genitrix ecclesia." 
.. Die z.lUerten Texte S. 19. 20. 51. 
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Laientheologie im Zeitalter der Glaubensspaltung 
Der Komi/sarzt Fracastoro 
Von Professor Dr. Huber! Je d i \1., Bonn 
!. 
Die Beschäftigung der Laien mit theologischen Problemen ist, an 
und für sich genommen, Ausdruck ihrer aktiven Teilnahme am Leben der 
Kirche und daher ein Positivum. Man muß aber einräumen, daß die Kirche 
seit dem Ausgang des Mittelalters mit der "Laientheologie" nicht immer 
die besten Erfahrungen gemacht hat. 
Der berühmte Mediziner Arnald von VUlanova (t 1311) war zwar 
Leibarzt zweier Päpste, BonUaz' VIII. und Clemens' V., stand aber unter 
dem Einfl.uß der apokalyptischen Geschichtstheologie Joachims von Fiorel . 
Als er in seiner Schrift "Über die Ankunft des Antichrists" (1297) das 
Auftreten des Antichrist für das Jahr 1378 voraussagte, warf man ihn ins 
Gefängnis und gab ihm den Rat: "Kümmere dich um deine Medizin und 
nicht um die Theologie." Nur dem Schutze BonUaz' VIII. verdankte er 
es, daß sein später verfaBtes Buch "Von den Kirchenglocken", eine an 
Daniel und Augustinus anknüpfende Geschichtstheologie, verbreitet werden 
durlte. Dennoch kam die große Zeit für ihn erst viel später: zwischen 
dem 15. und dem 18. Jahrhundert sind mehr als hundert Drucke seiner 
g(!sammelten Werke und einzelner Schriften bekannt. 
Viel härter als er wurde Marsilius von Padua, ebenfalls Mediziner, 
von J ohann XXII. angefaßt, als er 1324 seinen Defensor pacis, die ein-
flußreichste KampfschriIt gegen das Papsttum und die kirchliche Ordnung 
des ausgehenden Mitlelalters, veröffentlichte. Das Buch wurde schon 1327 
zensuriert, übte aber durch den unangefochten gebliebenen Dialogus seines 
Mitkämpfers Ockham während der beiden .folgenden Jahrhunderte einen 
tieigehenden Einfluß auf die Entwicklung des Kirchenbegriffs und der 
Theorien über das Verhältnis von Staat und Kirche aus, über das schon 
vor ihm die Juristen Pierre Dubois und Wilhelm Nogaret, die Berater 
Philipps des Schönen von Frankreich, neue Theorien aufgestellt hatten!. 
Die schweren Auseinandersetzungen um den Kircbenbegriff am Ausgang 
des 14. und bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts, um dcn Gallikanismus 
I H. F i n k e, Aus den Tagen Bonifaz' VIII. (Münster 1902) 191, 216 tJ.., 223; 
P. Die p gen, Geschichte der Medizin I (Berlin 1949) 230 u. ö. R. Man-
se 111, La religiosltlt d'Arnaldo di Villanova: Archivio Muratoriano 39 (1953) 
1-100 war mir nidlt zugänglich . 
• Vgl. meine Gesdllchte des Konzils von Trient Jt 5 fl'. Neuestens auch 
F. Me r z b ach er, Wandlungen des Kirchenbegriffs Im Spätmittelalter: 
Zeltschr. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgeschichte, Kan. Abt. 39 (1953) 274-361, 
bes. 321 rr. 
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und Konziliarismus, sind zum beträchtlichen Teil durch Laien veranlaßt 
und durch sie mitgetragen. 
Aus einer Laiengemeinsc1lart, den Brüdern vom Gemeinsamen Leben, 
war der Philosoph (und Mediziner?) Wessei Gansfort (t 1489) hervor-
gegangen, dessen aphoristische Traktate großenteils aszetischen Inhaltes 
auf Veranlassung Luthers 1522/23 in Wittenberg unter dem Titel Farrago 
gedruckt wurden. Luther ging viel zu weit, wenn er behauptete, sie 
stimmten mit seinen eigenen Schriften so sehr überein, daß man auf den 
Gedanken verfallen könne, er selbst habe seine Anschauung aus ihnen 
geschöpft. Dennoch darf man diesen Laientheologen mit einem gewissen 
Recht als einen Vorläufer Luthers bezeichnen, denn er spricht der Kirche, 
den Konzilien und dem Papst die unfehlbare Autorität in Glaubenssachen 
rundweg ab. Um so erstaunlicher ist, daß er der kirchlichen Verurteilung 
entging; die Tatsache erklärt sich wohl am besten aus der Zurückgezogen-
heit seines letzten Lebensabschnittes in Friesland. 
Eine neue Phase der Laientheologie eröffnete der Humanismus. Dem 
Florentiner Platonikerkreis um den Priester Marsllio Ficino gehört neben 
anderen Laien der junge Giovanni Pico, Graf von Mirandola (t 1494) an, 
dessen 900 Thesen 1486 von Innocenz VIII. zensuriert werden mußten. Pico 
bekämpfte den Wahn der Astrologie, verfiel aber seinerseits den Phan-
tastereien der jüdischen Kabbala. Seine glühende Verehrung für Savona-
rola, der unbestreitbare Ernst seines Christseins, vermochte die Mängel 
seiner theologischen Bildung nicht wettzumachen. 
Man braucht nur in Allens Opus epistolaTUm Desidetii Etasmi zu 
blättern, um die Namen theologisch interessierter Laien im sogenannten 
dlristlichen Humanismus zu finden. Der berühmteste von ihnen ist ohne 
Zweifel der Jurist Thomas Morus, der noch 1516, ein Jahr vor dem Thesen-
anschlag, zur Verteidigung seines Freundes Erasmus gegen den Löwener 
Theologen Dorpius zur Feder griff. Wenige Jahre später trat er in die 
Reihe der Kontroverstheologen ein. Freilich, das klassische Buch der 
humanistischen Laientheologie, das Enchiridion militis chtistiani, ist nicht 
von einem Laien, sondern von dem Priester Ernsmus veriaßt~(I. 
Die gesteigerte Aktivität der Laien in der Kirche äußert sich in ihrem 
hervorragenden Anteil an den Anfängen der katholischen Reform in 
Italien. Antonio Maria Zaccaria, der Begründer der Barnabiten, war 
Mediziner. Das Oratorium der Göttlichen Liebe in Genua, der Prototyp 
der Oratorien in Rom, Neapel und nnderen Städten Italiens, war von 
dem Laien Ettore Vernazza gegründet; das jüngst von Cistellini ver-
öffentlichte Mitgliederverzeichnis des römischen Oratoriums aus dem 
Jahre 1524 enthält neben Priestern und hochgestellten Kurialbeamten eine 
~a A. Aue r, Die vollkommene Frömmigkeit des Christen. Nach dem 
Enchiridion mllitis chrlstianl des Erasmus v. R. (Düsseldorf 1954), 
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beträchtliche Anzahl von Laien!. Die Oratorien und die ihnen verwandteIl 
Hieronymus-Bruderschaften waren aber keine theologischen Diskutier-
klubs, sondern Vereine zur Förderung des inneren Lebens und der Karitas. 
Auf dieser praktischen Zielsetzung beruhte ihre Wirkung auf die Er-
neuerung des religiösen Lebens. Daß aber in diesen Reformkreisen, aU!l 
denen allmählich die katholische Reform in Italien herauswuchs, die 
Beschäftigung mit der Theologie doch niebt gänzlich ausgeschlossen wurde, 
zeigt der ungefähr gleichzeitige venetianische Kreis um Tommaso 
Giustiniani und Vincenzo QUirini, dem als einziger Priester der Humanist 
Gianbattista Egnazio angehörte4• Die interessanteste Figur dieses Kreises 
ist nicht der später als Erneuerer der Camaldolenser bekannt gewordene 
Giustiniani, sondern sein Freund Quirini und in noch höherem Grade der 
beiden eng verbundene Gasparo Contarini. Beide beschäftigten sich schon 
früh, als Studenten an der Universität Padua, mit theologischen Pro-
blemen. Quirini wird 1502 in Rom nach erfolgreich bestandener Dispu-
tation durch den Papst persönlich promoviert, folgt aber erst 1512 
Giustiniani in die Eremitage von Camaldoli bei Arezzo, nachdem er 
1505-07 als Botschafter der Markusrepublik bei Kaiser Maximilian 1. und 
Erzherzog Philipp in Burgund und Spanien geweilt und die Tragödie 
Johannas der Wahnsinnigen, der Mutter Karls V., miterlebt hatte. Sein 
früher Tod am 23. September 1514 verhinderte die Publikation der von 
Leo X. in pectore bereits vollzogenen Kardinalsernennung. Sein Nachlaß 
erweist ihn als Kenner der Bibelsprachen und der Väter. 
Noch entschiedener vollzog die Wendung zur TheolOgie Gasparo 
Contarini. Sein Briefwecl1sel mit Giustiniani und QUirini, den ich vor 
kurzem vorgelegt habe, dokumentiert nicht nur die religiösen Kämpfe, 
sondern auch die theologischen Studien dieses ausgezeichneten Laien, der 
zwar seinen Freunden nicht nach Camaldoli folgte, aber 1516 - wiederum 
ein Jahr vor dem Thesenanschlag - das für die katholische Reform maß-
gebende Idealbild eines Bischofs zeichnete, dessen Züge aus der altchrist-
lichen Literatur und vom lebendigen Beispiel des Bischofs von Padua, 
Pietro Barozzl, genommen waren. Wie Morus, wurde auch Contarini 
nach dem Ausbruch der Glaubensspaltung zum Kontroverstheologen. Seine 
Widerlegung der Confessio Augustana ist von einem durch und durch 
versöhnlichen Geiste getragen, aber an den Grundsätzen des heiligen 
Thomas orientiert, den Contarini, anders als die bloßen Humanisten, 
sorgfältig studiert hatteG, 
I A. Cis t e 111 n i, Flgure della ti!orma pre-trldentina (Brescla 194B) 
262 f.; P. Pas chi n t, Tre ricerche sulla storia della Chlesa neI Cinquecento 
(Roms 1945) 3-88 . 
• J. Lee I e r c q, Un humanlste ermlte: Le bienheureux Paul Glustiniani 
moma 1951); H. Jedln, Vincem:o Quirini und Pletro Bembo: Miscellanea 
Glovanni Mercst! IV (Citta dei Vaticano 1946) 407-427. 
I H. Jedin, Contarini und Camaldoli (Rom 1953): dazu mein Aufsah: 
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Wir sind damit schon in den Bereich der Glaubensspaltung eingetreten. 
An der theologischen Abwehr sind Laien mehrfach beteiligt. Bald nachdem 
Luther in seiner Schrift über die Babylonische GefangenschaH der Kirche 
die SiebenzahI der Sakramente geleugnet und vielen seiner anfänglichen 
Freunde die Augen geöffnet hatte, schrieb König Heinrich VIII. von Eng_ 
land gegen ihn seine berühmte Assertio septem sacramentorum (1521), 
die ihm den Ehrentitel eines Defensor Ecclesiae eintrug. Wenn es auch 
als erwiesen gelten kann, daß er sich bei der Abfassung des Bucl1es der 
Mithilfe gescl1ulter Theologen erfreute, so war doch dieser königliche 
Laientheologe keineswegs ein Ignorant oder auch nur ein Halbwisser in 
der Theologie, und seine Schrift verdiente nicht den Hohn, mit dem sie 
von Luther abgefertigt wurde. Thomas Morus griff zwei Jahre später 
(1523) zur Feder, um seinen Herrn zu verteidigen, allerdings unter einem 
Pseudonym (Guglielmus Rossaeus). 
In ]tahen trat Alberto Pio, Graf von Carpi (t 1531), in den Jahren 
1529/30 gegen Ernsmus und zugleich gegen Luther aufa. Er darf als der 
Begründer jener Auffassung gelten, daß Erasmus der eigentliche Urheber 
der religiösen Wirren, Luther nur der Vollender des von jenem an-
gestifteten Unheils gewesen sei. Unter Clemens VII. begegnen auch noch 
andere Laien in der italienischen Kontroverstheologie. Girolamo Perbuono, 
Marchese von Incisa, veröffentlichte eine etwas diffuse Darstellung der 
G1aubens- und Sittenlehre mit antilutherischem Charakter, der Jurist 
Petrus AJbin.ianus Tretius schrieb eine, erst 1545 veröffentlichte Ver-
teidigung des päpstlichen Primates'. In Deutschland wal' wohl der Jurist 
Konrad Braun der fruchtbarste Kontroverstheologe aus dem Laienstand. 
Es war das Verdienst des unermüdlichen Cochlaeus, daß seine Kontrovers_ 
schriften über das Recht der Kirche, gegen die Häretiker mit kirchlichen 
Zwangsmitteln vorzugehen, über die Bilderverehrung und die kirchlichen 
Zeremonien 1548-50 gedruckt werden konnten'. 
Es ist aber für die Beurteilung der Laientheologie entscheidend, daß 
ihre zahlreichsten Vertreter nicht in den Zusammenhang der Kontrovers-
theologie gehören, sondern dem Evangelismus verhaftet sind, also jener 
Ein ,Turmerlebnis' des jungen Contarinl: Hist .. Tahrbuch 70 (1951) 115-130. 
Zum Bischofsspiegel Contarlnls ist jetzt die französische Bearbeitung meines, 
ursprünglich bel Puzik-Kuß, Sacramentum ordinls (1942) 20lJ-256 er-
schienenen Aufsatzes über das Bischofsideal der katholischen Reformation zu 
vergleichen: P. B r 0 u tin, L'eveque dans la tradition pastorale du XVI" siecle 
(Paris 1953); H. R ü c k e r t, Die theologische Entwicklung Gasparo Contarinis 
(Bonn 1926) 4-47; H. Je d In, Kardinal Contarini als Kontroverstheologe 
(Münster 1949), mit deutscher Übersetzung der Confutatio. 
B F. Lau ehe r t, Die itJlHenischen literarischen Gegner Luthers (Freiburg 
1912) 279-306. 
'Lauchert 331ft., 381. 
a M. 5 P ahn, Johannes Cod11aeus (Berlin 1898), SchriItenverzeichnis 
n. 18lJ-182, 186, 192. 
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merkwürdigen religiös-theologischen Strömung in Frankreich, Italien und 
selbst in Spanien, die mit der "Religion der Rechtfertigung" biblisch-
paulinische, aber auch lutherische Grundgedanken übernahm'. Es ist 
eine geistige Aristokratie, die uns hier entgegentritt, mit l'iamen wie 
Margarethe von Navarra, Vittoria Colonna, Michelangelo Buonarroti, 
Marcantonio Flaminio, Giulia Gonzaga - durchweg Menschen, denen man 
lebendiges religiöses Interesse nimt absprechen kann, denen aber eine 
theologische Schulung und damit das Unterscheidungsvermögen für die 
feinen, aber doch folgenschweren Differenzen zwischen katholischer und 
protestantischer Gnadenlehre abgeht. An keiner anderen Stelle kann man 
die Problematik der Laientheologie, ihren positiven Gehalt wie ihre Ge-
fahren so gut studieren wie beim Evangelismus. Wir wählen wiederum 
einen Mediziner aus dem Umkreis dieser geistigen Strömung aus, Giro-
lamo Fracastoro (1478-1553), der als Amtsarzt des Konzils von Trient 
während der ersten Tagungsperiode durch sein Gutachten über die An-
fang 1547 in Trient ausgebrochene Epidemie und die daraufhin be-
schlossene Translation des Konzils nach. Bologna in die Kirchengeschichte 
eingegangen iS1'8. In der Geschichte der Medizin ist er u. a. durch sein 
Werk über die Infektionskrankheiten (De contagione et contagiosis morbis, 
1546) bekannt und berühmtl l . Seine 1555 erstmals gedruckten Gesammelten 
Werke enthalten außer medizinischen auch naturphilosophische, :ns-
besondere astronomische Schriften, auch einen Dialog über die Seele. Nun 
reiht ihn eine soeben erscheinende Veröffentlichung ungedruckter Schriften, 
die von dem Medizinhistoriker Francesco Pellegrini besorgt ist, unter die 
Lnientheologen des 16. Jahrhunderts einlt . 
• Vgl. Geschichte des Konzils von Trient I' 294 ff.; E. M. J u n g. Evangelism 
In 16th century Haly: Journal 01 the HIstory 01 Ideas 14 (19~3) ~11-527. 
11 Conc. Trid. V 1014 f., 1031 t. Mit einer MonatsprovIsIon von 60 Scudi 
gehörte F. zu den am besten bezahlten Konzilsbeamten; Massarelll, der be-
kannte K0ß2:11ssekreUlr, mußte sich mit 10 Scudi monatlich begnügen; vgl. 
meinen Aufsatz Die Kosten des Konzils von Trient unter Paul IU.: Münchener 
TheoL Zeitschrift 4 (953) 126 f. 
11 Dlepgen, Geschichte der MedIZin I 262 sagt von Fracastoros Buch 
über die Infektionskrankheiten, das übrigens 1546, während der ersten Tagungs-
perIode des Konzils erschien, man braudle nur Contagio durch Bnztllus zu 
ersetzen, um vieles von der modernen Bakteriologie vorweggenommen w 
finden. Contarinls Auseinandersetzung mit Fracastoros astronomischer Schritt 
Homocentrlca slve de stellIs steht bei Contarinl, Opera (Paris 1571) 238-252. 
It F. Pellegrlnl, Fracastoro (Trlest 1948), wo S. 184 die rrllheren 
medizinhistorischen AufsAtze des Verfassers über FracaJItoro zusammengestellt 
sind. Pellegrlnls neue Arbeit: Inedltt di G. Fracastoro liegt mir Im Umbruch 
vor. aut dessen Seitenzahlen Ich mit Erlaubnis des Herausgebers verweise. 
Bel den Zitaten lasse Ich die von Pellegrinl konservierten WUlkilrlichkeiten 
der Handschrift im Interesse leichter Lesbarkeit beiseite. 
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II. 
Die zwei hier in Betracht kommenden Stücke der neuen Quellensamm-
Jung sind dem eod. CCLXXV-I der Kapitelsbibliothek Verona entnommen, 
der eigenhändige Niederschriften Frac8storos enthält. Das erste, längere 
(101. llOr-l1Bv = S. 139-179) ist ein lateinischer Dialog über die Prae-
destination, den der Herausgeber in die Jahre 1538/40 datiert; das zweite, 
kürzere, ein unvollendeter Kommentar zur Apokalypse, dessen Entstehung 
Pellegrini aus palaeographischen Gründen zwischen 1535 und 1540 ansetzt 
(fol. 73v-75r, 76r = S. 347-355). Ein drittes Stück, das heranzuziehen 
Inan versucht sein könnte. Fragmente einer Begrüßungsrede für Giberti 
beim Einzug in Verona im Jahre 1528, bezeugt zwar die hohe Schätzung 
der Theologie durch den Verfasser, ist aber für seine theologischen An-
schauungen wenig ergiebig (fol. 44v-54r = S. 257-273)1~. Auch die beiden 
erstgenannten Stücke sind unvollendet, entbehren der letzten Feile und 
bereiten außerdem der Interpretation deshalb Schwierigkeiten, weil der 
Text stellenweise schwer lesbar war und darum nicht ganz gesichert ist. 
Wir beginnen mit dem zweiten der eben genannten Stücke. Der un-
vollen,dete Kommentar zur Apokalypse, der nur bis c. 16 reicht, hat aus-
gesprochen geschichtstheologischel1 Charakter. Die sieben Kirchen, an die 
Johannes c. 2 und 3 seine Briefe richtet, entsprechen der Kirche der 
Apostelzeitu . Die folgenden, damals noch zukünftigen Zeitalter der Kirche 
sind durch die vier Rosse c. 6 versinnbildet: das weiße Roß bezeichnet das 
Zeitalter der Martyrer, in dem die Kirche durch Glaube und Reinheit sich 
durchsetzte und triumphierte15 ; im roten Roß erscheint das Zeitalter der 
Lehrstreitigkeiten und Schismen zwischen Ost- und Westkirche, bel deren 
Ausbruch der Haß der Menschen milwirkte'8 ; das schwarze Roß ver-
sinnbildet das Dunkel der Unwissenheit, das sich dann über die seit 
11 Nach Inediti 265 ver!angt Fracastoro vom Bischof Scientiam, quae in 
contemplatione versatur; lIap{entiam vero, quae in acHone; sanctitatem, qua. 
in viTtUtibu$ consbttt, quae mOTaleB quaeve theologlcae dtvinae vocantuT. Zur 
Theologie gehört nach 266 auch omnts ea hlstoria nve nova Bive antiqua quall 
ad nostTam aeHnet Teligionem. Für die Geschichte der katholischen Reform 
ist wichtig, daß der Verzicht Pletro Cnrafas nut sein ErzbIstum (vgl. 
Pastor IV 2, 600) oJJensichlllch auf Fracastoro großen Eindruck gemacht hat, 
Inedlti 21l. 
u Ineditt 348: PeT septem autem eccleslas signillcat univeTsum C07j)tu 
christianorum ei con(1'regatlonem. In der Zusammenfassung S. 347 heißt es: 
Prima TeveLatfo est status praesens ecc[esiae. qul ernt tempore Joo.nniJ. 
I~ Ineditl 348: EQuus albus signijicat statum eCc[eslae pToxlmum futurum, 
qtd eTat fUtUTUS status victorum peT lIdem et augmentum ecc[eslae et triumph/. 
m.u!U maTttlTUm et atiorum, qui in prima Ula et fervente ecclesia futuTi eTllnt. 
'I Ebda.: Mox signi:ficat ecc!t>siam quasi deferentem a candore Ulo et con-
verllam ad sangulnem et odia debeTe InteT lIe discordias ffluLtas et scismata ei 
bella geTeTe, quod seeutum est per tot haeTeticas et dlversas opinlOTLell ecclesiae 
orientalts et occidentalis; significat autem haec per equum rubrum, qui color 
ab alba dil1ert el in sangtllnem vergit. 
,. 
Konstantin Teich gewordene Kirche senkteIl. Dieses dritte Zeitalter der 
Kirche ist noch nicht vorüber; denn die Epoche der Verfolgungen und des 
Todes, deren Sinnbild das fahle Roß ist, bricht erst an19• Die sieben Ge-
meindebriefe und die vier Rosse werden zusammen als fünf Offenbarungen 
gezählt. Mit der sechsten beginnen die endzeitlichen Ereignisse: die Vor-
zeichen des Letzten Gerichtes, das Öffnen des Libe1" PTaedestinationis lll , 
nach dem Auftreten des siebenten Engels das gebärende Weib, das auf 
Maria gedeutet wiId2D, und schließlich das Erscheinen des Lammes auf 
dem Berge Sion mit der "neuen heiligen Kirche" der Praedestinierten. 
Man sieht: es handelt sich in diesem Fragment nicht um einen fort-
laufenden Kommentar zur Apokalypse, sondern um cine geschichts-
theologische Konstruktion. Fracastoro entpuppt sich als Anhänger der 
sogenannten Verfallstheorie, die seit dem Ausgang des Mittelalters die 
refonnbedürftige kirchliche Gegenwart als Ergebnis eines fortschreitenden 
Verfalls der }Grche seit den Tagen der Apostel deutete und an Stelle der 
verhinderten Reform eine die Endzeit einleitende Verfolgung der Kirche 
erwartete. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Fracastoro hier keine originellen 
Gedanken wiedergibt, sondern von einer der vielen Spielarten der Ver-
faUstheorie abhängt!'. 
Viel umfangreicher und für unsere Fragestellung interessanter 1st der 
Dialog über Gnade, Freiheit und Praedestination, den wir an erster Stelle 
nannten. Er war auf drei Tage berechnet, von denen aber nur zwei aus· 
geführt sind. Es treten vier Personen auf: Charidemus, auch ab "Gast" 
bezeichnet, der die Verhandlung leitet; als Vertreter der beiden entgegen-
gesetzten Anschauungen über die Praedestination Theages und Echekrates; 
der einfach als "Theologe" bezeichnete vierte Gesprächspartner greüt nur 
selten aktiv in das Gespräch ein. 
Am ersten Tage (S. 139-158) disputiert man über das Verhältnis 
Gottes zu den Geschöpfen und deren Handlungen im natürlichen Bereich. 
11 Ebda.: Te1"tto signißcat ecclestam adhuc debe-re Tecede.,.e magla a. jlde: 
et purltate et candore, et involvl 19norantla et tenebris, ci hoc fore causam 
divitia! eecleriae et luxus etuI quad fuit Cl tempore ConstanHni usque ad 
p.,.aesellS, ex qua ecclesia cepit haee imperfa et dives faeta est· debebat tgltu.,. 
ahunda:re honis ternporaUbus, ea1"ere autern sptrifualibus, quae' rioniflcavtt pet' 
equum ",igrum, qut color igno,.atiam signifl.eat et tenebras. 
I~ Inedltt 349: Mox signijicat ecclestam debere paU jlageUa multa et per· 
secutiones et neces, quod s!gnlficat peT eum, gut sedet In equo J>4IUdo, hae 
est de eolo"'e mortts. qld e1"at mors ipsa, Quod tempus nondum ",mit, ",enturum 
autem est, et forte ctto, 
It Inediti 351. 
"' Interessant die Auffassung der Assump!io, Ineditl 353: Duo assumpti 
fuere tn. coelum cum anima et corpore, reau8 et Marla mater elu8, verum h.oc 
intetest in[terJ iIlas, quod Christi corpus statim gtorljicatum fuft, Ma:rtae autem 
non glorijicabitur nut in dU! iudltU cum reliquu. 
lJ Vgl. Jedin, Seripando n 283ft.; E. Seeberg, Gottfrled Arnold 
(Meerane 1923) 285 ff. 
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Charldcmus steUt das Problem (S. 143): Utrum Deus immediate ut causa. 
parttcularis concurrat an magis ut Causa universalis e' prio'l'? Auf Rat 
des Theologen werden beide Möglichkeiten ins Auge gelaBt und bis in 
ihre Konsequenzen entwickelt. Man einigt sich verhältnismäßig schnell 
darauf, daß Gott die Naturvorgänge nicht unmittelbar hervorruft, sondern 
mit Hilfe der Instrumentalursachen seine Ziele verwirklicht. Wie läßt 
sich aber mit der Kausalität Gottes die menschliche Freiheit vereinbaren. 
die am Beginn des Dialogs, ebenso wie die Tatsache der Schöpfung, von 
allen Teilnehmern als Voraussetzung angenommen worden ist? Chari. 
demus unterscheidet drei MögHchkeiten: Zur Sünde wirkt Gott nur per 
accidens mit. dadurch, daß er dem Menschen die Freiheit schenkte; zur 
Tugend direkt und intentional; zu den indille>renten Handlungen lediglich. 
als allgemeine Ursache jeden Gesd'lehens. Da wirft der Theologe ein: 
Wird aber nicht alles Gute durch die Gnade Gottes bewirkt? Charidemus 
räumt ein, daß gewisse Tugenden, Glaube und Liebe, Bußgcsinnung und 
heroische Tapferkeit nur durch sie erlangt werden. Die Frage laute, 
ob at I es Gute gnadengewirkt sei. An diesem Punkte setzt die Kontro-. 
verse zwischen Theages und Echekrates ein. Läßt sich Gott, lragt Theages 
(S. 150), wenn er dem einen die Glorie schenkt, dem andern verweigert, 
durch das verschiedene Verhalten des einen und des anderen bestimmen? 
Seine Antwort: Gott sieht voraus, daß der eine gut handelt und sich 
Verdienste erwirbt, der andere nicht, und danach richtet sich sein Prae. 
destinationsratschluß. Das Verdienst ist Ireilich auch für Ihn nicht eine 
dem Lohn entsprechende Leistung, sondern bedingt durch die Freigebig. 
keit des Vergelters, der wie ein König handelt, von dessen Dienern zwar 
keiner der Mitherrschaft würdig ist, der sie aber denen gewährt, die eine 
bestimmte Bedingung erIüllt haben. 
Ganz verkeh rt! - ruft Echekrates aus. Es gibt in uns nichts, was Gott 
zu seinem Ratsmluß bestimmen könnte. Vielmehr steht Gottes Wille am 
AnIang der Praedestination. Petrus wurde nicht erwählt, weil er gerecht 
war, sondern er Ist gerecht. weil er erwählt warH. Es gibt kein Verdienst, 
weil das ewige Leben keiner menschlichen Leistung proportioniert Ist. 
Auch so Ist Gott nicht ungerecht gegen die Verworfenen, ihre Verwerfung 
offenbart vielmehr die Größe und Vollkommenheit seines Ratschlusscstl. 
Die Praedestinierten erhalten eine gmtia paTticula'l'u. 
Begreiflicherweise ist Theages mit dieser "äußerst harten" Praedestl_ 
nationslehre des Echekrates höchst unzufrieden. Sie hebt nach seiner 
Ansicht die Freiheit des Menschen auf, die Möglichkclt einer natürlichen 
• Die Definition InedIti 154: Praede.rtinatio fgitur es' ,fJ)01\fanea et libera 
electto ab aderno a Deo facta certorum ad "lortam; 1'eprobaUo ve1'O Ube1'a 
el spontanea ne"atlo ab «etemo a Deo facta Quo",ndam ad 0101'1am . 
.. Inedltl ebda.: Ad pC'I'fectwnem unive1'li el untver.ralem tu.rtltiam non. 
faclebat omne.r homines eue fluumendo.r ad eam "I01't4m. 
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Sittlichkeit und macht Gott ungerecht. Die Diskussion dieser Fragen ist 
dem zweiten Tag des Dialogs vorbehalten (S. 159-179). Mit Zustimmung 
des Theologen formuliert wiederum Charidemus die Fragen: Ist der freie 
Wille des Menschen gegenüber Gott nur Materie, d. h. also passiv, oder 
auch Agens? Wird seine Entscheidung nicht durch die körperliche Dis-
position, durch Umwelt und EI'2iehung, durch die einwirkenden Reiz-
objekte bestimmt, also durch Zufall und Schicksal? Wer unter Piraten 
aufwächst, hält den Raub, den seine Ettern und Vorväter schon ausübten, 
für erlaubt. Wenn der Wille durch seine Objekte angezogen wird, wie das 
Eisen vom Magneten, ist es dann nicht lächerlich, von einem Verdienst 
zu reden? 
In der Tat nimmt der Dialog am zweiten Tage eindeutig eine Wendung 
zugunsten des Ecbekrates, d. h. der strengen Paedestinationslehre. Die 
Einwände des Theages werden der Reihe nach entkräftet. Insbesondere 
wird ausgeführt, daß auch der Verworfene bei der Einzelhandlung seine 
Freiheit nicht verliert, andererseits der Praedestinierte die Gnade in sehr 
verschiedenen Formen und Abstufungen erhält2l• Seit dem Sündenfall 
wird der Wille vom Hang zum Bösen nur frei durch die Gnade, auf der 
die "evangelischen Tugenden", der Glaube und die Hingabe an Gott be-
ruhenu. "Bürgerliche Tugenden" (v. natuTa1es seu civiles) sind auch ohne 
Gnade möglich. Echekrates verstärkt diese Argumente des Charidemus 
durch einen Gedanken, den er "von heiligen Männern" gehörl haben will: 
das Nichtwählen des Bösen durch den Verworfenen sei reine Negation, 
nicht etwas positiv Gutes; ihre Freiheit bestehe also nur darin, das Böse 
zu wollen oder nicht zu wollen; Gutes zu wollen, verleihe Gott allein 
(S. 173). Diese Auffassung, bemerkt Echekrates, erscheine ihm aber zu 
hart; er halte daran fest, daß der Nichterwählte die Freiheit zum Guten 
wie zum Bösen behalte; zur Bewahrung der Freiheit sei freilich die Gnade 
notwendig. Dem Verworfenen, der natürliche Tugenden besessen habe. 
geschehe insofern kein Unrecht, weil er nur den Schmerz der Trennung 
von Gott, aber keine positive Strafe für die Sünde erleide2~. Die Frage 
des Charidemus, ob das Wirken der Gnade im Praedestinierten noch Raum 
für eine Mitwirkung des menschlichen Willens lasse, beantwortet Eche-
krates verneinend: Nihil nos coageTe dicendi summ, sed totam actionem 
Dei esse (5. 177). Das Ergebnis des zweiten Disputationstages faßt Chari-
2' Ineditl 167: übrigens erhalten auch Verworfene zuweilen pro tempore 
die Gnade p'I'opter bonum unive'l'si. 
u lnediti 169 f. 
III lnediti 1'74: Aliud enim est Mn el/gi et aliud condemnari: h.oc peccatum 
sequitu'l' el iustitiam Dei respiclt, iUud simplicem eius voluntatem, quapropleT 
et duplex pena in non electis invenitur; una esl doloT alflictioque. qutle sequituT 
ad ca1'entiam [JTatiae, qunm Deus non dal ntsi peT accidens; ... quod veTO ad 
aturn sequ.ahtT dolo1' et penn, aecldit quidem, Qua de eausa non est iniustus 
Deus; alteTQ veTO pena est, guae peccanti debetUT ex hutHia. 
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demus in die Erklärung: Cuncta videntUT miM bene peracta ac sententiam. 
meam in tuas partes [d. h. des Echekrates] cecidisse, si placet huic Theagi 
(S. 178). Da sich aber Theages nicht zufrieden gibt und über die Frage der 
Aktivität des Willens weiter disputieren möchte, wird ein dritter Dispu_ 
talionstag angesetzt, der aber nicht mehr ausgeführt ist. Pellegrini nimmt 
an, daß Gedanken dieses dritten Teiles in Fracastoros Dialog De anima 
übergegangen sind, allerdings mit den Modifikationen, die durch die in-
zwischen erfolgten Definitionen des Konzils von Trient bedingt waren. 
Es erhebt sich die Frage: Wo fügt sich dieser Dialog in die theologische 
Diskussion des 16. Jahrhunderts ein? 
Die Antwort ist leicht. Wir können mit Sicherheit die Veranlassung 
und die Zusammenhänge rekonstruieren, aus denen dieser theologische 
Versuch Fracastoros hervorgegangen ist. Seit langem war ein Traktat 
Contarinis über die Praedesnnation bekannt, den D i t tri eh und auch 
noch H i..I n e r man n in das Jahr 1542 datierten, dessen Abfassung Anfang 
Januar 1538 bereits durch R ü c k e r t erkannt wurde!7. Ein Handschriften_ 
lund in der Nationalbibliothek Neapel ermöglichte bald darauf, den 
Traktat als Bestandteil einer lebhaften, sich durch die Jahre 1537/39 hin_ 
ziehenden Kontroverse zwischen italienischen Theologen und Laien Z\l. 
bestimmen, deren Ausgangspunkt - für diese Jahre sehr bezeichnend -
die Fastenpredigten des Augustinereremiten Augustinus Musaeus von 
Treviso waren l!8. Dieser hatte während der Fasten des Jahres 1537 in Siena 
auf der Kanzel die strenge Praedestinationslehre des heiligen Augustinus 
vorgetragen und dadurch den Widerspruch eines anderen Fastenpredigers, 
des Kapuziners Giovanni da Fano, hervorgerufen. Die mit der Unter_ 
suchung des Falles beauftragten KDrdinäle Aleander und Badia begnügten 
sich damit, ihm die Richtigstellung mißverständlicher Sätze aufzuerlegen. 
Da aber der Streit die beiderseitigen Zuhörer ergriffen und in der Stadt 
große Erregung hervorgerufen hatte, wandte sich Lattanzio Tolomei, zeit-
weise slenesischer Gesandter in Rom und Freund Michelangelos und 
Vittoria Colonnas, an Contarini mit der Bitte um eine Stellungnahme zu 
den Streitfragen. Das Ergebnis ist der erwähnte Traktat De pToedesti. 
natione, der also für die Unterrichtung eines Laien bestimmt ist. Da er 
sieh aber entschieden gegen den strengen Augustinismus aussprach, er· 
hoben Mitglieder des Kreises um Bischof Giberti von Verona, der Kanonikus 
Tullio Crispoldi und der RegularkDnoniker Don Timoteo, Widerspruch, 
den Contarini in zwei ausführlichen Briefen vergeblich zu beseitigen ver-
suchte; ein dritter Brief (vom 18. Januar 1539) war an den Dichter Marc_ 
11 Conlarinl, Opera (parls 1571) 604--622; Corp. Cath. vn 44-67; 
H. R ü c k e r t, Die theologische Entwicklung Gasparo Con!arlnls (Bonn 1926) 54. 
n H. Je d In, Ein Streit um den Augustlnismus vor dem Tridentinum: 
Röm. Qunrtalschrltt 35 (1927) 351-368; über Gtovannl da Fano vgl. Lau ehe r t I 
Die Ital. literar. Gegner Luthers 328 ff. 
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antonio Flaminio gerichtet, der 1538 in Verona gewesen war und sich dort 
die Ansicht der heiden Theologen zu eigen gemacht hatte". Alle drei ver-
teidigten gegen Contarini den strengen Augustinismus. Da bat Flaminio, 
der seit Beginn des Jahres 1539 sich in Caserta bei Neapel aufhielt, den 
als Theologen und Augustinuskenner hochgeschätzten Seripando, den 
späteren Kardinal und Konzilslegaten, um sein Urteil. Aber auch Seri-
pando verweigerte in zwei langen Briefen vom 3. und 31. Juli 1539 die 
Anerkennung des strengen Praedestinationismus, behauptete jedoch, seine 
Ansicht widerspreche nicht den Gedankengängen des heiligen Augustinus 
in seiner antipelagianischen Periode30• Nachdem der Gedankenaustausch 
mehrere Jahre durch eine Visitationsreise des inzwischen zum General der 
Augustinereremiten gewählten Seripando unterbrochen worden war, be-
gründete dieser seinen Standpunkt genauer in einem umfangy-eich.en 
Traktate, der wiederum an den Empfänger des Contarini-Traktates, 
Lattanzio TOlomei, gerichtet war'l. 
Hiernach bedarf es keines Beweises mehr, daß der Dialog Fracastoros 
durch diese, in Siena begonnene und in Verona und Rom weitergeführte 
Kontroverse über die Praedestination veranlaBt ist. Fracastoro, der in 
seiner berühmten Villa degli IncaUl. bei Verona wohnte, teilte die An-
sichten seiner Veroneser Freunde. Wenn er im Dialog den Theages unter-
liegen, den Praedestinatianer Echekrates siegen läBt, so stellt er sich aut 
die Seite der Veroneser gegen Contarini und Seripando. Es wäre aber 
verfehlt, die im Dialog auftretenden Personen mit den Teilnehmern an 
der literarischen Kontroverse indentiftzieren zu wollen. Seripando hat 
sich zwar Pfingsten 1538 zwn Generalkapitel in Verona eingefunden, es 
wäre aber ebenso willkürlich, in lhm den "Gast" C:hnridemus zu sehen 
wie in F1laminio, der ebenfalls in jener Zeit in Verona zu Gaste war. 
Umgekehrt ist der Standpunkt des Theages keineswegs mi t dem Contarinis 
identisch. Direkte lutherische oder calvinistische Einwirkungen sind in 
dem Dialog nicht feststellbar, wenn es auch zutage liegt, daß die Lehre 
von der Passivität des Willens und die Leugnung des Verdienstes sich 
Luthers Standpunkt nähert. 
tI Contarlnls BrIef an Crispoldi, der in die Mitte des Jahres 1538 zu 
datieren Ist, steht schon bel F. D i t tri eh , Gasparo Contarlnl 866--871; der 
an Tlmoteo und Crlspoldi gemeinsame, etwas später anzusetzende Brief Con-
tarlnis lind deI" an Flaminlo vom 19. Januar 1539 sind von mir dem Anm. 28 
gennnnten Artikel beigegeben (S. 385-368). 
10 Serlpandos Briefe vom 3. und 31. Juli 1539 an Flammlo sind gedruckt 
in meinem Serlpando II 474--488; zum Inhalt ebda. I 101l, 113 tr. 
SI Cone. Trld. XII 824---84.9; Tolornel tritt Im dritten Dialog Michelangelo, 
über die Malerei auf, Franclsco d'Olanda, Dlaloghl Mlchelangloleschl, hrsg. 
von A, M. Bessone Aurelj (Roms 1939) 119ft. 
U Seripando II 4.82. 
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IIl. 
Wir versuchen, aus der Darlegung der theologischen Ansichten Fra_ 
castoros Einsichten in den Charakter dieser Laientheologie zu gewinnen. 
Das geschichtstheologische Interesse, das durch das Fragment über die 
Apokalypse bezeugt wird, verbindet Fracastoro mit seinem 200 Jahre 
früheren Standesgenossen Arnald von Villa nova. Wie bei den meisten 
Anhängern der Verfallstheorie, dürfte das letzte Motiv der beiden die 
Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Zustand der Kirche und der 
Wunsch nach einer inneren Erneuerung zu suchen sein, die man aber nicht 
mem, wie im Zeitalter des Konziliarismus, von einem verfassungsrecht_ 
Hchen Umbau, ja überhaupt nicht von den Menschen, sondern von einem 
Eingreifen Gottes erwartete. An dieser Stelle scheiden sich die Wege 
Fracastoros und Contarinis, dessen Bischofsspiegel einen praktisch gang_ 
baren Weg für die SelbstreCorm der Kirche aufgezeigt hatte, nämlich die 
Wiederherstellung des apostolischen Geistes im Episkopat. Die katholische 
Reform ist diesen zweiten Weg gegangen, ohne im übrigen auf das Mittel 
der Reformgesetzgebung zu verzichten: der neue apostolische Geist und 
die Trienter Reformcanones haben sich gegenseitig ergänzt und durch_ 
drungen. Man 5011 sich aber davor hüten, einen Gegensatz zwischen der 
geschichtstheologischen Betrachtung der kirchlichen Gegenwart und den 
praktischen Wegbereitern der kirchlichen Erneuerung zu konstruieren. 
Seripando hat sich 1535 in der Skizze Ecclesia pCTegTina ebenfalls ZUr 
VerCallstheorie bekannt und ist in den folgenden Jahren dennoch del' 
Erneuerer seines Ordens geworden. Giberti, zu dessen Freundeskreis 
Fracastoro gehörte, hat den Trienter Konzilsvätern als Modell eines 
Reformbischofs vorgeschwebt, und umgekehrt hat ein so einflußreicher 
Mitträger der Trienter Reform wie der Konzilslegat Pole noch 1549 in 
seinem berühmten Brief an Fancisco de Navarra die endgültige Reform 
der Kirche von einem durch Gott gewirkten Auferstehungswunder er_ 
wartet. Die Bahnbrecher der katholischen Reform des 16. Jahrhunderts 
waren sich eben nicht bewußt, daß die Erneuerung der Kirche bereits 
begonnen hatte und in vollem Gange war, daß sie selbst die Werkzeuge 
der göttlichen Vorsehung waren. Fracastoros Geschichtstheologie steht 
deshalb nicht außerhalb der Gedankenwelt seines Zeitalters. 
Erst recht gilt dieses Urteil von dem Dialog über die Praedestination. 
Seit der berühmten Kontroverse zwischen Erasmus und Luther über die 
Willensfreiheit war das Problem der Allwirksamkeit der Gnade und des 
freien Willens, das Problem des Bösen und der Praedestination nicht mehr 
zur Ruhe gekommen, und es ist nur zu leicht erklärlich, daß auch Laien. 
von ihm ergriffen wurden. Bezeichnenderweise waren es Predigten, die in 
Italien jene Kontroverse über Gnade, Freiheit und Praedestination aus_ 
gelöst hatten. Die philosophisch gebildeten und religiös interessierten 
Laien Lattanzio Tolomei, Flaminio und Fracastoro bitten ihre theo_ 
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logischen Freunde um Auskunft, verzichten aber nicht auf eigenes Urteil 
Aber man spürt in dem Dialog auf Schritt und Tritt, daß dem Verfasser 
die strenge theologische Schulung abgeht: die Definition der Gnade, die 
Charidemus gleich zu Beginn gibt (So 140), läßt, wie der ganze Dialog, 
einen klaren Begriff vom übernatürlichen vermissen. Theages ist Pela-
gianer, der Sieger im Disput, Echekrates leugnet die Mitwirkung des 
freien Willens beim guten Werk und folgerichtig die Möglichkeit des 
Verdienstes. Der theologische Standpunkt, den Fracasloro einnimmt, läßt 
sich mit dem ein Lustrum später in Trient entstandenen Rechtfertigungs-
dekret nicht vereinbaren. Man wird ihm deswegen ebensowenig einen 
Vorwurf machen können, wie Contarini wegen seiner Regensburger Recht-
fertigungsformel, um so besser aber begreifen, daß das Rechtfertigungs-
dekret eine dringende Notwendigkeit war. Nicht durch Theologen, sondern 
durch das kirchliche Lehramt mußte die KJarstellung der seit langem 
umstrittenen Fragen der Gnadenlehre kommen. Freilich war Seripando 
durchaus im Recht, wenn er angesichts der Dispute über die Praedesti-
nation llm 31. Juli 1539 an Flaminio schrieb: Die Praedestination bleibt 
ein Geheimnis, verborgen in der Tiefe der Weisheit Gottes. Die Heilige . 
Schrift spricht selten von ihr, um so mehr von den Wegen zum Heil, die 
wir einschlagen müssen. Der Disput über die Praedestination ist ent-
standen durch Menschen, die das Nächstliegende zu wissen verschmähten, 
aber den Lauf der Sterne erfo.rschen wolltenst. Das Urteil ist hart, trifft 
aber nicht einseitig die Laientheologie. 
Es spricht für die kluge Selbstbescheidung Fracastoros, daß er als 
Konzilsarzt keinen Versuch unternommen hat. sich an den theologischen 
Diskussionen auf dem Konzil von Trient zu beteiligen. Wir hören von ihm 
wohl, daß er seinf's Amtes waltete und z. B. den von Nierensteinen ge-
plagten Konzilslegaten Ccrvini ärztlich beriet, daß er auch in der alpinen 
Umgebung von Trient botanische und mineralogische Studien trieb, aber 
nichts von einer Teilnahme an theologischen Debatten, geschweige denn 
an den offiziellen Konzilsberatungen". Vielleicht schwebte ihm das 
warnende Beispiel des Grafen Lodovico Nogarola vor, der seinen Ehrgeiz, 
vor dem Konzil als Redner aufzutreten, dank der Protektion des Kardinals 
Madruzzo zwar durch eine Predigt vor dem Konzil in der Trienter Kathe-
drale am 26. Dezember 1545 befriedigte, aber sich dabei keine Lorbeeren 
holte. Als er dann im Februar 1546 während der Debatte über die 
GlaubensqueJlen den Legaten eine Schrift über die apostolischen Tra-
ditionen überreichte, um das Konzil zu einer Aufzählung angeblich aposto-
lischer Traditionen zu bestimmen, hatte er wiederum kein Glück. dnnn 
das Konzil begnügte sich, in richtiger Erkenntnis des damaligen Standes 
11 Conc. Trid. I 545; X 51)4. Außer Fracastoro wurde wiederholt der Paduaner 
Mediziner Freglmeliga konsultiert (z. B. X 655), aber beide hielten sich nicht 
ununterbrochen In Trient auf. 
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der kirchengeschichtlichen Forschung, mit der Aufstellung des Prinzips 
ohne Anführung von Beispielen. Nogarola hatte vorgeschlagen, Traditionen 
wie das Kreuzzeichen und die Gebetsostung im Dekret namhaft zu 
machen"! Es spricht für die wissenschaftliche Bildung wie für den Cha-
rakter Fracastoros, daß er, der vielbewunderte Homo universalis der 
Renaissance, die Grenzen seines theologischen Wissens und seiner theo-
logischen Urteilskraft erkannt hat. 
84 Die Episode Nogarolls habe Ich unter Heranziehung der älteren Arbeit 
von August v. D ruf f e 1 (SItzungsberIchte d. Kgl. Bayerlschen Akademie 
der Wissenschaften, Phll.-Hist. Klasse 187SnI, MUnchen 1875, 426-456) behan-
delt In dem Aufsatz: Un lafco al Concillo d! Trento. n Conte Lodovlco Nogarolll, 
erschienen in der Jubiläumsze!tschrlft 11 Conc[llo dl Trento 1 (1942) 25-39. 
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Der selige FranzJoseph Pey (1759-1792) 
Ein aus dem Trlerer Priesterseminar hervorgegallgenel' MArtyrer 
der Franzllll.lscben Revolution 
VO'Il. Professor Dr. BatthasBr FischeT, Triel' 
IV. Die Pariser Seelsorgejahre· 
Die erste Aufgabe, die der Pariser Erzbischof Ledere de Juigne dem 
aus Trier heimgekehrten Neupriester Franz Joseph Pey anvertraute, lag 
in dem Bereich, den wir heute als den der Studentenseelsorge bezeichnen. 
Unter dem 28. 10. 1784 - also acht Wochen nach der Rückkehr - erteilt 
er Pey Beicht jurisdiktion in sodaHtio St. BaTba'rae Parisiisso. Es handelt 
sich um das College S t. BaT bein der Rue devant St. Symphorien, eines 
der angesehensten Kollegien der Pariser Universität, das Ignatius von 
Loyola und Franz Xaver zu seinen ehemaligen Schülern zählte81, und das 
nach der Revolution in ein (bis heute fortbestehendes) Staatsgymnasium8~ 
umgewandelt wurde. Das unter den Pariser Papieren erhaltene Cura-
Instrument mit seinen Verlängerungsvermerken aus den Jahren 1785, 
1786 und 1787 zeigt, daß Pey dieses Amt des Studentenbeichtvaters in 
St. Barbe dw·ch die ersten vier Pariser Jahre innegehabt hat; im Sommer 
1788 sollte ihm - wie wir sehen werden - eine neue Seelsorgeaufgabe 
zugewiesen werden. 
Es kann natürlich keine- Rede davon sein, daß diese Tätigkeit Pey voll 
ausgefüllt hätte. Die erhaltenen Urkunden zeigen, worin seine Haupt-
betätigung in diesen eI\Sten Pariser Jahren bestand. Er hat durch zwei 
Jahre hindW'ch seine S t u die n an der Sorbonne fortgesetzt. Am 
11. 10. 1785 hat er an der Artistenfakultät den Grad eines Magister a'l'tium 
erworben&ll; im Studienjahr 1784/85 hat er VOrlesungen über die vier 
* Siehe die Kapitel I-lII TThZ 63 (1954), 355-3'10. Wo ohne nähere Kenn-
zeichnung auI Anmerkungen zurUckverwiesen wird, sind Immer die Anmerkun-
gen dieser drei ersten Kapitel gemeint. Die Sigle "DolUeule~ bezeichnet die Mono-
graphie Fr. Dollieule,. FTan~ois Joseph Pell, MaTtllT POU'I'. ta fot, Toulon 192'1 
(vgI. o. Anm. '1); die Slg1e "T 318" das unter dieser Aktennummer Im Natlonal-
archiv in Paris aufbewahrte Urkundenfaszikel über Fr. J. Pey; die in Klammern 
beigefügten Nummern sind die der ersten Numerierung; vgl. dazu u. Anm. 103. 
10 T 318 (18). AuIfällig ist, daß Pey hier schon als Magister bezeichnet 
wird, obwohl er den Magistergrad erst 1'185 erworben hat. 
91 Vgl. H. Boehmer, 19natlus von Loyala, hrsg. v. H. Leube, Stuttgart 1951, 
102-111. 
at Einer der berühmtesten Schüler des Staatsgymnasiums St. Barbe 1st 
Chtlrles peguy. 
u T 318 (20). 
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Evangelien84 , im nachfolgenden Studienjahr 1785/6 über . die Apostel-
geschichteS$ gehört. Durch beide Studienjahre hindurch hat er sich unter 
der Leitung des Professors Jean-Rene Asseline (der bald als letzter Bischof 
von Boulogne ein Führer des französischen Episkopats im Kampf gegen 
die Revolution werden solltese) dem Studium der hebräischen Sprache 
gewidmetS1 . Unter dem 16. 1. 1787 bestätigt die Pariser Artistenfakultät 
(deren Dekan zugleich nach mittelalterlichem Brauch Rektor der Uni-
versität ist) ihrem Magister Franz Joseph Pey, daß er pe.,. quinqu.ennium 
academicum, nämlich in den Jahren 1776--1779 (also vor der Trierer Ze1t) 
und dann wieder 1784-1786 an der Pariser Universität philosophisch-
theologischen Studien obgelegen habe88. 
Man ist auf den ersten Blick geneigt, dieses auffällige Weiterstudium 
bei einem Kaplan, der die Iür damalige Begriffe unerhörte Zahl von 
vierzehn akademischen Semestern hinter sich hat, als eine stecken-
gebliebene Bemühung auf dem Wege zum theologischen Doktorat zu 
deuten. In Wirklichkeit liegen die Dinge anders. Unter den Pariser Doku-
menten befindet sich eine bedeutsame, von Dollieule nicht beachteteS' 
notarielle Urkunde vom 10. 3. 1787QO, die uns den Schlüssel für diese 
Lebensspanne unseres Seligen gibt. Es handelt sich um eine Exspektanz-
urkunde, die dem Magister Franz Joseph Pey Anwartschaft auf frei-
werdende Benefizien im Metropoütankapitel von Paris verbrieft, und zwar 
auf solche, die einen akademischen Grad voraussetzen. Als Unter-
lagen werden neben dem Tonsurzeugnis (der Benefiziat mußte ja zum 
mindesten Kleriker sein) drei weitere Zeugnisse genannt: das oben-
genannte über das quinquennium academicum, das über den Erwerb des 
Magister artium und eine - gleichfalls unter den Pariser Papieren er-
haltene - nominatio durch den Rektor der Universität·!. Wenn wir die 
el T 318 (8): Zeugnis des Professors Tinthein vom 26. 11. 1785. 
85 T 318 (JO): Zeugnis des gleichen Professors vom 10. 12. 1786: ... lectiones 
meo.s Iheologicas de dissertationibu3 eriticis in fibrum acttLum apostolorum ... 
" Vgl. F. Lejeune: Die!. d'Hist. et de Geogr. Eec!. IV (1930) 1092-5; 
M. Prevost: Dlet. de Biogr. Fr. UI (1939) 1297-99. Er hat sich lange als Emi-
grant in Hildesheim aufgehalten, von wo er die Konversion Fr. Leopold Graf 
zu Stolbergs beeinflußt hat (vgl. J. Janssen, Fr. Leopold Graf zu Stelberg I 
(Freiburg 1877) 422) und ist 1813 71jährlg In England gestorben. 
61 T 318 (7. 9): Zeugnisse vom 29. 10. 1785 und vem 14. 12. 1786, die beide 
die charakteristische Unterschrift Asselines tragen. 
18 T 318 (16). Es handelt sich um einen Vordruck, in den ledigllclJ. der 
Name und die Studienzeiten handschriftliclJ. eingetragen sind. Der Name ~es 
unterzeiclJ.neten Rektors ist Daragon. 
81 Ihre Entzifferung bietet außerordentliche Schwierigkeiten. Für [reund-
lich gewährte Hilfe bei ihrer Überwindung bin 1clJ. besonders dem o. Anm. 7 
genannten P. Pierre-Marie Gy OP zu Dank verpflichtet. 
~ T 316 (20). Der Akt ist gemacht en presence des eomeiUers du rot 
nota!res du Cha!e!et de Paris soussienu!s. 
01 T 318 (12). Es handelt sich um den Vordruck eloer Empfehlung tur rrei-
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aus anderer Quelle~! bekannte Tatsache hinzunehmen, daß Kanonikus Pey 
in diesen Jahren sein Kanonikat an seinen Neffen Franz Joseph abtreten 
wollte (ein Vorgang, der auf dem Wege über eine notariell verbriefte 
Exspektanz am sichersten abzuwickeln war), so wird klar, von wem und 
in welcher Richtung diese ersten Pariser Jahre unseres Seligen dirigiert 
waren. 
Sosehr die Auswahl der Fächer von der schon in Trier zu beobachtenden 
Neigung Peys zu den biblischen Wissenschaften bestimmt gewesen sein mag, 
so dürfte die Initiative zum Weiterstudium als solchem von Kanonikus 
Pey ausgegangen sein, bei dem Franz Joseph in diesen Jahren auch ge-
wohnt zu haben scheint". Wenn er einmal sein Nachfolger im Kanonikat 
werden sollte, so konnte oder sollte er sich dafür nicht auf seine zehn 
Trierer theologischen Semester berufen; er sollte von der Pariser Uni-
versität nach zehnsemestrigem Studium an ihr und als ihr Magister dem 
Erzbischof und Metropolitankapitel präsentiert werden können. An diesem 
quinquennium fehlten noch zwe.i Jahre; sie mußten also - wohl oder 
übel - nachgeholt werden. 
Franz Joseph Pey hat sich bis zu diesem 10. 3. 1787 offenbar geduldig 
dirigieren lassen. Aber bis zum Ziele, das für den Onkel mit der Ex· 
spektanzurkunde dieses Tages so gut wie erreicht scheinen mußte, ist er 
nicht mitgegangen. Er hat - aus inneren Gründen, die helles Licht auf 
seinen Charakter werfen - das angebotene Kanonikat abgelehnt, weil er 
kein höheres Ziel kenne, als schlichter Landpfarrer zu werden. Wir wissen 
von diesem Vorgang durch einen Zeitgenossen, den bekannten Pariser 
Taubstummenseelsorger Ambroise Sie a r dU, der Fr. J. Pey persönlich 
gekannt hat und im August 1792 sein Haftgefährte im Gefnngcnen-
depot der Pariser Mairie war. Er ist durch den Hinweis eines der Revo-
lutionäre auf seine philanthropische Tätigkeit dem Gemetzel entkommen 
und hat 1796 einen Bericht übel" seine Erlebnisse in jenen kritischen Tagen 
veröffentlichtu. In ihm steht ein Passus über Fr. J. Pey, der folgenden 
Wortlaut hat: 
werdende Benefizien, an dessen Kopf handschriftllch die Adressierung an 
Erzbischof und Metropolitankapitel von Paris eingetragen Ist. Sowohl die vier 
vorgelegten Urkunden wie die Exspektanzurkunde selbst tragen einen vom 
30.3.1787 datierten Vermerk: Inslnul au Greffe des Insinuahons Ecctesi.astiques 
du D10cese de Paris; vgl. o. Kap. H1 zur Tonsur-Urkunde. 
11 vgl. u. Anm. 96. 
11 Die o. Anm. 90 zitierte ExspektanzUl kunde gibt als Wohnung an eloUte 
Notte Dame, paroisse St. Denis et St. Jean Baptiste; von Kanonikus Pey wissen 
wir, daß er Im ersten Stock des Hauses CloHre Notte Dame Nt. 26 gewohnt hat; 
vgl. Dollieule 24. 
"Zu seinem Lebenslauf (l742-1822) vgl. H. F.: Nouvelle BioOtaphie 
Generale 43 (1864) 943-945. 
H Er erschien im 1. Bande der von ihm gemeinsam mit dem späteren 
Metzer Bischof G. J. A. J. Jauft"ret hrsg. Annates .,.etioieuses, poliUques et litte-
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Le jeune abbe Pey, vicaire de St. Landry, tut enCOTe une 
des innocentes vietimes immolees a I'Abbaye; on peut le jaiTe 
connaitre sous le Tapport d'un vTai sage. n avait Tejuse un 
eanonicat de N otre Dame qu'un oncle voulait lui TesigneT et 
que sur son refus il Tesigna cl run de ses treres. La possession 
d'une petite eure de campagne, oll il put faire le bonheur des 
bons viUngeois, en les instruisant des verites saintes et en leur 
appTenant a Eitre heureu.x dans la vertu, etait le dernier terme 
de ses voeux ici~bas, mais il n'osait enCOTe s'en C'roire digne$s. 
Sicards Bemerkung über die Lösung, die der durch diese Ablehnung 
gewiß enttäuschte Onkel fand, bestätigt sich durch erha1tene Dokumentet7• 
Kapitelsurkunden von Paris besagen, daß Kanonikus Pey tatsächlich Franz 
Josephs um acht Jahre jüngerem Bruder Jean Louis das Kanonikat über-
tragen ließ; bei seiner InstaUation am 26. 10. 1789 mußte der 22jährigeQ 
in den unteren Stallien von Notre Dame Platz nehmen, weil er erst Sub-
diakon" war. Später hat er den Onkel, der Ehrenkanonikus des Kapitels 
blieb, auf den Wegen der VerbannunglOO begleitet, während der Bruder 
in Paris zurückblieb und den Tod fand. 
TafTes. Vgl. in dem u. Anm. 125 zitierten Werk von caron S. XXVII1. earon 
hält zwar Slcal·ds Bericht nicht für besonders zuverlässig; aber in unserem 
Falle besteht kein Grund, die Aussage anzuzweifeln, zumal sie (s. o. im Te"t) 
dUI·cb urkundlichen Befund bestätigt wird . 
.. A. Sicard, Supplement d ce gone t'on a f"acontf! des massaeres de t'Abbaye: 
An'l'lales religieuses, poUtigues et litteraires I (an IV = 1796) 238. VgI. Dol-
Heule 18, wo der Anfang unseres Zitates resumJert, der Rest gleichfalls im 
Wortlaut gebl·acht wird. 
fl Vgl. Dollieule 19 . 
.. Nach Ausweis des o. Anm. 17 erwähnten Stammbaumes ist er am 
20. 2, 1767 geboren . 
.. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder (vgl. o. Kap. 111) konnte er 
ohne weiteres Kleriker des Heimatbistums Touion werden, an dessen Spitze 
seit 1786 ein neuer BiSchof stand, vgl. o. Kap. I. 
101 Vgl. o. Kap. 1 Zu den Verbannungsjahren des Kanonikus Pey (1792-07) 
ist zu dem o. Kap. IU und Anm. 26, 26a und 27 Gesagten nachzutragen, daß 
er In ihnen noch eine Idrchengeschlchtllch nicht unbedeutende, besondere 
Mission erfüllt hat. Er wurde zum wichtigsten Betreuer und Berater einer 
in der Emigration entstehenden Kongregation vom heill.gen Herzen Jesu und 
Ihres helllgmäßigen Begründers p, Leonor Franz von Tournely (1767-1797); 
die Neugründung haUe den ausdrücklichen Sinn, Platzhalter für die auf-
gelöste Gesellsdlaft Jesu zu sein und hat diese Mission tatsächlich erfüllt; 
vgI. L. Koch, Jesuitenlexikon, Paderborn 1934, 1763f, Zu peys Rolle vgl. 
F'. Speil, P. Leonor Franz von Tournely und die Gesellschaft des hoillgen 
Herzens Jesu, Breslau 1874, 91 f., 102 f., 107 (zeitweiliger Aufentbalt in Venlo), 
113. 126. 169. 269. Die Beziehung zu Trier spielt bei den Bemühungen Peys 
um Tournelys Grilndung insofern eine RoBe, als er den mIt seinen heiden 
ersten Gefährten vor den anrückenden Franzosen aus Venlo Fliehenden Emp-
fehlungsbriefe an Joseph Ludwlg Beck (vgl. o. Anm. 40 r,) mitgab, der In-
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Noch während der Studienjahre und neben der Tätigkeit als Beicht-
vater in 8t. Barbe muß Fr. J. Pey begonnen haben, in der altangesehenen 
Pfarrkirche S t. La n dry Dienst zu tun, die unweit von Notre Dame 
auf der lle de la CiN! lag und einem heiligen Pariser Bischof dieses Namens 
aus dem 7. Jh. geweiht war. Laut den unter seinen Akten erhaltenen 
Quittungen über kirchliche Steuerzahlungen hat er schon 1787 dort das 
Amt eines diacre d'office ausgeübt lD1 • Im folgenden Jahr ist er dann unter 
Aufgabe seiner Stellung im College St. Barbe laut Cura-Instrument vom 
15. 7. 1788'02 Vikar an dieser Pfarrkirche geworden. Eine Reihe von er-
haltenen Quittungen aus den Jahren dieser Kaplanstätigkeit bezeugen 
uns, daß er als Vikar das Amt eines sacristain und t1'eSorieT der Pfarr-
kirche wahrzunehmen hattelll:l. So läßt er sich unter dem 22. 8. 1789 den 
Betrag von 30 livres quittieren, für die er 16 rote und blaue (Meßdiener-) 
Cingula angeschafft hatlu. Daß der eben dreißigjährige Vikar sich unter 
seinen Mitbrüdern ein gewisses Ansehen zu verschaffen wußte, zeigt die 
Tatsache, daß er bei der Einberufung der Generalstände im Jahre 1789 
Mitglied der Wählerversammlung des Pariser Klerus wurdetllll , eines 
Gremiums, in dem zwar sämt.liche Pfarrer, die HiHsgeistlichen aber nur 
im Verhältnis 20:1 Sitz und Stimme hatten10&. Er konnte nicht ahnen, 
zwischen als Domherr und Offizial seines Trierer Herrn In dessen zweiter 
BIschofsstadt Augsburg fungierte (126) und sich der Flüchtlinge tatsächlich 
energisch annahm. Die Behauptung Speils, Kanonikus J. Pey habe selbst 
dem Jesuitenorden bis zu seiner Auflösung angehört (91), kann zum mindesten 
in dieser Form niebt zutreffen; denn wenn die Autlösung in Frankreich auch 
schon 1764 erfolgte, so Ist Kanonikus Pey doch mit Sicherheit schon vor 1759, 
dem Todesjahr Bischof Joiy de ChouJns. Generalvikar und Offtzial von Toulon 
gewesen; vgl. o. Kap. I und Anm. 20. Im übrigen hat sich bei einer (durch 
P. Feter Nobel' 5J. vom Blbeilnstitut freundlich durchgeführten) NachprUfung 
der zeitgenössischen Listen Im Generalarchiv der Gesellschaft Jesu in Rom 
ergeben, daß der Name Jean Pell in ihnen nicht vorkommt. 
laI Vgl. die QUittungen vom 22. 5. und 26. 6. 1787: T 31B (23. 25). 
101 T 318 (9). 
'" So etwa eine Steuerquittung vom 17. 10. 1788: T 31B (24), die ihn als 
Sacristain oder eine Quittung vom 13. 6. 1790 über bezahlten Kirchenschmuck 
lilr Fronleichnam und Patrozinium: T 318 (10/B), die ihn als TTl!sorieT bezeichnet. 
Hier begegnet zum ersten Mal eine Urkunde, die statt des stereotypen Sept 
(vgl. o. Anm. 6) ein huit trl1gt: ein Zelmen, daß es slm entgegen der o. Anm. 6 
ausgesprochenen Vermutung bei Sept nicht um eine Abkürzung für SeptembTe, 
sondern um eine zweite Zahl handelt. Nur wo diese Zahl nimt 7 sondern 
8 ist, wird das Im weiteren Verlauf der Anmerkungen jedesmal angezeigt. Es 
sei noch darau.f hingewiesen, daß sich In der Bibliothek des Priesterseminars 
in Triel' ein Band befindet, In dem slimtlldle Urkunden des Anm. 6 erwähnten 
Mikroftlm In DIN-A-4-Abziigen vorliegen. 
104 T 318 (9/8). 
lai DIe Tatsadle ist Dollieule unbekannt, wird aber von dem als sehr zu-
verlässig geltenden J. Grente berichtet: Lell martllrll de Septembre 1192 a ParilI, 
Paris 1919, 215. 
I" Vgl. das u. Anm. 125 zitierte Werk von LeDon, S. 39. 
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welch ein früher und grausamer Tod ihm aus der Saat aufgehen sollte, 
die er hier ahnungslos mitsäen half. 
Wenn die am 24. 8. 1790 Gesetz gewordene Zivilkonstitution des Klerus 
ihn zunächst auch nicht vor die Gewissensfrage des Verfassungseides 
stellteta7, so machte sie doch seiner Seelsorgetätigkeit in St. Landry ein 
vorschnelles Ende. In Ausführung einer schon länger geplanten Maß-
nahme lösten die Revolutionsautoritäten die Pfarrei 81. Landry auf 
und schlugen ihr Territorium zur Pfarrei der Kathedrale von Notte Dame, 
die von jetzt an die ganze He de 1u eite umfassen sollteH' .... Am 20. 1. 1791 
legte die AdministTution des Biens nationaux-ecclesiastiques du De-
partement de PaTis Siegel an das GotteshausIOD und bestellte zu ihrem 
Bewahrer den ci-devant sacristain, treSOrieT de lu dite eglise, MT. Fr. J. Pey, 
der noch im zugehörigen Pfarrhaus wohnte. Unter den Pariser Doku-
menten befindet sich die Urkunde, die ihm bei der Siegelprüfung unter 
dem 4. 5. 1791 Entlastung erteiltUo. Die Einrichtungsgegenstände kamen 
zum Teil in die neue Pfarrkirche S1. Ambroise1!1, zum Teil in die nicht 
weit entfernte Pfarrkirche 81. Jean-cn-GreveU2 • Unter dem 18. 6. 1791 
muß der ehemalige Sakristan der aufgelösten Pfarrkirche beim Bureau 
des Liquidations des biens nationaux·ecdesiastiques de la municipalite 
de Paris sein im Vorjahre letztmals verlängertes Cura-Instrument vor-
legen und erhält einen staatlichen Sichtvermerk"3 ; am 21. 4. 1792 wird 
das Kirchengebäude verkau[t!u. 
Es ist verwunderlich, daß die Revolutionsautoritäten den ihnen gewiß 
nicht gewogenen Vikar Pey zum Siegelbewahrer einsetzen, und nicht 
seinen Pfarrer Francois Girardll~, der als einer der ersten Pfarrer von 
Paris in seiner Kirche llll den Verfassungseid geleistet hatte und der zwei 
Jahre später von der Commune bestimmt wurde, der "Bürgerin Witwe 
Capet" bei ihrem Gang zum Schafott den letzten - von der unglücklichen 
Königin aus Gewissensgründen nur passiv erduldeten ll7 - geistlichen Bei-
m Vgl. Dollieule 20; nur die Pfarrer galten als eidespflichtig. 
,o6 Vgl. Dollieule 20 f. 
10~ Ein Auszug aus dem angelegten Inventar findet sieb unter den Pariser 
Papieren: T 318 n/8). 
110 T 318 (4/8). 
\11 Urkunde vom I. 4. 1701: T 318 (2/8). 
\11 Urkunde vom 4. 5. 1791: T 318 (4/8). 
UI Er lautet: Vu par nous te chef du Bureau de Uquiditation des biens 
nationaux-eccll!siastiques de la municipalite de Paris le 18 juin 1'791. 
1l~ vgl. Dollieu!e 21; bei der späteren Freilegung der großen Pal'iser Ver-
kehrsadern wurde sie abgerissen. 
11& Vgl. A. Rochas (de Die): NouveUe Biogr. Gen. 20 (1857) 659. 
111 Er hat anonym eine Schriet veröffentlicht, die den Titel trägt: lnstruction 
sur la Constit-ution clvUe du clerge, prononcee paT un curl! de PaTts dans son 
eglise au moment de la prl!station du. sennent. 
111 Eine Überliererung berichtet, daß sie vom Henkerkarren aus mit den 
Augen ein bestimmtes Fenster gesucht habe, von dem aus ein unvereidlgter 
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stand zu leisten. Vielleicht hängt das damit zusammen, daß Girard damals 
schon zum Vicaire episeopal\l11 Gobels, des konstitutionellen Bischofs von 
Paris, bestimmt war, der im Frühjahr 1791 durch Talleyrand installiert 
wurde1LS• 
Mit der Auflösung von St. Landry war Fr. J, Pey's Seelsorgeauftrag 
erloschen; ein neuer konnte nicht folgen, da er gewiß Gobel nicht als 
rechtmäßigen Obern angesehen hat. Da auch die Bindung an die Lau-
l'entiuskapelle in Notre DameL1i durch die Zivilkonstitution des Klerus 
weggefallen war, nach der nur Benefizien bestehen blieben, die mit Seel-
sorge verbunden waren, begreifen wir es, daß Fr. J. Pey sich - wie wir 
aus einer FamilientraditionUO wissen _ im Sommer 1791 aufgemacht hat, 
um einige Monate bei den gewiß um sein Schicksal bangenden, alternden 
Eltern in SoUies-Pont zu verbringen. 
Wann und warum er von diesem Heimataufenthalt nach Paris zurück-
gekehrt ist, ob er dort Onkel und Bruder noch angetroffenL21 und warum 
er sich ihnen nicht angeschlossen hatm, welches seine Betätigung in Paris 
bis ZIlm Sommer des nächsten Jahres gewesen ist: all das sind Fragen, auf 
die die erhaltenen Urkunden uns keine Auskunft geben. In welcher 
Richtung seine Betätigung ging, ahnen wir, wenn A. Sieard ihn im oben 
zitierten Zusammenhang un des plus fervents et plus geneTeux dejenseuTs 
de la joiL23 nennt. Vieles spricht dafür, daß er sich In diesen Monaten dem 
aufrechten, eidverweigernden NachbarpCarrer Mare-Louis R 0 Y er von 
St. Jean-en-Greve angeschlossen hat, der dann sein Todesgefährte werden 
Priestet' ihr die Lossprechung spenden sollte; nach ihrem Empfang habe sie 
durch drei Koplbewegungen (die Hände waren gebunden) ein Kreuzzeidlen 
angedeutet; vgl. J. B. von Weiß, Weltgeschichte XVIT (GI'BZ und Leipzig 4. 5 
1901) 348. 
m. Die Zivilkonstltutlon des Klerus setzte an die Stelle des Generalvikars 
einer Diözese eine Vielzahl von "Bischofsvikaren". 
11. EI' hat später seinen Eid öffentlich widerrufen, wurde selber verfolgt 
und starb 1811 als Kanonikus von Notre Dame; vgl. Dollleule 21 Anm. 1. 
111 Im Zuge der Bestandsaufnahmen, die den SäkularIsationsdekreten vorauf-
gingen und folgten, hat Pey zweimal Erklärungen über seine Einkünfte aus der 
Laurentiuskapelle abgeben mUssen, die unter den Pariser Paplet'en vorllegen: 
unter dem 9. 2. 1790: T 318 (31) und unter dem 25. 11. 1790 (32). Die Höhe der 
Einkünfte, die aus diesen beiden Urkunden nicht hervorgeht, erfahren wir aus 
der o. Anm, 90 zitierten Exspektanzurkunde; sie betrug jährlich rund 100 livre.!. 
Damit bestätigt sich die o. in Kap. In geäußerte Vermutung über die geringe 
Höhe der EinkÜn!te. Die vom Voter Busgese:zte Jahrespension (vgl. o. Anm. 78) 
betrug Immerhin das Zweieinhalbfache, 
ItQ Vgl. Dollieule 21-24. 
Itl Für den Zeitpunkt ihrer Abreise aus Paris können wir lediglich einen 
terminus post quem non angeben; am 14. 4. 1792 unterzeichnen sie einen Akt 
in Löwen; vgI. Dollieule 24. 
"1 Ob die VersUmmung über die Ablehnung des Kanonikats mit im Splel 
gewesen ist? 
In Vgl. DoUieule 30. 
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sollte. Ein In den Seligsprechungsakten zitiertes, sicherlich aus zeit-
genössischen QueUen schöpfendes Zeugnis sagt, daß der greise Pfarrer 
Royer den jungen Vikar Pey (mit dem er ja zumindest durch die erwähnte 
Übertragung eines Teiles der Einrichtung von St. Landry in dienstlichen 
Kontakt kam) "sehr geliebt" habel'~. 
V. Die letzten TageIU 
Sicheren Boden bekommt unser Bericht über Leben und Sterben des 
seligen Fr. J. Pey erst wieder unter die Füße durch die Nachricht eines 
Augenzeugen, der ihn in den letzten Augusttagen des Jahres 1792 als 
Mitgefangenen in dem pro~isorischen Gefängnjs gesehen hat, das man im 
Zuge der Verhaftungswelle nach dem Sturm auf die Tuilerien (10. 8. 1792) 
auf dem Speicher der Mai r i e von Paris eingerichtet hatte. Es ist der 
einstige Jesuit Augustin Bar r u e 11!6, der aus dem genannten Gefängnis 
entkommen konnte und der aufhorchenden Weltöffentlichkeit von England 
aus, wo er Zuflucht gefunden hatte, in seiner 1793 in London erschienenen 
Histoire du. Clerge francais pendant Ia Revolution erstmals in großem 
Umfang von den Pariser Septembermorden berichtete. Soviel Legendäres 
'in seinen Bericht miteingefiossen istm , so darf Barruel für Zustände und 
Personen, die er im Gefängnis der Mairie selbst gesehen hat, als zu-
verlässiger Augenzeuge gelten. Nachdem er die ehrfurchtgebietende Ge-
Stalt des 72jährlgen Pfarrers Royer geschildert hat, Iährt er fort: 
1ft Positio super bttroductione causae, Pars 1: Summarium supeT dubio 
B 5/1, p. 553. Den Zugang zu den Sellgspremungsakten vermittelte freund-
lIcherweIse der VizegeneralrelatoT der Historischen Sektion der Ritenkongre-
gation, P. Dr. Jos. Löw C. S5. R., wofür ibm auch an dieser Stelle herzlich 
gedankt sei; die Abschriften besorgten die belden Germanikertheologen des 
Bistums Trier Th. Kopp und H. Weber. 
IU Die Pariser Septembermorde des Jahres 1'192 haben eine fast unüberseh-
bare Flut sowohl von Memoirenliteratur wie von historischen Untersuchungen 
hervorgeru[en. Für unsere Darstellung schien es genügend, sich Im al1gemelnen 
auf die drei nachfolgenden grundlegenden Werke zu beschränken, die im 
weiteren Verlauf der Anmerkungen lediglldl mit Ver!assernamen und seiten-
zahl zitiert werden: für den Ablaut der Ereignisse In den beiden Gefängnissen 
der Mairie und In der Abtei St. GermeIn auf Msgr. de Salamon, Ml!moires 
bu!dits de 1'lnternonee a Pari! pendant 1a Rl!volution 1190-1801, hrsg. von 
AbM Bridier, Paris 1690; für den Rahmen der Septembermorde das gegenüber 
der traditionellen Schwarz-WeIß-Zeichnung zugunsten der Opfer äußerst 
kritische, reich dokumentierte Werk von P. Caron, Les massacres de SeptemoTe, 
Paris Ig35; für den Gesamtrahmen der Revoluttonsgeschlchte schließlich die 
Darstellung von J. Letion, La ense rhlolutioBnaiTe in: Histoire de ~'Eg!ise 
(FlIche-Martin) T. 20 (Paris 1949) 1'1-12'1. 
In Über sein Leben (1741-1620) vgl. M. Prevost: niet. de BiOgT. Fr. V 
(1950) 62'1 t. 
In VgI. Caron XLVI. 
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No'4S vimes avec lui le jeune abbe Pey, eomme no'Us l'avions 
tOUjOUTS vu, attendant aussi avee t'innocence de ses moeUTS, 
avee la gaite de la eandeuT, t'heuTe des juges ou des bouT-
Teaux. Nous admiTions eette tTanquiUite et il 'fiait de not7e 
admiration1tB• 
Dieses Zeugnis ist von hoher Bedeutung, weil es uns ein erstes Mal 
zeigt, in welchem Geist der junge Priester seine Verhaftung getragen hat: 
eine heilige Fröhlichkeit, die man immer schon an ihm beobachten konnte, 
ist nur gewachsen. Darüber hinaus erfahren wir wiederum, daß er in 
den Kreisen der r~fractaires eine bekannte Persönlkhkeit war. Die Tat-
sache, daß Pey und Royer in einem Atemzug genannt werden, dürfen wir 
gewiß als eine Stütze für die oben geäußerte Vermutung über das Ver-
hältnis zwischen den beiden Priestern buchen. 
Ein eigenartiger Zufall will es, daß der deutsche Übersetzer des 
Barruel'scben Werkes, der aus der Stadt Luxemburg gebürtige Frecken-
horster KanOnikus Heinrich C 0 11 i n e t (t 22. 6. 1795)lfl uns an dieser 
Stelle in einer Fußnote zum Namen Pey ein unerwartetes zeitgenössisches 
Zeugnis über unseren Seligen gibt, das dazu noch auf seine Trierer Jahre 
zurückgeht. Die Fußnote lautet: • 
"Es sei dem übersetzer, der den Hrn. AbtUO Pey, so wie er hier 
beschrieben wird, zu Trier kannte, erlaubt zu sagen: 
... manibus date lilia pleni!. 
His saltern accurnulem donis et jungaT inani 
muneTe ... Aeneid. Vl,Iw' 
Leider hat sich nicht feststellen lassen, auf welcher Grundlage die 
beiden Männer einander in Trier kennengelernt haben; Mitschüler an der 
Fakultät und im Seminar scheinen sie nicht gewesen zu seinlU. 
118 A. Barruel, Hlstotre du Clerge pendant Ia Rt'1vo~utton, Londres 1794, 269; 
vgI. Dollieule 31. 
UI Das Todesdatum nach freundlidJ.er Mitteilung des Pfarramtes Frecken-
horst vom 7. 4. 54 durch den damali~en Dechanten und jetzigen Generalvikar 
von Münster, Böggerlng. . 
130 übersetzung der Zeit fUr das französische Abbt'1. 
ISI Gesdllchte der Klerisey In Frankreich während der Revolution. In drey 
Theilen, von Barruel ... Aus dem Französischen übersetzt und mit einem 
Anhange vermehret von Kanonikus Colllnet. Frankfurt und Leipzig 1794, 3, 
127f.; vgI. o. Anm. 25. Die auf den jugerdlichen Märtyrer Fr. J. Pey an· 
gewandten Vergilven:e (Aen. VI, 883. 885 n entstammen der berühmt(!n Toten-
klage des Anchises über den jugendlichen Marcellus, den Neffen des Augustus, 
und die mit ihm ins Grab gesunkene Hoffnung des Imperiums. 
UI An sonstigen Lebensdaten ließ sich lediglich aus Weiheakten des Diözesan-
archivs Triel' Tag und Ort feststellen, an dem C. Tonsur und Minores empfangen 
hat: am 22. 5. 1776 in temple Cellegii Regii Luxemburgellsls. Freundlicher Mit-
teilung von Prof. Doncke1, Luxemburg, verdanke ich noch die Angabe, daß das 
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Ober Zeitpunkt und Grund der Verhaftung Peys erfahren wir aller-
dings weder bei Barruel noch sonstwo etwas. Während Verweigerung 
des Eides auf die Zivj}konstitution kaum in Frage kommt, könnte Ver-
weigerung des sog. Sennent de liberte vorgelegen haben, der seit dem 
14. 8. 1'192 von jedem Priester verlangt wurdeu1• Am wahrscheinlichsten 
aber ist, daß Pey - im Sinne der oben zitierten Kennzeichnung Sicarcls -
im allgemeinen Ruf eines gesinnungsmäßig aut der Seite der Tef'ractaiTes 
stehenden und mit ihnen arbeitenden .Fanatikers" stand. In jedem Fall 
ist er als Miirtyrer für seine Glaubensilberzeugung gestorben; denn auch 
ein nachträglicher Übertritt aul die Seite des konstitutionellen KlerWi 
häUe ohne Zweifel sofortige Befreiung und Lebensrettung bedeutet. 
Einen zweiten sicheren Punkt für die Beschreibung der letzten Lebens-
tage unseres Märtyrers gewinnen wir auf Grund der Haitllste des Ge-
fängnisses in den Gebäulichkeiten der aufgelösten Benediktinerabtei 
S t. G c r mai n. Zwar ist ihr Original 18'11 verbrannt, aber es liegen alte 
Abschriften vor, laut deren unter den am Samstag, dem 1. 9. 1'192, ein-
geUeferten und dann umgekommenen Gefangenen ein Pei pr!tTe gewesen 
isPlt. Der auf der gleichen Liste am Rande eingetragene Name eines mit-
eingelieferten, aber nicht mit umgekommenen Priesters ist für unser 
Wissen von den letzten Stunden Peys von großer Bedeutung: der Name 
Salomon. Es handelt sich um den bektmnten, als Bischof von St. Flour 
gestorbenen päpstlidlen InternuntiWi Louis de S a I a mon (1750-1829)1», 
der gerade über das Schicksal dieser am späten Samstagabend von der 
Mairie nach St. Germain transportierten Gefangenengruppe, der er selbst 
angehört hat, ausführliche Aufzeichnungen in italieni.scher Sprache hinter_ 
lassen hat; sie sind - allerdings erst ein volles Jahrhundert nach den 
Ereignissen - in einer französischen Übersetzung der Öffentlichkeit zu-
gängllch geworden IN. Zwar ist man sich darüber einig, daß man dem 
provenzalisch - beweglichen und selbstgefälligen Berichterstatter nicht 
immer aub Wort glauben kann, sicher dort nicht, wo es um Heraus-
stellung seiner Person gehtll7; aber der schärfste Kritiker dieses Genus 
von Quellen zur Geschichte der Scptembermorde, P. Garon, muß doch 
schließlich als Gesamturteil über Salamons Memoiren feststellen: Ce docu-
mew.t est d'unc valeur ceTtainc: c'cd l'oeuv.,.c d'un homme qui n'e,t ni 
Subdiakonat (in titu!um ecc!e,lae In Wormcldlngen) am 11. 3. 1780 gefolgt Ist. 
Die sehr zuverlAulgen Gertzachen HörerlIsten (VII. o. Anm. 46) kennen ab 
Mitschüler PeYI nur einen Jacobus ColHnet aus Longuyon; ob er ein Ver-
wandter von Heinrich C. und das BIndeglied zu Ihm war? 
IR Val. Lenon 97-99. 
I" Val. Cal'On 498; drei wellere, von der Haftllste (f!crou) abstammenden 
Usten fUhren den Namen ln ,leieber Weise. V,1. dazu Dollleule 31 f. 
I" VII. A. Bigelmaler, Art. Salamon: LTHK IX (193'1) 110. 
'" V,I. o. Anm. 125. 
111 V,I. eh. Ledre, 1..0 vrate jwne". de l'abbl d. Sa14mcm: Rev. d'IHst. 
cIt: l'Eglue de hanee XXXIX (1953) 200-224. 
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un aigte ni un heros, mais qui semMe avoi'r joui d'une prosaique fid€Ht~ 
de memoi're et qui s'applique d. raconter taut uniment ce qu'il a vu 
ou faitl all • 
Wenn Salamon auch Pey nicht namentlich nennt, so dürfen wir doch 
auf Grund des Gesagten feststellen, daß seine Memoiren uns die un-
schätzbare Möglichkeit geben, die Ereignisse der heiden LebensLage unseres 
Seligen mit einiger Sicherheit lat zu rekanstruierenuo. 
Salamon schildert zunächst das eilig eingerichtete Ckfangenendepot 
auf dem Speicher der Mairie, in das er am Morgen des 27. 8. eingeliefert 
wurde, in düsteren Farben. Ein niedriger, nicht einmal mannshoher 
Speicher, durch vergitterte Luken spärlich erhellt, in dem achtzig Männer 
aul Strohschütten lagern, die seit vier Tagen nicht mehr gewechselt 
worden sindw . Unter den Mitgefangenen ist bezeichnenderweise auch ihm 
die hohe Gestalt des uns schon bekannten alten Plarrere von St. Jean-
en-Greve besonders deutlich im Gedächtnis geblieben. Heiligkeit und 
Heiterkeit sind in ihm wunderbar verschwistert: er bringt es fertig, bis 
ein Uhr in der Nacht seinen Mitgefangenen lustige Geschichtchen zu er-
zählen, daß man die traurige Umgebung vergißt, und daß "es einem 
wehtut"H~ vor Lachen; aber bereits um vier Uhr in der Frühe sieht man 
ihn, an der vergitterten Luke kniend (aurrecht zu stehen erlauben ihm 
die Raumverhältnisse nicht) im ersten spärlichen Morgenlicht sein Brevier 
beten. 
Samstag, der 1. September, steht ganz im Zeichen der sm Morgen 
durch den Procu'reu'r de 1a Commune Manuel persönlich überbrachten 
Ankündigung einer auf Samstagabend angesetzten Verlegung. Allgemein 
hofft man auf Erleichterung; vielleicht ist es die Einleitung zur erhofften 
Deportation. Erst gegen 11 Uh.r am Abend betritt ein Vertreter der Com-
mune in Trikolorenschärpe den Speicher und ordnet an, daß die 63 Zuerst-
gekommenen vortreten und sich eintragen sollen'''. Wie wir aus dem 
oben angeführten HaItregister wissen, ist außer Salamon und Royer auch 
Pey unter ihnen. Zu sechs und seclls werden die Gefangenen in Wagen 
verladen. Diese bewegen sich unter wolkenbedecktem Nachthimmel beim 
Schein mitgetragener Fackeln, von einer großen, aber schwelgenden 
Menschenmenge gefolgt, über den Pont Neu! in Richtung auf die Abtei 
UB Caron XXIX. 
IU Gewisse Unstimmigkeiten aum zwischen den Augenzeugenberichten 
der turbulenten Ereignisse dieser Tage (vgI. C'lron 513) werden sich nie beheben 
lassen; trotzdem zeigt der Vergleich mit den anderen Berichten, daß man nicht 
wesentlich in die Irre gehen kann, wenn man sich der Führung Salamons 
überläßt. 
140 Zur folgenden Schilderung der letzten Leben!rtage Peys vgl. die Dar-
stellung bei DoUleule 25-46, die sich gleichfalls an Salamon anschließt. 
1'1 Salamon 16: C'etatt vraiment te vestlbute de ta mort. 
101 Salamon 25. 
I4S Salamon 26--33. 
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St. GermainH1• Den Rest der Nacht verbringen die Gefangenen dort im 
Wach raum der Nationalgarde, auf dem blanken Boden schlafend l 4$. Am 
Sonntagmorgen wird ihnen eine verwahrloste und verstaubte Kapelle, 
die einst einer Handwerkerzunft als Gottesdienstraum gedient hatte, als 
Au€enthaltsort angewiesen; ihr Mobiliar besteht in einer einzigen langen 
Bank mit hoher Lehne. Salamon, der wegen seines fiebrigen Zustandes 
die Nacl\t bei einer anderen Gelangenengruppe wenigstens auf einer 
Matratze liegend hat verbringen können, wird sm Morgen zu seinen Ge-
fährten zurtickgebrachtU' und berichtet uns von den weiteren Gescheh-
nissen dieses d.ramatischen Sonntags. 
Zunächst erinnert Plarrer Royer, der längst der Mittelpunkt der 
Gruppe geworden ist, seine Mitgefangenen, daß Sonntag ist, und daß 
in der Unmöglichkeit, Messe zu halten oder zu hören, ein jeder 
wenigstens fOr die Dauer einer Messe still niederknien solle. Bald 
nach dieser Morgenandacht erscheint der Gefängniswärter und erklärt, 
wegen des unerwarteten Anfalls an HäfUingen könne heute noch 
keine Verpflegung ausgegeben werden; er habe aber einen Speisewirt 
mitgebracht, der bereit sei, gegen entsprechende Bezahlung (40 sous pro 
Kopf) ein Mittagessen zu besorgen. Auf einem herbeigebrachten langen 
Tisch wird das Essen gerichtet - Salamon versäumt es auch in diesem 
Fallel (? nicht, zu melden, daß es u. 8. de fort beUes volailles gab - ; etwa 
um 2 Uhr setzt man sich in angeregter Stimmung nieder und speist mit 
gutem Appetit\48. Aber schon gegen %3 Uhr schiebt der Wärter mit 
großem Getöse den Riegel zurück und ruft mit sichtlicher Genugtuung in 
die Tischgesellschaft hinein: Deplchez VOUI, le peuple marche ,ur leI 
prison, et it a dl;d commencl d mallSQcreT les prisonnieTI11I. 
Das ist der Auftakt zu einer langen, achtstündigen Agonie. Tatsächlich 
wissen wir aus vielen Augenzeugenberichten, daß in diesen lrühen Nach-
mitt~gsstundcn die rätselhafte, in ihren letzten Hintergründen bis heute 
noch nicht völlig geklärte Explosion der Volkswut begonnen hatlH, die in 
vier Tagen nach den vorsiclttigen Zahlen Carons weit über 1000 Häft-
lingen in Paris das Leben kostete; unter den rund 400 politischen Häft-
lingen, die in dieser Zahl eingeschlossen sind, befinden sich 223 namentlich 
festgesteille Priesterili. Die Nachricht von der Kapitulation von Longwy 
und vom Erscheinen der Preußen vor Verdun haUe in der seit dem Sturm 
auf die Tuilerien nicht mehr zur Ruhe gekommenen Hauptstadt so etwas 
141 Salamon 3:1 f. I" Salamon 48. IM Salamon 46 f. 
111 Seine Memoiren zeichnen sich durch ein ausgesprodlenea Interesse tür 
das jeweUlge Menu aus, auch wenn es unter den kritischsten Umstanden dar-
eeboten wird; vBI. u. Anm. 168. 
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'" Salamon 47-50. Ut Salnmon :12. 
IH Val. die besonnene Darstelluni der Vora!lnie bei Leflon 99-102. 
IU VgI. die zusammenfassende Tabelle bei Caron 101. 
wie eine Belagerungspsychose hervorgerufen. Als am frühen Nachmittag 
dieses Sonntags die Alarmglocke erklingt, auf die hin die Freiwilligen 
sich zum Schutz des bedrohten Vaterlandes sammeln sollen, entsteht eine 
wilde Panik; erst will man die Häftlinge in den Gefängnissen erledigen, 
die ja 'an a11 dem .die Schuld tragen und nur auf den Abzug warten, 
damit sie im Rücken der kämpfenden Männer die Frauen und Kinder er-
morden können. Die ersten Opfer der Volkswut sind die Mitglieder der 
kleineren Gruppe von Gefangenen, die am Abend des 1. September noch 
im Depot der Mairie zurückgeblieben sind und gerade in dieser Stunde 
den gleichen Weg entlang transportiert werden wie ihre Gefährten in 
der Nacht. Eine rasende Volksmenge zerrt sie aus den Wagen und erschlägt 
sie - mit werugen Ausnahmen, zu denen Abbe Sicard zählt - auf der 
SteUeln. Aber obwohl dieses blutige Geschehen sich bis in den Hof der 
Abtei erstreckt und obwohl die Gruppe von Häftlingen, bei der Salamon 
die Nacht verbracht hat, bereits jetzt von ihm erfaßt wird t $3, bleiben die 
Gefangenen der Gruppe Royer vorerst unbehelligt. Aber der Ruf des 
Wärters und die Schreie von draußen sagen ihnen mit grausamer Deut-
lichkeit, was auch ihnen bevorsteht. 
Als der Wärter gegen 5 Uhr neue Alarmnachrichten bringt, bittet 
man den völlig ruhig gebliebenen Piarrer Royer um die General-
absolution. Er lehnt die Bitte mit dem Hinweis ab, es scheine ihm 
durchaus noch möglich und dem Geist der Kirche entsprechender, 
bei den anwesenden Priestern eine letzte förmliche Beichte abzulegen. 
Das geschieht in großer Sammlung und Ergriffenheit; da bringt 
der Wärter die Nachricht von dem Gemetzel, das die Henker inzwischen 
unter dem im KarmeliterkJoster inhaftierten Klerus angerichtet haben. 
Nun hält auch Plarrer Royer die Zeit fÜT die absolutio in aTticulo mortis 
gekommen; er spricht sie und kniet dann selbst zu Füßen von Nuntius 
Salamon nieder, um vor: ihm als dem Vertreter des Heiligen Vaters Los-
sprechung zu erbitten. Dann erklärt er den Mitgefangenen, sie dürften 
sich nun als Kranke in unmittelbarer Todesgefahr betrachten, und es solle 
nichts unterlassen werden, womit man sich in das Erbarmen Gottes 
empfehlen könne. So beginnt er über den knienden Gefährten die Sterbe-
gebete der Liturgie zu sprechentu. Wir glauben es Salamon, wenn er uns 
versichert, daß beim Klang des PToficiscimini animae christianae de hoc 
munda die meisten in Tränen ausbrachen'GG • 
Gegen 10 Uhr gibt es ein kleines Intermezzo; der Wärter kommt mit 
zwei Burschen herein, die mehrere Korbflaschen mit Wein (den der Wärter 
In Salamon 34. 111 Salarnon 57. 161 Salarnon 58--61. 
165 Salamon 61 f. Die Szene wird auch von einem gleichfalls entkommenen 
MithäftlIng Peys, dem Plarrer Jean-Louls Trubert aus dem Bistum Beauvals 
(vgl. Caron XXVIII) bezeugt; er fUgt hinzu. daß Pfarrer Royer die Sterbe-
gebete auswendig gekonnt habe: lu pTieTes des agonisant.! qu'il lauoit par 
coeur: Le Correspondant 240 (1910) 982. 
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sich entsprechend bezahlen läßt) hereinbringen; ein Freudenstrahl geht 
über manches Gesicht; man trinkt und ißt ein Stück Brot dazu ... 161 
Erst eine halbe Stunde vor Mitternacht wird mit Gewalt an die Türen 
geschlagen; die Henker sind dam. Inzwischen hat die ganze Unternehmung 
eine gewisse äußere Legalität angenommen, vieUeicht tatsächlich weil 
man die schlimIIl.lite Willkür vermeiden willU8 • In einem Raum des Erd-
geschosses, aus dem eine zweiflüglige Tür in den Garten führt, hat man 
in Eile im Schein von Kerzen ein Revolutionstribunal errichtetln, wahr-
scheinlich ein zweites neben einem schon seit Stunden im eigentlichen 
Abteigefängnis fungierendenlu. Das Schnellverfahren nimmt nur wenige 
Augenblicke in Anspruch und beschränkt sich auf die Frage nach dem 
Verfassungseid; ihre Vcrneinung bedeutet so viel wie Todesurteil. Es 
wird gleich im Verhandlungsraum vollstreckt, wo Salarnon sieht, wie 
dem ersten der Abgeurteilten, Pfarrer Royer, zunächst von einem Säbel-
hieb die Perücke vom Haupt geschlagen wird, bis er bald unter den 
weiteren Schlägen und Stichen zusammensinkend, entseelt am Boden 
liegt; die Henker ziehen den Leichnam an den Füßen in den Garten 
heraus und kommen zurück mit dem Ruf: Vive la natio'l'lP61 Salamon 
selbst erreicht einen Aufschub seines Falles, der ihm das Leben rettet!&t. 
Wir wissen nicht, in welcher Stunde dieser Nacht - ob noch am 
2. oder schon llm 3. September - Pranz Joseph Pey im 34. Lebensjahr 
und im neunten Jahre seines Priestertums unter den Schlägen der Septem-
hriseuTS als Märtyrer seines Glaubens sein Lehen ausgehaucht hat. Wir 
wissen lediglich aus einem gleich noch zu nennenden Zeugnis, daß er am 
Morgen des 3. September nicht mehr unter den Lebenden war. Sein 
Leichnam wurde am Dienstag, dem 4. September!63, zusammen mit den 
Leichen der übrigen etwa 285 in der Abtei umgebrachten Häftlinge 
(darunter 32 Priester!U), auf Karren geladen und weit draußen vor der 
Porte St. Jacques in einem (bis heute nicht wiedergefundenen) Massen-
grab verscharrt1ft'a. 
Eine glückliche Fügung hat uns auch für die letzte Lebensstation 
unseres Märtyrers in der Abtei St. Germain zu den bisher ausgewerteten 
indirekten ein direktes, nur ihn betreffendes Zeugnis erhalten, das viel-
leicht von allen bisher aufgerührten das kostbarste und für seinen 
Charakter bezeichnendste jst. Auf dem Wege über Familientraditionen, 
die in den Seligsprechungsakten in Form einer schriftlichen Aussage von 
MUt:! Darie DeI 0 raus SoUies-Pont, dem Heimatort Peys, auitauchen'ft~, 
Uf Salamon 64 f. '&7 SaJamon 69. 
u, Das Ist die These Carans; vgl dazu Leflon 101 t. 
JaI Salamon 76. , .. Vgl. Caron 35 f. ,11 Salamon 79 f. 
'8' Salamon 96-122. 111 Vgl. Caron 498. .., Vg!. Caron 509-512. 
IB~a VgI. Dollieule 45. 
'811 Positio supeT introductione causae, Pars I, Summarium ex Officlo, p. 447. 
Der Briet von Darie Delor trägt das Datum vom 25. 11. 1902. Weil die Zeugin 
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wissen wir, daß es einem in Paris weilenden Vetter unseres Seligen mit 
Namen Felix Delorl68 gelang, im Laufe des 2. September Zutritt zur Abtei 
St. Germain und zu seinem verhafteten Verwandten zu erhalten. Er hatte 
Arbeiterkleidung mitgebracht und drängte den Vetter, in ihr mit seiner 
Rille einen Fluchtversuch zu unternehmen. Dieser weigerte sich ent-
schieden und erklärte, er könne seine Gefährten unter keinen Umständen 
im Stich lassen, er sei vielmehr fest entschlossen, mit ihnen zu sterben. 
Als F~Jix DeIor am Montagmorgen (3. 9.) zur Abtei zurückkam, um seinen 
Rettungsversuch zu wiederholen, war sein Vetter nicht mehr am Leben. 
Man wird solche Traditionen zunächst mit einer gewissen Skepsis 
aufnehmen, wenn man weiß, in welchem Ausmaß die turbulenten Pariser 
Septemberereignisse des Jahres 1792 zur Legendenbildung geführt 
habenld1 • Trotzdem ist in unserem Falle festzuhalten, daß die betagte 
Zeugin sich für ihre Aussagt: unmittelbar auf den Hauptbeteiligten, jenen 
Vetter Peys, berufen kann, de:- ihr Großonkel war und ihr selbst die 
Begebenheit berichtet hat. Eine innere Unwahrscheinlichkeit enthält sie 
nicht; denn wir wissen auch von son"tigen Besuchen in St. Germain1u 
und von einer Reihe gelungener Fluchtversuchen,. 
Das Zeugnis Dacje Deiars hat folgenden Wortlaut: 
Les quetques details que je connais m'ont eM racontes par 
mon g.,.and·onde, MT. FeUx DeloT, qui etClit, ainsi que mon 
gTand~peTe, cousin des messieuTs Pey de SolJies·Pont ... Mon 
onale DeIo.,., hahHant Paris ou. il se cachait u t'epoque de la 
terreuT, app.,.it, que san cousin Pey etuit en pTison a t'.4.bbaye, 
avec d'autres pT€tTes; it trou'Va le moyen de penetrer jusqu.'d lui 
ct tui affrit de le fai.,.e evader sous d'habits d'ouvrie.,.110. M.,.. l'abbc 
Tesista a toutes les instances disant qu'il ne 'Voulait pas quitteT 
aus Gesundheitsrücksichten nicht vor dem kirchlichen Tribunal in Alx er-
scheinen konnte, wird Ihr Zeugnis aus prozeßteclmlschen GrUnden als testi-
monium ext.,.aiudiciale bezeichnet und behandelt. 
IM Zur Verwandtschaft der FamUlen Delor und Pey vgL o. Anm. 8. 
111 vgI. Caron 163 t. 
168 Msgr. Saillmon empfängt auch in der Abtei den Besuch seiner treuen 
Dienertn, Mme. Blanchet, die ihm im wohlverdeckten Korb das Mlttagessen 
bringt (Ochsenfleisch, Huhn, Radlesdlen, Arttsdlock:en, Pßrsldle); allerdings 
kann er Dur durdl die verschlossene Türe mit Ihr sprechen; VII. Salamon 50 f. 
11' VgI. Caron XXVIII, 75. 95. 
171 Ein interessantes kleines Beispiel für den Wandel, den solche Eniihlungen 
im klerikalen "Volksmund" durchmachen, ist die Fassung, ln der mir die 
Begebenheit in einem Briet der o. Anm. 17 genannten Oberin aus Sollies-Pont 
vom 25. 4. 54 aus dem Munde eines alten, noch lebenden Gelstllchen aus dem 
gleichen Ort berichtet wird: Pendant l'empruonnement du martllr, un parent 
de demoiselle Delor s'est presente d la PTilon en tut aJlPOTtant deI vetements 
ci"VUI. nIes a caMgoriQuement refus~s en disant qu'U 1I.'enleverait ;tamait .!a 
soutane. 
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les autTes pTt!tTes incaTcerb avec tui et qu'H etcH tTeS resolu 
de peTiT avec eux. Le lendemam mon oncle retourne a l'Abbcye 
pour easayer de [e gagner: mais pendant La nuit, on avait 
immole toutes les victimes l71 • 
VI. Zum Charakterbild 
Es ist kaum möglich, das Charakterbild eines Menschen zu zeichnen, 
von dem nicht mehr auf uns gekommen ist als ein paar verstreute Urteite 
von Zeitgenossen. Trotzdem taucht aus den Zeugnissen über den seligen 
Franz Joseph Pey, die hier an unserem Auge vorübergezogen sind und 
die vom ersten Seminurzeugnis angefangen bis zum Zeugnis des Ver-
wandten, der ihn auf der Schwelle des Todes ein letztes Mal gesprochen 
hat, merkwürdig einheitlich über ihn aussagen, so etwas wie der Umriß 
eines Antlitzes auf. Es ist das Antlitz eines überraschend ernsten und 
doch zugleich bis zuletzt frohen jungen Christen und Priesters, der 
allen verlockenden Angeboten 2um Trotz kein höheres Ziel kennt, als 
schlichter Landpfarrer zu werden - "ein wahrer Weiser" sagt A. Sicard 
- und der mit lächelnder Festigkeit eher in den Tod geht, als dem Gesetz 
seines Glaubens untreu 2U werden. 
Es wäre gewiß eine ausreichende Grundlage für die liturgische und 
private Verehrung des seligen Pranz Joseph Pey in dem Hause, in dem 
er durch fünl lange Jahre hindurch auf das Priestertum zugereilt ist, 
wenn man nidlts anderes von ihm wüßte, als daß er (ür den Glauben 
gestorben und von der Kirehe seliggesprochen ist. Aber es wird dieser 
Verehrung doch ein eigenes Relief geben, wenn man etwas von der 
Persönlichkeit weiß, die hier - sicher auch unter dem prägenden Einfluß 
der im Trierer Seminar empfangenen Erziehung - in der Nachahmung 
dcs Herrenleidens zu letzter christlicher und prIesterlicher Reife und 
Liebenswürdigkeit emporgewachsen ist. 
Es steht - wie bei 80 manchen Heiligen - ein eigenartiges .. Zeichen" 
über diesem frühvollendeten 33jährigen Leben. Es ist das Zeichen des 
jungen römischen Diakons und Blutzeugen Laurentlus. Unter seinem 
Patronat stand die erste Klerikertätigkeit an der Palastkapelle zu Trierl7l ; 
111 Dollieule kennt unseren Text und resumlert ihn S. 32; Im Wortlaut ist 
er au.! den SelilSpredlunJsakten (val. o. Anm. 124 und 16~) hier erstmals 
mltaetelll 
111 Der kurlßrstliche Palast In Trier, in dessen Ho[kapeUe Pey als Kleriker 
anJcstelit war (val. o. 1m Kap. IU), lai 1m Bering der ehemaligen Laurentius-
pfarrei, die deshalb auch .. Hofpfarrei" hieß; vgl. J. eh. Laler, Die Kirchen 
und klösterlichen Genossenschaften Triera vor der Säkularisation, TrIer o. J. 
(1918) 67. Ob LaurenUus auch Patron der Palaslkapelle war, ließ sieh nicht 
feststellen. Zum Urspruni des TrIerer Laurentluskultes und der Trierer 
Laurentiusklrche VII. die Instruktive Studie, dIe P. Fr. Schmldt unllingst In 
dieser Zelt.sddrft 63 (1954) 298-305 vorgelegt haL 
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ihm war die Kapelle an der Pariser Kathedrale geweiht, der der junge 
Akolyth 1783 adskribiert wird; am Laurentiustag des Jahres 1784 wird 
er zum Priester geweiht; sm achten J ahrestag seiner Weihe, am Lauren-
tiustag des Jahres 1792, bricht der Sturm aus, der ihm die Märtyrerkrone 
bringt. Tatsächlich ist über dem Leben und Sterben Franz Joseph Peys. 
wenn wir etwa an die Zeugnisse Augustin Barruels und Felix Delors 
zurückdenken, etwas vom Geiste, der in diesem jugendlichen Blutzeugen 
der Frühzeit Gestalt geworden ist, etwas von seinem hochgemuten Lächeln 
unter Todesqualen, das auch im letzten, schmerzlichsten Hingeben des 
jungen Lebens sich des Apostelwortes aus der Messe des Laurentiustages 
- der Weihemesse unseres Seligen - bewußt bleibt: daß Gott einen 
fröhlichen Geber liebhat. 
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KLEINERE BEITRAGE 
EhevorbereUung durm. die Seelsorge 
Die Not we n d i g k e J t einer umfangreichen Ehevorbereitung bedarf 
eigenUich keiner RedJ.tfertJgung für den zeitnahen Seelsorger. Wir müssen 
heute von einem Zerfall der Ehe und Familie sprechen. Selbst in unseren 
katholischen Ehen und Familien geht ein Säkularisierungsprozcß vor sich. Die 
Ehenot hat die Haltung auch der gutw1lligen, sonst noch christlich denkenden 
Menschen negativ beelnflußt. Wer als Seelsorger wache Augen hat, weiß, daß 
bei vielen Cbristen die Kirchenfremdheit zunimmt, die Glaubensfreudigkeit 
abbröckelt, die Prinzipien der katholischen Ehemoral mit einem bitteren Zug 
um den Mund zur Kenntnis genommen werden. In' unseren Kl.rchen und beim 
Sakramentenempfang fehlt gerade die Mitte der Gläubigen. Wie viele Eheleute 
erlüllen als Gatten und Erzieher nicht mehr ihre gottgewollten Aufgaben und 
Pftichten! DIe Ehescheidungen sind ihrer Zahl nach zwar etwas zurückgegangen, 
aber ihrer Materie nach viel schlimmer geworden. Die Erziehung der Kinder 
in den heutigen Ehen und Familien müssen wir geradezu eine Katastrophe 
nennen. 
Daraus ergibt sich, daß es heute keinen Lebensbereich gibt, der dle Seelsorge 
und den einzelnen Seelsorger mit größerer Verantwortung belastet, als der der 
Ehe und Familie. Wer darum in einer Diözese oder Pfarrei irgendwie seelsorg_ 
liche Verantwortung .für Menschen trägt, muß die Fragen nach der rechten 
Ehe- und Familiengestaltung in den Vordergrund seiner seelsorglichen über-
legungen und Anstrengungen steUen. 
Zwei Vora.ussetzungen für eitle umfangreiche EhevorbereItung von selten 
der Seelsorge 
Zuerst erscheint es notwendig, die P t a r I' see 1 s 0 r ger davon zu überzeu-
gen, daß der bisherige vom Kirchenrecht geforderte Brautunlerricht nicht mehr 
genügt. Wie armselig und wie wenig den heutigen VerhiHtnlssen entsprechend 
der Brautunterricht mltunier gehalten wird, können alle erfahrenen Missionare 
im Lande bezeugen. Wenn aber auch der Brautunterricht noch 90 gut Ist und 
selbst zwei Stunden dauert, kommt er erstens viel zu spUt und tut zweitens 
nicht das Entscheidende tür heute: er schult die Jungen Menschen nicht für 
ihren Lebensstand. Die Brautleute müssen viel eingehender als bisher mit 
dem beillgen Sakrament der Ehe, mit den heiligen Rechten und Pfilchten der 
Eheleute, mit ihrer unermeßlichen Verantwortung vor Gott und Ihren Kindern, 
aber auch mit dem Glück und der erhabenen Schönheit der christlichen Ehe 
durcl:!. den Seelsorger vertraut gemacht werden. 
Für jeden Beruf müssen die jungen Leute heutzutage einen Befähigungs-
nachweis erbringen, und sie lassen sich Ihn in vielen Fällen etwas kosten an 
Interesse, Geld und Zeit Das verdient unsere Anerkennung, aber wos geschieht 
1ür die Ehe, die nicht nur Beruf, sondern Lebensstand Istl 
Fast alle Pfarrseelsorger bereiten unsere Kinder gewissenhaft und lange 
vor aut den Empfang des Snkramentes der Buße, des Altares und der Firmung. 
42 
Der Priesterweihe und dem Qrdensleben geht eine Zeit langer und gewIssen-
hafter Vorbereitung voraus. Und dem Sakrament der Ehe, von dem die 
genannten Sakramente so sehr abhängig sind, da es Aufbausakrament im 
Reiche Christi ist? Kommt dieses Sakrament sowohl von seiten der Seelsorger 
wie der jungen Leute bezüglich der Vorbereitung nicht reichlich zu kurz? Au! 
diese seelsorgliche Inkonsequenz und Diskrepanz müssen die Seelsorger zuerst 
aufmerksam werden, bevor ein Weiteres geschehen kann. Erst dann, wenn 
alle von der Notwendigkeit überzeugt sind, daß der Eheunterricht genau so 
grUndlich und umfangl'eich durcllgeführt werden muß wie Belcht-, Kommunion-
und Finnunterricht, und daß die "Ehesd:lulung" in das Jahresprogramm der 
ordentlichen Seelsorge gehört, werden wir uns Erfolg im seelsorglichen Be-
mühen um die christliche Ehe und Familie versprechen können. 
Dieselbe überzeugung muß sodann In den C h r Ist e n selbst geweckt 
werden, nicht nur in denen, die unmittelbar vor der Ehe stehen, sondern in 
allen, jungen und alten. Wir wissen, mit welch oberflächlicher und Irdischer 
AuUassung viele Brautleute in den Ehestand treten. Für sie Ist die kirchliche 
Trauung nur die Erledigung einer Formsache. Es Ist daher mit seelsorglicher 
Klugheit darauf hinzuarbeiten, daß die Christen eine umfangreiche Ehe-
vorbereitung als ebenso selbstverständlich ansehen und mitmachen, wie sie 
z. B. Sonderkurse in ihrem beruDidlen Fadl oder ein Semester an der Volks-
hocbsdlu1e zu ihrer Fortbildung belegen. Es Ist sogar zu wünschen, daß eine 
um.fangreiche Ehevorbereitung von hoher klrchlicher Seite für alle geboten 
und als Bedingung für die chrlsUiche EheSchließung festgesetzt wird. 
Wege einer EheverbereHung durch d ie Seelsorge 
Ob diese Ehesd\ulung nun in der Pfarrgemeinde vom jeweiligen Pfarr-
seelsorger unter Mithilfe von geeigneten Laien, oder ob sie an anderer Stelle 
und von anderen, für die Brautleute fremden Referenten durchgeführt wird, 
ist eine sehr wichtige Frage. Das Ideal dürfte sein, daß der jeweilige Pfarr-
seelsorger, wie er die Kinder zum Belcht-, Kommunlon_ und FirmunterrIcht 
sammelt, so auch mit dem heiratsfähigen Jugendlichen zur Eheschulung sich 
zusammensetzt. 
Jede gedeihliche Seelsorge entscheidet sich an dem Vertrauensverhältnis 
und der gegenseitigen Wertschätzung zwischen Priester und Gläubigen. Nun 
Ist es aber traurige Tatsache, daß gerade die Brautleute und jungen Eheleute 
ihren Seelsorgern sm meisten aus dem Wege geben. Sie fühlen sich von ihnen 
nicht verstanden. Sie meinen, der ehelos lebende Priester könne nicht über 
Liebe und Ehe urteilen. Sie erheben sogar den Vorwurf, daß er Immer nur mit 
schweren moraltheologischen Forderungen komme, die kein modernes Ehepaar 
mehr erfüllen kann. Selbst wenn diese Leute sonst n()Cb zur Kirche halten, 
haben sIe In diesem Punkte den Priestern gegenüber Ihre schweren und be-
denklichen Vorbehalte. Soll dIe Fremdheit zwischen Gläubigen und PrIestern 
überwunden werden, so muß es zum Seelsorgsgespräch miteinander kommen: 
in unserem Falle durch die Eheschulung, die darum nicht nut ein bis zwei 
Stunden beschränkt sein darf. Durch eine tiefe und längere Fühlungnahme 
Uberwtnden die 18-25Jährigen (sIe bUden In Jeder Gemeinde die wichtigste 
Gruppe der Pfarrkinder), also die Brautleute, die KlrdlenCremdhelt und die 
Scheu und Vorbehalte vor dem Seelsorger. Bel deren künftigen Ehen steht 
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dem Priester die Türe zur 5eelsorae Oß'en, was all ein wichtiges Ziel jeder 
Ehevorbereitung erstrebt werden muß. 
Diese Ehevorbereitung durch den jeweiligen Seelsorger in der Gemeinde 
ist nldlt leicht. Es gehört viel Zelt, Geld und Geschick dazu, und doch muß sie 
jedem Priester möglich sein. Die Arbeitsgemeinschaft ~F a m 11 i a" glaubt, ihm 
diese Hl.l[e zu leisten, indem sie ihm und seinen jungen Christen 15 "Ehe_ 
b r i e t e" in die Hand gibt als Unterlage für das Seelsorgsgespräch über Liebe, 
Ehe und Famille. Er kann diese EhevorbereItung leicht durchfuhren in 15 oder 
weniger Wochen, je nach den Verhältnissen. Dabei BOllen keineswegs eigene 
Initiative und Erfahrung ausgeschaltet werden. 
Wo diese Art von Ehevorbereitung bisher mit einigem Geschick versucht 
wurde, hat sie guten Ertolg gebracht und dem Seelsorger viel Freude und 
Trost bereiteL Sie hat sich geradezu als eine seelsorgliche Notwend(&kelt 
erwiesen und kommt den heutigen jungen Menschen wirklich entgegen. [n 
19 Monaten wurden über 18000 Serien mit 270000 "Ehebrieren" an mehr als 
3000 Seel80rier versandt und sicher 25 000 BrauUeute mit dem Gedankena:ut 
der .. Ehebriefe" für ihren Lebensstand geschult. Die .. Ehebriefe" gehen bereits 
In sieben Sprachen durdl die Welt. Auf Grund der bisherigen Erfahrung darf 
man sagen, daß diese EhevorbereItung mit Hilfe des Seelsorgsgespräches 
zwischen Pfarrer und jungen Pfarrkindern die beste und zeitgemäßeste Ist. 
Außer dieser Art von Ehevorbereitung werden noch IOlgende Wege ge-
gangen: 
1. Brautleutetage 
Sie bestehen darin, daß Brautleute (nicht andere Jugendliche) nut einem 
Dekanat oder größeren Bezirk an drei bis vier oder sogar fUnf Sonntagen in 
einem Vereinshaus, ExerziUenhaus oder dergleichen zusammengezogen werden. 
An jedem Sonntag werden drei bis vier Referate von einem Priester, einem 
Juristen, einem Vater, einer MuHer. einem Arzt Behalten und alle Fraa:en der 
Ehe und Familie behandelt. 
Diese Brautleuletace werden vor allem In der Diözese Llmbur, systematlld!. 
und mit großem Erfolg durchgeführt. Aber auch in anderen Gegenden kennt 
man sie. Sie autten Immer Segen, du Ist keine Frage. 
Die Vorteile dieser Brautleutetaa:e bestehen darin, daß ort sehr gediegene 
Referate gehalten werden von lolchen, die wirklich Fachleute DU! ihrem 
Gebiete 8Ind; 
daß ferner die einzelnen Pfarrer ein StUck Arbeit weniger haben, Indem 
lie ihre BrauUeute w diesen Tagen schicken und damit auch ein Stück Ver-
antwortung abtragen können. 
Als Nachteile sind zu verzeichnen, 
daß bei diesen Brautleutetagen meist nur die Elite erreicht wird und die 
große Masse zu kurz kommt; 
dnß ferner diese Art von EhevorbereItung mit ziemlichen Unkosten ver-
bunden (Reise- und verpßegungskOiten) und deshalb In manchen Gegenden 
ganz unmöglich IIt; 
daß nur Sonntage a:enommen werden, die die Brautleute heutzuta,e nicht 
allwgern dafür hergeben (die Arbeitsgemeinschaft "FamUla" nimmt Brund-
I!'ätzllch nur WCH.:hentage und macht KUte Erfahrung damit); 
daß an einem Tage drei bls vier Referate gehalten werden mUssen, die 
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einfache Leute nur schwerlich verarbeiten (der gewonnene Eindruck ist wert-
voll, aber Wissen und sittliche Haltung sind wichtiger); 
daß fremde Referenten vor den Brautleuten sitzen und mit deren Weggehen 
viel von dem vergessen wird, was gesagt wurde. Die Möglichkeit, in Sonntags-
predigten, Vorträgen usw. aut diese Dinge zurückzukommen, um sie zu ver-
tiefen, ist sehr gering, weil der einzelne Pfarrer nicht mit dabei ist und nicht 
hört, was dort vorgetragen wird. Aber noch einmal: Diese Brautleutetage stiften 
sehr viel Gutes. 
2. Brautleute-Elnkehrtage 
Das kann man auch von den Brautleute-Elnkehrtagen sagen, bei denen an 
einem Tage etwa vier Vorträge gehalten werden. Sie sind das Minimum von 
Ehevorbereitung, das man durchführen sollte. 
3. Bräute-Exerzitien 
Weiter werden vielerorts Bräute-Exerzitien gehalten, bei denen man den 
Nachdruck aul die Verlebendlgung oder Vertiefung des religiösen Innenlebens 
der Brautleute legt, und zwar aul der Grundlage des neuen Lebensstandes. 
Zu solchen Bräute-Exerzitien sollten alle Brautleute eingeladen werden, 
auch jene, die an Irgendeinem Ehevorbereitungskursus teilnehmen. Leider 
nehmen fast Immer nur BrHute daran teil und seIten die Bräutigame. Man 
sollte darum nicht von Bräute-Exerzitien, sondern von BrautJeute-Exer. 
zitlen sprechen. 
4. Ehevorbereitungswochen 
Endlich möchte ich auf die Ehevorbereitungswochen hinweisen. Die Wodie 
ist entferntere Ehevorbereitung und spricht schon die 17- bis 18jährigen an, 
um deren Standes- und Partnerwahl zu beelnßussen. Man geht von der Er-
wägung aus: Ist schon die Wahl nicht gut, so sind aUe anderen späteren Be-
mühungen um die Ehe in Frage gestellt. 
Es handelt sich bei diesen Ehevorbereitungswochen um Vorträge, die in der 
Kirche an acht au(elnanderfoigenden Abenden gehalten und wegen der Thema-
stellung von den Jugendlichen gut besucht werden'. 
Die leUenden Gesichtspunkte für die umfa ngreiche Ebevorbereitung 
Bel allen Arten von Ehevorbereitung sind erfahrungsgemäß folgende Ge-
sichtspunkte besonders wichtig: 
1. Es dart das psyttlOlogische Moment der Spannung nicht fehlen. Darum 
muß die Ehevorbereitung augenblidcsgemiiß und aktuell sein. Man muß die 
neuesten Erkenntnisse Uber Ehe und Familie zur Hand haben, um die Situation 
zu kennen und schildem zu können. Die Gedanken müssen anschaulich und 
I Ein "Eheseminar", das im Rahmen der Dekanats1aienschulung des Deka-
nats S t. Wen dei gehalten wurde, hat 14 Tage hindurch (30. 11. bis 8. 12. 1954) 
allabendlich 900 bis 1000 jugendliche Teilnehmer (Jungverheiratete und Un-
verheiratete über 18 Jahre) erfaßt. Eine vorzügliche Organisation halte u. a. 
einen Zubl'lngerdlenst durch neun große Autobusse eingerichtet, der auch der 
Dort jugend des Dekanates die Tellnahme ermöglichte. In der Stadt K 0 bien z 
wird ein ebenfalls sehr besuchter "Brautleute-Lchrgang" durchgerührt, der 
monatlidt clnen Abendvortrag bietet. In belden Füllen finden die Vorträge 
außcl'halb der Kirche statt. 
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lebendig an die jungen Leute herangetragen werden. Die Abende dürfen nichts 
Müdes oder Greisenhaftes an sich haben. 
2. Die Teilnehmer müssen gezwungen werden, sich mit den Aufgaben, den 
Problemen, den schönen und schweren Seiten ihres Lebensstandes eingehend 
zu befassen und auseinanderzusetzen. Sie mUssen etwas lernen und behalten. 
Sie sollen nicht nur "Hörer" sein, sondern unter Anleitung und Kontrolle sich 
das Gehörte zu eigen machen. "Etwa 20 Prozent behält der Mensch von dem, 
was er hört; 3'0 Prozent von dem, was er siebt; 50 Prozent von dem, was er hört 
und gleichzeitig sieht; aber 70 Prozent von dem, was er sich selbst im Gespräch 
erarbeitet und 90 Prozent von dem, was er selbst tut" CDr. Magda K e I b er). 
3. Der geistliche Leiter und sein Helfer müssen feststellen, inwieweit die 
Teilnehmer den Stoß' verstanden und sich zu eigen gemacht haben oder nicht. 
Darum geht es nicht ohne eine gewisse Unterrichtsmethode, wobei man die 
erwachsenen Menschen natürlich nicht wie Kinder behandeln darf. Hier be-
währt sich wieder das zwanglose und vertrauliche Seelsorgsgesprllch. Die Teil-
nehmer haben das Bedürfnis, Fragen zu stellen, Probleme anzuschneiden, 
Schwierigkeiten aufzutischen. Sie wollen sich aussprechen. Zu dieser Aussprache 
muß sowohl in der Gemeinschaft wie unter vier Augen Möglichkeit geboten 
werden. Die Eheschulung ist ja nicht nur Unterricht, nicht nur Wissensvermitt_ 
lung, sondern auch Anleitung zur Charakter-, Willens- und Oewissensbildung, 
zur Persönlichkeitsentfaltung des christlichen Gatten und Erziehers hin. SIe ist 
eine Fühlungnahme von Mensdl zu Mensch, ja von Seele zu Seele! 
4. Dazu ist erforderlich, daß der Seelsorger und seine Helfer die Situation 
und Innenwelt der heutigen heiratswilligen Menschen kennen. Diese Kenntnis 
können sie sicll erwerben mit Hilfe der heutigen EhelIteratur. Seit 1946 sind bei 
uns in Deutschland über 170 Bücher und Schriften über die Ehe aus katholischer 
Feder erschienen, die zum Teil sehr gediegen sind. 
Die Kenntnis der Situation und Innenwelt der jungen heiratsfähigen Christen 
erwirbt der Seelsorger sich vor allem wieder aus dem persönlichen Seelsorgs-
gespräch, auf das es also immer wieder ankommt. 
Es besteht bei manchen Seelsorgern eine gewisse Scheu und Hemmung, sich 
mit den heiratsfähigen p.farrkindern beiderlei Geschlechts zusammenzusetzen 
und, was weit wichtiger ist, auseinanderzuselzen. Und doch wird er die Situation 
und Innenwelt der jungen Menschen nicht kennenlernen ohne diese persönliche 
Fühlungnahme. 
5. Bei der heutigen Ehevorbereitung müssen an der Seite der Seelsorger 
geeignete Laien mitarbeiten. Zuntlchst um den Seelsorger zu entlasten bei seiner 
großen Inanspruchnatune, dann aber auch aus einem anderen wichtigen Grunde: 
Der Seelsorger hat den BrauUeuten heute manches zu sagen, was !Ur deren 
Ohren fremd und unglaublich klingt, so daß sie denken oder sogar sagen: "Ja, 
der muß so reden, der kann nicht anders. Der versteht die heutige Weit nicht. 
Darum können wir also immer noch tun, was wir wollen." Wenn ihnen dasselbe 
aber von gediegenen Laien gesagt wird, die aus eigener reicher Erfahrung und 
aus der Situation der heutigen und ihrer persönlichen Ehe sprechen, Ist das von 
vornherein für die jungen Leute glaubwürdiger. Die Erfahrung beweist es. 
Ganz abgesehen davon, daß Laien naturgemäß tiber manche Dinge der Liebe 
und Ehe viel besser sprechen können, als es dem Priester möglich ist. 
6. Es müssen bei der heutigen Ehevorbereitung von der Seelsorge her nicht 
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nut' die religiösen und moraltheologischen Fragen behandelt werden - so sehr 
sie im Vordergrund stehen -, sondern auch die natürlichen Voraussetzungen, die 
für jede chrlstume und glückliche Ehe unerläßlIch sind, ich meine die so:tlalen, 
wirtsdJ.aftlichen, hygienischen und medizinischen Seiten der Ehe, nie religiösen 
und Übernoti.lrllchen Dinge der Ehe schweben tur die Eheleute nicht In höheren 
Sphären, sondern sind an die natUrllchen gebunden und weithin von ihnen 
abhängig. Die natürlichen Werte des Leibes und der Seele des Menschen haben 
bekanntlich Ihre große Bedeutung für den finis primarius und den finis secun-
darius, ja für die Entwicklung und Vermehrung des Gnadenlebens der Eheleute, 
Und andererseits müssen die natürlirhen Werte der Ehe aus hoher Schau 
gesehen, behandelt und verwirklicht werden, Die BrauUeute und Eheleute 
leben aber heute in einer gan:t großen Gefahr, aus fragwürdiger QueUe über die 
natürlichen Seiten der Liebe und Ehe aufgeklärt und von ihnen geformt zu 
werden. 
7. Für die EhevorbereItung muß In der Gemeinde eine "Bewegung" geSchaffen 
werden, Die christliche Ehe Ist nicht nur private Angelegenheit zweier Menschen, 
die sich lieben. sondern auch das Anliegen der PfarrfamUle, des kleinen Corpus 
Christi mllsticum, Das Leben der einen ist das Leben der anderen, Darum muß 
die Pfarrlamille für die Ehen und die Vorbereltung ihrer jungen Christen auf 
die Ehe interessiert werden. Man sollte keine Ehevorbereitung größeren Stiles 
durchführen, 
ohne es die ganze Gemeinde wissen zu lassen; 
ohne es von der Kanzel oder Im Plarrblatt bekanntzugeben; 
ohne die Vliter und Mütter aul die Bedeutung der Ehevorbereitung für ihre 
Söhne und Töchter eindringlich aufmerksam :tu machen; 
ohne zum Gebet in den Familien um Gottes Beistand aufzurufen und in den 
Gottesdiensten mit der ganzen Gemeinde in diesem Anliegen zu beten; 
ohne die Alten und Kranken zu bitten, die Beschwerden des Alters und die 
Leiden der Krankheit In diesem wichtigen Anliegen der Gemeinde Gott auf-
zuopfern; 
ohne die Kinder aufzumuntern, für diese Zeit auf Süßigkeiten zu verzicbten, 
zu beten, besonders fleißig zu Hause und In der Schule zu sein, um dadurch 
Gottes Segen filr die BrauUeute zu verdienen usw. 
So wird die EhevorbereItung zum Gespräch in den Familien, auf der 
Arbeitsstätte, In der Öfrentlichkell, so kommt es zur "Bewegung", durdl die 
manche erfaßt werden, die sonst nicht mitmachen würden, Diese "BeWegung" 
wirkt erzieherisch zugunsten der Ehe überhaupt und zugunsten der jungen 
Leute, die vor der Ehe stehen. 
Damit diese "Bewegung" leichter :tustandekomme, sollte man die Ehe-
Vorbereitung nicht sporatlsch, sondern möglichst aul Dekanats-, st8dt- oder 
Bezirksebene durdlführen, 
8. Es muß bel der EhevorbereItung die Gemelnscbaft der "Jungen Familie" 
erstrebt werden. ))eren Bedeutung kann man nicht übersdlätzen. Immer wieder 
muß man feststellen, daß eine gute Ehe, wenn sie isoliert Ist, leicht vom Zeit-
geist und der öffentlichen Meinung verdorben oder zerstört wird, Darum sollten 
die jungen Ehen vor allem In der ~Jungen Famllje~ zusammengesrhlossen wer-
den. In ihr werden sie einander dann heUen und stützen. Sie werden in dieser 
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Gemeinschaft einen Sauerteig In der Gemeinde bilden, der viel Gutes im Pfarr-
leben schafft und viel schädliche Einfl.üsse fernhält. 
Die "Junge Familie" kann nicht künstlich hergestellt, organisiert werden. 
Sie muß organisd!. wachsen. Das geht vor sich, wenn die einzelnen Paare sich 
bei der Ehevorbereitung kennenlemen, ihre Gedanken austauschen, in an-
ständiger Welse über die Dinge der Liebe und Ehe sprechen lernen und das 
BedUrfnis spUren, auch in Zukunft :msammenzustehen. Die gemeinsamen Wege, 
Ziele, Nöte und Freuden erweisen sich unter diesen jungen Menschen als ein 
verbindendes Element. 
]n Frankreich hat man seit einigen Jahren die sog. "Christliche Familien-
nachbarschaft" gegründet und gute Erfolge dabei zu verzeichnen. Sie ist etwas 
Ähnliches wie die ~Junge FamiUe", nur erlaßt sie aut nachbarlicher Ebene die 
katholischen Familien überhaupt. 
9. Die Theologie hat in den letzten zwanzig Jahren neue und herrliche Ge-
sichtspunkte über das Sakrament der Ehe erarbeitet. Besonders hat sie die Zu-
sammenhänge mit dem Corpus Christi mt/sticum, mit dem Sakrament der 
Taufe, der Finnung und der Eucharistie aUfgedeckt. Diese Erkenntnisse muß der 
Seelsorger sich, nachholend und vertiefend, zu eigen machen. Sie erst geben dem 
Eheunterricht Kraft, Wärme und Innere Schönheit. 
Die Methnde der Arbeitsgemeinschaft 
Aus den dargelegten Gesichtspunkten heraus hat die Arbeltsgemelnschatt 
"F ami I i a" eine besondere Methode für die Ehevorbereitung geschaBen. Sie 
besteht in folgendem: 
Die Eheschulung ist in 15 "Ehebriefen~1 zusammengestellt, von denen jeder in 
etwa eineinhalb Stunde vom Ptarrseelsorger mit seinen jungen Leuten durch_ 
gearbeitet und am Ende der Stunde jedem einzelnen ausgehändigt wird. 
Den 16 Seiten Text eines jeden Briefes sind jeweils vij::r Selten mit 20 Fragen 
befgefügt, welche die jungen Leute bis zur nächsten Stunde daheim schriftlich 
beantworten müssen. Diese Methode erfüllt die oben aufgezeigten Gesichts-
punkte und Forderungen: 
1. Es kommt durch die unbedingt geforderten schrlltlichen Antworten das 
psychologische Moment der Spannung in den Brautunterricht. 
2. Die Teilnehmer werden gezwungen, etwas für das Leben zu lernen. Sie 
sind nicht nur ~Hörer". 
3. Der geistliche Leiter hat eine Kontrolle darüber, inwieweit die jungen 
Leute den behandelten Stoft' verarbeitet haben. 
4. Der Pfarrseelsorger hat eine ungeahnte Möglichkeit, mit Hilfe dieser Ant-
worten die Situation und Innenwelt der jungen Leute verstehen zu lernen. 
5. Auf Grund der Antworten kommt es zu dem GO wichtigen Seelsorgs_ 
gespräch, durch das die Vertrauensbasis zwi.schen Gläubigen und Priester ge-
schaffen wird. K. Ingmann O.M.!., Allchen 
I Arbeitsgemeinschaft "Famllia" Aachen, Salvatorberg. Bel Einzelbezug 
kostet jeder Brief 50 Dpf., bei Sammelbestellung (mindestens 7 Stück jeder 
Nummer) 25 Dpf. 
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Die Novelle zum Rel<bsjugendwohlfahrlsgeselz 
Da den neugeblldeten JugendwohlfahrtsausschUssen in jedem Krell 
bzw. in jeder kreisfreien Stadt des Bundesgebietes ein GeistUcher an-
gehören muß, sind die nachfolgenden Ausführungen für alle Geistlichen 
von Bedeutung. 
Das Gesetz zur Änderung von Vorschriften des Reichs-
jugendwohlfahrtsgesetzes (JWG) vom 28. 8. 1953 (BGEl. G S. 1035) 
greift tief In die Organisation der JugendwohUahrlsbehörden und In das 
materielle Recht der öf'l'entlichen Jugendhilfe ein. Das JWG war 1922 erlassen 
worden, doch konnte es sich aus zwei Gründen bisher nicht so auswirken, wie 
es den Zielen des Gesetzes entsprach. Unter dem Druck der Finanznot In der 
InflatIonszeit wurde das Gesetz mit starken Einschränkungen in Kraft gesetzt. 
Insbesondere wurden wichtige Aufgaben der vorbeugenden Jugendhilfe ihres 
pnlchtcharaklers entkleidet und zu Kannlelstungen gemacht (Not-VO vom 
14. 2. 1924). In der NS-Zelt wurde ein schwerwiegender Eingriff in die Ver-
fassung der Jugendämter vorgenommen. Die Mitwirkung der in der Jugend-
wohlfahrt erfahrenen Persönlichkeiten im Jugendamtsaussdmß wurde aus 
einer beschließenden in eine nur beratende Tätigkeit umgewandelt (Gesetz 
vom 1. 2. 1939). Beide Maßnahmen haben hemmend au1 die Entwicklung ein-
gewirkt. 
Die Bedeutung der Novelle zum JWG von 1953 besteht darin, daß 
sie diese belden nachteiligen Maßnahmen beseitigt und damit die von allen 
Seiten angestrebte Entwicklung zum lebendigen Jugendamt, zum Jugendamt 
als sozialpädagogische Einrichtung fördert. Sie leitet eine neue Epoche ein, 
bei der es nun darauf ankommt, daß die in der Jugendwohl!ahrt tätigen 
Persönlichkeiten und Stellen der öJTentllchen und freien JugendhiHe die Mög-
lichkeit wahrnehmen, die ihnen das Gesetz gibt. Wir geben nachstehend einen 
überblick Übel· die Hauptfragen, die das Gesetz regelt. 
Die Novelle bringt eine FUlle neuer Aufgaben !Ur die gesamte Jugend-
Wrsorge und Jugendpflege. Wie bisher, ist die öffentliche Jugendhllte auf 
kommunalel· Basis organisiert. Die öffentliche Jugendhilfe Ist Selbstverwal-
tungsangelegenheit der Landkreise und kreisfreien Städte (§ 8). Diese sind 
verpfIidltet, Jugendämter zu errldlten. Noch näheren landesrechtlichen Vor-
schrilten werden Zusammensetzung, Verfahren und Verfassung geregelt und die 
personellen, sachlichen und finanziellen Voraussetzungen geschaffen (§ 9 Abs. 1). 
Von besonderer Bedeutung Ist, daß das Jugendamt aus dem Jugend-
wohlfahrtsaussc:huß und aus der Verwaltung des Jugend-
amt e s besteht (§ 9 Abs. 2), und daß die Aufgaben nach dem JWG von 
beiden - Ausschuß und Verwaltung - wahrgenommen werden. 
I. Zuaammeosebung des JugendwollUahrtsausschusBe& (JWA) 
1. Zum JugendwohlfahrlsauSSchuß (§ 9a) gehören 8 tim m b e r e c h t I gt: 
a) Mitglieder der Verlretungskörperschart (Stadtrat, Kreistag) und "In 
der Jugendwohlfahrt erfahrene oder tätige Männer und Frauen 
oller Bevölkerungskreise", die von der Vertretungskörpersdlaft ge-
wählt werden. Diese politisch bestimmten Persönlichkeiten sollen 
I/_ der Mttglieder des Ausschusses ausmachen. 
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b) Münner und Frauen, die von den Jugendverbänden und freien Ver-
einigungen der Jugendwohlfahrtspftege vorgeschlagen und durdJ. 
den Stadtrat bzw. Kreistag gewählt werden (§ 9a, Abs. Ib). Ihre 
Zahl beträgt 11. des Ausschusses. Satzungsgemäß sollten diese je 
zur Hälfte aus den Jugendwohlfahrtsverbänden und den Jugend-
verbänden genommen werden. 
cl Zum Jugendwohlfahrtsausschuß gehören ferner von Amts wegen 
der Leiter der Verwaltung oder ein von ihm bestimmter Vertreter, 
also der Oberbürgermeister bzw. Landrat oder der Dezernent für 
das Wohlfahrtswesen; sodann der Leiter der Verwaltung des 
Jugendamtes. 
2. Be rat end e Mitglieder sind ein An.t des Gesundheitsamtes, Ver-
t r e t erd e r Kir ehe n, ein Vormundschaftsrlchter oder Jugend-
richter. Nach Landesrecht oder nach Satzung des jeweiligen Jugend-
amtes können weitere Personen zum JugendwohHahrtsausschuß ge-
hören (§ 9a, Aba. 2). Au! diese Welse soll erreicht werden, daß der 
Jugendwohlfahrtsausschuß nicht nach einseitigen polltlsd::ten Gesichts-
punkten zusammengesetzt wird. Man ist der Überzeugung, daß eiDe 
pOlitisierte Jugendarbeit keinen dauernden Erfolg erzielen kann, daß 
es vielmehr darauf ankommt, alle an der Jugendarbeit wirkenden 
Kräfte zusammenzubringen und zu gemeinsamer Verantwortung zu-
sammenzuführen. 
11. Rechte des JugeudwohlfahrtsaussdlUsses 
Dem JWA steht nicht nur eine beratende Mitwirkung, sondern auch ein 
Be s chi u ß r e c h t zu. Dabei Ist er an die Rahmenbeschlüsse der Ver-
tretungskörperschaft, namentlich ln finanzieller Hinsicht, gebunden. 
m. Aufgaben des Jugendwohlfahrtsausschusses 
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1. Es obliegt dem JWA, der VertretungskörperschaH einen Vorschlag 
für ~Ine Satzung zu unterbreiten. 
2. Der JWA hat mitzuwirken bei der Aufstellung des Haushaltsplanes 
fUr das Jugendamt und bel der Vorprüfung der Jahresrechnung. 
3. Der ,1WA muß sich ein Bild verschaffen über die Situation der Jugend 
in seinem Bezirk. Er soll sodann aut allen Gebieten der JugendhUfe 
anregend und fördernd wirken und überlegen, wer die nötige Hilfe 
leisten kann. 
4. Der JWA Ist die weisunggebende und beschließende Stelle; die Ver_ 
waltung Ist die ausfUhrelLde Stelle (vgl. Stadtrat und Stadtverwal-
tung!). Der JWA bestimmt die Grundsätze und Richtlinien, nach denen 
die Verwaltung des Jugendamtes auf den einzelnen Arbeitsgebieten 
tlltlg zu werden hat. Er legt z. B. fest, nach welchen Grundsätzen die 
Erlaubnis zum Halten von Pflegekindern gewährt oder verwelgen 
wird und ein Pflegekind aus einer Pftegestelle entfernt und ander-
weitig untergebracht wird. Der JWA legt fest, nach welchen Grund-
sätzen Fürsorgeerziehung und Freiwillige Erziehungshilre beantragt 
werden sollen. 
Der JWA befaßt sich im allgemeinen nicht mit Einzelfällen, dagegen 
wird er sich Sonderfälle und Beschwerden vorlegen lassen. 
5. Der JWA beschließt, auf welche Beamte die Ausübung der vormund-
schaftlichen Obliegenheiten Innerhalb der Amtsvormundschaft über-
tragen werden soll (§ 32 JWG). Vor dieser Aufgabe steht jeder neu-
gewählte JWA in seiner ersten Sitzung und jedesmal dann, wenn 
ein "Amtsvormund" eingestellt wird. 
8. Der JWA setzt die Grundsq,tze (est, nach denen die ZusammenarbeIl 
mit den (relen Verbänden zu regeln ist (§ 6 u. ggf. § 11). 
'I. Der JWA beschließt über die Verwendung der von der Vertretungs-
körperschaft bereitgestellten Mittel. 
8. Der JWA berät und beschließt über die Zuschüsse an die freie LIebes-
tätigkeit und macht der Vertretungskörperschaft entspredumde Vor-
schläge. 
9. Der JWA Ist vor Bestellung des Leiters der Verwaltung des Jugend-
amtes zu hören (§ 9c, Abs. 2). Seine Mitwirkung bel Anstellung der 
übrigen Fnchkrärte regelt sich nach Landesrecht ("die Oberste Landes-
behörde stellt Richtlinien aufu , § 9c, Abs. 3). 
10. Der JWA 501\ in Fragen der Jugendwohllahrt vor jeder Beschluß-
fassung der VertretungskörperschaCt gehört werden. 
11. Der JWA hat das Recht, Anträge an die VeI1retungskörperschatt EU 
stellen. 
12. Der Entwurf eines Jahresberichtes Ist dem JWA vom Leiter der Ver· 
waltung des Jugendamtes vorzulegen. 
Der JWA tritt nach Bedarf, mindestens sechsma11m Jahre zusammen 
und Ist auf Antrag von mindestens einem Drittel der stimmberech-
tigten Mitglieder einzuberufen (§ 9b). 
IV. Verwaltung de~ Jugeßdamte~ 
Diesem Ausschuß gegenüber steht die Ver w n I tun g des J u gen d -
amt e s. Diese hat die Hlaufenden Geschäfte" des Jugendamtes zu er-
ledigen. Der Jugendamtsleiter soll in Zukunft eine Persönlichkeit sein, die 
aut Grund Ihres Charakters, Ihrer Kenntnisse, Ihrer Erfahrungen und In 
der Regel auf Grund einer "fadlllchen Ausbildung"' eine besondere Eignung 
tür die Jugendhilfe hat. Au! diese Welse soll vermieden werden, daß die 
LeIterstelJen ausschlleßlidl nach Gesichtspunkten der Verwaltung besetzt 
werden. 
Nach wie vor besteht die Möglichkeit der Delegation nach § 11 JWG, 
das heIßt der 1Jbertragung von einzelnen Geschäften und Gruppen von 
GeschAHen aut VerbAnde, Ausschüsse, Vereinigungen und Elnzelpel"SÖn-
lIchkeiten. 
V. Au(gaben der IItrentllcben .Jugendhilfe 
Zu den Aufgaben der ötTentlichen Jugendhilte gehören J u« e n cl-
fürsorge und Jugendpflege. 
1. J u gen d r ü r ~ 0 r g e geht von dem erzleherlsdl Ifcfährdeten Jugend-
lichen aus; sie umfnßt alle vorbeugenden, helfenden und hellenden 
Maßnahmen bei Bedrohung der gesundheitlichen. wirtschaftlichen und 
sittlichen Entwicklung. bei drohender oder schon eingetretener Ver-
wahrlosung. die durch die Anlage oder durch das Milieu und die un-
gUnstigen Erziehungseinnüsse verursacht sind. Im einzelnen gehört 
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dazu nach § 3 der Schutz der Pflegekinder, die Mitwirkung 1m Vor-
mundschaftswesen, die Mitwirkung bel der Schutzaufshilt und Für-
sorgeeniebung, kurz: aUe Maßnahmen, die sich aus dem Fehlen oder 
dem Versagen der Familie ergeben. 
Daneben steht der große Aufgabenbereich der J u gen d ger ich t s -
h i 11 e, die jetzt auch den sogenannten Heranwachsenden, d. h. den 
Altersklassen der 18-, 19- und 20jährlgen zu leisten ist. 1m Rahmen 
der Jugendgerichtshille wird der Bewährungshilfe besondere Auf-
merksamkeit gewidmet werden müssen. 
2. Neben der Jugendlilrsorge steht die J u gen d p t leg e. Sie knüpft 
an den tatsächlichen Erziehungsstand des Minderjährigen an und hat 
nicht eine Gefährdung zur Voraussetzung. Sie ergreift die Gesamtheit 
der hegenden, erziehenden und gesinnungsbUdenden Maßnahmen tur 
die tn körperlicher, geistiger und sittlicher Hinsicht gesunde Jugend 
unter besonderer Berücksichtigung der von der Jugend selbst ge-
leisteten Jugendarbeit. 
Der § 4 JWG ist gegenüber früher wieder Pflichtaulgabe geworden. 
Er bezieht sich nicht nur auf die Jugendpflege, sondern aut die ge-
samte vorbeugende Jugendhilfe. 
Dazu gehört: 
a) die Erziehungshil!e für das Kind und die Familie durch Erziehungs-
beratung, Mütter- und Elternschulung sowie Förderung des Baues, 
der Einrichtung und des Betriebes von Kindergärlen. Horten, 
Kindertagesstätten, Kinderheimen (für besonders betreuungsbedürt-
tige Kinder); 
b) die Erholungspflege für Kinder, Jugendliche und MUtter und die 
Förderung Ihrer Einrichtungen (Erholungsheime und Tageserholungs-
stälten) In Zusammenarbeit mit dem Gesundheitsamt; 
e) die Beratung der Jugendlichen in allen Angelegenheiten; 
d) die Jugendpflege durch 
Förderung der Selbsttätigkeit dcr Jugendgruppen und Jugend-
verbände sowie des Stadt- (Kl'els-) jugendrings, 
Förderung des Baues und der Einrichtung von Jugend[reizeithelmen, 
Förderung des Baues, der Einrichtung und des Betriebes von Heimen 
der nOffenen Tür" für die nicbtorgnnislerte Jugend, 
Förderung der Einrichtung von Jugendwohnheimen, 
Förderung der Freizeitgestaltung der Jugendlichen und jugend-
bIldnerischer Maßnahmen außerhalb der Sdlule, 
Förderung der staatspolitischen Erziehung der Jugend einschließlich 
der internationalen Begegnung, 
Förderung von Maßnahmen der Berufshilfe sowie besonderer Ver-
anstaltungen CUr Mädchen zur Erziehung und Bildung für die Aut-
gaben der Frau in Berut, Ehe und Familie, 
Förderung der JugendgruppenlelterschlLlung, 
Förderung des Jugendwanderns und des Jugendherbergswesens. 
Förderung des erzieherisdlen Jugendsports, 
Förderung der Jugendkultul'pftege einschließlich der Förderung der 
JugendfllmBrbelt und des werthalten Jugendschrifttums. 
Es ist also eine Fülle von AUfgaben, die dem Jugendamt obliegen und 
dJe im Jugendwohlfahrtsausschuß angeregt, besprochen und gefördert 
werden müssen. 
VJ . Das Subsldlarltätsprln1lp 
Von besonderer Bedeutung ist das Subsidlaritätsprlnzip, das Im Jugend-
wohlfahrtsgesetz einen klaren Ausdruck gefunden hat. 
Nach § 4 Ist es Aufgabe des Jugendamtes, Einrichtungen und Veranstal-
tungen anzuregen, zu fördern und gegebenenfalls zu 
schaffen. "Das Jugendamt hat auf den einzelnen Gebieten der Jugend-
hille zunächst vorhandene Einrichtungen freier Träger zu fördern, sodann 
die freie Jugendhilre anzuregen, notwendige NeueinJichtungen zu er-
richten - die aus öffentlichen Mitteln zu fördern sind -, und schließlich 
eigene behördliche Einrichtungen zu schaffen, wenn der Weg der An-
regung und Förderung erfolglos geblieben 1st." Dieser Grundsatz ist einer 
der tragenden PfeUer des neuen Gesetzes; er geht von einer bestimmten 
Staatsauffassung aus, von dem Gedanken, daß alles "von unten" wachsen 
muß und daß die ZeH der Befehle vorbei Ist. Der einzelne Mensch und 
seine Gemeinschaft müssen gefördert werden und der einzelne ste11t 
nicht mehr dem Staat gegenüber. Es kommt in erster Linie auf den Opfer-
willen und die E i gen I eis tun gen kleiner Kreise an, ehe den Staat 
eine Rechtsverpfiichtung trifft, mit staatlichen Mitteln zu helfen. 
Nur kurz sei darauf hingewiesen, daß aud:l auf Landesbasls die Jugend-
arbeit auf ähnlld:le Welse organisiert Ist. 
VU. Landesju,endam' 
Das Landesjugendamt setzt sich gleichfalls zusammen aus dem Landes-
wohlfahrtsaussdmß und der Verwaltung des Landesjugendamtes, wobei 
den Ländern weitgehende Gestaltungsbefugnlsse überlassen sind. In 
Rheinland-Pfalz ist das SozIalmInIsterium maßgebend und federführend. 
Von dem Gesetzgeber aus Ist alles getan, um eine gute Jugendarbeit In die 
redJ.ten Bahnen zu lenken. Es wird wesentlldl. darauf ankommen, daß die 
h auptamtllmen Kräfte und die Mitglieder der Jugendwohlfahrtsausschüsse mit 
einem Herz tOr die Jugend, mit einem Schatz an Erfahrungen und Kenntnissen 
mitra.ten und mltal·beiten. CarItasdirektor Paul Fechler, Trler 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
KffiC H ENGESCHH;UTE 
Je d J n, Huber!: .1oseph Crevlng (186B-1919). Zur ErInnerung an d. Begr. d. wRetor-
ffiat\onsgeschlchll. Studien u. Texte- In\ Jahre 190~. _ Münster; AschendorlT 19K 
15 S. (Katholisches Leben und KlI.mp(en Im Zeitalter der ClaubcTUlSpaltung. H. 11) 
kort. 3,60 DM. 
Es Ist spannend zu lesen, wie der Privatdozent J(I.<;cph Grevlng, der eR In 10 Jahren nicht 
1'1,1 e\TH.'m Exlraordlnarlat brlng;t und ein Opfer der Reibungen 1;wlschcn der Bonner 
FakulIlIt, bzw. Heinrich Schrörs, lind dem en;blschlHlldlen Stuhl zu werden droht, eine 
wlllse:nschaCUlche Reihe, die RST - RelormatlonsgeschlchtHche Studien und Texte, plant, 
gegen Wlderstllnde durchseUt und mit Ihr, d. h. auf der Grundlage der wlssenschaftllcben 
Ertorsdmng der Rdormatlon9geJIchlchle, einen Beitrag zUr Zusammenarbeit der Kon-
fessionen leistet. Jeclln schenkt uns hier nicht nur eine Blogr~phle, sondern ein StOck 
WlssenschaIts- und Unlvers!tlltsgeschlcl1te von 1900 - 19tO. Möge dieses kleine Bllndchen 
das heutige katholische Deutschland - prlvalleute und biSchöfliche OrdinarIate _ neu 
erinnern an eIn Werk, das Ihm aufgegeben Ist und auf seine Hilfe wartet: das ~C 0 r PUl 
Catho 1Icorum~. I&erloh. 
BlbelwluensdlaU 
Sc h n e I cl c r, Heinrich: Der Text der Gutcnbergblbel, z.U Ihrem 500Jbhrlgen Jubllilum 
unlers. - Bonn: Hanstein 1954. 120 S. (Bonner Biblische Beiträge, Bd. 7.) br. 13,20 DM, 
Ln. 11,- DM. 
DIe textkritische Vulgataausga.be, deren Herausgabe die römische Benediktinerabtei zum 
heiligen Hleronymus Un6 begonnen hat, hat zwar die Lesarten der Gutenbergbibel In 
Ihren Apparat aufgenommen, keineswegs Rber Killrhel~ In der ."rage geschalTen, aU! 
welche Textvoriligen der Gutenbergdruck selber zurQckgeht, da sie In der Hauptsache 
nur die lilteren HandSchriften vergleicht. Zur Klärung dieser Frage hot Schneider U Blbel_ 
handschr1!ten aus der Stadt und dem Gebiet MallU untersucht, die Ins 13.-15. Jahrhundert 
gehören. Drei Speclmlna: Gen 19,1-19; I Sam 1,1-9; Job SI,40-32, n scheinen Ihm auf 
Grund des Textbefundes besonders geeignet zu einem Vergleich mit der neuen Vulgata_ 
aUligabe, deren Apparat er 50 um viele Textvarianten bereichern konnte. 
Sch. Untersuchung erbringt den Beweis, dpß die Pariser Rezension sdlon Im 13. Jahr. 
hundert Im Malnzer Raum bekannt war und sich trotz mBncher Kritik bis tur Zelt 
Cutcnbcrgs als meist gebrauchte BIbelausgabe behauptete. Eh. Vergleich der Text-
vllrlfln!en der Cutenbergblbel mt} den untersudlten Handschrllten fUhrt zu dem Er_ 
lebnla. daß Ihre Obenahl auf die Hochform des Parber Normaltexte, zurUckgehl, daO 
also ~dle Gutenbergbibel weder ein nachweislicher Abkömmling der theodulphianlichen 
noch der alkulnlschen Rezension 151" (S. 81). nie am mel!ten verwandte Handschrift, die 
Bibel des Georllius Olondus, Oß'enbart noch engere Beziehungen zum Pariser Normalleltt 
als (ler I. 1I1alnzer DruCk. 
LIlßt sich In der Pariser Rezension eine Tendenz zur TextvereInfachung fe~l$tellen, 
$0 und In den Sonderlesarten der Gulenbergblbel .kelne neuen textkritischen Be-
strebungen" (So 97) erkennbar. Daher kommt sen. zu dem Sdlluß, daO die vOn der Vulgata_ 
iUllgabe als Leil-arten der CutenbergbJbel vermerkten Varianten bereits In (fen von Ihm 
unterSUchten Handschriften dea U. Jahrhunderts enthalten Sind, von Gutenberg bel seiner 
Drucklegung al.o vorgefunden und übernommen wurden. 
Trotz der MSngel wurde die 1. Druckßusgabe intolge der vereinfachten Herstellungs-
welil-e fast unverllnrtert nachg~'CIruckt, so daß ale die ecIltio prineeps, Ja fast die alleinige 
Au!gabe des 15. Jahrhunderts wurde. Auch noch die editlo Clementlna von 1592 Irlgl 
Spuren der Malnzer Inkunabel an sich, sie "enthJl.lt eine Schicht am der Gutenbergblbel~ 
(So 114) und hat diese bis auf unsere Tage lebendig erhalten. 
Die Wissenschaft vor allem Wird es Schneider danken, daß er In mühevoller, 7.clt. 
raubender BIblIotheksarbeit Licht In die VOI'lllgen der Gutenbergbibel gebraeht, dam.lt die 
GC1Ichlcke des Vulgatatextes im späten Mittelalter erhellt und so eine empllndllehc LOdee 
der Vulgataforschuna: geschloli&en hat. Gross 
Ab d - e 1_ J a 111 , JohannI!! Mohammed, OrM.: Marla Im Ialam. Werl,IWestt.: DletTldI._ 
Coelde-Verl. (1954). 1M $. kart. m. Schutl..,msdl.l. 3,20 DM. 
DIeBe Schrift, eine Gabe l':um Marianischen JUhr, Ist BUS einem Vortrag hervorgegangen, 
den der vom T~lam zum kath. GlaUben konverllerte Verfasser und heutlger Proleuor 
tu r Tslamkunde und arabIsche Sprache an der kath. unlversltnt Paris In Werl gehalten 
hat. 
Zunlichst gcht der verfasser dem Marienbild Im Koran nach und stellt In Ihm die 
nachdrUckllch betonten Lehren der unbellecklen Geburt MarteM und der jungtrAulIchen 
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Geburt Jesu herllul. Die eInzelnen Texte lauen zwar Infolge Ihrer Dunkelheit deli Koran-
Exegeten und Kommtntatoren rtlchllchtn Spielraum In der Erkllrung, aber die belden 
Wahrheiten an .lch rUhrt keiner an. 
Durm ein bl!'Sondereti Wirken des. elntn und ellU.lgen Gotle. - diese Grundwahrhelt 
der Moslemi benimmt wf!:llentllch die Lehre von Jesus und die I.laml,me Mariologie -
In der verrnltUuna: eines Engels volLzog alch In der rtlnen Jungfrau du Wundtr du 
Menschwerdung Je,u. die nach Art der Erschaffung des Adam gedacht wird. JI!'SWI tal 
ja _dtr Gesandte Gaue. und Geist von Ihm~. aber nicht Gau. In mohammeC!anlsd!.er 
Schau tastet deswes:en der Ausdruck . Mutter Gottes- die Transzendenz dt!$ eintn und 
aLLeinisen Gottes an und mucht die Vertedtter aoldler Lehre. dIe Christen. zum Spleluug 
Satan,. TroUdem kommt Marla Infolge der genannten !>eIden VonUge eine lIehr hohe 
WUrde zu. Selbst die unklaren Aul)eruntlen des RtUglonSlitUttrt. Uber Alsd'la. Mohammoo. 
LlebLlngstrau. und f'aUma. Mohammeds Llebllnptochler. rlumen die Ehrtraltlluna: vor 
allen Frauen dtr _Sayyida Mllryam·. der Herrin Marla, ein. In peroilldlen Familien pltegt 
man unter den Haustöchtern eine .lmitatlo Marlae", und viele Mohammedaner Itellen 
ein Marienbild auf aus Ehrfurcht vor der Reinen. dem IdtalbUd der Frauen. Groa 
Nie I" n. Joset Marla: Goue. Volk und CoUe. Sohn. rrankturtfMaln: Kneeht (111M). 
11M S .. geb. 4.2' DM. 
Der Untertitel dl ...... UUchltlru . Zum mrl.slllmen Ventllndnl. dn Alten T .... tamente.· 
deulet darauf hin. daß" 1934 In 1. Aunage eine konkrete ZeLtaurgabe %u erf{lllen hatte. 
Nun lIe,t e. ohne einen SOlchen zella:egebenen Anlaß In 3. voilltllndil umgearbeiteter 
Allnage wieder vor. 
N. entledigt 11(tl &eIner AUf,abe, Indem er Im I. Tdl die bleibende Bedeutun, des AT 
hervorkehrt und seinen Platz In der el n e n Hellsge.chlehte bntlmml. Dtr z. Tell %el,t 
dann. wie Chril U Wort und Werk aul Ge,ebenheUen de. AT aufruht, lieh auf .Ie ~urüc:k­
be2.1eht und Ile erttillt. -
N. wendet 11(tl an ein breites publikum, er IdIrelbt leicht venllndllch und durchlt"Ut 
Hlne AmtUhrun,en mit relehen und pauenden Zitaten ,m der Helligen Sdu'llt. Damit 
Itellt er . Ieh In den Dleßl! eine. echt bIblischen Anlltgenll, seine Le$er tOt dIe S(tlrUt· 
texte emptlngUm zu ma(tlen und Ile :r.ur Schrift leibst hlnzutühren. Grau 
Je rem I a I, JMehlm: Die GltlchnlMe J,,",u. ,. durchges. Auf!.. _ GMU",en: vanden· 
hocclt a. Ruprecht It$4. 17' S. br. 1,80 DM. Ln. '.80 DM. 
Gldd> lei es geullt: ein gewlchtl,_, materlalreld>es und ßbet'aus In~truktlv"'" Buch. da.a 
:tu einem wesentll(tl vertieften Verl lAndnll der GleldmlllSe J'esu fOhrt. EI konnte deshalb 
audl Innerhalb wenller Jahre .chon In I. Auflage enchelnen. die Jedoch .ab,esehen von 
eln!gen Änderungen am .tehenden Salz und den kommentierten (tel1wel~e achr wldI· 
tlgen' D. R.) Llterllturnac:htrlgcn ... ein Nachdruck der %Welten- 1&1 (am dem Vorwort). 
Trol;dem dart dIe enorme Gelehrsamkeit und audl Uele Gllublgkelt des Verfasaen nldU 
dazu verfOhren. nUn alll!'S unwldef'llprochen nlnzunehmen. So 1. B. arbeitet Je.us a:_10 In 
seiner Predllt vIel mit dem Gerld>ta&edanken, abtr man kann nlmt behaupten, die .KRIa. 
Itrophe'" 1I0nde nach Ihm unmittelbar bevor (da. tat die Metnung da Tlufero!). Wu die 
Parusie angeht, 110 kennen die Synoptiker keine .VerzOgeru ..... derselben (VII. den BeLlral 
von Mlmael" zur Wlkenhauserfe.lIdlrttt): alles dreht , I(tl vielmehr darUm. die v(\lIIge Un-
gewll)helt der Stunde der Parusie Ins Bewul)lIIeln 'Zu brIngen. In dem GleIchnis von den 
Mtnen b'Zw. Talenten lChelnl mir umgekehrt Lk die ursprtlnlllChere Fa:uung bewahn :tu 
haben; auCh vermag Ich In der Gesd'llCbte des GletChnt.ues bei Lk, ablesehen von dem 
In einem .pllleren Stldlum der Uberllet.,..unl elngeflliten Sprudl J'esu I'. U. kein. 
aUelorlslerenden Zll,ge l.U erkennen (SO weni,. wie In der lukanllChen Uberlleterun, 
des CleldmlllSes vom a:roDen Gaslmlhl), die Gt'Khlchte d'" GlelCbnl_ verl.Dt vlelml'hr. 
aba:l'$ehen von V. 21. die protane Wirklichkeit nicht. Nebenbei bemerkt: Ea Iit Obtrhllupt 
ef'lItaunllc:h, wie konservativ Lk In der Darbietung der Tr.dIUo .... tOcke 1.1. wie er auch 
dIe Jeweilige HOrcr$dlaft JI!'SU mit eInem hohen GrFd von Wahr...ehelnllmkelt in .elnen 
redakUone.lle.n Einleitungen .rekoratrulert·. _ Zu Lk 11,11: pro)a 'eaut6n kann welen des 
dazwlldlenllegenden taOla nur zu prOlleuChelo lehOren (va:I, S. 114). _ Zu S. lI': In 
der Auslellung dell Clel(tlnl_ vom gOlUosen RiChter lInd die ela:entlldlen Ge,endt:r.e 
nicht genOgend erkannt und bert.lC!uldltllt: epl chr6non _ en tAchet. _ S. 121: In dem 
Gleichnis vom tOri einen Bauern geht et Im Kery,ma nldlt um die endzeitliche Kata· 
Itrophe. IIOndern um die .Katastrophe" des IndividueLlen (pltllzllchen) TodC$. - S W 
(zum Gleichnis vom reichen Mann und dem armen La>:arus): AUS der .Klurt~. von der 
11. 2$ die Rede 111. zu schließen, Jesus kenne .alSO ketne purlatorlumslehre". halle Ich 
nicht tot berechtigt. wen dIe .Ce SChIc:hte" eines Glel(tlnls:ses mit .elnem Kerygma Ja 
nicht IdenUsdl. I.t. - s. 144 (zum Glelchnla vorn barmhenlgen Samariter): die Melnun, 
von ,Je~mlas. der priester und Levit hltten den OberfaUenen offenbar fOr lot g~ 
hllten und dl!'S ..... elen eine BerUhrung mit Ihm aUI Crllnden der levltl$chen Reinheit 
vermledt."Il, und du ael der Grund IhreI Verhllitena ,ewesen. bedeutet eine slarke Be--
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elnträchtlgung dessen, was Jesu! hier verkündet. _ So wAre noch manches zu nennen, 
WaS aUS Raummangel hier nicht geschehen kAnn, so '1'. B. 7.u J. Deu~ung von Mk t, H. 12 
(vgl. da'l'u S. 7_12; darllber wnrde Ich meine Meinung in einer der nächsten Hummern 
dieser Ze1tschrltt vorlegen). Nur eIn Bedenken des kat hol I s ehe n X:I<egeten sei 
noch angemeldet. Der Grundsat'!; "Von der Urkirche zurllck '!;u Jesus" Ist met h 0 dis c 111 
gewiß llberlluB wlchUg, darf abcr theologisch nicht da'l'u vertOhren, nur die sogenannte 
lp.;lsslma vax Jesu als legillme VerkOndlgung geHen zu lassen. Wir begegnen dem 
,.hlsto .. lochenM Jesus nlchl anders ab duNlh das Medium des 11 pos t 0 I I s ehe n Ke-
rygmas, und nur in der von der apostoUschen Kirche bezeugten Form I~t das NT ton.' 
ßdeL (Nur eine Frage' Wenn die BOBenannta Loglenquelle, In der Forschung "Q" genannt, 
gelunden wilrde, könnte sie Uberhaupt als Inspiriert lIelten7 Das sind Fragen. denen der 
Exeget nldl! aus dem wege gehen kann, wenn er ZUlleich Theologe sein will!). Deshalb 
kann der kathollsdle Theologe Jeremlas Satz (Im Vorwort): "NIemand als der Menschen· 
Bahn selbst und Sein Wort kann unserer VerkUndlllunll Vollmacht geben" nicht unter· 
Ichrelben. Vollmacht da~u gibt uns die apostollsche AutorllUt der I«rehe. Mußner. 
Ga e c h tel', paul S. J.: Marla Im Erdenleben. Neuteslamentlldle Marienstudien. Inna-
bruck_Wlen_MUnchen: Tyrolla.Vcrlag. ~GO S. kart. 12.- DM. 
DIeses Bud'!, das Innerhalb weniger Monate In de .. 2. AUflage erscheinen konnte. gehört 
~u den bedeutendsten Erscheinungen zum Marianischen Jahr, Und keiner, der on der 
Mariologie Interessiert tst, wird an Ihm vorübergehen dil .. ten. Auch dem Katecheten und 
8eeillOrier wird C!I .:mtllehc!dcnde Anregungen geben. Aber OUCh der Fachexellel wird ald!. 
BrundUdl mit d .. ,sem Werk des Innlibru(!ker NeuteswmenUers belassen und aUgelnander_ 
aet:Len mUssen. Ob O. bei (ler Rekonalruktlon (ler hlstorlechen Vorginge Immer reellt hat, 
lst eine andere Frage; man kann sich aber seiner ArgumentatIon hlutlg schwer entziehen. 
Daß Mafia kein votum vlrglnllaUs gemacht hat (vg!. do'!;u S. 92-1)8), iIIt wohl rlchUg. 
"Mariolollle" heißt :la nicht, daß man Marla von vornherein In einem unlrdlschen und 
darum unWirklichen Raum sehen müsse, vielmehr muß man sie zunllmst In dem Raume 
lassen, In (lern sie aUf"ewadlsen Ist und. llelebt hat ; dann zeillt sich ers t vollends, 
wu der Herr .OroBClI" an ihr gelan hat. Bel der Deutuni der Perikope von der 
Hochzeit zu Kana (s. dll7.u S. IM-200) kommt es naWrUch entscheidend auf ,loh 2, t 
Dn: Steht der Satz "Noch nicht Ist meine stunde gekommen" In eInem Beg r il n dun g s ~ 
Zusammenhang mit der unmUtelblir vorausgehenden AbweIsung JIlSu7 Das ICheInt der 
P'all zu sein; dann aber ateht tatsllchUCil dIe Stelle In einem verborgenen Zusammen. 
hang (vgl. wnoc:h nIcht"!) mit der S2ene unler dem Kreuze 19, 1.>-2'1, nach(lem die 
wStunde" (des }lelmsanga zum Vater) fUr Je!llU gekommen 151, tritt aud'! Marla wieder In 
dal mesallllllJche Werk Jesu ein, nun als "Multer" aller GIUubl,cn. Denn 
daß diese Szene unter dem Kreuze sich unmllgllch nUr auf ein HPrlvatverhältnll" 
Yarta-Johannes bexlehen kann, macht G. tlberzeugend klar. Hier Ist m. E. auch noch 
da. pronomen .dclnM in den Worten JC!lU .Weib, liehe, dei n Sohn!" und HSlehe, 
dei n e Muttert" Ins Auge ZU tapen. Der HSohn" :Marlen5 war bllher Jesus allein; Jet>;1 
wIrd Ihre Muttenchaft erweitert _ Marla bekommt einen neuen "Sohn" _ und ehenlO 
bekommt der JUnger eine neue "Mutter", obwohl seine leibliche Mutter (Salome) mit 
unter dem Kreuze ateht! Marla wird alsO von dem Iterbenden Christus ein e neu e 
Mut t er. u f gab e i<ugewiesen, verllch,!eden von Ihrer bl&herlgen Aufgabe. Deshalb 
.. ueh die felerllch·dlstanzlerende Anrede "Weib", d1e darum keine Beziehung zu Gen 3, 15 
zu haben braucht, wie G. meint. Dieser vorgang unter dem Kreuze muß BUch keine 
ausdrUcklIehe ErtUllung l'ler "SchrItt" sein; C!I Ist schon genug, daB e, Wille dl!!l Vaters 
lat, wonuf 1m V. 28 das tetelestat deutlich Irenuir hinweist. Die elgenprtlie Formu_ 
Uerung der Anwelsunlen Jesu an Marla und Johllnnes IIlßt Jedenfalls erkennen, daO 
es dem slerbenden Erlöser um (lie Begrllndunll einer neuen, ,e I a t I, 01 n Mutterschaft 
Marletlli geht, die bel dem Symbolismus des vierten Evangeliums nleht auf die belden 
Personen Marla und Johanl'les bCllehränkt bleiben muß. _ Aufgefallen Ist mir, daB O. cl'U 
BUm}eln von R. Schnackenburg, Dal ente Wun(ler J"eBu rFreiburg 1951), nIcht erwll.hnt. M. 
Sei den s t lek er, Phlllpp O. F. M.: Lebendiges Opfer (Röm 12, 1). EIn Beltral zur 
Theololle des ApoOIiItels Pauhill (NU. Abh. XX/ t_SI. MUnster: ,\$Chendortf 1954. 
XVI _ :H1 S. kart. 23,- DM. 
Der Titel des Buches "Lebendlies Opfer", den der Verfasser Im An5ehluß an RlIm 12, I 
aelnem Werke gegeben hat, wird erst versUlndlleh und telgt sich erst In seiner vollen 
BerechUgung, wenn man si<:h mit dem Buche beschllttillt hat.. DU groBe Anliegen der 
umfangreichen Arbeit lat nämlich, dIe chrlslllche HeIlswIrklIchkeIt jdlll Kreuzopfer Cti1'IJtI 
Und das Leben (ler Christen) Im Anschluß an PaulUs und den Hebrllerbrlet als 
k u I tl & () h e WIrklichkeit ?oU begreifen. Zweifellos "eUngt e. dem VerfRuer, setn 
AnlleBen IIber'l'eullend zur Geltung '1'1.1 bringen und aut jeden Fa]] wird siChtbar, wie 
,ewalttg der Apostel In seinem ganzen Denken und Verkundigen bewegt Ist von der 
Chrlstulwlrkllehkelt, die der Exeget bei der AUBlelung der Paulus·Brle1e 
Im Auge behalten muß. Denn 10 wiChtig die historisch-kritische MethOde natllrllch lst, 
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&0 darf sie nicht dazu verUIhren, die paulInische Theololle lind Bpezle!l die Terminologie 
des Apostels nur aus der .Umwelt" zu Intel1lretleren, sondern sie bedarf der Erg~mung 
durch eine .theologls<'h_chrlstologlsche" Methode, wie S. !i.le In seinem Vorwort nennt. 
Eine gewaltige FOUe von rellglonsgeschlchUIChem und biblischem Material wird vorgelegt 
und unter Aufwand eLner enormen theoloilsehen Oenkenerpe verarbeitet, die hlutlg 
stArker Wirkt a1a die exegetische EnerlLe des Vertaners. So z. B. In der Auslegung 
von Röm 8, 3-6 (I, S. 218 fr.), wo der wahre Gedankengang des Apostels keineswegs voll 
erfaBt Ist; Oller In der recht unkritischen Ubernahme von Anschauungen SchHeu und 
Certaux' Uber die pln. SomaekkLcslologle (vgl. etw S. 111 L). Aber wegen .eines Gesamt-
anlIegens verdient das Buch große Beachtung, auch von selten der DOilmatlker. M. 
Per e y, Ernst: Oie Botschaft J"esu. Eine traditIonskrItIsche und exegetliche Unter_ 
Buchung Cf..untls Univenltets Al"IiSkrUt. N. F. Avd. I. Bd. 49. Nr. ~). Lund: Gleerup 
19r.3. 324 S. 32,_ Kr. 
Die Untersuchung zeigt wieder, wie Schwer es Ist, die Botschaft Jesu zU systematlJ;leren. 
Bestimmte Themen bekommen dadurm ein Gewicht, das Ihrer lak\Uchen nolle In den 
Evangelien gar nicht entspricht, andere, auch aehr wichtige, erscheinen nur Bm Rande 
oder kommen Uberhaupt nicht zur Geltung. Schon der Titel des Buches entaprlcht nicht 
adäquat dem Inhalt, weil nur die Botschaft des synoptischen Jesus behandelt wird, die 
Botschaft des JOhannelst'hen Chrlstua dagc«en gant unter den Tisch flUt. Und IBt 
wirkLIch "Reich Goltes" .. der zenh'ale BegrllT der B01.$chart Jesu"T (Vgl. S. 175). Nicht 
elnmul das IIlOt !lIeh so elnlachhLn sagen. nie Arbeit orientiert aber sehr gut Ober den 
gegenwärllgen Stand der Forschung, geht keinem Problem aus dem Wege und verrAt 
große Vertrautheit mit der LlterBlur. KathoLIsche Autoren kommen allerdings kaum 
zur Sprache, was Im Zeitalter der Una-Saneta-Beweguni etwa. lIeltsam berUhrt. Der Stil 
lat überaua ermUdend (wie In allen BüChern VOn P.). Es 111 Im Rahmen dieser Be-
sprechung nicht möglich, auf vieLe F.lnzelhelten einzugehen. Der AuUallliung P. über Lk 11, 
20 f. kann ich jedenfalls nicht zustimmen (vg!. S. 216-2'3), auCh nicht nach Helner ErwLde_ 
rung auf W. MI c h a e 111 Besprechung In der Theol. Zachr. 10 (19541. S. !29, In der P. nur 
wiederholt, was er schon In dem vorlleienden Buche ilesagt hat (VII. hier S. Z2G). Der 
Gegensatz zu "außerhalb~ ist zwar ~Innerhalb", aber "I.nnerhalb~ muß kelner;wegs 
Identisch aeln mll "Innerll('.hes". so daß entos 'ymon kelneswei9 .nur ,In eurem InneI"n' 
bedeuten" kann. (DIIS Richtige z. SI .• teht bei W. G. K ü m m e I, VerheIßung und Er-
füLLung, I ZUrich 1953, S. 28--28.) Ob die Cisarea-Phllippl-Szene, wie Ble UIUI Mk 8, ZI--30 
Parr. berichtet ist, H~lIf eine wlrkll('.he geschlchtllche Erinnerung :wrückgeht", scheLn1 
P. zweUelhnt\ (vgL S. 229): mir nicht. M. 
F. B (! her, Erlch; Textleschlchle als hermeneutisches Problem. HaLLe: YEB Max NIe-
meyer Verlag 1953, kart. 108 S. 5,- DM. 
Die Arbeit zeigt, daß die BeschiHtliung mit der Textgeschichte und Textkritik dei NT 
ein auch theologllch $ehr Interessantes Unternehmen $eln kfInn. Denn Textgellchlchte 
Ist, wie der Verfasser an einer FIlLLe von Be1sfjlelen zeigt, Immer auch ein hermeneutl.!!ehes 
Problem, d. h. Textge1lchlehte ist zugleich Gesdllchte der AUIIlegung, des Iheologlsdlen 
VerstlndnLsae5 also. Zu besrUßen I.t auch der Aufruf dea Verfa""ers an alle Konfessionen, 
an einem textgeschichtlieh be!iUundlerten NT mltzuarbellen, und, obWOhl Protestant, 
wellt er dabei flllch auf Gle Forderunilen Plus XII. In seiner Eneykllka "Dlvlno atllante 
Splrltu" v. 30. 9. 1043 hin. - Das Fehlen elnu bibLIschen SteLlenreg~ters vennUn man 
gerade In dieser ausgezelchnelen Schritt Hehr. Aber vielleicht wurde das Papier datUr 
nicht genehmigt. M. 
K e r y g mau n d My t h 0 8. Uf. 'Sand. Bng. von H.-W. 'Sartsdl. Hamburc-Volkldnrf: 
Herberl Reich. EvanlellH<:her Verlag 1954. tOI S. 6,- DM. 
OICller dritte Band brlnst "Das GesprlLch mit der Philosophie" mit Beiträgen von 
K. ,Ta.pere, R. Bultmann, H.-W. BartHCh, F. Durl, K. Reld.eme!ller. ZunAch$t könnte 
man erstaunt lein, daß Jalpere überhauPt all Cea:net vOn BUhmann. Prolramm einer 
_Entm3'1hologlslerunll dea NT" auftreten kann. Wer Beln Buch: Der phlll)!lophiBche GLaube 
(München 1948) kennt, möchte meinen, J. und B. wurden an derIleiben Front k~mpten. 
Wir zLtleren zwei SAtze daraus: .Glaube heißt das Dewußueln der Existe.nz In be'l11ll 
vOn Transzendenz" (S. 28) .• PrelJlzugeben Ist die ChrlstusreligLon, die In .feil"" Gott sieht 
und auf einem Opferiedanken du OeuleroJe.alas, .ngew.ndt /luf .:resul, das lleUs-
gC!lahehen grUndet" (S. 801. Diese Sitze könnle BuLtmBnn In gewlsser Hinsicht unter-
Ichr.,lben. Trotzdem bricht rune Idlarte GeilnerlCbalt zwlHdlen B. und J .• uJ, wie der 
vorliegende Band zeigt, und wer genauer hlnalcht, merkt auch, warum "" dazu komm!'.n 
muß. BuUmanns Anl1egen Ist Ja Insofern nOch ein echt ('.hrllltUchCI, IIls ~Ich bel lllln 
"dllB BewuBtaeln der Exi.tem in bezug von Tranuendenz" nur an der historlichen 
perlon JeaUB ehrtltuB und am Kreuze Jcsu entzUndet: das lsl natürlich tur den Philo_ 
sophen JupeN "Orthodoxie" Im Jchllmmsten SLnne (~Dle PQIIltion B. b;t In der Sache 
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ganz und gar orthodo:r und illiberal, trou der LiberalltAt des Forschers und des Men-
schenK, $. 42); und trotzdem Ist fUr Ihn B .• eIn VerfUhrer ... , der zu relten scheint 
und nleht rettet, zu geben aehelnt und nicht gibt und dann entscheidend eine unbeweg-
liche Orthodoxie de5 He!lsgeSchehen$ testhä!t, das er doch zugleich durch die Unglaub-
wOrdlgkelt seines glaubenden Gewaltaktes auch untergrllbtK (5. 41). B. CIlhlt sIch nattlrllCh 
In Belner Antwort lIu1 J. (5. 41).....68) verstanden und unverstanden zugleiCh; er wiederholt 
darin Im wesentlichen nur daS, was er seit 1941 sagt. J. hat untcrdC$llen daraut In einem 
olTenen "BrIet an R. Bultmann" geantwortet (Merkur 8, 1954, S. ~al-1i34). - Der Heraus_ 
geber bedauert In seinem Vorwort, daß (IUS einem "Gespräch" mit B. eine "Auselnander-
Beuung" mit Ihm geworden seI. WIr metnen, daß B. Programm so gearlel 151, daß ein 
"Ge!Jprllch" mit Ihm nur sehr begrenzt möglich Ist, vielmehr sich notwendig eine 
"AWlelnandersetzung~ und Kritik ergeben muß. Und kann eine ~AWielnandersetzulll! ' 
n!mt aum ein ~Gesprllch~ sein? M. 
Evangelium Colbertlnum, hrsg. und unt~rsucht von H. J. VOl!els. 2 BAnde: 
J. Text. II. untersuchungen (Banner Bibi. Beitr. t und 5). Bonn: Hanstein 1953. 1" 
u. 182 $. br. 11,- u. 19" DM. 
"Der COlbertlnus Ist die einzige Handschrift, die uns einen altlatelnlschen Text zwar 
nlc:ht In reIner Form, aber doch so vollstAndlg wie keIne andere erholten hat" (11 35). 
Vogels, der bedeutende Textgelchlcl\tler und bekannte Freund der Vetus Latlna, hat 
sich deshalb zweifellos ein großes Verdienst mit der NeueditIon des Colbertlnus erworben, 
nachdem dIe Aussagen von Sahatter und Belsheim den modern~n Anforderungen kelne.._ 
wel!s mehr entsprechen. V. mißt dem TeXt des C. große Bedeutung bel, da dieser der 
"01(. westllchen Texttamllle ongehört und tOr die Erkenntnis derselben darum sehr 
wichtig 18t, zumal der Nachweis erbradlt werden kann, ~doß eine Lesart von e an der 
Splt~e d~r Obersetzunllsarbelt Ivom GriechiSchen Ins Lateinische) liegen muß" (II 174). 
so sind diese Edlt10n und die Untersuchungen dazu ein ganz wichtiger Beitrag ZUr Aur_ 
heilung dca Gehelmnls.scs des wesllldlen Textes. Und das Problem des wesUichen Textl'll 
Ist eIn wahres Geheimnis! Bletel er etwa wlrklil:h einen Text, der dem Original nIlher 
aleht ala der sog. neutrale Text? Es wird zu den Aufgaben der t~xtgeschichUlehen Arbeit 
sm NT In den nächsten Jahrzehnten gehören, diesem GeheiInnls auf die Spur zu kommen. 
M. 
cer rau x, Luelen: DIe lebendige Sllmme des Evangeliums In der FrUhzelt der Kirche. 
Malnz: Matthlas-GrUnewald-Verlag 1953. 158 S. Ln. 7,5(1 DM. 
Eine kleine, lesenswerte EInleitung In die Evangelien fllr ,eblldete L~len, RelIgionslehrer 
usw. aus der Hand eines bedeutenden Exegeten. Gar nldlt elnveutanden aber bin Ich 
mit des Verfassers Llkung der sog. synoptischen Frage. Daß d!l.5 Mk-Evangellum die 
prlorlUlt vor unserem heutigen Mt hat, der letztere also !lterarlsdl vOn Mk abhQnglg 
lei, d!l.ran Bollte ntcht mehr gezweifelt werden (vgl. dazu nur die hervorragenden Au~_ 
ttlhrungen von J. Sc h m ! d In der WlkenhnuserleSlSchrlft S. 149 fl'.l. Dagegen !lut 
formuliert linde Ich den Satz tlber die ßeden Im Joh~Evanllell\lm; "(Johl berichtet al~o 
die worte Jesu als Ohrenzeuge und Interpretiert sll! ~ullleich als Inspirierter 
Theologe-, S. 9-1). 
Ein B u c h von der Kir ehe. Unter Mitarbeit schwedischer 'TheOlogen hrsg. von 
G. Aulen, A. Frldrlchsen, A. Nygren, HJ. Llnderoth, R. Bring. Qöttlngen: vanden_ 
hoeck ". Ruprecht HIS!. tU S. H1w. 18,- DM. 
Die Frage nach der .K1rche~ tst ertreullcherweise Im protestantischen Berelc:h heUle 
stark In den Mittelpunkt des Interes&es gerUckt. DafUr legt bUch dieses Buch wieder 
beredtes Zeul!nls ab, ein Sammelwerk, das die Vortrllge enthält, die aut einer Konferem. 
schwedischer TheOlogen Im Jahre 1M2 Ober das Thema .Klrche" gehalten wurden. Den 
Exegeten Interessiert vor allem der ente Tell des Werkes, der ~Dle Kirc:he Im NT" 
behBndelt. So bandelt Ny g ren Uber Corpus Christi, F r I d rIo ha e n tlber . MeaMaa 
und KIrcheu (ein wichtiger Beitrag!) und "Oll' neute'Stamenl!lche Gemeinde", 0 d e b erg 
Uber ,.Der neuo:eltllche Individualismus und der KIrchengedanke Im NT". S j ö her g 
Ilber "KIrehe und Kultus Im NT" (ein tlbOtaU5 klarer BeItrag mit einem crfreulldlen 
Sinn ttlr die Wirklichkeit und Bedeutung des Kultus tur da~ Chl'!Rtentum), LI n I n n 
Uber "KIrehe und Amt Im NT~, LI n dei k (I g Ober "GolIes Reich und Kirche im 
NT", .r 0 h ans san tlber "Wer gehörte O:Ur urchristlichen Klrcho1". Mall Ist ersUunt, wie 
hier (Iberall die Wirklichkeit .Klrche" gesehen Ist und vieles, was hier vom NT her 
zum Thema ~Klrche" gesagt Ist, wird auch der katholische TheOloge unterschrelbe.n und 
häufig sogar begrUßen. M. 
albllseh_Theologlsehes HandwOrterbueh :r.ur Lutherblbel und 
neueren Obe.rsetzungen. HTI •. von E. 05terloh und H. Engelland. GillUngen ; Vanden_ 
hoeck &. Ruprecht. Lieferung 7-10. 
Das Werk, dessen vorausgehende LlefcrUßJlien In dieser ZeitadlrUI Khan b<lSproehen 
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wurden (vgl. 61, 1952, 23~ und 62, 195J, 374), Hegt nun vOllstllndlg vor, Man muß dte 
Protestanten um dieses Werk beneiden; denn zweifellos lse ca vorztlgUch zur Erarbeltung 
der biblischen Botschaft I1lr alle jene geeignet, die aus verschiedensten Gründen nicht 
In der Lage sind, sIch In die Hel1lge SdlrUt mit den Ubllchcn wissenschaftlichen KIlt.-
mitteln einzuarbeiten. SO ein Werk brlluchten auch wir Katholiken, etwa als .theologlsche" 
'Erglnzung zu Haags Blbellexlkonl M. 
Internationale Zeitsehriftenschllu für Bibelwlssenllchlltt 
u n cl G ren z g e b let e . Band 1/2. 19M/n. Düsseldorl: patm~-Verlag. XII-219 S. 
br. 2.2,- DM. 
Es Ist Oberaus erfreulich. daß der patmoS-Verlog sich entschl09sen hat, diese wichtige 
Zelt$chriitenschau In seinen Verlag zu übernehmen, nachdem der Verlag d"" Kath. BIbel_ 
werkes sich genölIg! sah. das Unternehmen noch Erscheinen detl ersten Halbbandef 
elnzusIellen. Denn nUr so war seine ForUUhrunll gesichert. Dieser zweite Halbband zeig t 
nun endgUltlg, daß es sich hier um eine Sache handelt. dIe tUr den Fachexegelen 
unentbehrlich werden wird. Hol'!entllrh kann ca nun ungestört fOrtgeführt werden. StaU 
dCII Aulorenreglster.'l wAre ein Sadlreglster %u Jedem Bande viel notwendiger, da da_ 
~lnhallsven.eldlnls" den Dienst eines Sachregisters kelneslalls zu leIßten vermag. Dte 
Brauchbarkeit dieser erstaunlldlen Blbllographle wUrde dadurdl noch wesentlich erhöht. 
M. 
Pr % y war a, "ErIch: Christentum gemAß Johannea. NUmberg: Glodt und Lutz 19M. 
!17 S. Ln. 15,- DM. 
Wenn der Exeget Zugang zu diesem Budle von przywara bekommen will. muß er tßr 
(ltesen Fall seine ~on~I so wichtige hIstorisch-kritische Methode zu nause lallSen; er wird 
daran sonst Ärgernis nehmen. Bringt er daa ferUg, dann wird Ihn P. In eine theologlsehe 
Tlete mitnehmen. wie ~Ie nur dem Charlsmatlker und Genie erreichbar ist. Einzelnes 
r.u diesem Buche zu aagen, Ist mir nicht mOglldl. M. 
Das Neu e Tel t a m e n t. Hrsg. von Prof. Dr. Joset. K\1rzlnger. l!:lch5t1tt. Aschafl'en-
burg: PaUlodl. In Kunstleder I,SO DM, bel Sammelbezug tst ein verbilligter Preis 
bis r.u 1.35 DM mOgUch. 
KUrzlnger legt keine NeuUbeMietzung dC!l NT vor, vielmehr geht es Ihm Mvor allem um die 
Anglelchung dca aut der lateinischen VUlgata grUndenden Al1IolI-'l'extes an den grlechl-
~chen Originaltext, sowie um eine begrelnlche AnpallSung an daa heuUge SpraehgelOhl" 
(Aus dem vorwort des Herausgebers). ES war auch höchste Zelt, daß endlich auch wieder 
aut katholischer Seite eine billige Ausgabe detl NT auf den Markt kommt. Datur gebUhrt 
dem Verlag aurrldlUger Dank. Und der rasche Ab$llt;: der 1. Auflage hat erwiesen. wIe 
groß daa BedUrtnl~ nach einer billigen VoiksaU5gabe war und llit. Im Anhang sind ein 
Penonen-. Orts- und Sachregister sowie Tafeln beigegeben. Sehr zu beg rUßen IM auch. 
doß bei den synoptischen Evangelien Im AnmerkungsteU Immer aUdl die 5YlIopU$d\en 
Parallelen mltven.eldlnet IIlnd. Uber dJe UbeMietzung kann man natUrllch da und dort 
anderer Meinung sein. So halte Ich 1:. B. die ObeMietzung von Llt 11, 7 bel Kilrzlnga-
geradezu tar taiIch; das kai %u Beginn deli V. Iit nicht parlltaktlach, sondern Koordi-
nation an Stelle einer Subordination und muß also unUbersetM bleiben (vgl. Biaß-
Debrunner, Grammatik deI nll. Grledlilldl, I 442) und der Konjunktiv Aorist elpf: hat 
de1!beraUven Sinn (vgl. ebd .• 366). "" daß der VeMi In der Uber.etzung lauten muß: 
MWlrd etwa jener von drinnen antworten und &ligen: Madl mir keine MUhen usw.!~. In 
dem Sinne: er Wird gewiß nldlt "" antworten, .ondern selbstverstllndHch sofort helfen I 
Es geht allo In der Perikope lIar nicht um .Beharrl1ches Beten~ (wie K. sie tlbersdlrelbt), 
aondern um die Gewißheit der Erhörung. (Vgl. dar.u aud!. J. Jereml ... Die Glefd1nboJe 
Jesu, 2. Aufl. S. 120 f.) L('lder übersetu auch K. "Röm 5. 12: ~well .ne I n Ihm ,1esilndlgt 
h.ben~, obwohl .In Ihm" Im grlechl.$chen Text nicht steht; eph' '0 heißt ~well" (vgl. Phll. 
J, 12). Die kUl'1.e EInleitung zum Lk-Evangellum bleibt ganz Im Konventionellen stecken 
und Irlfft kelneswega du kerygmatische Anliegen dieses EvangeIJuml. Idl kann hIer 
nur aut das Bud!. von H. Co n 1: e I man n, Oie Mitte der Zelt. verweisen oder aut den 
AutUt:I: von E. Loh I e. LUkas als Theologe der Heilsgeschichte. In: Evang. Theol. 14, 
!liSt, S. 2511-2"15. M. 
l!: v a n gell u mim B 11 d. Worte allS den Evangelien und Ihre DaMitellung In der 
Kunst. MOnchIJn: KlSsel 360 S. 
Wer IldI leibst oder anderen eine groBe FreUde madlen will. kann e ganz bestimmt 
mit diesem Buche tun. 100 Blldtateln, angetangen von der trllhdlrlatllchen Kunst bll 
In du Jahrhundert Rembrllndtll, lI!usl-rleren ebenso viele Worte aUI den EvaTl8ellen. 
und 2.war SIeht jeweII, aut der einen Seile der Evangelientext, auf der gegenüher_ 
liegenden Seite das entsprechende Bild. In einem Anhang flnden sich knappe, aber lehr 
Instrukllve Bemerkungen über dte elnt.elnen Melaler, Ihr Leben, Ihre Eigenart und 
Größe. Wenn die BUder nun erst noch farbig wArenl Aber daa häUe natUrUdl die 
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HemeUungskosten dell onnehln Iplendld ausgestatteten Werke. so erhöht, daB der Preis 
zu hoch geworden wAre. Aber es hat auch die Schwan_WeiB_Reproduktion Ihren be-
sonderen Reiz. Mußner 
FOr die BIbelarbeit und lIIedltation empt .. hlen wir: 
S t ö ger, Alols, nIdl aber sage euch". Die Bergpredigt nach Matthlu5 lebendig gemacht 
(Lebendiges Wort 13d. 1). MUncben; PfellTe.,. 19$1. 138 S. kart. 1,116 DM. 
'0 er $ .• "Ich bin gekommen". Das Christusbild aus MatthlluB 8-12. Ebd. um. 156 S. 
k.:lrt. 2,BO DM. 
eesonderl,l dieses zweite Blindcben entwiCkelt eine Methode, die Ullll lUI' die BIbelarbeit 
In der Gemeinde nachahmeQ$wert erachelnt. Der VerfllSl;er bietet oz;unlcbBt Im Anscbluß 
an den he!llgen Text Jewelb eine .Beslnnung" darUber. verauellt dann kun dal 
"Chrlstusblld~ zu erheben und ~chlleß!lch Anregungen zur ~N8chtolge ChrlsU~ zu geben. 
Die Sprache ist schlicht und eintach. 
K ö n n, .Toseph, Die Macht der persönlichkeit. SchrifUesungen Uber den PhlUpperbrief. 
Elnsledeln-Zürlch-Köln: Benzlnger 1952. 
Diese Bearbellul'lf des Philipperbriefes aus der Hand des bekannten Verfassers Ist 
Maus SchrUtlesungen hervorgegangen, die vor einem großen Z\lhörerkrelse gehalten 
wurden. Die Erklärung beruht auf wlssenschatulcher Grundlage. leGt aber. Ihrem Zwecke 
entsprechend, besonderen Nachdruck auf die lieelsorgerllche Auswertung des helligen 
Textes~ (aus dem Vorwort). 
Per k Johannes, Die Apostelgeschichte. Werden und Wach!en der jungen KIrche. 
Stu,igart: Kepplerhaus_Verlall 1954. XII-ND S., Ln. 9.80 DM. 
Das Buch bIetet zunllchst eine lIustuhrllche Einleitung In die Apg und Im Hauptteil einen 
fortlaufenden Kommentar. Es 15~ lolcht verstlIndIIch geschrieben und vermag ~Ieher tUr 
dIe Darbietung der APII In BIbelkreIs und Unterricht gute Dienste zu leisten. 
K e t t er. peter, Die Apokalyp.e (Herders Blbelkommentnr: Die Heillge Schrllt tUr das 
Leben erklärt. Bd. XVIIi. 3 .. unveränderte Aufl.). FreIburg: Herder 1953. XII-322 S. 
Ln. 11.M, mbld. 23.50 DM. 
Ha e r I n g. P. Plac!du9 ose. Die Botschaft der Offenbarung ([Cl! he!l1gen Johannes. 
MUnchen: Pfelffer 195'. 424 9. Ln. 16,- DM. 
Daß der Kommentar von Ketter nun schon In <lrItter AU!lage erscheinen konnte, 
beweillt das große BedUrfnls nllch eIner gediegenen Auslea:una: (!ler Apk. die tür dl .. 
prakUache BIbelarbeit brauchbar Ist. Wir können aber aUdl du Buch von P. Haertng 
'Ur diesen zwedr. warm empfehlen; es Ist aus der praxla für die PTBx!.s geschrieben, 
gediegen und &fIcbllch, Irel von .lliler SChwllrmerel, Ja abhold Jeder Schwlrmerel, was 
eIgens 2U erwähnen angesichIlI eines so geheimnisvollen Buches wie der Apk nIcht 
ganz unbegrUndet Ist. Mußner 
Dogmatik 
Fee k es, Carl: Marla Im Hellsplan Gottes. Das dogmattsehc Vollbild des Marlen_ 
gehelmnl.s ..... - Leutesdorl: Ch"lu_Kl:lnlgs_Verlag l!I1I4. 48 S. kart . 1.20 DM. 
Die klar geSchriebene BrOschüre legt die Lehre der Kirche und thllologlsehe Meinungen 
dar, wobei die bekannte mllrlologlsche E\nBtellung des VerlIil1il6l'" II~\ deutlich ab~elchnet. 
rgnaz BaCkes 
MOll er, Malianus: Die Verheißung des Herzens. zur Theologie des Ewigen Im Men_ 
BUlen. - FreIburg: Herder 1953. 412 S. (Begegnung u. Wandlung. Bd. I) Ln. 12,86 DM. 
M. Iprlcht tn ermüdenden Wiederholungen hauplllll.chlich vom Bilde Gottes In der 
Seele und von der Sehnsucht nadl Gott. Zitale aWl Nletzsche und Sartre, Wlttlg und 
Wled,ert begegnen dem Let ..... , für dessen religiOse Betrachtung ein eigenes Register 
angelegt Isl. Zur EInführuni dea akademltlChen J:{örem geWidmeten 'Buchel brl.ngt M. auf 
H Selten eine ~Verl<.l.agung~ der Theolocie, der religiöser InlelJektulIll.llnUS. detstlscher 
Akllvismus, Trennung vom Dienst 11m Leben und Verarmun, Im Zeichen der Vereln_ 
seltlgung vorgeworfen werden. Man erwartet au.t diesem knappen Raum nIcht eine 
genogcnde BegrUndung, wohl aber, daß der AnkIAger aelbst keinem dieser VorwOrte 
alch aUllleUt. Es ilIt aber einseitI", wte ~r dem .alten Helden~ Art.totelet mehrtadl die 
Ideenlehre platonischen Unprungs so gegenüberstellt. daß der Eindruck entsteht. als ob 
die platonische Philosophie es nld\t ebenso wie die arIstotelliche nötig gehabt hHUe, 
dUrch chrlall!che Denker erst von IrrtUmern gereinigt, zurechtgebOgen und wCllergelUhrt 
zu werden. ehe sie In dieser verllnderlen Gestalt mit dem Chrlatentum vereinbar 
wurde. Die Rezension möchte aber nicht verschweigen. daß auch M. Gedanken des 
.allen Helden" Arlstoteles bringt, ohne treUich Jedesmal aut diesen Gewährsmann 
hlnl\uwelaen. Die aristoteU9che Lehre von dem unbewegten, alle, :tu sich hin bewegenden 
Bewege.,. Ist von M. nicht aWllLewertet worden. Die Weise. wie M. Im ZlISIImmenhang 
mit dem Vorwurf des deistischen Aktivismus vom MoUnlsmWl sprIcht. z~l,t nicht gerade 
platonlsch-axademlBche HaltunI. S. 150 ,chrelbt M.: .Unsera Seele fühlt lIelt Ihrer 
Geburt (I), Wie der Schllpfer sich mit unserem Sein und Leben zu einer Uefen aell,en 
Gemeln!lChllft vl!I'bunden hat.M MUnd seit jener ersten Stunde hat unser Hen begriffen, 
dall uns nur eIne PRlcht obliegt: die GI(Ic:lcsellgkelt.~ (I) Ignaz Bsckes 
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Be r n a r d, R.: Le Myat~re de Marle. Let originell et les grands aetes de la maternIte 
de grAce de la saInte vierge. 4, M. _ Paria Sr. Tournay: Desc:l4!:e, De Brouwer 1954. 3U S. 
br. U Frb. 
Die 57 Kapitel dieses Buches waUen dle GrOße der Muttersellaft MarlenJ darlegen, Indem 
ale Marlens NAhe :r.u Christus hervorheben. WeH wenlger der Abstand zWRchen belden 
ge1;elgt wird, entsteht belm Leser nicht die Klarheit, die als Fundament der Frlimmlgkelt 
wtlnschenswert I.t. Die Meinung des VertasseTi Ilber das Wissen der Gotte:smutter ent-
apricht wohl nicht den Berichten der albe\. rgnal: Backes 
Sem m el rot h, OHo: Marla oder ChrlBtus. Christus als Ziel der Marleßverehrun,. 
Medltatlonen. - I-'rankturt' Knecht, Carolusdr. 1954, ISO S, geb. S,HO DM. 
MIt Freude liest maß die AusfUhrun,en dCll bekannten Verfassers tlber das Marlen-
geheimnIs und die Marienfrömmigkeit. llIer wird das Wesen des Christentuma erfaßI. 
naa Buch sei wann empfohlen. 19naz Backes 
Z e I t I er, Engelber!: Die Herz-MarUI-Weltwelhe. DOgmatisch-zeltgcschlchtUche Schau. -
Kaldenkirchen: Sleyler Verlagsbuchh. 111M. 1t'1 S. '1,80 DM. 
Mit UberaWi großem "Flelße hat Z. sein Thema untersucht. Vom Begriff der Weihe Im all_ 
gemeinen aUSlehend zeigt er die christliche Grundidee der Weihe mit Ihrem OOppel-
charakter als symbolisches Bekenntnis :zur Trannenden:z und Immanenz GOtte!!. Auf 
dles<!m Fundamente wird dann das Wesen der Marienweihe dargelegt und aus dem König-
tum Marlens begrUndet. Die unterschiedlichen Meinungen der Theologen kommen aus-
giebig zu Wort. Dal Buch hat aktuellen Wert. Tgnaz Bo.c\C.es 
Pr e m m • Matthlo.s: KathOlische Claubenskunde. Bd. 3, I. Allgemeine Sakramentenlehre, 
Taute, Firmung, Eucharistie. - Wien: Merder 1054. 376 S. Ln. 22,_ DM. 
AUch dieser Teilbllnd weist die Von.tlge der irtlher erschienenen BAnde Auto Daher Kel er 
tUr das Studium der Theologen empfohlcn. 19naz Badtell 
MOItALTIIEOLOGIE 
M ß u. b ach, JOJIef: KatholiSche Mortlltheologlc. 8. nC\lbellrb. Aull. von GUSUIV Ermecl<e. 
Dd. 1. Die allgemeine Moral. - MUnster: AschendorfT 1954. XXXll, 444 S. Kart. 21,- DM, 
leb. 23,- DM. 
In dem vorUegenden I. Band der Neubearbeitung der Moraltheologie von Mausbach 
begegnet 1!:rmedc:e dem ort geherten Vorwurf, die Prlnuplenlehre der kath. Moral werde 
In vielen LehrbOd"\ern nicht tbeologlseh, sondern phllosoph\sd:l geleben. Er beLOnt, daß 
die Moraltheologie eine theologische Dlu.iplin Irt und darum Ihren Ubernatllrllchen 
Charakter ,Id"\tbar machen muß in Ihrem Ausgang, In der SelrOnduna und Zielsetzung. 
Das fUhrt er auch durch. Das Besondere des Duches Ist aber dle Sklzze cl,.,er .. Fundame,.,-
talmorol~, die er der allgemeinen Moral vorausschickt. Er versteht doruntcr die wlllllen-
schdUlche Lehre von den Grundlagen dCII sllllll.lhon Hondela Dirn Lieble des CIQubens 
$ehalUlehe I.ehre von den Grundlagen de. a"Wehen HandeIns "Im Lichte de. Glaubens 
und der vom Glauben erleuchteten Ver,.,unft", InSbesondere . .die WluenschUt von den 
metaphyslachen und theologischen Seinsgrundlagen des sltWehcn Randeln. und Lebens~. 
Oa. Ist elgentllch eine ~Moralontologte·. Als 'rellgeblete "'cnn1 er MoralpaychologLe, 
M.-sozlologle und Anetlk. Er atütl:t sich aue dIe thomlstls.che Metaph)'1llk. Man kllnn die 
Frage aufwerfen, ob die I,., der Fundsmentllimoral behandelten Themen nicht dach zur 
.allgemelnen Moral" gehören. Ob nicht die Skizzenhafte Differenzierung der Cestchl5-
punkte, unter denen d .... Grundsatz, agere aequltur esse g...ehen werden kann, den 
Studierenden verwlrrtf Darum endleint eine breitere Ausf(lhrung wOnseheTUlwert. Die 
Neube,ubeltung iIlultt1ert die Grundsltze mIt einer gesunden Kasul$Uk; .. Ie verzeichnet 
die elnschlAglge Literatur sorgsam bta In die neueste Zell; ausfUhrllche I,.,hlIUaangabe 
und Hegl.ter erleichtern das Studium der eln>;!!lnen Probleme. 
Die Sprsl.lhe möchte man besonders Im I. Tell elntacher wllnschen. Man darf Heraus-
geber und Verlag zu diesem Oberaua wertvollen Handbuch beglUekwUn.c:hen und "" 
StUdenten und Seel.orgern warm empfehle,.,. Scelhammer 
"a n cl b u c h d<!f katholischen Sittenlehre. Hrsg. von Frltz TlIImann. Bd. S. schöngen, 
'herner: oie soziologischen Grundlagen der kath. Sittenlehre. _ OUs~eldorr O. J. 
410 S. geb. 22.~O DM. 
Zu den phllosophl~l.lhen und psychologischen Grundlogen der katholl~chen SIttenlehre 
hat W. Sehellgen DiS V. Band des Handbuches der kathot. Sittenlebre von TlI!mllnn die 
.ozIologlschen Grundl.,en geschrieben. Der autmerk .. me Leser merkt bald, wie not_ 
wendig diese Erglnzung war. Diese .Crundlalte" der kathol. SIllenlehre Ist natürlich 
nicht so :r.u verstehen, aIs ob IIle deren Inh.lt wl!$8nUlch mitbestimmen kenne, aber 
sie schant wichtige VoraU!l!ieUungen tllr dIe Anwendung der moraltheologIschen Grund. 
&litze. Sie htUt :r.ur "Erkenntni. da wlrkltchen Men!ld\en _ als person In kOllml.c:her 
Beelnnußthelt und In menschlicher Gemeinschaft. Die Moraltheologie ilt und bleibt eine 
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.Normwluel'lSChaft". aber sie dart nicht vergessen. wem sie Norm aeln Bol\ und wie sie 
angewandt werden kann. Denn es gibt nicht .den Menschen" abstrakt, sondern Immer 
konkrete Personen In ganz bestimmten Zl!I.ten und umgebungen und Gemeinschaften . 
• Der Moralist die sich wandelnde Welt als Ganzheit vorgegeben" (5. 143) und die Kenntnis 
dieser "Vorgegebenheiten" Ist notwendig, um zu beurtenen. wie die ellUelnen Ihre sitt-
lichen Entscheidungen verantwortlich trelfen und verwirklichen können und müssen. 
Damit werden die sittlichen Grundslltze nicht verflilchtlgt, sondern es Wird gezeigt, wie 
sie das jeweils konkrete Leben gestalten können. Der biblische Begriff Kalros und die 
Tugend der Klughelt meinen da .... elbe Anllegen_ Wenn dIe MoraltheologIe dIe Ergebnisse 
der aozlologlschen ForsctIung l1utgrelten muß, 50 zeigt SchOllgen den Weg dazu, - Er tut 
eil AUS reicher Kenntnis der StIche und LiteratUr" und Uberdles In einer so Interessantlm 
Form, daß der Leser Immer wieder zum StUdIum angeregt wird. Der Theologe und 
8celll(>rger sollte das Buch 1119 unentbehrHch für seine Arbeit betrachten. Seelhammef 
Klrclllmrecht 
Z Ich man n, Ed.Ullrd.: Lehrbuch des Kirchenrechts aul Grund d.es Codex luMs 
eanonle!. Neu bearb. u. hrsg. von Klaus M(!<'Sd.or!. 'i. verb. u. verm. Autl. Bd 1-'. -
Paderborn: Sch(!nlngh 1~4. Bd 1: br. 18,_. geb 22,- DM: Bd 1: br. 18,_, leb. 10,- DM; 
Bd 3: br. 16,-, geb. ao,- DM. 
Das Lehrbuch von Elchmann_Mörsdorf, dCS!ien 3. Bd. Jetzt auch In der 7. Aullage vor-
liegt, braucht keine Empfehlung mehr. Es (lberra8t an wlssenscharUlchcl' und didaktischer 
Qualltät und an Verbreitung slle deutschsprachigen LehrbUcher des Kirchenrechts. Mit 
Freude liest man Im Vorwort dH 1. Bandes, daß der Ver!. die ß(!rausgabe auch <>Ines 
Handbuches plant. 
Mn y er, Suso, OSB.: Neueste Kirchenrechts-Sammlung. Bd. I. Z, - ... ·l'elburg: Herder 
(lD53-64). Bd I: geb. 36,_ DM; Bd 2: geb. 42,_ DM. 
Ein Werk, das die seit Erschelncn dcs eIC hersusgesebenen klrchllchen GC5el;:e ~afllmclt, 
I ~t von hoher theoretlscher und prnkU~cher Bedeutung. Der Kanonist liest daraus ab, In 
welchem Maße und In welcher Richtung die RechtsentwIcklung seit ID17 weitergegangen 
1at, und der Prnkliker knnn alch Jeweils schnell vergewls!ern. ob der Kanon des eIe, 
auf den er sich berufen wut, nicht Inzwischen durch den Geselzgeber erläutert oder 
modlilziert worden Ist. Der ursprllngUche. von Benedikt XV, lIefaßte Plan, daß aUe 
gesetzlichen .ll.ndeClmgen'ln den Text des CIC selbst eingebaut werdeo Gollten, 151 nicht 
durch.cefUhrt worden. Man brllucht neben dem ein e n Geselzlluch andcre GesetzCl;_ 
sammlungen. 
Daa Werk von P. SUIl(> M. hat gegcnUber den gebrllUchlichen Sammlungen mehrere 
Vorteile: I. Es veraltet nie, denn der 1. Band umfaßt die Entsmeldungen der Jahre 
1917-1929, der 2. Band das nllchste Jahl"Lehnt usw.; das werk erscheint sozusagen In Lie-
ferungen und wird mit der Zelt einen betrllchtllchen Umfang erreichen. - Dnrln liegt 
nun aber auch ein Nachteil, und zwar die Unbequemlichkeit des GebrDU\lhes: Man mUß, 
um sich über die Geltung elnC!l Kanons zu orientieren. Immer mehrcre Blinde aufschlagen. 
~. Oie Texte werdcn In dcutscher Obersetzung geboten, was slchcr manchem willkom_ 
men aeln wird. Dem WlssensChnftler frellldl wird der Orllllnn\(llxt oft unentbehrllch 
~eln. Die Zitate alnd sehr auaWhrllch. Ganze En'lykllken sind aufgenommen, z. 8 . 
• Cast! eonnubll~ (Il, 2~3I1J. MtllU:hmal findet man aber auch nUI' eine kurze, um_ 
8dIreibende Zusammenfassung, ohne daß eine Regel zu erkennen Ist. In Band I wUrde 
mbn ~. B. zU Kanon 824 eher unter 4. auf dns genaue ZItat verzlchtcn als unter I. Vor 
allem Ist es erstaUnlich, daß achr olt der ~Kopl"' ausgela"cn hit, d. h. die kirchliche 
Stelle, von der, und die FOrm, In der die Entscheidung ergangen Ist. Man findet einen 
blOßen Hinweis auf AAS - und mUß, um ein genaues Bild zu bekommen, dort nach • 
• chlagen. AUch Ist es verwunderllch, daß die Entscheidungen dcr rllmlschen GerlchtshöCe 
fehlen, obwohl das Titelblatt sagt, daß ~d I I.' authentischen AU$\egungen .,. gesam. 
melt" selen. Hofmann 
Rom a n I, Slivlo: Elementa lurls eecleslastEcl tundamenta\ls In seminariorum Usum. 
4. ed. ampl. - Romae: Mnler elerl 1953. XXIV, 311 S. (Studla lurls ean. Nr. ID) 
Ein Buch ftlr die Schule. Man kann nicht sagen, daß es über die bekannten Lehrbücher 
des Tus pubIleum von Coronata, C/lppello und \'or /Illern Ottavlanl hlnHu~_ 
f{lhrt, etwa Im Sinne einer Auseinandersetzung zwischen Schulthesen und dem tatsäch_ 
li chen Verlauf d"5 ZWiamm,,1llc1;lens von Kirche und Staal, die dringend notwcndlg 
erschclnt. Selbst eine AUSeInandersetzung mit der neueren Literatur. 1.. B. den Schriften 
d es amerlkanbctlen Jesuiten J. C. Mur r a y vermlßt man alt. In dem KapItel .I(on. 
kordat" fehlt das wlchlige Werk von H. W a g non, Con(!ordo!s et drolt Internatlonni. 
Oembloux 1&35. - S. !ta: ~ut1 bell e (I) Leo xrnu• wss wohl heißen soll, daß Leo xm. 
es ICh ö n Ile&llgt hat. - ein Ubrlgen. sehr allgemeines und UberflUsslgCfl Lob. _ S. US 
wird das Verhlllnb von StIlat und Kirche tUr dle enten zWölt Jahrhunderte folgender_ 
maßen dlaraklerlslert: .Caesaf (tarnen) Initla perseculus est Chrlatum atque EcclesIam 
62 
(BaI)(:. I-HO; turn chrIstIanus fact\L'5 ... lIebertatem ut debult Ec~leslae tedt (BaI"'. 
lU-V); tum vero, Irruentlbus undlQue barbllrls, una Ecclesia rillstit eosQue Illcratur 
Christo r~novlltQue Imperium lsaec. VI-lX); quod tarnen, eheu, mox In barbaras Incldll 
m3nllS verUturQue adversus Ecclesiam (sa~. X-XII). - Solange die Barabaren nicht In 
der Kirche waren und wo sie nicht waren, hatte also die Kirche die Ihr gl5chuldete 
Freiheit? Oie Kirche hat die Germanen bekehrt, wozu eigentUch? Damit sie mit Ihren, 
trntz der Taule narabarlschen Hlinden das Imperium an sich rlSllcn und einfachhin gegen 
die Kirche wendetenl - So kann man auch die AUfnahme der Germanen und vieler 
germanisch-rechtlicher Elemente In dIe Klrche darstellen. Hotmann 
Dom S , Horbert: Vom Sinn des 20Ubat.s. _ Münster: Regensberg 19M. ~8 S. leb. 2,8G DM. 
DU Dtlchleln Ist ein großes Geschenk tIlr jeden priester. Nachdem Im ersten Tell eine 
geschIchtliche Besinnung gegeben worden Ist, die sehr reinigend und befreiend wirkt, 
bietet der Vert. Im 7.welten Tell eine systematische Durchdringung des gan'ten .rage-
komplexes. die den tiefen chrlstllctum Sinn des Zöllbat$ (nämlich von der Jungfrllullchkelt 
Jesu her) und seine Schönheit ganz neu lehen IIßt und - ohne Oberlrelbung kann es 
gesagt werden _ zum Erlebnis macht. Hofmann 
Wen n er, JOlieph: Klrchenvorstandsrectlt. - Paderborn: schOnlngh '"4. 3~2 S. br. 
1,80 DM. geb. 9,5Il DM. 
Der Titel besagt, daß hier flur ein Tell jenes Stoffes behandelt wird, den der Ver!. in 
seinem In'twlschen vergriffenen Werk ~Klrchenvermlll!ensrecht" (3. Autl. pnderbom 1G40) 
zusammengefaßt hatte, n1l.mllch die Verwaltung des 0 r t s _Kirehenvermllgens, und das 
Ist ein großer Vorzug des Buches. Die Praktiker. d. h. dle l<lrchenvorstl\nde, können 
sich schnell orientieren. Sie finden die wichtigsten Geset'te und Verordnungen. auch des 
neuen Klrchensteuerreehts. Im Wortlaut, dnzu kune Erlliuterungen und eine ausfilhrllche. 
klare BeschreIbung der eln~elnen Verwaltungsvorglinge. Sehr wlllkommen wird auch 
der Abgehnlt! Uber den amtlichen OeschBllsvel'kehr .eln. der Ubrlgens auch "ptarramt-
!lehe Eingaben, Bescheinigungen und Mltte\lungen~ beh:mdelt, die nicht mr vermOgens-
verwn\tung gehören, z. B. Ehesachen. S. 2117 Anm. 1 Ist aUf eine Anwelauna: der DII',zese 
Trler tur den Geschäftsverkehr des Pfarrers vom 1. Aug. 1914 verwiesen, die durch die 
Anweisung vom I. Aug. 1941 (KAA 1941, Nr. 222) Inzwischen OberhaU 1&\. Die Geschlltts-
anweisungen der einzelnen BlstUmer für die Vermllgensverwaltung sind nicht abgedrudtt. 
sie mUssen Jeweils hinzugenommen werden. Du Buch Ist den KirchenvorstAnden und 
den Studierenden sehr zu empfehlen. Holmllnn 
R I t t er, Seba.stJan; Die kirchliche vermOgensverwaltung in österreich. _ Salzburg: 
(Erzblscl1l1tl. Ordinariat) 11154. 203 $. 
Die durch die nationalsozialistische Herrschaft In österreich 'twangswelse herbelgdßhrte 
völlige Änderung der klrchllchen Varmllgensverwallung wird hier zum ersten Male 
zusnmmen{ayend dargestelll und gewertet. Dadurch, daß das gemelnklrehllche (I. Tell) 
uad das In Öst..,rr..,lch vor 1939 geltende narUkuUlre Verml:lgensrecht (Ir. Tell) beschrlehen 
wird, trlU die heute geltende Ordnung (In. Te!t) In Ihrer Eigenart beBonden deutl!ch 
hervor. R. $lellt das geltende Recht nicht nur aehr prltzls dar. sondern wlgt auch klug 
und mutig dIe Vorteile und Nachteile des neuen Systems ab und kommt durchweg 'tU 
einer sehr pOSitiven Beurtellung. Er Imt der Meinung. daß auch In diesem Fall, wie 
.,.schon alt In der Geschh:hte der Kirche eine lIußere Gewalltal nur eine Art Damm-
bruch darstellte, der zeItnotwendigen neuen Cedanken und Lebendormen zUm r, .. chen 
Durchbruch verheUen mußte" IS. 3). "Daß z. B. . .. In der ErzdllSzese Wien se\.! 19:19 
mehr Pla .... eten und Exposituren errichtet wurden als In den vorangegangenen I~ Jahren" 
(S. 192), Ist eine Frucht der kirchlichen Unabhängigkeit. die mit dem neuen Kirchen· 
vermllgen~redlt entstanden Ist. 
Das Buch, das In einer glllnzenden buchtedtnl.chen A\L'5tUhrung herausgekommen Ist, 
tst nldH nUr fUr die ßslerrelct'tSd'e Kirche ein !\ehr verdienstliches Werk, Kondern von 
hohem Interesse auch tur die deutschen VerhlUtnlsse; denn Jeder ver.lelch klltrt. Das 
zolgt be.onders die AUselnanderset:oung, die der verl. Uber dle Frage: KIrchenbeHrag 
oder Kirchensteuer? bietet (S. UI6-200). _ DabeI Ist die unrichtige Flemerkunll unter-
laufen; "Die Klrc!,..,nsteuer I~t staat1lche SteUeT" (S. 187). Sie wird {In DeutschiUnd) zwar 
von stll1ltllohen Organen eingenommen, Ist aber von der Kirche ols einer aelbstllndlgen 
lIfl'ontllch-rc<:htllchen KörpersC\1aU und nlc:ht vom Staat auferlegt. Hofmann 
Ehe und Familie Im privaten una IIfrentlichen Recht. Zettsdu'. f. a. gC!!. FamllIenredll 
_ FamRZ. Jg. t. - ßlelefeld: DeutScher HeImat-Ver\, 1954. Elnzelhe(t 1.&0 DM; bel 
Abonnement viertelJAhr!. 4,50 DM. Erleh. monatUch . 
• Warum Famlllen-Rechbzellschrlfl'''. Ist die Frag:e, die sich Herau~geber, Schriftleitung 
und Verlag Im ers\en Heft (5. I) leibst lIellen. Sie wird fOlgendermaßen beantwortet: 
,.Es lehlt bisher ein 2 e n t r a I 0 r If a n fUr alle prlvat_ und ölTenUleh.rechtlld:len Ge-
biete, die .Ich mll den SozIalgebIlden Ehe und Famille beschAlligen ... DIeses Zentrat-
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or,an .011 hIernUt Ins Leben treten." Es will .owOhl dem Gesel.qeber, wie lUch dem 
praklbdlen JUrllIten, .ber .udl z. B. den J u, end· u. 80 z I .llmtern und den 
o • I. t 11 ehe n AnrC(unl und Orlentleruna ,eben. SeIne Auf,lbe 1.1 mlb.uhelfen. daß 
Ehe Ulld FIImllIe "den besonderen Schub." ftnden. der In Art .• Aba. 1 ce zu,nldlerl 
~t. DU Vethl'tna des Chrl.untuna zur heutl,en R«hUOcdnuna In Ehe und Familie 
soll beaonden ber11dulchU,t und her.uqulelll werden. 
Daß die" LinIe. dIe .uch den Thl!Olo,en .n,ehl. von der 2elt5Chrllt taWdtlldt verlollt 
wIrd. sellen die beJden AbhandJun,en von MG r. d 0 r f Uber "Die r«hUlche Stellun, 
von Mlnn und Frau In eilt und Flmllle I1Id'I dtm Ir.ln. R«ht" IS. ~) und "Der hohe 
PTel. der Zlvl\eh~ (S. 12:)-125), ferner der AufsItz von Keil n e r Ober die .0nkel_Ehe" 
18, IIO-IU) und die .81ellunllUlhme der Plenarkonlerem: der klth.. BbdlGfe DeuUchllnds 
lI:um Rantenlr.onkublnlt" IS. JlII. Von pr.kU..mer Bedeutun, tur den Oeill.llctlen lInd 
b8M)ndel'l die Belltl,e von 8 e e Ir. e r Ubu .Hell" Jllgendwohltahrl$red1t" (S. &-1) und 
K 1 eIn: .Zur Neuordnun, d_ AdoptlolUlredltes.· HOlmlnn 
PASTQRALTU gOLQOII: UND ASZETI K 
o ro •• 0 u W. W D .. lelnllctla Leben. Blbl.·Uturl· Oetrld.1unlen f. alle Ta,e d. ,Jlh~ 
Oben. von QUo Kaner. _ Milndten: AI'I .. crl 1t$4. _ S. ,eb. I'.MI DM. br, 14 .• DM. 
Der Verfa..uer. Exe,et In der kllholltdlen unlvenltlt Ntjmccen, hat du Buch 
unter clem TUel .lnnerllJk Leven" Im Jlhre 11441 herilw.,e,eben. BI. zum Jlhre 1161 
erlebte du Duth • AUOIJ\en. Durdt die deullldte Ubt'l'Iet'Zung h" .Jdt OUo Karrer kein 
lerln," verdIenst erworbell_ Obwohl du Buch nicht ellena fUT Pn_ter verlaßt Ist, wird 
lUch der vlelbeKhJnllle 8eelaor,t'I' mit FreUde und Nutzen dlnach ,reifen. Im Ansd\luB 
an die Liturgie werden fOr jeden Ta, des K.Jrchen.J.h~ kune Betradttunlen eeOOten. 
Sie 1011en AU"ln, punkt und Anlellun, aeln. 0 •• el,entllche Werk der Beuadttun, 1011 
aldl dann .dort ablpl@\en, wo es hlnaehllrt, zwlamen GOIt und Seele allelft". Wu ,_«t 
wird, 1111 .thIldtt und klar. ,Jedes Streben nach .Orl.&lnalltlt~ 111 ves'mleden, lber die 
Gedanlr.en verraten Uberall einen Vertaner. der au. tlgenen lellll,en Tle'en Schllp!l. Die 
JleUltre Schrllt und die Llturl1e der KIrche, die Schriften der Vlttr und der Kirchen· 
te!\Ter und du Leben der Helll,en dnd Idne Quellen_ Wie der Titel andeutet, will da, 
Buch zu einem echten gel~U\c!1en Leben hinfUhren. von diesem ... t der Vertauer: Ich 
betradtte du Innere Leben all eine Art .KUMt um der Kun.t willen". E. h" sein Ziel 
In 1Id1 selbSt, es lst reine FunkIIon des Glaubens. dt'l' HOffnun, und der Liebe - es •• t 
Liebe, und WI' kOnnte höher seIn' Chardon 
GrIt I CI h n CI der. 0110: Drum prille. wer ,Ich ewl, bindet, Wa. man vom Ehe. und 
f'.mlllenredlt wl!llen muß. _ Dubhur,: Lan,e 1164, 111 S. 4.10 DM. 
01_ Buch I.t .1. DIInd • der 8ammlu", ~ou und Oeln Rtdlt· encbl_n. Der aus dem 
Kampf um die Eheachelduncsseuche bekannte verlaaer. Redl'-lnwIU In MUneben. hai 
<lu ,eilende Ehe. und Famlllenred1t der BundesrepublIk vom klIthalltdIen SLllndpunkt 
au. behandell. Er hai es ventanden, an ".nd ,ut lew.hlter Betsplele die .ktuellen 
Redttdra(len Um Verldbntl, ZIvIltrauuni. eheLithe GemellUCh.tt, Erbr«hl, unel'u!Uctl .. 
Kind und Glelctlbet«'htl(lUnl sehr .rudlauLich dlllnu.lel!en. 8e.llOreern und Lllen, dia mit 
dlne:n R«ht&tragen Immer wle(ler In DerUh.runc kommen. Wird da, Budt von grolSem 
Nutzen sein. Leider Ist die Uban.etzun, detI can_ IOD etC iS_ 171) zum mlnd_ten Ir~ 
t,thrend, Bel den Schrlttlexl.en (S. In t.) vermißt mln die wld'lU,e Stelle I Kor 1, 11'1, 
A_ lIelntz 
Me r ton, Thomu: Von der Verbannun, lur lIenlldlkelt. 0"1 Leben d Trlppl.tln 
M_ M. aerchmanl. _ Luzern; Rex·Verl. I~, m S. IS.MI DM 
Du BUch ,Ibt einen cuten ELnblick In du Itren,e, opferreldle Leben dt'l' TrGpp.-Unnen. 
Durch Gebet und B\lB~tr,"n&e arbeiten .Le mit am Aufbau des Gottesreichel .ul Erden_ 
8dlwer Ist K der HeIdin de. BUCh", .. " Mllna Dummana, leworden, I!\T ,ellebtet 
Helm:U.kIa-ter In f'nnkreLeb zu ""rluen, um Im fernen J.pan 111 Heldenml .. lonarln :;u 
... Irlr.en _ nldtt durch IUßern Apc,:.o\olal, IOndern wiederum durch Gebet und BulSe: durdl 
luBeute Armut, durdl dal Opfer der Trennun, von der lIelmat, d_ Lebens In eIner Ihr 
I"nl fremde1l weil mit fremden Sillen und fremder Spraebe_ lIeldenmUtig 10.1 ... e lieh 
von IlIem, WU Ihr natUrlld'l lieb und teuer ht, gLbt IIch 'Inl. d~m lIt'I'Tn hin: Ihre Kraft. 
Lhre GHundhelt, Ihr Jung(!ll Leben. EI 111 Ichon eine Imponierende OeaUllI, voll herolsdter 
LleDeakraft und auscerUatet mit dem Mut der IUnll'be bla zum LeUlen. WenLj'er Im· 
pOnlerend 11\ die Olntellun,. Sie wimmelt von ElnMIUlkelten, Oben:Pltzuncen, U,en-
wlllLllceUen d ... SUleII, daß eil einem fast dn Lesen verleIdet. Durch eine .. dtllebere und 
objektivere Da,..tellUn, hlue da_ an .Ieh aymp:ltlU-ehe Blld der opfermQtI,en Trlppl.t1n 
n'lr I_onnen. P. SchOll S. J. 
6. 
EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Besprechung bleIbt vorbehalten. Für unverlangt eIngesandte Sdultten I<.ann dIe Schritt-
leitung keine VerpfUchtung zur Rezension übernehmen.) 
Phl1o~ophlt 
Hol t en ba eh, Johannes Michael, 5.1.: Sein und GewlSllen. 'Ober d. Ursprung d. Ge-
w!ssensregung. _ Baden-Baden: Grimm 1954. 313 S. br. 
M Ü h 1 e n, HerJbert: Sein und Person nach Johannes Duns Seotus. _ Werl: Dletrlch-
Coelde-Verl. 1954. xn, 131 S. (Franrlskanlsche Forschungen. H. 11) geh. U,_ DM. 
BlbeIw!sßenswalt 
D J 11 e r S b erg er, Joset: Matth!lu5. Das Evong. d. hl. MaUb. In theol. u. hella-
geschicht!. Schau. Bd. 6. 6. - Salzburg: O. Müller (1953-64). 
5. Die leuten Tage In Jerusalem. 19'1 S. 6. Die messianische Vollendung. lUi S. Ln, je 
Bd. 6,70 DM (ges. 5,90 DM). 
He g e l' man n, Harald: JesaJa 53 in der J{exap!n. sowie In Targum und Pesch!tta. -
GtltersIoh: BerteJamann 1954. 129 S. (Beitrlige z ... r 'Förderung chr\.&tllcher Theologie. 
Reihe 2, Bd. 56) Ln. 27,~ DM. 
Je rem i a s, JOsCh.lm: Die Gleichnisse Jesu. 3. durchges. AUfi. _ GöttIngen; vam;len~ 
hoeck. & Ruprecht 19~4. 116 S. br. 6,80 DM, Ln. 9,80 DM. 
Plot z k e, Urban: Gebot und Leben. Geist!. Reden Uber d. Bergpredigt. - Köln: Bachem 
1954. 200 S. kart. 9,20 DM, Ln. U.~ DM. 
Z e 1 tBC h r j! t e n s C h EI. u, Internationale, tUr BIbelwissenschaft und Gremgeblete. 
lIrag. von F. Stier. Bd. 1. _ DUsseldorl: Patmos~Verl. 1951-52. H. 2. xn, 228 S. 
br. 22,~ DM. 
patristik und Klrchcngeschlchte 
Altmann, Od1l0, OFM.: Plus X. Ein Lebensbild. _ MünChen: Ars saera 1954. 112 S. 
knrt. 1,80 DM. 
AugustlnuB, AureUus: Der GoUess\.aat.ln dt. Sprache von Carl Johann Perl. Bd. 3 
Buch XVI-XXII. - Snlzburg: O. MillIer 1953. 6300 S. Ln. 16,_ DM. 
C Y r 1I J von Jerusalem: Einweihung in die Mysterien des Christentums. AUS d. Grlech. 
Ubertr. u. eingel. von L. A. Wlntenwyl. 2. AUfi. - Fre!burg: Herder 19M. 60 S. (Zeugen 
des Wortes) Pppbd. 2,80 DM. 
D I1 s e h n eid er, 0110 A.: Gabe und Aufgabe der Reformation. _ Wiesbaden: 
Stelner 19~4. 51 S. (IlUItilut f. EuroplUsche Gesch. M4lnz. Vortrage) br. 2,60 DM, 
Geschlehtshlll.tter. Fuldner. Zeltschr. cl. Fuldaer Geschlchtsvereins. Jg. 30. 
Nr. 1/2. S/8. - FUlda: Parzeller 1954. Jll.hrl. 12 Nm. 6.~ DM. 
Go p el t, Leonhard: Christentum und Judentum Im ersten und zweiten Jahrhundert. 
Ein Au1rIß d. Urgesch. d, Kirche. - GUtersloh: aer~elsmann 195 •. XU, H8 S. (Beltrllge 
zur 'Förderung christlicher Theologie, Reihe 2, Bd. 55) Ln. :!8,~ DM. 
I g n a tl u s von Antlochien: Die Brlele. Aus d. Grlech. Ubertr. u. elngel. von L. A. 
Wlnterswyl. 4. Auf!. - Frelb\U'g; Herder 1854. 80 S. (Zeugen des Wortes) Pappb. 
2.00 DM. 
K Ii m per, WIntried: Studien 1.U den gedruckten mittelniederdeutschen Plenarien, _ 
MUnster & Köln: Böhlau 19~., 256 S. (Niederdeutsche Studien, Bd. 2) kart. 18,_ DM. 
K e m p f, Friedrich, 8J.: PapsUum und Kaisertum bel lnnocem m. _ Romn: pontlt. 
Unlv. Gregor. 1954. XVII, 338 S. (MJsceUanla htstorlae ponUtlctae. VOL 19) br, 
Lortz • .1oaeph: Bonif.at\us und dlc Grundlegung des Abendlandes. _ Wiesbaden: 
Stelner 19S4. 18 S. (Institut t, EUroplUsche Gesch. Malnz. Vorträge) br. 3,110 DM. 
OB t e u r 0 p a ~ H a n d b u c h. Hrsg. von Wemer Mllrker!:. Bd. Jugoslawien. _ Köln, 
Grllz: Böhlau 195f. XI, 400 S. Ln. 28.~ DM. 
na tz I n ger, JOlIel: Volk und Heu9 Gottes In Augustlnua Lehre von der Kirche. -
MUnellen: Zink 19St. l31 S. (MUnChener Theologische Studien. Abt. 2, Bd. 1) br. 24,~ DM. 
Sc h n eid er, Relnhold: Wesen und Verwaltung der MaCht. _ WIC5baden: Stelner I,M. 
4lI S. (InsUtut f. E\U'oplUsche Gesch. :Malm:. VortrIlge) br. 2,~ DM. 
Se p p e I t, Fram: Xnver: Geschld\te der Päpste. Bd. I. Der Aufstieg d. Papsttums von 
d. Ant. bis z. Ausg. d. 8. Jh. 2. Aufi. - !.'lUnchen: Kösel 19M. 318 S. Ln. 25,' DM. 
solo w j e w , WIndimir: DeuUche Gesamtausgabe. Rng. von Wladhnlr S~ylkarald. Bd. 3. 
Una nnc\.a. Bd. ~. - Freiburg I. B.: Wessel (1954) 414 S. Ln. 28,- DM, bel Sub!lkr. auf 
d. GesamtaWlg. 24,~ DM. 
Z w Ö 1 flip 0 S tell ehr e. Aus d. Grlech. ilbertr., emSe!. u. erkl. von L. A. Wlnterswyl. 
2. AwtI. _ Frelburg: Herder 185t . 811 S. (Zeugen des wortes) pappbd. 2,ßD DM. 
FundamentaltheOlogie und Reli/rloD,gelcl!.ldlte 
EI t ade. Mlrcen; Die Religionen und dB.!l HelUge. Elemente d. Releglonsgesd1.. - Snlz~ 
burg: O. Müller 11154. 800 S. Ln. 15,10 DM. 
Fr I es, Heinrich: Die Kirche als Anwslt des Mens-chen. - Stuttgart: Sdlwabenverl, 1954. 
lU S. (Peter~ und paul~Bücherel) Halbl. 6,· DM. 
Lu b a e, uenrl de: BetractltUnlen über die K\rctle. _ Oru, Wien, Kmn: Styrla 1.:14. 
4. 8. LIL 14,70 DM. 
0' B r I e n. John A.: W .. bot die Wahrheit Ober den KatholJmmus! _ Aadlal'l'enburl: 
Pattloch I~. fOI S. Ln. 1,511 DM. 
Dotm.clk und DOlmenlelChlcbta 
A d a m, Karl' Der Chrlltu dn Cllubenl. Vorlesunlfll Ilber d. Itlrdll. Chrlltologle. -
DOueldort, Pat~'II().-Verl. 19:14. )84 S. Ln. 11,- DM. 
1I0rvath, Alexander J4., OP.: Studien zum Gottesbe(rllr .•. Aun. von: .Der Iho. 
mbtlsdte Gottesbelrlft". - Frelburlj'S<:h.welz: Paululverl. 1"". xn, 11. 8. (Thomt..llsd\e 
Studien. Bd. GI kart. 20,- DM. 
Jet t er, Werner: DIe Taute beIm ju~en Luther. _ TtIblngen: Mohr I/IM. X, m s 
(Beltr'ge :tUf ttI.IIorlKtlen Theolo(le. 11) br. 
K O. t er. Heinrich Maria: Die MaId des Hurn. Theol. Venudle u. Uberlelun,en. 
2. Aun. _ Llmbur,: Lahn_Verl. I~. xxxn, &01 S. Ln •• 4,50 DM. 
Du 0 P t e r der Kirche. Exelel., do,ma,- u. putoraltheol. StUdien ;t. Verallndn. <1. 
Meae. Hn,. von d. Theol. Fak. Luzern. - Luu.rn: Rex-Verl. liM. 'IG S. (L\lZerner 
Theolo,ud'le Sludlen. Bd. 1) Ln. 11,10 OM. 
p, em rn, Malthl .. , r.t..lhoU.me GlaubeN:kunde. Ein Lehrbuch d. noematik. 8<1. I, 1. All-
lern. 8akramenlenlehre, Taute, rlrmunl, EUcharlllle. - Wien, Herder liM. XIV, 
ne 8. Ln. 12,. DM (Sub.kr. 20,- DM). 
Rah n er. Karl: Schrllien zur Theolo,le. - Elnsltd.eln·ZOrldl.K<'Iln: BerW.ler I". 
41t 8. Ln. 11,10 DM. 
Sc h e e ben, Josel Manht .. : Geaammelte Schriflen. Bd. e. lIandbudl de, kalh. Do«· 
maUk. Buch 5. Er!<'Isunlslehre. HaJbbd. 2 .•• AuO., hraa. von C. Feckn. - rrelbur.: 
Herder 11M. 524 8. Ln. 24,_ DM. 
MoraUbeoloele und AJuUI!: 
Oll n a m. Thoma. P., SJ.: Conferenzen neblt Exen1t1en, Predl,len und AUUOltn aus 
'I':utllchen Anweilungen, ZI,est. von Maldalen Taylor, 8MG. _ AadllllTenburr: 
PatUoch 1.54. 410 8. Ganz1.. IUoO DK. 
U en;t e, Cltmens M., CSSR.: Anna Katbarlna Emmerlch achaut Marta. _ Wiesbaden: 
Credo.Verl. last .• S. br. 
JI e r r man n, JOId, SJ.: CmtLIches Lesebudl. 1m Anlchl. an d. Exen.IUen d. h1. Irna· 
u ... v. Lo)'ota. T. I. _ Aadlatrenbw-I: Pattloch 1t54. an S. Ln. 12.- DM. 
M. u I b. eh, JOIIel: Kathollad\e Moraltheolo,le. Bd 2. Die "poIeIle Moral T. 1. )).er 
rell,l/)IIe Ptlid'ltenkreb. 10. AUn., hn" von C. Ermedtoe. _ Mllnatel' ASChendortf I". 
XXXII, _ S. (LehrbOdler :r.um Gebrludl beim Iheol. Studium.) kart. U.· DM, leb. 
11,_ DM. 
8 chili t n I. ouo: HandbUdl der Moraltheologie. Bd I. Spe7JeLie Moraltheol. Der 
Individuelle u. d. rell&ltlle PRldltcnkrm. 2. Autl. _ Stuttprt: schwabenverl. I". 
:tH 8. Haibi. I'.· DM. 
War U m Idl Im KlOIIter Jln,. 21 Ordensfrauen berldlten Ober Ihren We, Im K1011ler. 
[Hn,. von) Georl L. Kane. _ ASd'Iatl'enbW-,: pattloch I'~. 111 S. Ln. 1,50 DM. 
War u m Im Prl .. le, wurde. I' bekannte Gel51lldle berldllen Ober Illren Wel zum 
Priestertum. [Rn,. von! Gtor, L. Kane. _ ASdlotrenburl: Patllod\ 111M. 20::1 S. Ln. 
I,~ DM. 
Z 0 r Cl her, JOKI, 8MB.: Auswahl und 8Uduna <1 .. Ordensnadlwud'lsa In den Frauen_ 
klOltern. - Elna.Iedctn. Zl1rldl, Killn: Benxl.er 1!Ot. nt S. Ln. 11" DM. 
Putoralthcolollle, Klrdlenrecht und L1turlle 
00 I d, A1ban, osn.: Sunum eordl. llod\,ebete aUi alten latetn. Lltur,len. _ Sal:r.bur,: 
O. Ml1l1l':r liM. W S. (Wort und Anlwort. Bd I) Ln. 1,~ DM. 
Da 1ft I, Berberl: Vom Sinn de. Zöllbata. _ MUnster: Rl':lenlber. tIM ... s.. .eb. 2,10 DM. 
u. r In" Bernnard: S01!.olo,l. der ramllie. - Sallbur,: O. MOUer 1\154. UI 11. (Wort 
und Antwort. Bd 10) Ln. ',51 DM. 
U e 11 be r n d. Paul: Die Entkommunion der Kinder In Geachlchte und Gelenwarl mit 
besonderer Bl':rOdlilchtl..lun, der Rec:htl!! und PfUd1ten der Eltern. Vechta I": 
ved\taer Dr. u. Verl. XVI .... S. - Rom, Drel0rlana, Kanon. 01 ... leh. 1,- DM. 
Sc her er, Bl!!mhard: Ehe ala Aullra, und Senduna. _ Erwl,un'trn Ober d. Eh~ 
aakrament an lIand d. neuen dt. Traurttllata. _ Padubom: SchGnlnah liM. '11 S. 
kart. 2.- DM. 
Z 11 reh er, .JOlle!: Plpstlldle Dokumente lur Ordensrl'lorm. - Elmltd.eln, ZUrlch, 
Köln: Benun,er 1"'. 155 S. br. S,M DM. 
Katedletlk und Homllellk 
n 0 e I m 111 er. rrlnr.iJka: Uelll,es w a,nla. Offene Auqprad\e m. Jungen Iilldchen 
über wlchll,lte Lebenstra,en. - MOndlen: Ara aaera I". JI S. ,eh. 0,70 DM. 
D eva •• Franell, SJ.: Der Chrut In der Welt. _ ~trenbur,: PaUloch I". 151 S. 
Ln t,. DM. 
F 11 e h n I!! r, Albert: Kommet, Xln<1er, lausehet. HlNe "ol,1!!. K1nderpredl,ten t. alle 
Sonn· u. Pesltale. _ R..-enlbur,: PUlltet , ... 1111 S. kart. e,1I DM. 
"Der Film vor dem theologischen Forum" 
Beiträge führender Theologen und Männer der Fltmarbeit zu grund-
'llitzlicher Stellungnahme gegenüber dem Film und zu den aktuellen 
Anliegen der sittlichen FlImbewertung bringt das eben erscheinende 
f1tÜe H4t du 
7ntu~ 'filfn-ile.vile 
(Heft 3, 2. Jahriang) 
Mit diesen BeitTliQc'I1. uennUtelt das Heft zupletch. die wesentlichen 
Referate und Dokumente der Internationalen Filmstudientagc 1954 in 
Köln, u. a. 
• Unser Ja zum Film. Filmbewertung - ein Weg zur sittlichen 
Erneuerung des Films I Dr. Jean Bernard, Luxemburg, Prlisldent 
der Interna1lona1lm Katholbchen Film:u:ntr-nle 
• Der FUm - .. Kunst des Scblüuclloms" I Das FIlmerleben 1m Lichte 
der psychischen Uyglene I Prof. Dr. Werner Sdlöllgen, Borm 
• Der Film vor ilcm psycholo(ischen und theologischen Forum I Prof. 
Dr. Agostlno Gemelll, 1\lalland, Rektor der Katholl.schen UnlversltlLt 
MaßstAbe der FllmbeurteUunl'. Ibre Kriterien und ihre prakllsche 
Anwendun,. I Generale kreUir Plerre d 'Andrfi. Paris 
• Der Vatikan zur sIlUh::hen Filmbewertunl'. ELne Botschaft von 
Prostaatssekret!ir Monllni 
• Hat die Kirche 'ZUm Film etwa. zu aaren? I Ansprache von Bischof 
Dr. earl loser Lelprecbt von Rottenburr 
• Die Kölner EntlldJlleßun,. zur Frare der Ilttllcben FUmbewertunl' 
• Dazu aktuelle Berichte, u. a. fiber die FilmbUrr8d1atten des Bundel 
und die .. Woche des ruten FUma;" In Trier, sowie kritische Würdl-
pnren neuer Filme ("Dle Faust Im Nacken" und "Die seUu.men 
Wele des Pater Brown). 
Oie Internationale Film-Revue er.cheint jährlich in 6 Hetten zu je 
52 Seiten auf Kunstdruckpapier, reich iIIu.triert. Be:rogsprei. des Jahr-
gang. 18,- DM. Einzelheit 3,50 DM. 
PAULINUS-VERLAG TRIER 
Theologische Neuigkeiten aus der wt.ten Zeit 
Wieder vollständig lieferbaJ, 
MAUSBACH-ERMECKE 
- KATHOLISCHE MORALTHEOLOGIE 
Neubearbeitung herausgegeben von G u s t a v 'E r m e c: k e. (Lehr-
büd,cr zum Gebraudl beim theologischen Studium), 
Band I Oie allgemeine Moral. I. Teil: Grundzüge einer Funda-
ment\lmornl. 2. Teil, Die Lehre von den alljemeinen sittlidlen 
Pflidllen der Nadllolge Christi zur Gleichgesta tung mit Christus 
und Verherdlchung Gottes in der Auferbauung seines Reiches in 
Kirdte und Welt. 
8., neubearb. AuO. XXXII, 444 S .• kart. DM 21,-, gbd. DM ::13,-. 
Bond JI Die spezielle Moral. 1. Teil, Der religiöse pfljdltenkreis. 
Die Lehre von den sitt1idlen Pflichten zur Entfaltung der in ChriStus 
gesmenkten Lebemgemeinschatt mit Gott und zur Teilnahme an 
seiner Verherrlidtung durch Christus in seiner Kirche. 
tO., neubtarb. Aull. XXXII, 396 5., karr. DM 19,' gbd. DM 11,-. 
Band 111 Die spezielle Moral. 2. Teil: Der irdisdle Pflidltenkreis. 
Die Lehre von den sittl ichen Pflichten des Apostolates zur Auf-
erbauung des Reidles Gottes in Kirche und Welt. 
9., neubearb. Aufl. XXVIII, 3165., kart. DM jj", ghd. DM 17," 
Wichllge Neuersdlelnung; 
JOSEPH GREVlNG (1868 - 1919) 
Zur Erinnerun~ an die Begründung der .Refonnation~gesdJichtlichen 
Studien und Texte" im Jahre 19m. Von Hub ert Je di o. (Katho. 
lisches Leben und Kampfen im Zeitalter der Glaubensspattung, 
Heft 12). 72 5., 1 Abbildung, kart. DM 3,60. 
MJssionswissenschaftJiche Neuelsdleinungen: 
DLE RUSSISCH-ORTHODOXE HElDENMISSION 
SEIT PETER DEM GROSSEN 
Ein missionsgesdlidltlkher Versut.b nild, russismen {)ytllen und 
DarsteJ1ungen. Von Josef Glazik M5C. (Missionswissen· 
smaftlidle Abhandlungen und Texte, Heft 19). 
XXXVI, 170 5., 3 Obersidltskllrten, DM 19,80. 
TAKAYAMA UKON UND DIE ANFANGE DER 
KIRCHE IN JAPAN 
Von J 0 h a n n e 5 Lau res 5 J. (Missionswissensdlaftlidle Abhat\d· 
lungen und Texte, Heft 18). - XII, 397 5., kart. DM 26, .... 
DIE BEDEUTUNG DER MISSIONSTHEOLOGIE 
Aufgewiesen am Vergleich zwlsmen den abendländischen und 
chinesismen Kardinaltugenden. Von Mau ru!> He I n rich s OFM. 
(VeröffentlichunMen des Instituts für Missionswissensmaft der 
Westfälischen Wilhelms-Uoiversität Münster Westfalen, Heft 3). 
48 5., kart. DM I,BO. 
Bezug durch Jede B.u·c h:handlung 
VERLAG ASCIlENDORFF MONSTER WESTFALEN 
Liturgisches Gerät seit t9U 
Ein Sonderheft der Zeitschrift HDall Münster" 
72 Seiten, 116 Abbildungen, GTojJformat, Kunstdruckpapier 4,20 DM 
"Das Münster", die einzige deutsche Zeitschrift für chrisülche Kunst und 
Kunstwissenschaft, behandelt in der Nummer 9/10 die künstlerische Ent-
wicklung des modemen liturgischen Geräts seit 1945. Diese Veröffent-
lichung stellt seit etwa 20 Jahren wieder einen erstmaUgen Überblick über 
dieses Gebiet dar. In 116 oU ganzseltigen Abbildungen gelangen Spitzen-
leistungen moderner sakraler Goldschmiedekunst aus dem 10- und Aus-
land zum Abdruck. Hervorragende, zum Teil erstmals veröft'enilichte Fotos 
zeigen den modemen AusdruckswIllen In der Bearbeitung des kirchlichen 
Gerätes. Abgebildet werden Arbeiten wie Leuchter, Weihrauchgefäße, 
Ringe, Insignien, Pectorale, Kelche, Ciborien, Custodl.en, Tabernakel, Ta-
benen, EwiglIchtgefäße, Monstranzen, Meßbücher, Meta11plastiken, 
Kruzffixe usw. 
Im Textteil werden behandelt: d1e ~Instructionen der Römischen Kongre_ 
gation des helligen 01t1zlums an die BischößJchen Ordinariate über die 
kirchliche Kunst", 
die "Richtlinien für die Gestaltung des Gotteshauses aus dem Geiste der 
römischen Liturgie", 
die "Richtlinien des französischen Episkopates tur die christliche Kunst". 
und die "Fragen um die moderne christliche Kunst au! dem Fuldaer 
Knthollkentag 1954u. 
Ein Aufsatz von Franz Dsmbeck handelt .. Vom kirchlichen Gerät der 
Gegenwart"; in der Rubrik "Blick In Bauhütten und Ateliers" werden 
Werke der bedeutendsten Goldschmiedewerkstlltten veröfrentUdlt. Ein 
verstärkter Anzeigenteil gibt Hinweise au! Bezugsfirmen. 
DUTcß jede Buchhandlung zu beziehen. 
VERLAG SCHNELL 6: STEINER, MDNCHEN 4:1 
"7>~,, /Oi",p6~." .. " ..... <"lag< 
fUr Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, gegen LUge, Tyrannei 
und Haß I Im Andenken an den 17. Juni 1953-
Mit dieser Widmung stellt das Bud! die mahnende und wahrlich 
aktuelle Verbindung zur Gegenwart her. Es ist ein Werk, dss eine 
der düsterslen Kapitel In der Gesmkhte vergangener Jdhrhunderte 
darstellt und untersucht - das Werk 
HUGO ZWETSLOOT 
9=ti<~z1d. Sp .. •• ~ ~I. +/"".1"'''''' 
7)14 S/~lU4ltq HH~ 'B~~~HIHn(J ~_ CAHtU UbNI,,4liJ 
345 Seiten, 8 Abbildungen auf Kunstdruckpapier. kart., 
SmulZumsmlag, DM 19.-
PAULINUS-VERLAG TRIER 
Blns LO 
INHABER, DORNOFF 
Gl}';SM}';lEREI 
TRIER/MOSEl 
S},;I'iRSTR. , •• TELEFON '.'8 
U. Grachs Buchhandlung 
Weber.Philippi 
Trler - Hauptmarkt 
Fernruf 4492 
Seit teu 
Kath. Theologie 
und Liturgik 
Ansldlluendungen stehen Jedene!t 
zur Verfügung 
In neuer (4.1 Auflage Ist erschienen 
Wilhelm Baltz 
Falsche Propheten 
46 Seiten, brosmiert 0,50 DM 
Das erprob,te, aufklärende Sdtriftchen über "Jehovas Zeugen" 
Die NeuapostoHsme Gemeinde 
Die Slebenten-Tags-Adventisten 
Zu bezleben durch den Buchhandel 
PAULINUS-VERLAG TRI ER 
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64. Jl\HRGANG 
Pl\STOR Bonus 
, 
tnAAlt 
.1 ,.-. -. -',' , • 
AUFSÄTZE: 
Zur BlttUchen Beurteilung des Wehrdienstes I Nikolaus Seelhammer 65 
Die Demoßstratio C&tholica des Euseblus Amon und der Konvergenz-
beweIs John Henry Newmans I Wilhelm Bartz. . . . . . .• 81 
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Zur sittlichen Beurteilung des Wehrdienstes 1 
Von ProJeuor D.,.. See I h a m m e.,., Trie.,. 
Die Frage nach der Erlaubtheit des Wehrdienstes und dem Recht, ihn 
zu verweigern, ist nicht so neu, wie es auf den ersten Blick scheinen 
könnte. Sie war immer gesteIlt, wo durch Gesetz eine allgemeine Dienst-
pflicht angeordnet war und die Staatsbürger nicht nach ihrer persönlichen 
Meinung oder nach ihrer GewissenseinsteUung gefragt wurden'. Vielleicht 
standen bei den meisten, die sich diesem Zwang zu entziehen suchten, 
nicht sosehr eigentliche letzte Gewissensbedenken über Recht oder Un-
recht im Vordergrund, als eine unwillkürliche Wehr gegen eine Ein-
schränkung der Freiheit, gegen einen sehr harten Dienst, der den meisten 
nicht liegt und den man denen überlassen möchte, die am Waffenhandwerk 
ihre Freude haben, eine Wehr gegen die Beeinträchtigung des normalen 
beruflichen und wirtschaitlichen Lebens. Hierbei macht es natürlich einen 
großen Unterschied aus, ob in der GesamtelnsteIlung das Individuum 
oder die Gemeinschaft als das Wichtigste gesehen und gewertet wird. Im 
ersten Fall entspricht der Einstellung zum mindesten eine sehr kühle Auf-
nahme jener Verpflichtung bis zur gänzlichen Ablehnung, während im 
zweiten Fall Kriegs- und Wehrdienst als eine selbstverständliche Folge 
aus der Zugehörigkeit zu Staat oder Volk hingenommen werden. Für 
uns heutige Menschen ist die Frage aus mehreren Gründen besonders 
aktuell: Einmal haben wir seit Jahrzehnten am eigenen Leben E'rfahren, 
welche Einschränkungen und Oprer die allgemeine Wehrdienstpflicht schon 
im Frieden und erst recht Im Kriege von den einzelnen fordert, und auch, 
welche Ungleichheiten und UnbilIigkclten sich trotz der für alle gleicher-
weise geltenden PAicht ergeben können. Sodann haben wir zwei Kriege 
erlebt, die in ihrer Furchtbarkeit jedem ernstlich überlegenden, ja über-
haupt gesund menschlich EmpAndenden die Frage ins Herz und in den 
Mund legen: Ist es erlaubt mitzuwirken. daß solche Zerstörungen an 
natürlichen und kulturellen Werten und solche Grausamkeiten und Un-
gercchtigkeiten an M!mschen verübt werden? Ist das Oberhaupt noch ein 
sinnvoller Versuch, Streitigkeiten zwischen den Staaten zu lösen, oder 
nicht vielmehr der sichere Weg, menschliches Leben, Kultur und Gesell-
I Vgl. 1:U der Frage folgende Schriften: Franzlskua S t rat m n n n. Krieg 
und Christentum heute, Trier 1950. Werner Sc h ö I1 gen, Ohne mich - ohne 
un!!? Recht und Grenzen des Pazl!l!lITI.uI, Graz o. :1. (1951), Walter BI e n e r t, 
Krieg, Krle.l(sdienst und Krlegsdlenslverwelgenmg, Stuttgart o. J. (I95:!), Plcrre 
Lo r s 0 n, WehrpfHcht und christliches Gewl~!>cn, Frankfurt o. J. (1952). Die 
HandbUcher der Moraltheologie, Insbesondere Mau. b ach - E Tm eck e 
Band 3; Bernhard Härlng, Das Gesetz Christi, Erleb Wewel-verlag Frel-
burg 1954. 
I VgI. Lorson a. a. O. S. 96ft. 
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schaft überhaupt zu vernichten? Wenn aber in früheren Zelten dIese 
Frage eigentlich nur einzelnen oder kleinen Gruppen aufging, so ist sie 
durch die moderne Kriegführung, aber auch durch die technischen Hilfs-
mittel der Propaganda in der Öffentlichkeit an alle herangetragen worden. 
Allgemein steht aber die Propaganda leider nicht nur im Dienste der 
Wahrheit und bedient sich nicht hauptsächlich der Mittel der re<:hten 
Erkenntnis, vielmehr der Gemüt und Leidenschaft erregenden Motive. 
So wird auch eile Frage des Wehrdienstes in der Öffentlichkeit nicht nur 
erortert, um die Wahrheit darüber und die rechte sittliche Stellung ihr 
gegenüber zu finden. Sie wird vielmehr weithin subjektiven lnteressen 
dienstbar gemacht. Was wunder, wenn nun diese propagandistische Bc-
handlung bei der Urteilslosigkeit der großen Masse Verwirrung und Un-
sicherheit hervorruft! 
Erst spät und nur spärlich ist bekannt geworden, daß schon (rüher, 
besonders aber In den letzten Weltkriegen, wie in anderen Ländern, so 
auch in Deutschland manche den Kriegsdienst verweigert haben, weil lIie 
Ihn "mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren konnten" und dann die Folgen 
bis zum Verlust des Lebens auf sich genommen haben1. Das hat andere 
aus ihrer Sorglosigkeit aufgerüttelt und zu einer persönlichen Überlegung 
und Stellungnahme geführt. Für die Deutschen hat die Sache noch eine 
besondere Note dadurch, daß in dem letzten ntotalen Krieg" aUe zum 
Dienst herangezogen wurden, auch die, die eigentlich nach Völkerrecllt 
ausgenommen sind: Frauen, Greise, Jugendliche. Sodann ist Im Grund-
gesetz der Deutschen Bundesrepublik Art. 4/3 festgelegt, daß niemand 
zum Kriegsdienst mit der Walte gezwungen werden kann, der ihn aus 
Gewissensgründen ablehnt. Dadurch ist die Frage eigentlIch erst In das 
Interesse der großen Öffentlichkeit getreten. 
Gemeinwohl 'Und Wehrdienst 
Zu einer sachlichen Beurteilung muß zunächst einmal festgestellt 
werden, daß das Problem des Wehr- und Kriegsdienstes überhaupt nicht 
irgendeine für sich allein bestehende Frage ist. Sie muß gesehen werden 
im Zusammenhang mit der umfassenderen Frage nach der Stellung des 
einzelnen in der Gemeinschaft und seinen Rechten und Pflichten in ihr. 
Der einzelne steht weder nach seinem Wesen noch nach der Wirklichkeit 
des Lebens für sich allein ohne Bezogenheit auf die Gesamtheit, noch 
ist er einfach ein Teil von ihr. (Genau 80 lebt auch kein Volk und Staat 
isoliert, sondern in notwendiger Beziehung zu den anderen.) In aller 
wesenhaften HInordnung und Bedingtheit durch die Gemeinschaft behält 
der einzelne als Person doch eine Selbständigkeit, die durch nichts abgelöst 
und ersetzt werden kann. Das erst macht ja das Problem menschlicher 
Gemeinschaft aus. Aus dieser Sachlage ergeben sich für den einzelnen 
I val. Lor.on 8. a. O. S. 321f. 
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Rechte, die ihm von der Gemeinschaft nicllt genommen werden können, 
aber auch Pflichten, denen er sich nicht entziehen kann. Das gilt schon 
im normalen Leben, im Frieden. Entspricht es der Ordnung, daß die 
Gemeinschaft jedem die Sicherheit des Lebens und die lebensnotwendigen 
Güter garantiert, seine Freiheit und zumal die Freiheit des Gewissens 
schützt, so muß auf der anderen Seite auch jeder dazu beitragen, daß die 
Gemeinschaft gesund leben und ihre Aufgaben erfüllen kann. Normaler-
weise geschieht das durch die Beobachtung der gerechten Gesetze, durch 
die Steuern, durch Leistung von Ehrendiensten, durch Erfüllung des. 
Wahlrechtes, durch das er mittelbar das Leben der Gemeinschaft mit-
bestimmt. Außer den durch Gesetz erfaßbaren Leistungen der Gerechtig-
keit gibt es auch noch eine Pflicht der Vaterlandsliebe als moralische 
Tugend! 
In Z e i te nun d Si t u a t ion end erN 0 t wird die wechselseitige 
Beziehung und Zuordnung von Individuum und Gemeinschaft noch deut.-
licher sichtbar. Notlagen können entstehen durch Naturereignisse: Un-
wetter, Feuer, Wasser, Mißernten, durch Unglück im persönlichen und 
wirtschaftlichen Leben, durch AngrifYe von Menschen auf die sachlichen 
und persönlichen Güter und durch Bedrohung der Existenz und Sicherheit 
einzelner oder der Gemeinschaft. Wie der einzelne, so hat auch die Ge-
meinscllaft das natÜrliche Recht, das Unheil abzuwehren, sich zu schützen. 
Ebenso naturhaft folgt aus dem Leben in der Gemeinschaft. die Erwartung 
der Hilfe in der Not und die Pflicht, diese zu leisten. Das gilt sowohl 
für die einzelnen untereinander als auch für die Beziehung von Indi-
viduum und Gemeinschaft. Dem Rechte einzelner oder von Familien und 
Gruppen auf die Hilfe durch die Gemeinschaft entspricht die P f I ich t 
der 0 b r i g k e i t - als Organ der Gemeinschaft -, das Wohl der 
Gesamtheit soweit als möglich vor Unheil zu schützen und um des G~ 
meinwohls willen auch den von Unglück oder Unrecht Betroffenen Hilfe 
zu leisten. Aber nicht weniger Anspruch hat umgekehrt auch die Gemein-
schaft aul die Hilfe der einzelnen, wenn sie in ihrer Gesamtheit in Gefahr 
und Not ist. Daraus ergibt sich von selbst die Pflicht der Glieder der 
Gemeinschaft, in Notzeiten außerordentliche Beiträge zum Gesamtwohl 
zu leisten. Wollte man fragen, ob das eine Pflicht der Gerechtigkeit oder 
der Liebe sei, so müßte die Antwort lauten: Zunächst eine pflicht der 
Gerechtigkeit, die aber ihre lebendige Wirksamkeit und Vollendung in 
der Liebe finden müßte. Diese natürlichen Überlegungen entsprechen auch 
der christlichen Lehre, da sie durch die Offenbarung, die Heilige Schrift 
und die kirchliche Tradition bestätigt werden und hier die besondere 
Motivierung aus der göttlichen Schöpfungs- und Heilsordnung erhalten. 
Die FTage des WehTdienstes im besonderen 
Aus der Aufgabe des Staates - und der Obrigkeit als seines ver-
antwortlichen Organs -, für das Gesamtwohl zu sorgen, folgt ganz natür-
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lich die Prucht, Unordnung im Innern zu verhüten und zu unterdrücken, 
wie auch Unrecht von außen abzuwehren. Nun ist -es einfach eine Tat-
sache, daß immer wieder im Völkerleben Spannungen entstehen und auch 
gewaltsame Versuche, die eigene Macht und Herschaft auf Kosten anderer 
auszudehnen. Wie im Privatleben jeder sich für sein Redlt wehren kann, 
so ist es auch im Völkerleben. Wohl 1st es möglich, auf bestimmte Rechte 
zu verzichten, um größeren Streit, d. h. größeres übel zu verhüten. Aber 
es gibt auch unveräußerliche Rechte, für die man sich wehren muß. Dies 
gilt schon für den einzelnen, aber mehr noch, wenn die Rechte anderer, 
lür die einer zu sorgen hat, in Gefahr sind. So würde z. B. ein Familien-
.. ater seine Pflicht versäumen, wenn er das Unrecht, das seiner Familie 
zustößt, einfach untätig zuließe. Vielmehr muß er es abwehren so gut 
er kann. Das gleiche gilt für die Obrigkeit, welche die Aufgabe hat, das 
Wohl der Untertanen zu schützen. Die Verteidigung wird um so wirk-
samer geschehen, je mehr Autorität einer hat. Autorität aber gründet 
zunächst auf moralischer Mac:ht; aber wie die Menschen nun einmal sind, 
beugen sie sich vielfac:h erst - oder doch eher -, wenn auch eine 
physische Macht hinter der moralischen steht. So muß auch die mensch-
liche, im Staat geformte Gemeinschaft Machtmittel haben, um ihre Auf-
gaben ausführen zu können. Das ist für ihre Aufgabe im Innern un-
bezweifelt: überall wird ihr Zwangs- und Strafgewalt zugestanden. Das 
ausführende Organ dafür ist die Pol i z e i. Sie hilft also, die Ordnung 
und Sicherheit innerhalb der Gemeinschaft zu garantieren. Ebenso braucht 
der Staat eine Macht, um sic:h gegen ungerechte Angriffe von außen zu 
schützen, und das Mittel, die moralische Autorität zu unterstützen, ist 
eine bewaffnete Macht, eine Arm e e. Diese hat also die Aufgabe, die 
Staatssicherheit zu garantieren, kann folglich den Launen eines Herrschers 
nicht beliebig zur Verfügung stehen~. Wie wenig ein Staat ohne Macht 
bedeutet, wie sehr zur Souveränität auch eine Wehrmacht gehört, dafür 
haben die Jahre nach dem vel'iorenen Krieg uns einen eindrucksvollen 
Anschauungsunterricht gegeben. Eine Wehrmacht ist also zunächst nicht 
eine Kriegsmacht oder ein Anreiz zum Kriege; sie soll diesen verhüten 
helfen, indem ihre Existenz eine Warnung für gewaltlüsterne Mächte ist. 
Sie braucht gar nicht notwendig zum Kriege zu führen. 
Sofort erhebt sich die Frage, wer die Wehrmacht bilden, wer den 
Weh r die n s t 1 eis t e n soll. Grundsätzlich gibt es zwei Möglich-
keiten: es können Freiwillige gedungen oder bestimmte Gruppen von 
Bürgern durch Gesetz dazu verpflichtet werden. Für beide Arten können 
Gründe angeführt werden, wobei noch zu unterscheiden ist zwischen 
Dienst im Frieden und einem etwa notwendigen Dienst im KriegsfaUe. 
Eine Wehrmacht aus Freiwilligen würde einen Berufsstand ausmachen, 
4 Vgl. den In mehrfacher Hinsicht beachtenswerten Aulsatz. ,.D!e Armee Im 
modemen Staat" von OUo v. Habsburg, In: Rheln!scher Merkur Nr. 40 
vom 1. 10. 1954 . 
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der anderen im Dienste des Staates stehenden Berufen parallel und zu-
geordnet wäre. Zu ihrem Unterhalt müßten dann alle, etwa durch Steuern 
beitragen. Der Gefahr, daß die bewaffnete Macht "einen Staat im Staate" 
bildete - das ist ihre immanente Gefahr -, könnte und müßte dadurch 
begegnet werden, daß die Gesetzgebung die Aufgaben genau abgrenzt und 
über ihre Ausführung wacht, und auch dadurch, daß die Soldaten im 
Geiste ihrer Aufgabe erzogen, d. h. seelisch "ausgebildet" werden. Für die 
l-Ieranzichung bestimmter Jahrgänge der Männer zum Wehrdienst im 
Frieden mag der Umstand sprechen, daß sie auf diese Weise bewußt zum 
Dienst an der Gemeinschaft herangezogen, zum Einsatz für ihr Volk 
und Vaterland angeleitet werden. Freilich müßte auch ihre Ausbildung 
so sein, daß sie nicht nur technisch im Gebrauch der Waffen geschult, 
sondern noch mehr als ein Söldnerheer in den wirklichen Sinn ihres 
Dienstes als "Garanten der Staatssicherheit", eben ihr e s Staates, von 
dessen Wohl oder Unheil auch ihr eigenes mitbedingt ist, eingeführt und 
dafür gewonnen werden. Damit eine Wehrmacht den Staat im Notfall 
auch wirksam schützen kann, ist die Ausrüstung und Ausbildung mit 
modernen Waffen eine selbstverständliche Notwendigkeit. Dadurch ent-
steht die Gefahr, daß große Summen des Staatseinkommf.!ns für Rüstungs-
zwecke verwandt werden, und die Volksvertretung hat darüber zu wachen, 
daß das Instrument, das ihr zum Schutze dient, nicht zum wirtschaftlichen 
und kulturellen Unheil gereicht. 
Allgemeine Wehrpflicht? 
Die Frage, ob allgemeine Wehrpflicht notwendig, ob sie die beste Form 
des Schutzes der Gemeinschaft ist, kann nicht leicht eindeutig beantwortet 
werden. Mancherlei Umstände sind dabei zu berücksichtigen, z. B. daß 
der Dienst eine Unterbrechung der Berufsarbeit bedeutet, daß er wirt-
schaftliche Nachteile mit sich bringt, anderseits aber auch eine Form der 
tatsächlichen Mitwirkung zum Gemeinwohl darstellt. Es wird schwer sein, 
durchschlagende Gründe aufzuzeigen. nach denen eine allgemeine Wehr~ 
pflicht sittlich nicht erlaubt wäre. Gilt das für den Frieden, dann noch 
mehr für den Notfall eines aufgezwungenen Krieges. Bejaht man die 
grundsätzliche Erlaubtheit eines allgemeinen Wehrdienstes, so ergibt sich 
die weitere Frage. wer diesen Dienst leisten 5011. Man könnte daraut 
antworten: wer dazu geeignet ist. Die Entscheidung könnte natürlich 
nicht ins Belieben der einzelnen gestellt werden, sie müßte durch positives 
Gesetz von der Sicht des Gemeinwohles her geregelt werden. Hierfür 
wiederum müßte der Grundsatz maßgebend sein, daß jeder dem Staat 
(der Gemeinschaft) auf die Weise dienen soll, die seiner Eignung am 
besten entspricht, wobei die Eignung nicht bloß körperlich, sondern auch 
seelisch und von der sozialen Struktur des Staates her zu beurteilen ist. 
Daraus ergeben sich natürlich viele Schwierigkeiten, welche die Gefahr 
einer ungerechten oder unbilligen Auswahl der Dienstfähigen bzw. Dienst-
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pftichtigen oder einer Begünstigung mit sich bringen. Anderseits muß hier 
der Gefahr der "totalen Macht des Staates" begegnet werden, der die 
Bürger nicht als Persönlichkeiten nimmt und wertet, weil er vergißt , 
daß der Staat nicht eine Einrichtung und ein Instrument der Macht ab e l' 
die Bürger ist, sondern die geordnete, gegliederte, festgelügte und mit 
Macht ausgerüstete Gemeinschaft selbst, deren Wohl alle Einrichtungen 
zu dienen haben. Die Menschen sind nicht da, um der Macht des Staates 
als solcher zu dienen, vielmehr dient die Macht des Staates der Gesamt-
heit der Bürger und so auch Indirekt dem einzelnen. 
Die beste Ordnung ist nicht die schematische Gleichsetzung aller, 
sondern eine der Wirklichkeit angepaßte Differenzierung. Darum hat die 
Justitia distributiva dafür zu sorgen, daß Rechte und Pflichten pro-
portional, entsprechend der gegliederten Ordnung, zum Wohle der Ge-
samtheit verteilt werden. Ob diese Grundsätze dort, wo allgemeine 
Wehrpflicht schon besteht, berücksichtigt werden, ist eine Tatsachenfrage, 
die hier nicht zu beantworten ist. Wenn aber mancherorts z. B. die 
Kleriker vom Dienst mit der Waffe freigestellt und etwa zum Sanitäts-
dienst herangezogen werden, so ist darin obiger Grundsatz angewandt. 
Über diesen Einzelfall hinaus darf man dann sagen: Die Ordnung der 
Gemeinschaft verlangt, daß niemand zum Dienste mit der Waffe ver-
pflichtet wird, der anders besser der Gemeinsd'laft dienen kann. - Auf 
der anderen Seite entspringt aus der Justitia legalis die pflicht für di(' 
f."inzelnen, auf die für jeden bestmögliche Weise dem Gemeinwohl zu 
dienen. Der Wehrdienst ist ein e Möglichkeit dazu, und er hat eine 
wichtige Funktion Im Staatsleben. Man kann also nicht mit Recht sagen, 
der Wehrdienst sei unsittlich und es gebe ein allgemeines Recht, ihn zu 
verweigern. Nach den bisherigen Überlegungen ist nicht. zu erkennen, 
welche allgemeinen Grunde die Behnuptung rechtfertigen könnten, die 
Leistung des Wehrdienstes im Frieden sei sittlich unerlaubt. Wohl aber 
gibt es Grunde, dafür einzutreten, daß unter Umständen der Dienst mit 
der Waffe durch einen anderen angemessenen Dienst ersetzt wird. Bei 
der Schwierigkeit der Frage ist es wohl denkbar, daß jemand zu der 
- irrigen - Überzeugung kommt, er dürfe keinen Dienst mit der Waffe 
leisten. Es ist aber nicht möglich, daß jemand ehrlichen Gewissens glaubt, 
er sei von je dem "entsprechenden" Beitrag zum Gemeinwohl frei. 
Und der Kriegsdienst ... ? 
Wenn schon das normale Gemeinschaftleben von den einzelnen die 
Mitwirkung zum Gemeinwohl verlangt, gilt dies in Notlagen in erhöhtem 
Maße. Im Falle eines ungerechten Angriffes, der den Bestand und die 
Sicherheit, d. h. die Ordnung des wirtschattlichen, kulturellen und 
gcl.stigen Lebens unmittelbar zu zerstören droht, hat die Obrigkeit zu-
nächst das Recht, dieser Gefahr wirksam entgegenzutreten. Ja, weil 
die Obrigkeit die sittliche pflicht hat, das Gemeinwohl zu schützen, muß 
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sie auch dIe geeigneten Maßnahmen treffen. Daß dies auch G e wal t 
sein m ü s se, ist damit zunächst noch nicht gesagt. - Dieser Pflicht der 
Obrigkeit entspricht notwendig die der Bürger zu außerordentlicher Mit-
wirkung; denn ohne diese ist jene nicht möglich. Und diese Pflicht trifft 
jeden nach seiner Möglichkeit. Es wäre uns i t t I ich. seine H i I fez u 
ver sag c n und anderen die Last zu überlassen, die Gesamtheit - und 
damit auch ihn - zu schützen. Die grundsätzliche Haltung des "ohne 
mich" ist ohne Zweifel unsittlich. Aber wiederum entsteht die Frage, ob 
die Mitwirkung für alle im Dienst mit der Waffe geschehen müsse. Auch 
im Kriege - wenn er überhaupt erlaubt ist - entspricht eine schematisch 
gleiche Herantiehung aller "Wehrfähigen" zum Kampf mit der Waffe 
nicht der besten Ordnung und damit dem Wohl des Ganzen. Es versteht 
sich von selbst, daß die Verteidigung mehr Menschen zUrn Dienst mit der 
Waffe zwingt als die Zeit des Friedens. Ohne Zweifel muß das normale 
Leben für die Verteidigung der bedrohten Existenz des Ganzen Be-
schränkungen erleiden. Hier das rechte Maß zu finden, ist ungeheuer 
schwer. Sicher kann das aber nicht so weit gehen, daß einfach alles dem 
Kampf mit der Waffe und der Rüstung dafür unterstellt, daß alles 
persönliche Leben und auch das geistige Leben unmöglich gemacht wird. 
Solcher totale Anspruch würde eine Kriegführung wirkLich unmenschlich 
und damit auch unsittlich machen. So sehr jeder in der Not für die Ge-
meinschaft Opfer bringen muß, darf er doch nicht als Persönlichkeit 
vernichtet und zu einem Teil der Masse gemacht werden, mit der man 
wie mit einer toten Sache schalten und walten kann. Dann gäbe es keine 
wirklich menschliche Gemeinschaft mehr, und die Opfer wären sinnlos. 
Kann ein Krieg erlaubt sein? 
Die Frage nach der Erlaubtheit des Kriegsdienstes ist eng verknüpft 
mit der Frage, ob es überhaupt sittlich erlaubt ist, Krieg zu führen. Diese 
kann hier nicht bis ins einzelne behandelt werden. Doch müssen die 
Grundzüge ihrer Beantwortung kurz dargelegt werden. Sie hat zu ge-
schehen von der natürlichen Überlegung und von der Offenbarung herS. 
Die Erfahrung, welche die Menschheit in zahllosen Kriegen und wir 
besonders in zwei Weltkriegen gemacht haben, sebeint auIs deutlichste 
zu beweisen, daß Krieg kein geeignetes Mittel ist, um 
Streitigkeiten zu beseitigen. Er richtet ul1geheure Verwüstung an durch 
Vernichtung materieller Güter; er zerstört Kulturwerte, an denen ganze 
Generationen gearbeitet haben; er vernichtet zahllose Menschenleben in 
der Blüte ihrer Kraft und untergräbt so den biologischen Bestand der 
Völker; er schafft namenloses Leid in den Herzen der Menschen, er hat 
fast unvermeidlich Grausamkeiten, Unmenschlichkeit und Ungerechtigkeit 
im Gefolge. Er führt zur Verrohrung der Sitten. Der Sieg ist nicht not-
I Vgl. Herder.Korrespondenz .Thg. 6, Heft 5, S. 206 fI'. und Heft 6, S. 277 fL; 
desgl. Jhg. 8, Heft 2, S. 77 lt.; Heft 3, S. 127! 
71 
wendig ein Beweis für das Recht, sondern zunächst nur für die größere 
Macht. Krieg löst oft die Spannungen nicht, sondern schafft neue. Die 
modernen Kriege mit ihren fast unbegrenzten Vernichtungsmitteln brin-
gen auch dem Sieger so viel Schäden, daß diese kaum durch den Sieg auf-
gewogen werden. Zwar ist es ein natürliches Recht, sich zu wehren, aber 
diese Wehr scheint doch sinnlos zu sein, wenn nichts übrigbleibt. 
Solche überlegungen müssen aber ergänzt werden, einmal durch die 
Erwägung, daß materielle Güter nicht die höchsten sind und geopfert 
werden müssen, um höhere zu retten. Darf und muß man schon äußere 
Güter opfern, um das Leben, die Freiheit und Ehre zu retten, so noch 
viel mehr, um die inneren Güter, z. B. die Gewissens[reiheit, den Glauben 
und andere Tugenden zu bewahren. Sodann wird brutale Gewalt nicht 
besänftigt und zufriedengestellt, indem man sich ihr wehrlos ergibt; sie 
wird dadurch vielmehr zu größeren Angriffen ermutigt. Dar f überhaupt 
eine veranlwortungsbewußte Obrigkeit, wenn die Gegner schon nicht zur 
vertrngsmäßigen Regelung bereit sind, erwarten, daß sie später nach 
Gerechtigkeit und Recht handeln werden, und ihre Untertanen diesen 
schutzlos ausliefern? - Nun wird oft gesagt, wenn ein Krieg um einer 
Idee willen geführt wird, so könne man diese Idee nicht mit Waffen 
vernichten, sondern nur durch eine noch stärkere lebendige Idee. Das ist 
richtig; doch es handelt sich hier gar nicht um die gewaltsame Be-
kämpfung einer Idee, sondern darum, sich wehren zu dürfen, wenn die 
eigene Freiheit, seine elgene Überzeugung zu haben und zu leb!'!n, un-
gerecht bedroht wird. Zudem ist zu bedenken, daß eine falsche Idee viel 
von ihrer Kraft verliert und als falsch von der großen Menge erst erkannt 
wird, wenn die äußere Gewalt, die hinter dieser Idee steht, zerschlagen 
ist. Damit soll nicht einem Präventivkrieg das Wort geredet sein, vielmehr 
ist nur die Verteidigung gegen den aktuellen, ungerechten bewaffneten 
Ar.griff gemeint. 
Die verantwortUche Obrigkeit ist verpflichtet, alle erlaubten Mittel 
zur Selbstverteidigung einzusetzen. Dann muß sie auch berechtigt sein, 
die zu dieser Verteidigung geeigneten Bürger heranzuziehen. Wenn dies 
sicher gilt für den zur Verteidigung der Existenz notwendigen Krieg, so 
besteht auch kein Zweifel darüber, daß ein ungerecht enUesselter und 
geführter Krieg ein Verbrechen und die aktive Teilnahme dar~lß als Mit-
wirkung zum Bösen sittlich unerlaubt ist. Aber zwei weitere Fragen sind 
nicht so leicht zu beantworten: 
L Wann ist ein Krieg ungerecht? 
2. Wer erkennt die Ungerechtigkeit? 
Ungerecht kann ein Krieg sein in seiner Ursache und Zielsetzung, 
z. B. ein Angriff, der nicht der wirklichen Verteidigung von lebens-
wichtigen Rechten dient, sondern aus Machtgelüsten entsteht mit dl!m 
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Ziel, ein anderes Volk zu unterdrücken oder zu vernichten6• Aber auch 
ein aus gerechter Ursache begonnener Krieg wird ungerecht und unerlaubt, 
wenn er mit sittlich nicht zu rechtfertigenden Mitteln geführt wird. 
Hinweise, dies zu beurteilen, bietet das Völkerrecht, das als sittlich 
verpflichtend angesehen werden muß. Der "totale Krieg" will entweder 
die gänzliche Vernichtung der Gegner, auch der Wehrlosen; oder er 
verwendet zum Kampf alle Mittel, die diesem Ziele wirksam dienen, 
ohne Rücksicht auf ihre Art und die diesbezüglichen Vereinbarungen; 
oder er nimmt alle Glieder des kämpfenden Staates völtig und in gleicher 
Weise in Anspruch ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht und Fähigkeiten. 
Solche Krieg[ührung entbehrt völlig der Achtung vor der menschlichen 
Persönlichkeit und Gemeinschaft und ist deshalb sittlich unerlaubt. Darum 
darf aber auch, wer dies erkennt, nicht aktiv daran teilnehmen. 
Das ist aber nun die große Schwierigkeit: Wie viele sind imstande zu 
beurteilen, ob ein Krieg gerecht geführt wird. Für die meisten ist das 
nicht leicht zu erkennen, denn beide kämpfenden Seiten werden in der 
Öffentlichkeit Gründe vorbringen, die ihr Tun rechtfertigen sollen. Nur 
ganz wenige haben Einsicht in die wirklichen Verhältnisse. In einem 
Vergleich zwischen dem modernen Krieg und den Kriegen früherer 
Zeiten könnte man zuweilen den Eindruck gewinnen, als seien die 
früheren verhältnismäßig harmlos gewesen. Man braucht aber bloß 
die GeschichtsqueUen zu befragen um zu erkennen, daß die Kriege im 
Altertum und auch noch später [gemessen an den damaligen Verhält-
nissen und dem Stand der Technik] an Härte und Grausamkeit und 
Totalität vielfach nicht hinter den heutigen zurückstanden. Selbstverständ-
lich hat die moderne Technik die Ausweitung in jeder Hinsicht erleichtert 
und so die Gefahren vergrößert. Man vergißt leicht, daß die KriegIührung 
eine tatsächliche "Humanisierung" erst durch das Völkerrecht erfahren 
hat, was sich in etwa auch noch im letzten Kriege auswirkte. Auch die 
modernen Kampfmittel können nicht ohne weiteres als in sich schlecht 
bezeichnet werden. Es kommt auf ihre Anwendung an1• Die fortgeschrit-
tene Technik erfindet gegen die neuen Kampfmittel auch immer neue 
Schutzmittel. Immerhin stellen sie eine so große Gefahr dar, daß sie 
unter aufmerksamster Kontrolle gehalten werden müssen. Diese Aufgabe 
ist zweifellos sehr schwierig, und man versteht die Meinung, daß diese 
Kriegführung, wenn sie einmal begonnen hat, sich nicht mehr durch 
moralische Gesetze dirigieren lasse. Ob diese Folgerung richtig ist? Es 
kommt darauf an, daß auf beiden Seiten ehrlich guter Wille ist! 
8 Vgl. Pi u s XII. am 30. 9 1953 _ Herd.-Korr. VlII:'2 S. 76 und Pi u s XII. 
am 10. 10. 1953 _ Herd.-Korr. VIIII3 S. 127. 
1 Vgl. Er m eck e s. 8. O. S. 94 und die Äußerungen PI u s XII. am 
30. September 1954 bezüglich der Abc-Waffen. Herd.-Korr. IX/2 S. 76. 
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Was sagt die neu.testamentliche Offenbarung? 
Zuntichst 1st im NT 'Zur Eriaubtheit des Krieges gar nicht grundsätz-
lich Stellung genommen. Krieg und Kriegsdienst werden als Talsad1en 
erwähnt. Kriege werden gedeutet als Wirkung des Bösen und Straf-
gerichte Gottes. Vgl. Lk 19,43; Lk 21,20; Apk 17.14. Auch eine Unter-
scheidung zwisdlen Angriffskrieg und Verteidigungskrieg wird angedeutet. 
Vg!. Lk 14,31; Lk 21,20; Apk 11,7; 12,17; 13,7; Joh 18,36. Es wer-
den öfler Bilder aus dem Kriegs- und Soldatenleben gebraucht, z. B. 
Lk 14,31; 1 Kor 9,7; 2 Tim 2,4. Die Waffenrustung im geistlichen Sinne 
wird genannt Röm 13,12; Eph 6,11; 1 Thess 5,8. Vom Schwert ist im 
wirklichen und übertragenen Sinn die Rede Mt 26,47 ff.; Lk 22,36 tT.; 
Joh 18,10; Apg 12,2; 16,27; R8m 13,4; Eph 6,17; Hebr 4,12; Apk 13,10. 
Soldaten werden mehrfach genannt und nicht wegen ihres Berufes ver-
urteilt. Auch sie sind zum Heile berufen, ohne daß sie ihren Dienst 
aufgeben müssen: Mt 8,10; 27,27; 27,54; Lk 3,14; Apg 10,22; 10,35; 
10,4.7. Aber als AuCgabe der Jünger Christi wird das "Friedenmachen" 
genannt! Mt 5,9 u. 8. 
Nun wird oft gesagt, die Bibel verbiete jede Anwendung von Gewalt, 
auch in der Verteidigung. Man beruft sich dafür einmal auf das AT: 
Ex 20,13. Dort heißt es nicht einfach: du sollst nicht töten, sondern du 
soUst nicht morden = u n ger e c h t töten. Ex 23,7 wird näher gesagt: 
Einen Unschuldigen und Gerechten sollst du nicht töten. Ungerechtes 
Töten wird verurteilt und bestraft: Gen 4, 10; 9, 6; Ex 21, 12 f.: Dt 5, 17 u. Ö. 
Von diesen Texten wird das natürliche Recht, sich gegen Unrecht zu 
wehren, überhaupt nicht berührt; ebenso wenig das Recht der Obrigkeit, 
Verbrecher zu bestrafen. - Aber die Worte Jesu scheinen die absolute 
Gewaltlosigkeit zu fordern, z. B. Mt 5,21 ff.; 5,39; 5,44; 18,21 ft'.; RBm 
12,14-21', Jesus spricht hier vom Verhalten des einzelnen dem Mit-
menschen gegenüber. Wie schon im AT (Lev 19,18) die Privalrache ver-
boten war und das ius talionis nur von der Obrigkeit gehandhabt werden 
durfte, so gilt das verstärkt Im NT. Von der Aufgabe der Obrigkeit, das 
Recht und Wohl der UntertaßC'n zu schützen, ist hier nicht die Rede. Man 
kann sich also auch nicht auf diese SteUen berufen für die Behauptung, 
das NT verurteile die Verteidigung. - Mt 5,23 Cf ... , •• wenn dein Bruder 
etwas gegen dich hat ... ", verstehen die meisten katholischen Exegeten 
so, daß der Bruder mit Recht etwas gegen den Opfernden hat, daß dieser 
Ihm gegenüber also im Unrecht ist, Insbesondere, daß er von dem 
Opfernden beleidigt worden und dies noch nicht gut gemacht ist'. Jesus 
setzt also voraus, daß der Beleidigte ein Recht auf Wiedergutmachung 
• Vgl. zu den Stellen die Kommentare z. B. P ö 1:r: I, Kommentar ':r:um Evan_ 
gelium des hl. Mt. 3. Auß. von Th. Innltzer, Wien 1918, S, 113ff. P. Dau.eh, 
Die drei ölteren Evangelien (die Hl. Schrllt des NT, hng. von F. Tlllmann) 
4. Aufl., Bonn 1932, zu Mt 5,24 39 . 
• Vgl. Pölzt und Dausch zu der Stelle. 
hat. Der Beleidiger ist erst dann in der rechten Gesinnung vor Gott 
= zum Opfer, wenn er zu dieser Wiedergutmachung = Gerechtigkeit 
bereit ist. "Jesus wendet sich zunächst an den einzelnen, gibt privat-
rechtliche Bestimmung!'!n, die nicht die gesetzliche Ordnung aufheben ... 
Jesus will nicht das Strafrecht der Obrigkeit aufheben, sondern der Rach-
sucht der einzelnen entgegentrete!: ... Der Jünger Jesu soll wissen, 
daß es über der Rechtspflicht auch eine Liebespflicht gibt ... der Christ 
darf zwar das Recht, soll aber nicht sei n Recht suchen. UIO Um den 
rechten Sinn der Worte Jesu zu verstehen, muß man damit auch ver-
gleichen, daß er sich auch gegen Unrecht gewehrt hat (Joh 18,23) wie 
später auch Paulus (Apg 22,25). - Röm 12,17 "vergeltet nicht Böses mit 
Bösem" fordert, daß der Böses Erleidende nicht selbst auch Böses, d. h. 
Unrecht tue. Dies täte er, wenn er sich rächen wollte; aber die Abwehr 
des Unrechtes in der Verteidigung ist nicht böse, sondern naturhaft 
berechtigt. So kann auch diese Stelle nicht als Beweis dafür angeführt 
werden, daß das NT verlange, dem Unrecht und der Gewalt nie Wider-
stand zu leistenlI. Da Jesus sagt, er wolle das Gesetz nicht aufheben 
sondern erfüllen (Mt 5,17) so kann er auch nicht das natürliche Recht 
abschaffen oder die Aufgabe der Obrigkeit, für Recht und Ordnung zu 
sorgen, unmöglich machen wollen. Wenn also die gewaltsame Abwehr 
eines ungerechten Angriffes durch die Obrigkeit erlaubt oder sogar 
Pflicht ist, dann muß es auch Menschen geben, die diesen Widerstand 
leisten können ohne selbst Unrecht zu tun. M. a. W.: Aus der He i-
ligen Schrift kann man keinen Beweis für die Er-
laubtheit oder gar Pflichtmäßigkeit der Kriegs-
und Wehrdienstverweigerung führen. 
Die kiTchliche TTlI.dition 
hat diese Auffassung festgehalten. Es war für die Christen auch in der 
Urkirche nicht unerlaubt, im heidnischen Staat Soldaten zu werden und 
Kriegsdienst zu leisten, so lange sie nicht zu offenbar ungerechten Hand-
lungen, wie zum Götzenopfer oder zum Abfall vom Glauben, verpflichtet 
wurden. Aus dieser letzten Gefahr sind wohl die Bedenken zu verstehen, 
die zuweilen geltend gemacht wurden. Aber in der kirchlichen Tradition 
hat sich auch die Überlegung durchgesetzt, daß eine gleiche Heranziehung 
aller zum Wehr- und Kriegsdienst nicht am besten dem Wohl des Staates 
dient und darum nicht wünschenswert ist. Das zeigt sich einmal darin, 
daß die Kleriker keinen Waffendienst leisten sollten. Wenn dies u. 8. 
von Kaiser Konstantin zugestanden wurde, so geschah es zunächst in 
10 Dausch 8. a. 0.115. 
n SIckenberger, Die Briefe des heiligen Paulus an eHe Korinther und 
Römer (die Hl. Schrift des NT, hrsg. von F. Tillmtlnn) 4. Auf1. Bonn 1932, 
S. 278. 
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Angleichung an die Rechte der heidnischen Priesteri!, Vielleicht darf man 
aber hierin die allgemeine Auffassung erkennen, daß die Aufgabe des 
Priesters für die Gemeinschaft - auch nach der Meinung der Heiden -
eine andere ist als Gewalt ausüben: nämlich "die Angelegenheiten der 
Menschen bei Gott vertreten" (Hebr 5,1), und diese saute' ihnen ermög-
licht werden13• Und noch ein anderes, das oben (S. 69 u. 71) betont wurde, 
bestätigt die Kirchengeschichte: die Befreiung vom Militärdienst soll 
nicht eine Gelegenheit sein, sich. dem Dienst an der Gemeinschaft über-
haupt zu entziehen: Deshalb wurde den Reichen. zeitweise der Eintritt 
in den geistlichen Stand verboten oder ihnen aufgetragen, ihr Vermögen 
der Gesamtheit zur Verfügung zu stellen14• Die Entwicklung der kirch-
lichen Lehre hat auch noch einer anderen überlegung, die der natürlichen 
Ordnung entspricht, zu allgemeiner Anerkennung verholfen, die dann 
auch im Völkerrecht festgelegt wurde: Waffentragen und Gewalt durch 
Gewalt abwehren ist nicht jedermanns Sache. Manche scheinen von 
Natur dazu ungeeignet zu sein: Kinder, Frauen und Greise. Darum ent-
spricht es nicht einer guten Ordnung - oder der justitia distributiva _ 
wenn diese zum aktiven Kriegsdienst oder auch zum Wehrdienst im 
Frieden herangezogen werden. In der mittelalterlichen und nachtriden-
tinischen Theologie, wo die Frage nach den "Schuldigen im Krieger.( 
untersucht wird, werden dementsprechend Kinder, Frauen und Greise 
stets als Unschuldige bezeichnet, die direkt zu töten unerlaubt i5t15• 
Die GewissensgTÜnde 
Es erhebt sich die Frage, was unter Gewissensgründen, aus denen man 
den Kriegsdienst mit der Waffe verweigern kann, zu verstehen ist. In 
unserer Frage muß die Gewissensentscheidung nach denselben Grund_ 
sätzen getroffen werden wie in allen anderen Gewissensfragen. Wenn 
Gewissensgründe für die Verweigerung des Dienstes verlangt werden, 
so kann es sich natürlich nicht darum handeln, daß der Dienst wirtschaft-
lich nützlich oder schädlich ist, sympathisch oder nicht, angenehm oder 
unbequem, sondern darum, daß er im Gewissen als erlaubt oder un-
erlaubt, d. h. der sittlichen Ordnung entsprechend oder widersprechend, 
also sittlich gut oder böse erkannt wird. Somit geht es um eine Ent-
scheidung, die das Innerste des Menschen berührt. Es gibt Gewissens_ 
gründe aus natürlicher Ethik, die aus allgemein menschlichem Empfinden 
oder Überlegen entstehen und eine natürliche Verantwortung vor dem 
LI Vgl. Bi h 1 m e y e r - T ü chI e, Kirchengeschichte, Paderborn "1951 1. Bd. 
S. 211. 
I~ VSl. Lorson a. a. O. 
11 Bihlmcyer-Tüchle a. a. O. S. 315f. 
U Vgl. z. B. S u are z, tractatus de carltate disp. 13 de bello sect. 1 Nr. 6. 
Bell arm In, controvcrsla genernHs: de membrls eccleslae mIlItantls 1 3 de 
lalcls c 14!. La y man n, theologla moralis 1 2 tr. 3 c 12. 
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eigenen Ich und der Gemeinschaft begründen. Religiöse Gewissensgründe 
enthalten die Verantwortlichkeit der Entscheidung vor Gott. Für den 
Christen ist alle wirkliche Gewissensentscheidung vor Gott verantwort.-
lich, und zwar nach Maßgabe der Tatsache, daß der Wille Gottes in 
der menschlichen Natur und in der positiven übernatürlichen Offenbarung 
sich bekundet. Damit sollte eigentlich die Ausgangsstellung für die Ge-
wissensentscheidung in der Frage des Kriegsdienstes klar sein. Aber die 
leidenschaftliche Erörterung des Für und Wider, und zwar nicht nur bei 
einer inleressebestimmten Propaganda, sondern auch unter Christen, 
denen es ernst ist, beweist, daß die Sache doch nicht so klar und die 
Gründe nicht so einleuchtend sind. Freilich sind erfahrungsgemäß für 
viele auch nicht die Erkenntnisgründe bei ihren Entscheidungen aussehla-
gebend, sie werden in starkem Maße mitbestimmt durch ihre charakter-
liche Artung, die Erziehung, Gemütswerte u. ä. Man wird unwillkürlich 
hier an Pascals berühmt gewordenes Wort erinnert, daß das Herz Gründe 
hat, die der Verstand nicht kennt. So mag man es auch verstehen, wenn 
der Lyoner Weihbischof M.'!gr. Ancel meint, jeder habe in der Frage nach 
der Erlaubtheit des Krieges - und damit auch des Kriegsdienstes -
schon eine Position bezogen, ehe er sie rational überlegt und entscheidet". 
Ist dem aber so, dann werden auch nicht aUe von noch so klaren Ver-
nunrtgründen überzeugt werden, sondern viele sich von den nicht aus-
gesprochenen Motiven bestimmen lassen. 
Dns subjektive Gewissen ist für jeden Menschen die letzte und ent-
scheidende Norm für sein sittliches HandelnIl. Nur das sichere Gewissen 
ist maßgebend, dieses aber auch in jedem Fall. Es muß aber ein "wohl-
unterrichtetes Gewissen" sein. Das trifft zu, wenn es gebildet wird unter 
Bezugnahme auf die allgemeine .sIttliche Ordnung und gemäß der sub-
jektiven Erkenntnis der persönlichen Situation. Die rechte Verantwortung 
verbietet also, daß die Entscheidung ohne Rücksicht auf die Gemeinschaft 
getroffen wird. Sie kann objektiv richtig oder falsch sein; aber auch die 
Irrige Entscheidung ist verpflichtend, sofern sie aus ehrlicher Uberzeugung 
stammt. Sie verpflichtet dann auch dazu, die Folgen der Entscheidung zu 
tragen. 
Für die Frage des Wehrdienstes ergibt sich daraus: Objektiv ist es 
erlaubt und unter Umständen Pflicht, im Frieden und auch im erlaubten 
Kriege Dienst mit der Walle zu leisten. Wegen der Schwierigkeit der 
Frage, besonders bezüglich der Umstände, ist es woht möglich, daß jemand 
sein Gewissen subjektiv anders bildet, nämlich: Ich darf keinen Wehr-
dienst - wenigstens keiMn Waffendienst - leisten. Wird diese Ent-
scheidung wirklich "um des Gewissens willen'" d. h. au! der Sorge der 
U Vgl. Herd.-Korr. Jhg. 6, Heft 6, S. 278. 
11 VRI. Josef F u Chi, Situation und EnbcheldunR, 19S!. und meinen Auf-
latz: SltuaUonsethlk und mrlsUiches Gewissen, TThZ. 19S3i2. 
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Verantwortung vor dem eigenen Innem und vor Gott, das Richtige zu 
tun, getroffen und nicht a..s egoistischen Gründen, so ist der Betreffende 
auch sittlich verpHlchtet, den Dienst zu verweigern (vgl. Röm 14, 23); er 
müßte dann aber auch bereit sein, die Folgen seiner Weigerung zu tragen. 
Die Entscheidung im Gewissen kann aber nach unseren obigen Aus· 
führungen nicht ehrlich so gebildet werden, daß einer von jeglichem 
Dienst für die Gemeinschaft sich zurückziehen dürlle! Er müßte also zu 
anderen notwendigen Diensten bereit sein. Das träfe besonders dann zu, 
wenn er sich weigerte .,zu kämpfen", weil er "nicht töten" dürlel -
Wer anderseits den Wehr- und Kriegsdienst tar erlaubt bzw. verpflichtend 
hält, begibt sich damit nicht seiner persönlichen Verantwortung für das, 
was er in Ausübung des Dienstes tut. Einen .. blinden Gehorsam" Menschen 
gegenüber gibt es nicht! Keiner darf Befehle und Zumutungen, die er als 
ungerecht und überhaupt unsittlich erkennt, ausführen. Weil diese aber 
gewöhnlich mit der Androhung eines persönlichen Übels verbunden sind, 
entsteht hier die Versuchung, diesem übel durch Nachgeben zu entgehen. 
Nun ist es wohl möglich, daß jemand die Situation nicht in ihrer ganzen 
Tragweite durchschaut und sich auch Irrt in der überlegung, welches das 
größere Übel ist Was für Momente zu einer irrigen Entscheidung mit-
wirken, wurde schon gesagt. Dann mag einer unter Umständen von 
persönlicher Schuld frei sein; ein Schaden für die objektive Ordnung 
bleibt doch bestehen. 
Jeder muß sich In wichtigen Dingen um die redlte Erkenntnis und 
verantwortliche Entscheidung bemühen, wobei er nicht allein sein per-
sönliches Wohl, sondern auch das der Gemeinschaft berückSichtigen muß. 
Wem keine Gewissensgründe (siehe oben) den Wehrdienst verbieten, darf 
und muß Ihn leisten. Wo etwaige Zweifel sich nicht lösen lassen, darf er 
nach dem Grundsatz handeln (= das Gewissen bilden), daß die recht-
mäßige und im allgemeinen recht handelnde Obrigkeit die Präsumption 
des Rechtes für sich hat. Wer aber der sicheren überzeugung ist, daß ein 
Krieg ungerecht geführt wird, muß den Dienst als Kämpfer - und je 
nach seiner Überzeugung aum jeden anderen Dienst - verweigern; denn 
er darf nicht gegen sein Gewissen handeln! Stammt die Weigerung wlrk~ 
lieh aus dem Gewissen, so wird er auch um des höchsten Gutes der 
Gewissensrreiheit willen, bereit sein, äußere Übel, selbst den Tod aut 
sich zu nehmen. Man darf wohl sagen, daß zu dieser Folgerung nur ehr-
liche Gewissensüberzeugung bereit ist, egoistische Haltung aber nicht. 
Aber ist nicht, wie die Menschen nun einmal sind, die Frage berechtigt: 
wie viele bringen die KonsequelU dieses Heroismus auf? Und: wil! groß 
ist dann die persönliche Schuld? 
Die deutsche Situation 
1m Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland Artikel 4 Salz 3 
heißt es: "Niemand darf gegen sein Gewissen zum Kriegsdienst mit der 
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Waffe gezwungen werden." Diesen gesetzlichen Schutz des persönlichen 
Gewissens muß man begrüßen. (Es wäre freilich gut, wenn dieselbe 
Garantie auch für andere Situationen so klar gegeben wäre!) Angesichts 
der menschlichen Fehlerhaftigkeit muß man nun freilich damit rechnen, 
daß diese Garantie, den Kriegsdienst mit der Waffe verweigern zu können, 
von furchtsamen, egoistischen und gewissenlosen Menschen zu ihrem 
eigenen Vorteil mißbraucht wird. Wir erleben ja auch, wie sehr eine 
durchsichtige Propaganda sich ihrer annimmt. Soll aber das Gesetz 
seinen Sinn behalten, so ist die Echtheit der für die Weigerung vor-
gebrachten Gründe in jedem Fall zu prüfen. Das im GG Artikel 4/3 
vorgesehene Gesetz und seine Anwendung kann nicht leicht zu nehmen 
sein! Aber wer kann in das Gewissen hineinschauen? Die Ehrlichkeit der 
überzeugung kann man wohl sicher daran erkennen, daß jemand E"nt-
schlossen ist, alle Folgen seiner Weigerung tapfer zu tragen. Dazu muß 
noch einmal gesagt werden, daß die Tapferkeit nicht gerade die kenn-
zeichnende Tugend unserer Zeit ist und darum manche untreu werden. 
wenn es ernst wird mit den Folgen. Einem Mißbrauch zur Drückebergerei 
könnte dadurch begegnet werden, daß - wie schon oben angedeutet 
wurde - diejenigen, die aus Gewissensgründen den Dienst mit der Waffe 
verweigern, zu anderem im Rahmen der Verteidigung wichtigen und 
auch nicht weniger gefährlichen Dienstleistungen herangezogen werden I'. 
Eine diesbezügliche gesetzliche Regelung kann nicht ohne weiteres als 
unmoralisch und darum nicht bindend bezeichnet werden. Wer sich von 
egoistischen Gründen bestimmen läßt, handelt unrecht. Weil aber die 
rechte Stellungnahme in unserer Frage durch viele, !<ehon angedeutete 
Umstände erschwert ist, darf die Gewissensbildung besonders der jungen 
Menschen nicht dem Zufall oder dem Gefühl oder der subjektiven Neigung 
und auch nicht einer interessierten Propaganda überlassen bleiben. Alle 
Verantwortlichen sind dazu aufgerufen und müssen dabei stets berück-
sichtigen, daß es sowohl um das Gewissen der einzelnen als auch um das 
Wohl der Gesamtheit geht. Und auch dies letzte ist eine Gewissens-
angelegenheitI'. 
Wenn also der Wehrdienst grundSätzlich sittlich erlaubt ist, so muß 
doch betont werden, daß die von ihm Betroffenen nicht eine isolierte 
Sonderstellung in der Gemeinschaft einnehmen, insbesondere nichts von 
ihren Bürgerrechten und ihrer Menschenwürde einbüßen dürfen. 
Auch die Frage nach dem Soldateneid sollte m. E. nicht so isoliert 
betrachtet werden wie es vielfach geschieht. Er ist nichts Einzigartiges, 
.. Vgl. den Aufsatz von Walter D t r k s: Was wird mit den Kriegsdienst-
verweigerern? im Trierischen VolksCreund 79. Jhg. Nr. 294 vom 20. 12. 1954.. 
U Vgl. die positive Stellungnahme der Kath. Jugend _ Altenberg (Herd.-Korr. 
VIII/5 vom 5. 2. 1954) sowie die Ablehnung durch die DGB-Jugend (Rheinischer 
Merkur vom 1. 10. ]954 "Ohne mich") und den Kongreß des DGB In Frankfurt 
am 6. 10. 1954 (Trlerische Landeszeitung vom 8. 10. 1954). 
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sondern so zu würdigen wie jeder Diensteid als feierliches Treue-
versprechen an die Gemeinschaft~o. EI' verpflichtet zur Treue im Bereiche 
der bestimmten Aufgaben, zu Leistungen für die Gemeinschaft, die not-
wendig oder wenigstens förderlich sind. Diese Bindung zur Treue gegen-
über der Gemeinschaft als solcher muß auch dort angenommen werden, 
wo der Eid auf die Person des Staatsoberhauptes geleistet wird. Dies hat 
einen berechtigten Sinn nur so, daß das Staatsoberhaupt selbst ja auch 
dem Gemeinwohl dienen muß. Kein Eid kann also einen Untergebenen 
an die Willkür des Vorgesetzten binden und verpflichten, aber überhaupt 
auch nicht nn Befehle oder Gesetz!!, die dem Gemeinwohl nicht dienen 
oder gar in Wirklichkeit ihm entgegengesetzt sind. Eine Verpflichtung zu 
unsittlichen oder unsinnigen oder auch gleichgültigen Handlungen gibt 
es nicht. "Der Eid verliert seine Verpflichtungskraft, wenn die Treu-
bindung sinnlos geworden istu ." Werden diese - eigentlich selbst-
verständlichen - Einschränkungen berücksichtigt, so kann auch die 
Forderung des Soldateneides nicht grundsätzlich unsittlich genannt 
werden. Das hat keine allzu großen Schwierigkeiten, so lange es sich um 
Freiwillige handelt. Wie ist es aber bei allgemeiner Wehrpflicht? Wird 
hier nicht durch den Zwang die Ertaubtheit aufgehoben? Nun - es gibt 
auch einen berechtigten moralischen Zwang; so kann der Richter einen 
Eid mit Recht fordern. Von den Beamten wird der Treueid gefordert. 
Man könnte einwenden: wer diesen Beamteneid nicht leisten will, kann 
darauf verzichten, in das Dienstverhältnis übernommen zu werden; das 
geht bei der allgemeinen Wehrpflicht nicht. Dem gegenüber ist zu 
beachten: Wir haben versucht darzutun, daß der Wehrdienst im Frieden 
und Kriege eine durchaus erlaubte und sittlich wertvolle Form der Sorge 
für die Gemeinschaft ist, zu dem dann auch die Autorität die Geeigneten 
verpflichten kann. Dann ist auch die Eidesforderung nur eine berechtigte 
Folge. Daß daraus kein Zwang zu unsittlichen oder menschenunwürdigen 
Handlungen entsteht, ist oben gesagt worden. Für den Soldateneid im 
Kriege ist durch die im Deutschen Grundgesetz Artikel 4 garantierte 
Freiheit der Gewissensüberzeugung eine Erleichterung geschaffen, insofern 
nur der Eid zu einem "entsprechenden Dienst" gefordert werden kann. 
Wer aber der Überzeugung ist, daß er gar keinen Kriegsdienst, in welcher 
Form es auch sei, leisten darf, muß auch den Dienst und den Eid ver-
weigern und die Folgen auf sich nehmen. Einen fingierten Eid zu leisten, 
d. h zu tun "als ob" man schwöre, ist sittlich nicht erlaubt. Eine Entschul-
digung hierfür könnte nur ein irriges Gewissen sein; so nämlich, daß 
einer glaubte, in Anbetracht der schlimmen Folgen, die seine Weigerung 
hat, könne ihfu die öffentliche Verweigerung nicht zugemutet werden. 
Der sittlichen Ordnung entspricht das nicht. 
H VgJ. Ermeeke a. a. o. Ir S. 226. 
11 Er m eck e a. 3. o. Ir 226. vgl. nuch den wlchthcen Aufsatz von W. 
SChötlgen, Der politische Eid. Hochland 40. Jhg. (1948) s. 242ft'. 
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Die Demonstra lio Catho lica d es Eusebius Amort und der Kon-
vergenzbeweis John Henry Newmans 
Von P-rof. DT. Wilhelm Bartz, TrieT 
In Newmans "Philosophie des Glaubens" (GrammaT of assent) findet 
sich ein überraschender Hinweis auf den deutschen Theologen Eusebius 
Amort.' "Was mich betrifft", schreibt Newman, ,,50 ist es meiner Urteils-
kraft mehr kongenial, den Versuch zu machen, das Christentum in der-
selben formlosen Weise zu beweisen, in der ich als gewiß bewetsen kann, 
daß ich in diese Welt hereingeboren bin, und daß ich eines Tages aus ihr 
heraus sterben werde. Es macht mir Freude, in der Gefolgschaft eines 
theologischen Schriftstellers, wie Amort, zu sein, der dem großen Papst, 
Benedikt XIV., was er .eine reine, bescheidene und leichte Art, die 
katholische Religion zu demonstrieren«, nennt, zugeeignet hat. In diesem 
Werk nimmt er das Argument von der g r ö ß e ren Wahrscheinlichkeit 
auf; ich ziehe vor, auf das einer H ä u fun g von verschiedenen Wahr-
scheinlichkeiten zu bauen; aber wir beide halten (d. h. ich halte mit ihm), 
daß wir aus Wahrscheinlichkeiten einen legitimen Beweis konstruieren 
können, der für Gewißheit zureicht. Ich halte mit ihm fest, daß, da eine 
gute Vorsehung über uns wacht, Er solche Mittel der Argumentation, wie 
sie uns zu geben Ihm gefallen hat, in der Natur des Menschen und der 
Welt segnet, wenn wir sie richtig gebrauchen für die Zwecke, für die Er 
sie gegeben hat; und daß, wie wir in der Mathematik durch ein Gebot 
der Natur berechtigt sind, mit unserer Zustimmung zu einem Schluß 
zurückzuhalten, für den wir bislang noch keine logische Demonstration 
haben, so wir durch ein ähnliches Gebot nicht berechtigt sind, im Fall 
konkreten Urteilens und besonders bei religiösen Untersuchungen zu 
warten, bis uns eine solche logische Demonstration zuteil wird, sondern 
im Gegenteil in unserem Gewissen gebunden sind, die Wahrheit zu 
suchen und nach Gewißheit auszuschauen mit Methoden des Beweises, 
die, wenn in die Gestalt rein formaler Sätze gebracht, den strengen An-
forderungen der Wissenschaft nicht Genüge tun können.". 
Bei dem genannten Werk Amorts handelt es sich um die Dernonst ratio 
critica Religionis Catholicae, nova, modesta, fadlis. Venetüs 1744. 
L Der durch ungewöhnl!chen Arbeitseifer und literarische Fruchtbarkeit 
ausgezeichnete Theologe wurde am 15. 11. 1692 in der BlbermOhle bei Tölz 
geboren. Er starb als Augustiner-Chorherr um 5. 2. 1775 im Stllt Polling (Ober-
bayern). über sein Leben und Schaffen siehe: Rennann Lai s. Eusebius Amort 
und seine Lehre über die Privatoffenbarungen, Freiburg I. Br. 1941, 1 tr. 
I John Henry Newman. Philosophie des Glaubens (Grammar 01 assent). 
Ins Deutsche übertragen von Theodor Haecker. München 1921,352. Von 
jetzt ab als Phi!. d. GI. zitiert. - Grammar of Assent, London 1909, 411 !. Im 
folgenden wird die Abkürzung G. A. gebraucht. 
81 
Newman zitiert in einer Anmerkung aus der Praejatio (pag VII): Scopus 
opeTis est, planiorem Protestantibus aperire viam ad veram Ecclesiam. 
Cum enim hact<?nus Polemici nostri insudarint toti in demonstTandis 
singulis Retigionis Catholicae aTticuUs, in id ego unwm incumbo, ut haec 
trio. evint!am. Primo: Articutos fundamentales Retigionis 
Cathot icae esse evidenter credibiIioTes oppositis, 
etc .... D,~monstratio autem huius novae, modestae ac facitis viae, qua 
ex artiCulis fundamentatibus solum probabilioribus adstruituT summa 
Retjgionis ceTtitudo, haec est: Deus, cum sit sapiens ac pTovi-
dus, tenetuT, Retigionem a se Tevelatam :reddere evi-
denteT credibiliorem ReHgionibus falsis. Imprudenter 
enim veHet, suam Religionem ab hominibus recipi, nisi earn redderet 
evidenter credibiliorem Religionibus caeteris. Erg 0 i ~ 1 aRe 1 i g i 0 , 
quae est evidenter credibilior caeteris, est ipsissima 
Religio a Deo revelata, adeoque certissima vera, seu 
dem 0 n s t l' a t a. A t q U i, etc.... M otivum aggrediendi novam hanc, 
modestarn, ac fadlern viam mud praecipuum est, quod observem, PTO-
testantium plurirnos post innumeTOs concertationum jluctus in iis tandem. 
consedisse Syrtibus, ut eredant, nuUam daTi Religionem undequaque 
demonst1'atam, etc . ... Ratiociniis denique opponunt ratiocinia, praeiudi_ 
dis praeiudiciu ex maioribus sua, etc.a In der pars quarta, quaestio 
secunda setzt A mort die Stringenz seines Beweisverfahrens eingehender 
auseinander. Wi~derum stellt er fest, daß in allen Glaubenskontroversen 
jede Partei auf ihrem Standpunkt beharrt, weil keine der beiden die 
Argwnente der ~nderen als unumstößlich anerkennt. Es gibt aber einen 
Weg, die Notwer. digkeit der Annahme des katholischen Glaubens zwin_ 
gend zu erweisen. AHa bellandi ge1Lere TestauTO certamen: aio sufjicere, 
si ostendam, Religionem nost1'am Romano-Catholicam evidenteT esse 
cTedibiLioTem caeteris Religionibus omnibus: si eviceTo, quod evidens sit 
Religions nostrae maior probabilitas; omnes ad eam sequendam adstrictos 
siam fidei methodum inter Generalia Romanae Ecclesiae ac fidei nostTae 
principia repono; postquam enim In. n 0 c e n t i u s XI. anno 1679 damna_ 
vit kanc propositionem: Ab infidelitate excu.sabituT in-
fidelis non CTedens duct us op i»ion emin us pr 0 b a b ili., 
nT.Lllus iarn Theologorum nostroTum publico aliquo sCTipto edito defendere 
Budet, in materia Religionis licitum esse sequi opinionem p1'obabilem 
Telicta probabi!.iore. Banc veritll,tern in pTaesenti quaestione contra In-
differentistas tuendam suscipio. 
Dico. Quilibet tenetuT sequi cam Religionem, qual? 
est evidenter c1'edibilioT caeteT'is. 
S G. A. 411 Anm. 1. In der übersetzung von Haecker steht die Anmerkung 
nicht. 
, Denz. 1154. 
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Pro bat u r 1. Lumine naturae notum est, quod Deus teneatur Buam 
Religionem reddere evidenter credibiLiorem omnibus Religionibus talsi8; 
ergo Religio quae est evidenter credibHior eaeteris, est eoipso vera Religio. 
Ergo etiam datur obligatio, eam amplectendi. Ant. patet ex quaest. 
praeced. (In der quaestio prima führt Amort unter quinto (pag. 261) aus: 
Dictat lumen naturae obligarl Deum, ut Religionem 
ase Jundatam ae revelatam reddat evidenter credi-
biliorem ac probabiliorem omnibus aliis Retigioni-
bus fa 1 s i s. Hoc sequitur ex natura providentiae divinae. Qui enim 
intendit (mem, debet etiam intendere media proportionata ad obtinendu.m 
finem. Cum ergo Deus fundando Religionem revelatam pro fine habeat 
as.sensum humanum, eundemque firmum, neeesse est, ut eandem Reli-
gionem rcddat evidenter crcdibiliorem Religionibus jatsis.) Hoc orgumen-
tum darum et breve et accammodum pro omnium captu censeo esse in-
victum, et in inteHectu omnium hominum comprehensive per modum 
cognitionis inteUectuaIis intuitivae cognitum. 
PrO bat u T 2. Deus in hac providentia non contulit media generatia 
sufflcientia, uf a singuHs etiam indoctis, aut hebetioribtts, vera Religio 
demonstrative agnosci POSS1t. Contulit autem media sufficie'lttia, quae, si. 
app11cato juerint etiam quibusvis de plebe imperita, convinca.nt, ReH-
gionem determinatam esse evidenter credibiliorem omnibus Religionibus 
coeteris. Ergo Deus voLuit obligare ad sequendam Religionem evidenter 
credibiliorem ca.eteris. An t. pro b. Licet absolute fides nostra demon-
trad possit etiam per argumenta directa, eae tamen demonstrationes 
paucorum sunt, quos eruditio, et leges Dialecticae in securitote veritatis 
constituunt .. populus vero similitudine, et optione m.elioriR ducitur .. ' 
Ex miLle hominum caetu p'l'ojerri vix poterit unus, qui inter'l'ogatm: 
de argumentis directis suae fidei spondere audeat demonstrationes a se 
demonstrative cognitas. Dicere quidem potent, suam fidem doceri a 
Scriptu'l'a, aut ab Ecclesia infallibiti, miraculis et antiquitatis privilegio 
confirmata: si quaeratur, unde tam praeclard certo comperiat? dabit 
rationem scientiae, deveniet ad argumenta suae Religionis; monstrabit 
suam esse evidenter credibitiorem caeteT'is; quod si praestiterit, certus dc 
inventa veritate, ae securU$ quiescet.1 An die zuletzt zitierten Sätze wird 
man erinnert, wenn man bei Newman liest: "Diese Wahrheiten [der 
natürlichen und offenbarten Religion1 können, ohne Zweifel, bewiesen und 
verteidigt werden durch eine ganz geordnete Reihe von unwiderstehlichen 
logischen Argumenten, aber das ist gemeinhin nicht die Methode, wie diese 
selben logischen Argumente sich ihren Weg in unseren Geist bnhncn."· 
5 Pag. 262 f. Wörtlich wiederholt Amort These und Beweis In seinem um-
fangreichen moraltheologisd!.en Werk: Theologie eclectlca moralis ct scholastlca, 
Augustae Vindellcorum et Wlrceburgl 1752 tom. I, tractatus de vlrtutlbus in 
genere ct In specie pars 2 disp. 5 q. 2 et 3 (pag. 118-124) . 
• Phll. d. GI. 286; G. A. 336. 
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"Man muß von einer großen Anzahl von Menschen sagen, daß sie durch das 
Leben gehen weder mit Zweifel noch andererseits Gewißheit (wie ich die 
Worte gebraucht habe) über die wichtigsten Sätze, die ihren Geist be-
schäftigen können, sondern mit nur einer einfachen Zustimmung, d. h. 
einet Zustimmung, bei der sie kaum erkennen oder es zum Bewußtsein 
bringen oder darüber reflektieren, daß sie Zustimmung ist ... Solcherart 
auch ist der Zustand des Geistes von Massen guter Katholiken, vielleicht 
der Mehrzahl, die leben und sterben in einem einfachen, vollen, festen 
Glauben an alles, was die Kirche lehrt, weil sie es lehrt ... Wiewohl die 
Zustimmung, betrachtet in den Individuen, nicht ein ReAexionsakt ist, 
braucht doch die Frage nach der Wahrheit der Gegenstände ihrer Zu-
stimmung nur angeregt zu werden, um aus ihnen einen Akt des Glaubens 
als Antwort herauszulocken, der die Bedingungen der Gewißheit, wie ich 
sie ausgeführt habe, erfüllen wird. Was den Argumentationsprozeß, den 
ein solcher Akt erfordert, anlangt, so ist er gültig und ausreichend, wenn 
er ernsthaft geführt wird und im Verhältnis zu den einzelnen Fähig-
keiten."1 
Am Schluß tles eingangs wiedergegebenen Passus aus der "Philo-
sophie des Glaubens" verweist Newman abermals auf Amort, dieses Mal 
auf eine Stelle in der Ethica Christiana, Augustae VindeHcorum 1758, 
pag. 252 5.8 Des Verständnisses wegen zitieren wir sie vollständig und 
setzen die von Newman weggelassenen Worte in eckige Klammern. 
Docet (praetereaJ naturatis ratio, Deurn. ex ipsa naturae bonitatis o.c 
providentiae suae, si velit in mundo habere Religionem puram, eamque 
instituere ac canseTva.e usque in finern. mundi, teneri ad eam Religionem 
reddendam evidenter credibHiorem ac verisimiHorem caeteris; [ac eoipso, 
eam ReUgionem seu Ecclesiam, quae morali certitudine supra reliquas 
eminet substa.e providentiae divinae conservatrici ReHgionis in puritate 
doctrinae et cultus quoad professionern. Religionis publicam.J 
Ex hoc sequitur uIterius: certitudinem moralem de vera Ecclesia 
devari posse ad certitudinem metaphysicam, si homo advertat, certitu-
dinem m.oratem absolu.te faUibilem substare in materia Religionis circa 
eius constitutiva Jundamentalia speciali p.ovidentiae divinae, praeser-
vatrici ab ornni errore. [Evidens enim est lumine naturali Tationis: 
faZsificata morali certitudine generali circa signa verae Ecclesiae, tolti 
pTovidentiam Dei in mundo.} 
Itaque homo sem.et ex serie historiea actorum perductus ad moralem 
1 Phi!. d. GI. 177 t; G. A. 21h212. Newman schreibt über seine "Philo-
I!ophie des Glaubens u als Leitwort: Non tn dialectica complacuit Deo salvum 
facere poputum suum (Ambrosius. De flde ad Gratlanum I, 5, 42; PL 16, 559), 
und Amort verteidigt seine These: Fides Mn pOlest esse discurslva, an erster 
Stelle mit der autoTitas S. S. Patrum, qui docent, Pt s c a tor i bus er e d i 
'11. 0 n Dia lee t i cis {Theologia ec1ectlca a.a.O. disp. 3 quaestiunculß 1; pag. 96l. 
a G. A. 412 Anm. 2. In Haeclters übersetzung fehlt die Anmerkung . 
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ceTtitudinem de autoTe, jundatione, pTopagatione, et continuatione 
Ecclesiae ChTistianae, peT Tejlexionem ad existentiam ceTtissimam pTovi-
dentiae divinae in mateTin Religionis, a pTioTi lumine natuTae ceTtitudine 
metophysica notam, co ipso eadem infaUibiti ceTtitudine inteUiget: 
ßTgumenta de autOTe, lfundatione, et continuatione Ecclesiae ChTistianae. 
qunntt.rm.vis de se solum mOTaliteT ceTta, inquantum divinae pTovidentiae 
curatTici TeTurn substantialium Religionis substant, falli non posse.' 
Die Begegnung Newrnans mit Amort im Grundsätzlichen darf nicht 
dazu verleiten, die wesentlichen Unterschiede zu übersehen, oder gar 
bei dem genialen Oxforder geistige Abhängigkeit von dem P01linger 
Eklektiker vorauszusetzen. Newman ist sich seiner Ursprünglichkeit sehr 
wohl bewußt, wenn er schreibt: "In diesem Werk [Demonstratio critica 
Religions Catholicae] nimmt er [Amort] das Argument bloß von der 
g r ö ß e ren Wahrscheinlichkeit auf; ich ziehe vor, auf das einer 
H ä u fun g von verschiedenen Wahrscheinlichkeiten zu bauen."11 
Amort befaßt sich mit dem Problem des Wahrscheinlichen in seiner 
Philosophia Pollingana ad normam Burgundicae, Augustae Vindelicorum 
1730. Im Gegensatz zu den Probabilisten, die als wahrscheinlich ansehen, 
was gut begründet ist (quaevis opinio nitens jundamento gTavi non 
eneruato, in quo sensu aliqua opinio 'I.lOcatuT pTobabilis, etiamsi com· 
munius veTa non sit), faßt er den Begriff der Wahrscheinlichkeit in einem 
engeren Sinne: Pl'obabile voco, quod communius verum est. Wahrschein· 
Jichkeit hat für ihn ein Urteil, dessen Prinzipien, ob ratio oder autoritas, 
in der Regel nicht täuschen. Das sei auch die traditionelle! theologische, 
philosophische - sowohl aristotelische als auch platonische - und 
juristische Auffassung.1o Anschließend ste)lt Amort das Probabilitütsver-
hältnis zahlenmäßig dar, und in den Kapiteln 3-6 gibt er eigene Regeln 
an, die es gestatten, den Wahrscheinlichkeitsgrad zu bestimmen. Mit dem 
Kalkül der Wahrscheinlichkeitsrechnung glaubt er, die Gewißhcitsstufe 
auch solcher Ereignisse ausmachen zu können, die nicht nach inner-
gesetzlicher Regelmäßigkeit eintreten.1I Eine Möglichkeit, ihren voraus-
sichtlichen Ablauf zu errechnen, sieht er gemäß der Ars coniedandi des 
Jakob Bernoulli in der Induktion (0 posteriori) und in der Feststellung 
I Phll. d. Gl. 352; G. A. 411: In this work hE: a.dopts the argument mere!lI 01 
the 9 r e a t e r probabmty; 1 prejer to re!y on that of an ac c u m u 1 u t ion 01 
various probabUities. 
IQ Png. 648 ss. 
Lt A. a. O. pag. 652 ss. VgI. pag. 584 s. Propositionem. probabilem voco, 
Quando verftas principiorum ud numerum casuum COßsimilium se habet, ut 
"10 . '/10 . '/tl; {cl est, quando intra decem casus possibiles ad minimum octies, 
out septfes, aut sexies Ve1'Um dtcet. (A. a. O. 585.) VgL zu belden Stellen: Henrl 
Pinard de 1a Bou11aye, L'etude comparee des religions ll, Paris 1925, 
397 Anm. 1. 
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der Tendenz (4 priori).I! Dabei stcht das ganze Wahrscheinlichkeitsproblem 
für Amort unter moraltheologischem Vorzeichen. Er vertritt das Prinzip: 
Non licet sequi sententiam n.otabiliter minus pTobabilem in. COncUTSU 
probabitioTls et tUtiOTis.13 Entsprechend verteidigt er die These: QuHibet 
tenetuT segui eam Retigionem, quae est evidenter CTedibilior caeteTis. 
Der Beweisgang Newmans ist ein anderer. Auch seine Spekulation 
wird durch die Mathematik angeregt und befruchtet. Er hält "dafür, 
daß das Prinzip des konkreten Urteilens auf der gleichen Linie steht mit 
der Beweismethode, die zur Begründung der modernen mathematischen 
Wissenschaft geführt hat ... ; wir wissen, daß ein in einem Kreis ein-
geschriebenes reguläres Polygon, wenn seine Seiten kontinuierlich ver-
kleinert werden, jener Kreis zu werden tendiert, als seine Grenze: aber 
es verschwindet, ehe es mit dem Kreis zusammengefallen ist, so daß seine 
Tendenz, der Kreis zu werden, wiewohl der Erfüllung immer näher, 
nlemals tatsächlich über eine Tendenz hinausgeht. In ähnlicher Weise 
wird in einer realen oder konkreten Frage der Schluß eher vorhergesehen 
und vorhergesagt, als wirklich erreicht; vorhergesehen aus der Zahl und 
Richtung der gehäuften Prämissen, die alle nach ihm tendieren, und, 
als das Resultat ihrer Kombination, ihm mehr sich annähern, als irgend-
eine angebbare Differenz, ihn jedoch log i s c h nicht berühren ... "14 
Diese Methode "macht nicht die logische Form der Folgerung überflüssig, 
sondern ist ein und dasselbe wie sie; nur ist sie nicht länger eine Ab-
straktion, sondern wird in die Realitäten des Lebens übergeführt, indern 
ihre Prämissen durchdrungen werden von der Substanz und dem Ge-
wicht jener FüBe von Wahrscheinlichkeiten, die in ihrer gegenseitigen 
Wirksamkeit sich korrigierend und bestätigend, in bestimmter Weise sie 
zu dem individuellen Fall hinbringen, der ihr ursprüngliches Ziel ist".u 
"Das ist der Sinn solcher Ausdrücke, wie, daß ein Satz ,so gut wie be-
wiesen' ist, ein Schluß so unbestreitbar, ,wie wenn er bewiesen wäre', 
und die Gründe für ihn ,auf einen Beweis hinauslaufen'; denn ein Beweis 
ist die Grenze konvergierender Wahrscheinlichkeiten" (for a proof is the 
limit of converging probabilities).11 
An anderer Stelle weist Newman zum Vergleich auf die Konvergenz 
zweier i n ein e r E ben e liegenden Geraden hin. Wir sehen, daß sie 
nach einem Schnittpunkt zusammenlaufen "und sind gewiß, daß sie in 
11 A. 9. O. 565 s. Vg\. Eusebius Amort, De revelationlbus, Augustae Vindeli_ 
corom 1744, pag. 276. und Jacobus Bernoulli, Ars conlectandl, Bnsllene 1713, 
cap. IV. Philosophia Pollinganu pag. 663 findet sich ein llusdrUcklidler Hinweis 
auf dieses Werk 
U Theologie eclectlca tom. I, tractatus de actlbus humanls et conscientia 
disp. 2 Q. 4 (pag. 113). Amort Ist neben dem heiligen AUon! von Liguorl Be-
gründer des Aequiprobabilismus. 
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U Phll. d. GI. 274; vgl. 277. G. A. 320 f.; 324 L 
" PhU. d. GI. 2481.; G. A. 292. 
,. PhU. d GI. 2741.; vgl. 178; 270fT.; 307. G. A. 321; 211 f.i 316ft.; 360. 
einer gegebenen Entfernung zusammentreffen werden, wiewohl wir die 
Berührung nicht wirklich sehen"Y 
Was gemeint ist, läßt sich auch an einer konvergierenden Reihe ver-
anschaulichen. Nur bei unendlichen f a 11 end e n Reihen gibt es eine Kon-
vergenz. Eine unendliche Reihe konvergiert, wenn sie einem unendlichen 
Grenzwert (lim = limes zustrebt. So ist z. B. der Grenzwert der fallenden 
unendlichen geometrischen Reihe 1 + 'I!+ I!, + I!S+ I!lI + ... = 2. Die Reihe 
nähert sich immer mehr der Größe 2. Sie konvergiert nach der Größe 2 hin. 
Diese Konvergenz, dieses Tendieren nach einem bestimmten Endwert ist 
das tertium comparationis in Newmans Vergleich. Konvergenz bedeutet 
nicht unendliches Zusammenzählen von Summanden. Konvergenz besagt 
Näherungstendenz, besagt "inneres Angelegtsein auf". Newmans "Häu-
fung von verschiedenen Wahrscheinlichkeiten" (accumu«ztion 01 vaTious 
probabitities) darf nicht gleichgesetzt werden mit einer bloßen Addition 
von Wahrscheinlichkeitsargumenten, mit einer "Summe von Wahrschein_ 
lichkeiten", mit einem "Bündelbeweis" oder dergleichen. Es geht um die 
teleologische Struktur der Beweise, um ihre virtuelle Funktion, um ihre 
Dynamik. Für Newman stehen die Wahrscheinlichkeiten, war u n t e r er 
wohl begründete Erkenntnisse begreift, nicht einfach 
nebeneinander. Sie sind vielmehr Glieder einer Reihe, die hinausläuft auf 
den Grenzwert der Gewißheit, nicht WahrscheinLichkeit. Die mechanische 
Summierung von Wahrscheinlichkeiten kommt notwendig im Ergebnis 
nicht über Wahrscheinlichkeit hinaus. Erst wo die Argumente in ihrer 
K 0 n ver gen z erfaßt und gewertet werden, vermögen sie Gewißheit 
zu erzeugen. Sie wird häufig "moralische Gewißheit" genannt. Newman 
selber vermeidet diese Bezeichnung, da sie "einen recht vagen Sinn" 
habe. Er stellt aber test, "daß moralische Evidenz und moralische Gewiß-
heit alles ist, das wir nicht nur im Fall von ethischen und geistigen Dingen, 
wie Religion, erlangen können, sondern auch in irdischen und kosmischen 
Fragen".18 Im täglichen Leben gibt man sich mit der "moralischen Gewiß-
heit" zufrieden. Das ist notwendig und berechtigt, wie Newman durch 
mehrere Beispiele dartut. ID 
17 Phil. d. GI. 280; G. A. 327 t 
18 PhiL d. Gl. 272; G. A. 318. 
IG Phi!. d. GI. 270-281; G. A. 316-329. _ l)ber Newmans Beweis aus der 
Häufung konvergierender Wahrscheinlichkelkn vgl.: H. Pinard dei aBo u l -
la y e a. a. O. 398--400. (Nach Ihm wird der Konvergenzbeweis logisch durcll 
das Prinzip vom zureichenden Grund gerechtfertigt und nicht, wie Newrnan an-
nimmt, dadurch, daß eine Reihe von Wahrscheinlichkeiten auf ein bestimmtes 
Resultat hinausläuft.) Alfons Kar 1, Die GIaubensphliosophie Newmans 
(Grenzfragen zwischen Theologie und Philosophie XIX), Bonn 1941, 53 f. und 
63 H., Wilhelm Bar t z, Die Wirklichkeit des Glaubens, Pastor bonus 52 (1941), 
178-183, Heinrich Fr i es, Die Religionsphilosophie Newmans, stutlgart 1948, 
72----80 und Matthias La r 0 s , Das Wagnis des Glaubens bel Newman, Newrnan-
Studien, erste Folge, Nürnberg, Bamberg, Passau 1948, 214-216. Ein Miß· 
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Wir wissen, daß Newman seine erkenntnistheoretischen Einsichten zu 
dem Zweck vorträgt und verteidigt, um zu zeigen, welcher Weg gangbar 
und hinreichend tragfest ist, die Glaubwürdigkeit der Offenbarungs-
tatsache wissenschaftlich nachzuweisen und damit den Glauben intellek-
tuell zu verantworten.eu 
Wenn H. Pinard deI aBo u 11 a y e den Unterschied der Auffassun-
gen Amorts und Newmans darin sieht, daß die Wahrscheinlichkeits-
rechnung des ersten das Wagnis nicht negiere, sondern nur, weil belang-
los, unberücksichtigt lasse, während der Annäherungsbeweis des zweiten 
virtuelle Lückenlosigkeit beanspruche und jedes Risiko als ausgeschlossen 
betrachte, so bleibt er damit an der Außenseite.!1 Zur Rede steht mehr 
als Form und Grad der zu gewinnenden Gewillheit. Hier stoßen zwei 
philosophische Grundrichtungen zusammen: Rationalismus und Empiris-
mus. Begründet in der Struktur menschlichen Denkens durchziehen sie 
alle Epochen der Geistesgeschichte. Im 17. und 18. Jahrhundert erreichen 
sie im stärksten Rlngen miteinander ihre Gipfelhöhe. Eusebius Amort 
zehrt von dem Gedankengut jener festländischen Vernunftphilosophie, 
die aus allgemeinen Prinzipien die Gesetze des realen Seins ableiten 
wollte. Descartes, Spinoza, Leibniz heißt das Dreigestirn, das diese Philo-
sophie regierte, und die "Mathematikerdynastie" der Bernoulli stellte 
ihre treueste Schlldwache.22 In einem fruchtbaren Optimismus, der auf 
der tlberzeugung basiert: OTdo et connexio idearnm idem est ac OTdo et 
connexio Temmu , hält man die Tatio für den reinen Spiegel der Wahrheit, 
in dem begriffliche Deduktion - in der Mathematik zur höchsten Voll-
endung gebracht - alle Wirklichkeitsbereiche apriori zu erkennen 
vermag. Gegen eine derartige Verabsolutierung der Vernunft setzte sich 
der Empirismus zur Wehr. Mit Kepler und Galilei beginnend führt die 
stolze Reihe seiner Vertreter über Bacon, Newton, Locke und Hume bis 
ins 19. Jahrhundert zu J. St. Mill. Er kennt keine angeborenen Ideen. 
Ausgang und Inhalt des Erkennens ist die Erfahrung. Darum kann 
w-issenschaftliches Neuland weder apriori aus letzten Bewußtseinsinhalten 
verstehen Newmans wäre vermieden worden, wenn man beamtet hätte, daß er 
nicht von Wnhrschelnlichkeiten schlechthin spricht, sondern von k 0 n ver g i e-
ren den Wahrschelnlichkeiten, und daß bei ihm, wie die GegenÜberstellung 
von probable und demonstrativ argument lehrt, "probable sich nicht durch 
unser .wahrsd1einlichlt wiedergeben läßt, sondern »vernünftiger, guter Grund« 
bedeutet" (A. Kar 1 a. a. O. 63 Anm. 5). 
tf A Karla. 8. O. 31. 
11 A. 3. O. 399. 
U Wessen Denkridltung Amort einschlägt, sagt er selber am Schluß seines 
Vorwortes zu der Demonstratio crlttea Religionis Cathollcl: PTotestantium CQT-
datloTe$ PTCCOT, ut quam plcrumque iuxta prhtcipia Leubniz!ana Deo sequendam 
tribuunt Rationem melioTis, /tune maTern divinum sibtmet tpsis impeTent in. 
materin Religion;' (pag. IX). 
11 Benedictus de Spinoza, Ethica, pars 11. propos1t!o VII. (Opera omnla, 
vol. 11., lenae 1803, pag. 82). 
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gewonnen, noch durch logische Idealkonstruktionen gesichert werden. 
Nur für die Sätze der Mathematik wird eingeräumt, daß sie unabhängig 
von aller realen Wirklichkeit gelten. Aber ihre Begriffe stammen aus 
der Erfahrung, und "die Engländer liebten auch hier das Anschauliche; 
sie bedienten sich für ihre Schlüsse und Beweise möglichst geometrischer 
oder mechanischer Vorstellungen, was man die »s y n t h e t i s ehe. 
Methode nannte. Auch die Newtonsche Fluxionsrechnung war aus solchen 
Vorstellungen entsprungen, schon der Name erinnert ja an etwas Fließen-
des. Leibniz hingegen wollte mit seinem neuen Kalkül gerade das Denken 
von der Anschauung be1reien und es so weit als möglich durch ein Rech-
nen mit Symbolen ersetzen... Das ist das Wesen der sogenannten 
»analytischenc Methode."N 
Damit sind die geistigen Standorte Amorts und Newmans bestimmt. 
Ohne in platten Sensualismus abzugleiten, teilt Newman mit seinen 
Landsleuten den Protest wider den Rationalismus, und ohne die Namen 
derer zu verschweigen, die ihn ins'piriert haben, erklärt er: "Das ist die 
Weise, in der wir gemeinhin urteilen, indem wir uns direkt mit den 
Dingen beschäftigen, und wie sie sind, eines nach' dem aodern, im 
Konkreten, mit einer inneren und persönlichen Anlage, nicht einer 
bewußten Benützung eines künstlichen Instrumentes oder Hilfsmittels."~~ 
"Ein solch lebendiges o1"gano;;' ist eine persönliche Gabe, und nicht 
eine bloße Methode oder ein Kalkül"'!' Newtnan kennt keinen Rück-
griff auf "angeborene Ideen", und er weigert sich, den Versuch zu 
machen, mit Wörtern, die "in ihrer Tiefe und Breite trockengelegt" sind, 
unter Zuhilfenahme eines logischen oder gar rechnerischen Prinzips die 
komplexe Wirklichkeit der Dinge und Tatsachen aufzuschlüsseln.21 In 
der Welt des Konkreten kommen wir durch "nicht aufschreibbare Zu-
sammenfassung" zur Gewißheit.!8 "Wir packen die volle Anzahl von 
Prämissen und die Konklusion peT modum unius."2t Umgekehrt unter-
nimmt Amort es, gestützt auf abstrakte Allgemeinsätze, syllogistische 
Ableitungen, statistische Aufstellungen das Individuelle mit Gewißheit 
auszumachen. Er ist optimistisch überzeugt, daß es ideae ingenitae in dem 
Sinne gibt, daß sogenannte angeborene Vorstellungs- und Gedankenbilder 
hervorgebracht werden, wenn sich die von Natur aus dazu disponierte 
Denkkraft den ihr zugeordneten und gemäßen Gegenständen zuwendepo 
.. Otto S pie 5 5, Leonhard Eu I er, Frauenfeld und Leipzig 1929, 15. Vgl. 
dazu Newmans scharfSinnige überlegungen In der Phll. d. GI. 222 f't. (G. A. 
262 ff.). 
" PhlJ. d. Gl. 282; G. A. 331. 
I1 Phll. d. GI. 270; vgl. 230; G. A. 316; 271. 
11 Phll. d. GI. 226 f.; G. A. 2661. 
.. Phll. d. GI. 248; G. A 291 t. 
!t Phil. d. GI. 257; G. A 30l. 
• Demonstratio critica, 259. Notandum Z. l1r.genitam ldcam non sumi tn co 
,en.su, Quast consiSteret in actuati apecte, imagine, seu repraesentaUone veTae 
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Auch die Idee der wahren Religion ist hinsichtlich ihrer Hauptmerkmale 
angeboren. Alle Menschen haben sie, und sie wird von jedem erfaßt, der 
siCh daranmacht, darüber nachzudenken, welches die wahre Religion sei.31 
Während Newman "mißtrauisch ist gegen wissenschn[t1jche Demon-
strationen in einer Frage konkreter Tatsächlichkeit"u und sich zufrieden-
gibt mit der "virtuellen, materialen oder interpretativen Gewißheit"U, 
wie sie die verschiedenen und voneinander unabhängigen Wahrscheinlich-
keiten und das, worauf sie "hinauslaufen", garantieren,34 glaubt Amort 
durch oprioristische Deduktionen und schematisches Aneinanderreihen 
möglichst vieler Zeugnisse und Beweisen in der Frage nach der wahren 
Religion "metaphysische Gewißheit" erlangen zu können." 
Der Schwerpunkt des wissenschaftlichen Arbeitens Amorts lag auf 
der Moraltheologie. Es müßte eine ebenso reizvolle wie bedeutsame Auf-
gabe sein, zu untersuchen, in welchem Maß auf diesem Gebiet seine 
erkenntniskritische Methode bei ihm, seinen Gewährs- und Gefolgsleuten 
Gültigkeit hatte.31 
Re!!gionis animae in ipso ano exordia impressa ... Docui a.u.tem [in PhUosophia 
Pollingana1: eas species et Ideas, quae dicuntur congenitae, produci in ipsa 
appUcatione potentlae inteUectivae sie a natura dlsposttae ad obiecla connexa 
seu congrua. 
'I Ebd. 
U PhU, d. GI. 352; G. A. 410 t. 
U Phil. d. GI. l'i7 fr.; G. A. 210 ff . 
• 
.. Phil. d. GI. 352 f.; vgI. 245; 248 f.: 272 fr.; G. A. 410---412, 288: 318 fr. 
i,I Vgl. Demonstratio crltica, 259-267: Theclogia eclectica tom. I, tractatus 
de virtulibus in genere et In specle, pars 2 disp. 5 q. Z-Sj Ethlca Christiana, 
Augustae Vindelicorum 1758, 251-253. 
11 Ethica Christiana, 252 f. Den Wortlaut siehe oben S. 84 1. Es ist zu beachten, 
daß Amort den Begriff bmetnphysische Gewißheit" nicht Im Sinn von "mathe-
malIscher Gewißheit" faßt. Omne autem, quod plus quam phvsice cerium est, 
~ e I a p h 11 sie e c ertum voco, non ex eo, quod de absoluta Dei poten.tia tesaUte-r 
esse non potUeTit, sed quod 'tanttbus decretis et perfectionibus divlnls aliunde 
lumine nalurae aut lide flotts res se alio modo hcllere neQuco.t quo.m conslam 
testimonium sensuum et innumerorum testium concors assertio nuntiat ... Ab 
alUs autoribus passim eam certitudinem tloeari mo r ale m quam nie meta~ 
phllsicam 'Voco. Theologia eclecUca c. a. O. disp. 1 q. 2 (pag. 1'1). 
U Außer der Demonstratlo crltlca und der Ethica Chrlstiana zitiert Newrnan 
von den Werken Amorts in seiner Philosophie des Glaubens (G. A. 187 Anm. 5 
und 6) noch die Theologln ecleetlca 3. a. O. disp. 1 q. 2 (pag. 19) und dlsp. 3 
quaesUuncula S (pag. 97). Unsere Frage wlt'd nicht davon berühlt; denn belde 
Stellen betreffen den tibematürllchen Charakter der Zustimmung im Glauben. 
Es besteht kein ZweUel, daß Amort zu den theologischen Autoren Newmans 
gehörte. Ob Döllinger ihn mit den Werken des Chorherrn von Polllng bekannt 
gemacht hat? über NewmBns Beziehungen zu Dölllnger s. jetzt: Wemer 
B ee k er, Newman in Deutschland, Newrnan-Studlen, zweite Folge, Nüm_ 
berg 1954, 285--289. 
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Der Begriff des "Nächsten" in der Verkündigung Jesu 
Von PTofesso1' D1'. F1'anz Muß n e 1', TTie1' 
Die folgenden Darlegungen sind unter dem Thema "Geben und 
Nehmen in der Botschaft des Herrnu als Grundsatzreferat auf dem 
Deutschen Katholikentag in Fulda in der Arbeitsgemeinschaft VI 
(Christliches Zeugnis im Geben und Nehmen) vorgetragen worden. 
Der Referent legte weniger Wert darauf, das ganze neutestament-
liche Material zum Thema zu bringen, als vielmehr an einem zen-
tralen Text der Botschaft Jesu eine entscheidende Erkenntnis zu 
gewlnnen, die zum christlichen Zeugnis in der Welt führen kann. 
Dazu schien ihm das Gleichnis vom barmherzigen Samariter wegen 
der darin enthaltenen Lehre Jesu vom "Nächsten" besonders ge-
eignet zu sein. Deshalb wurde im ersten Teil des Referates eine 
allgemein verständliche Auslegung dieses Gleichnisses geboten; im 
zweiten Teil wurden dann zwei Thesen aus der eigentlichen Bot-
schaft des Gleichnisses erarbeitet., die zum christlichen Zeugnis in 
der Welt führen können. 
1. Das Gleichnis vom barmheTzigen SamaTiteT 
1. Oe r Text (Lk 10,29-37). 
29: (Der Gesetzeslehrer) aber wollte sich rechtfertigen und sprach zu 
Jesus: Und wer ist (nun) mein Nächster? 30: Jesus nahm das Wort und 
sprach: Ein Mensch ging hinab von Jerusalem nach Jericho und fiel unter 
Räuber, die ihn ausplünderten und wund schlugen und sich (dann) davon~ 
machten, ihn halbtot zurücklassend. 31: Zufällig aber ging ein Priester 
auf jenem Wege hinab, sah ihn und ging vorüber. 32: Ebenso kam aber 
auch ein Levit in die Nähe der Stelle und er sah (es) und ging vorüber. 
33: Schließlich kam ein reisender Samariter zu ihm, sah ihn und wurde 
von Mitleid ergriffen: 34: Und er trat hinzu, verband seine Wunden und 
goß 01 und Wein darauf, lud ihn dann auf sein Reittier und brachte ihn 
in eine Herberge und sorgte für ihn. 35: Und am anderen Tag zog er zwei 
Denare heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Sorge für ihn, und was du 
darüber hinaus aufwenden solltest, will ich dir bei meiner Rückkehr be-
zahlen. 36: Wer von diesen dreien scheint dir "Nächster" geworden zu 
sein von dem, der unter die Räuber gefallen war? 37: Der aber sprach: 
Der ihm Barmherzigkeit erwiesen hat. Es sprach aber zu ihm Jesus: 
Gehe hin und tue desgleichen! 
2. Auslegung des Gleichnisses 
Im vorausgehenden (10,25-28) hat der Evangelist berichtet, wie 
eines Tages ein Gesetzeslehrer mit einer Frage an J esus herangetreten 
ist, um ihn in eine Falle zu locken: "Meister, was muß ich tun, um das 
ewige Leben zu erben?" Jesus hatte darauf keine Antwort gegeben (we-
nigstens nicht nach der Lk-ttberlieferung), sondern eine Gegenfrage ge-
stellt, was denn die Schrift, die Thora, für eine Antwort auf diese Frage 
91 
gebe. Der Gesetzeslehrer hatte darauf prompt mit zwei alttestamentlichen 
Stellen geantwortet: "Du sollst lieben den Herrn, deinen Gott, mit deinem 
ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit deiner ganzen Kraft 
und mit deiner ganzen Vernunft (Deut 6,5) und deinen Nächsten wie dich 
selbst (Lev 19,18)." "Recht hast du geantwortet", sagt ihm darauf Jesus; 
"tue das, so wirst du das Leben haben" (Lev 18,5). 
Der Gesetzeslehrer "aber wollte sich rechtfertigen", so fährt nun 
unsere Perikope weiter (V. 29). Warum? Jesus hat ihm doch eben selbst 
bestätigt, daß er richtig geantwortet habe. Aber seine Theologeneitelkeit 
gestattet ihm nicht, sich mit dem Lob eines Laien - und Jesus ist ja für 
ihn ein Laie - zufrieden zu geben; er will den Anschein erwecken, als 
ob seine anfängliche Frage an Jesus aus einer ehrlichen und tiefen Proble-
matik entsprungen wäre, die der theologischen Klärung und Diskussion 
bedürfe. Deshalb will er "sich rechtfertigen", d. h. also: die theologische 
Berechtigung seiner anfänglichen Frage an Jesus rechtfertigen. Als rab-
binisch geschulter Dialektiker erkennt er sofort den problematischen 
Punkt in seiner eigenen Antwort; er liegt in dem Begriff des "Nächsten" 
an der im V. 27 zitierten Stelle aus Levitikus. Um eine gelehrte Diskussion 
darüber zu eröffnen, antwortet er mit einer neuen Frage: "Und wer ist 
(nun eigentlich) mein ,Nächster''', von dem da eben in der Lev-Stelle die 
Rede war? Was denkst du denn, Jesus, wer mit dem "Nächsten" hier 
gemeint ist? So ist der Sinn der zweiten Frage des Gesetzeslehrers. 
Das Wort für "Nächster" an der zitierten Lev-Stelle heißt im Hebräi-
schen .,-c'a, was eigentlich der "Volksgenosse", der Stammesverwandte, 
manchmal auch der "Freund", meist aber einfach "Nächster", manchmal 
sogar nur ~,ein anderer" bedeutet.' Und das Gebot Lev 19,18 ("Du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst") bezog sich in erster Linie auf 
den Volksgenossen, dann freilich auch auf den "Fremdling", den aus 
einem anderen Volke Stammenden, "der sich bei euch aufhält", wie 
Lev 19,34 ausdrücklich einschärft. Damit war dem Gebot der Nächsten-
liebe grundSätzlich eine große Weite gegeben. Zur Zeit Jesu aber galten 
nur der Israelit einschließlich des Vollproselyten als "Nächster", nicht 
aber die Heiden2, und besonders nicht die Samariter, die ja von den Juden 
vielfach abstammungsmäßig und auch in kultisch-ritueller Hinsicht den 
Heiden gleichgesetzt wurden. Wie wir aus Flavius Josephus und dem 
Talmud wissen, nannten die Juden die Samariter "Kuthäer", weil nach 
4 Kön 17,24 einst "Männer von Kuth" in Persien vom assyrischen König 
in Samaria angesiedelt worden waren (im Jahre 722). Damit bestritten 
die Juden den Samaritern die Abstammung von den Erzvötern. Unter 
Herodes dem Großen hatten zwar die Samariter Zugang zu den inneren 
I Vgl. Gesenius-Buhl, Hebr. und aram. Handwörterbuch Ober das 
AT, s. v. 
t Vgl. dazu das Materlal bei S t r a c k - Bill erb eck, Komm. zum NT aus 
Talmud und Midrasch, I 353 ff. 
'2 
Vorhöfen des Jerusalemer Tempels gehabt, doch dürften sie dieses Recht 
schon etwa 12 Jahre nach dem Tode des Königs verloren haben, als sie 
nämlich zur Zeit des Prokurators Coponius (6-9 n. ehr.) an einem Pascha-
fest in mitternächtlicher Stunde Menschengebeine in den TempelhaUen 
und im ganzen Heiligtum ausstreuten und damit den Tempel entweihten.l 
So galten die Samariter im jüdischen Bewußtsein eben weithin als 
Heiden, mit denen man weder Kult- noch Tischgemeinschaft pflegte. Be-
zeichnend dafür ist z. B. der im Spät judentum weit verbreitete Spruch: 
"Wer Brot der Samariter ißt, ist wie einer, der Schweinefleisch ißt", d. h. 
sich von einem Samariter etwas schenken zu lassen oder gar Tisch-
gemeinschaft mit ihm zu halten, ist soviel wie Glaubensabfall! Das wirft 
schon ein helles Licht auf die Geschichte unseres Gleichnisses. Unmöglich 
kann ein Samariter der "Nächste", der T"'a. eines Juden werden! 
V. 30: "Wer ist nun eigentlich mein Nächster?", so fragt also der Ge-
setzeslehrer - und denken wir daran, daß er Jesus auf die Probe stellen, 
in eine Falle locken will, wie V. 25 vom Evangelisten bemerkt worden ist. 
Jesus aber antwortet auf die Frage des Gesetzeslehrers nicht nach Art 
rabbinischer Schriftgelehrsamkeit, sondern mit einem Gleichnis, besser: 
mit einer Beispielserzählung. "Ein Mensch ging hinab von Jerusalem nach 
Jericho und fiel unter Räuber. U Im Griechischen steht hier das Imperlekt 
(x«'Ciß';:lIell), das iterativen Sinn hat: der Mann ging öfters (wiederholt, 
regelmäßig, gewohnheitsmäßig) von Jerusalem nach Jericho hinab; er 
war also sicher ein Jude. Jericho liegt 27 km von Jerusalem entfernt im 
Jordangraben; die Straße fällt dabei 1000 m ab und führt durch die 
menschenleere und schluchtenreiche Wüste Juda, bis heute ein gefahr-
voller Weg. Als der Mann eines Tages wieder diesen Weg geht, geschieht's 
tatsächlich, daß er von Räubern überfallen wird. Nun liegt er schwer-
verwundet, nackt und halbtot am Straßenrand oder in unmittelbarer 
Nähe der Straße. 
V. 31. 32: "Zufällig" ging auch ein PriC!Ster den gleichen Weg hinab, 
auch gewohnheitsgemäß (ebenso Imperfekt :.-.·:r:dfhlVZ'/). Er befand sich 
also wohl auf dem Heimwege vom Priesterdienst im Tempel zu Jerusnlem; 
Jericho war ja eine von den Priesterstädten! Er sieht den Halbtoten und 
Verwundeten daliegen, geht aber vorüber, ohne sich um ihn zu kümmern_ 
Und ebenso nach einiger Zeit ein Levit. Daß es gerade ein Priester und 
ein Levit waren, die so handelten, braucht keine "antiklerikale" Spitze 
zu sein - das wäre eine moderne Eintragung -, sondern soll ohne 
Zweifel die Häßlichkeit ihres Verhaltens und den Kontrast zur Haltung 
des Samariters, eines Laien, besonders erhöhen. 
V_ 33-36: Der Gesetzeslehrer erwartete nun sicher in der Erzählung 
3,Josephus, Antlqu. XVIII 2, 2 § 29t. Vgl. auch strack-Blller-
be c k, I 538-560; J. Je rem ins, Jcrusalcm z. Z. Jesu, XI B 2, GötUngen 1937, 
S.224-231. 
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Jesu als dritten, der des Weges kommt, einen israelitischen Laien.' Er 
wird seinen Ohren nicht recht getraut haben, als Jesus aber als dritten 
einen von den verhaßten Samaritern daherkommen läßt. Und aus-
gerechnet dieser hilft, und er hilft nicht einem seiner Volksgenossen, einem 
,",,'11, sondern einem Juden, seinem verhaßten Gegner also. Und er hiUt 
nicht nur ein wenig, sondern ausgiebig; er handelt so, als ob der über-
fallene, den er zufällig antrifft, sein eigener Sohn oder Bruder wäre, 
obwohl er offensichtlich genau weiß, wen er vor sich hat. Er handelt so 
an dem Verwundeten, als ob er ein r'l'a, ein Volks- und Glaubensgenosse 
von ihm nach israeBtisch-spätjüdischer Anschauung wäre. Er wir d in 
dem Augenblick seines HandeIns ein "Nächster" des verwundeten Juden. 
Vgl. nur die nachfolgende Frage Jesu im V. 36: Wer von den dreien ist 
"Nächster" des überfallenen geworden? Nicht der Priester und Levit 
sind "Nächster" des Verwundeten, obwohl es nach jüdischer Anschauung 
so sein möchte; sie sind ja die Stanunesverwandten und Glaubens-
genossen des Unglücklichen! Aber nein, ein Samariter ist in diesem Augen-
blick "Nächster" von ihm geworden. 
V. 37: Diese Geschichte des Gleichnisses ist so einleuchtend, daß selbst 
der Gesetzeslehrer zugeben muß, daß tatsächlich in diesem Falle ein 
Samariter der "Nächste" des verwundeten Juden geworden ist. Und 
Jesus gibt ihm die Mahnung: Gehe hin und handle du ebenso, sc. dann 
wirst du das ewige Leben erben, nach dem du mich eingangs gefragt hast. 
11. Thesen 
1. These: Geben und Nehmen machen nach der Bot-
schaft Jesu die Mensch en ers t wir klio h zu "N äch s ten". 
Jesus hat, wie wir eben bei der Auslegung des Gleichnisses gesehen 
haben, am Ende den Gesetzeslehrer nicht gefragt: Wer von den dreien 
hat in dem Verwundeten seinen "Nächsten" erblickt, sondern umgekehrt: 
Wer von den dreien ist durch sein Verhalten zum '-'.'a, zum "Nächsten" 
des Ver w und e t engeworden? Das will beachtet sein. Es handelt sich 
bei der Formulierung, die Jesus seiner Schlußfrage gibt, nicht "um eine 
formale lnkonzinnität" (so J. Jeremias)~, sondern um die entscheidende 
:Mitte der Erzählung, um ihr eigentliches Kerygma, um das "Neue" in 
der BotschaIt Jesu gegenüber den Anschauungen des Spät judentums. Der 
Gesetzeslehrer hatte die Frage gestellt: Wer ist nun eigentlich mein 
"Nächster" nach deiner Anschauung, Jesus? Der Herr antwortete darauf: 
Das ist nicht dein Volksgenosse, sondern wird jeweils jener, der dir in 
deiner Not zu Hilfe kommt, mag das nun ein Jude, ein Samariter, ein 
Heide oder sonst jemand sein. 
Diese Lehre Jesu stellt für jüdische Ohren etWAS völlig Neues, ja 
Revolutionäres dar, das auf den Gesetzeslehrer au!reizend gewirkt haben 
4 Vgl. J. Je r em las, Die Gleichnisse Jesu, tGöltingen 1952, S. 144. 
, Ebd., S. 145, Anm. 1. 
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muß. Die bisherige Anschauung und Lehre vom ~'a wird von Jesus um-
gestürzt: nicht mehr die Volks- und Glaubensgenossen sind "Nächste" 
untereinander, sondern mein "Nächster" wird jeweils der, der sich mir 
liebend in meiner Not zuwendet. Nicht gemeinsame Bande des Blutes, 
der Abstammung, der Rasse (und in der Konsequenz: der Bildung, der 
Konfession, der Partei usw.) machen den anderen zu meinem "Nächsten", 
zu meinem "Genossen", zu meinem "Mitmenschen", zu meinem "Bruder", 
sondern die liebende und helfende Hinwendung zu-
ein a n der. Durch die Erfüllung des Liebesgebotes werden die MensChen 
zu "Nächsten", durch Geben und Nehmen: das ist die Botschaft Jesu! 
Man könnte einwenden, das sei nichts Neues, was Jesus hier ver-
kündet. Das habe z. B. auch die Stoa gelehrt, die die allgemeine Menschen-
liebe auf Grund ihrer philosophischen überzeugungen so sehr betont 
habe.6 "Da alle Menschen an der gleichen Vernunft Anteil haben, sind sie 
ohne Rücksicht auf ihre soziale und nationale Herkunft miteinander zu 
einer Gemeinschaft verbunden, die alle zur Humanität untereinander 
verpflichtet ... Jede Seele ist ein Fragment Gottes, mithin sind alle Men-
schen Söhne Gottes und untereinander Brüder" (so etwa nach Lehre des 
edlen Epiktetp. Es gibt "keinen Unterschied zwischen Herren und Sklaven. 
Infolge des nahen Verwandtschaftsverhältnisses zwischen Mensch und 
Gott muß ein Mensch dem anderen heilig sein" (so nach Seneca). "Wo. ein 
Mensch ist, da hat man Gelegenheit, Gutes zu tunu • sagt er wörtlich (De 
vit. 24,3). Die allgemeine Menschenliebe "überbrückt (nach stoischer An-
schauung) den Riß zwischen Hellenen und Barbaren, zwischen Volks-
genossen und Fremden, ja, sie reicht weiter bis zur Feindesliebe" (Preisker). 
Zweüellos begegnet uns hier eine überaus hohe Ethik der Nächsten-
liebe. Aber sie entspringt der philosophischen Einsicht in das Welt-
geheimnis und steht im Dienste der Persönlichkeitskultur, der Vollendung 
der eigenen Ferson, des amor suia; die Nächstenliebe beruht hier letzten 
Endes auf logischen Deduktionen. Solche Motive sind Jesus völlig fremd. 
Gewiß nennt er in der Bergpredigt als Motive für die Nächstenliebe, 
speziell für die Feindesliebe, die Liebe des Vaters, der seine Sonne über 
Böse und Gute aufgehen läßt. Oder er weist auf sein eigenes Beispiel 
hin und operiert mit dem Gedanken an das Gericht. Und der Christ soll 
sich diese Motive sehr zu Herzen nehmen. Was aber Jesus mit dem 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter lehrt, ist jedoch nicht dies: handelt 
S0, weil ihr alle Brüder seid, sondern: durch ein Handeln ähnlich dem des 
Samariters wer d e t ihr zu Brüdern, zu "Nächsten" untereinander! Es 
ist ein Aufruf an den Menschen, "Nächster" aller Bedrückten und Not-
leIdenden zu werden und auf diese Weise Gemeinschaft unter den Men-
i Vgl. dazu H. Pr eis k er, Das Ethos des Urchristentums, Gütersloh 1949. 
S. 68ft. 
1 Vgl. dazu und zum Folgenden ebd., S. 69 (hIer auch die Belege). 
, Vgt. ebd., S. 71. 
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schen zu stUten. Das geht entschieden weiter als der Glaube: wir sind 
alle Brüder auf Grund gemeinsamer Physis, gemeinsamer Teilnahme an 
der Weltvernunft, am Logos im Kosmos, wie die Stoa deduziert. Je s u s 
hat den konkreten Menschen im Auge, einen Verwundeten, 
der im Straßengraben liegt: Wenn du diesem hilfst, wirst du sein 
"Nächster", überwindest du auf diese Weise die Schranken, die in der 
Welt unter den Menschen auf Grund irgendwelcher Gegebenheiten -
und mögen es selbst solche von scheinbar naturrechtlicher Art sein -
herrschen, und stiftest so Gemeinschaft und Bruderschaft unter den Men-
schen. Die von Jesus geforderte Nächstenliebe ist von einer abstrakten 
Liebe zur "Menschheit" grundsätzlich verschieden. "Das schwärmerisch-
berauschende ,Seid umschlungen, Millionen' ist ihr fremd. Der 'Nächste 
ist stets nur der im konkreten Umgang Begegnende und sonst niemand" 
(J. Schmid)o. Damit wird in der Botschaft des Herrn der Begriff des 
"Nächsten" zu etwas, was q u erd u r c h die ga n z e Me n s c h h e i t 
mit all ihren natürlichen und künstlichen Schranken 
und Besonderungen hindurchgeht und sie fortwäh-
ren d übe r w i n d e t,lQ Daraus ergibt sich notwendig die folgende 
These: 
2. These: Ein Handeln nach dem Vorbild des barm-
herzigen Samariters bedeutet christliches Zeugnis 
gegenüber der "Welt" mit ihren ganz anders lauten-
den Lehren vom "Nächsten". 
Das Handeln des Samariters an dem verwundeten Juden, den er am 
Wege von Jerusalem nach Jericho antrifft, ist zweifellos ein Zeugnis; ein 
Zeugnis, das nicht übersehen und überhört werden kann, das einst auch 
von dem jüdischen Gesetzeslehrer nicht überhört werden konnte und das 
heute ebensowenig überhört werden kann. Wer handelt wie der barm-
herzige Samariter, legt ein christliches Zeugnis in der Welt ab! 
Adolf J ü 1 ich er, der große protestantische Exeget, schrieb einst 
in seinem berühmten Werke "Die Gleichnisreden Jesu"ll, daß "die 
I Das Evangelium nach Lukas, "Regensburg 1951, S. 158. 
ID Es soll gewiß elle hohe Ethik der Nächstenliebe in der Stoa nicht ge-
schmälert werden. Aber die Geschichte lehrt, daß es nicht ph!losophische Ein-
sichten waren, die etwa zur Abschafl'ung der Sklaverei geführt haben, sondern 
das Evangel!um, wenn dessen Forderungen auch durch phtlosophische und 
naturrechUiche Einsichten unterstützt werden können und sollen. Und gerade 
gegenüber den modernen Irrlehren vom "Nächsten" werden den Christen nicht 
Einsichten philosophischer und humanitärer Art zum christllchen Zeugnis In 
der Welt treiben, sondern In erster Linie die Forderungen des Evangeliums. 
Jesu Forderung, wie sie aus unserem Gleichnis erhellt, macht ein Handeln 
gemäß dem des barmherzigen Samariters für den Christen zur Gewissenspflicht, 
sobald er sich einer lihnIlchen Situation gegenüber findet. Diese "Situatlonu Ist 
in irgendeiner Welse im Alltag sehr häufig gegeben. Auch durdl Gal 6,10 
<"Darum also, solange wir Gelegenheit haben, laßt uns Gutes tun oHen, vor-
züglich nber an den Glaubensgenossen") wird unsere These nicht außer Geltung 
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Grundidee" des Gleichnisses vom barmherzigen Samariter "der Kultur-
menschheit in Fleisch und Blut übergegangen" sei. Ist das wirklich so? 
Vor 50 Jahren, im geruhsamen wilhelminischen Zeitalter, konnte man 
dieser Meinung vielleicht sein, heute ganz bestimmt nicht mehr. Es sind 
längst neue Lehren vom "Nächsten" verkündet worden, die der Lehre Jesu 
diametral entgegengesetzt sind und mehr als ein Zurücksinken in den 
jüdisch-rabbinischen Geist bedeuten. Wir brauchen diese Lehren nicht 
ausdrücklich darzustellen. Sie haben unterdessen in bestimmten politi-
schen Weltanschauungen ihren weithin herrschenden Ausdruck gefunden 
und beherrschen auch sonst das säkularisierte Bewußtsein unserer Tage. 
Das Wort "Genosse" spielte und spielt im politischen und sozialen Leben 
unserer Tage eine bedeutende Rolle; ich erinnere an die Begriffe "Volks-
genosse" und "Parteigenosse". Dahinter stehen, wie die Erfahrung lehrt, 
politische Bekenntnisse und Glaubenshaltungen. Im Nationalsozialismus 
galt nur der Volksgenosse, der Vertreter gleichen "Blutes" und gleicher 
Rasse, als "Nächster". Im Sozialismus marxistisch-kommunistischer Prä-
gung wird nicht ein ausgleichendes Geben und Nehmen zwischen den 
Sozialpartnern gelehrt, sondern der Klassenkampf, der zur Liquidierung 
des Gegners führen 5011. Hinter solchen Lehren vom "Nächsten" stand 
und steht immer ein besonderer Partikularismus. Schon die Pharisäer 
schlossen sich zu sogenannten haburoth, zu "Genossenschaften", zusammen 
und schlossen sich damit ab vom übrigen Volk, mit dem sie keine Ge-
meinschaft haben wollten. Solch exklusive Bewegungen, Gebilde und 
Ideen sind Erscheinungen, die sich in der Menschheit immer wieder 
zeigen und heute mit besonderer Schärfe; sie führen auch jeweils zu 
einer neuen Lehre vom "NäcllSten". Ihnen gegenOber gilt es lür den 
Christen Zeugnis abzulegen, indem er so handelt wie der barmherzige 
Samariter im Gleichnis Jesu. Denn es Ist zweifell09 ein Zeugnis, in einer 
Welt, die einen anderen Begriff vom "Nächsten" lehrt, so zu handeln wie 
der barmherzige Samariter. Denken wir zurück an die politische Er-
Cahrung vergangener Jahre: Wie gefährJich war es, sich zum "Nächsten" 
eines Juden zu machenl Es kann also in der modemen Welt gefährlich, 
gesetzt Denn die AuUorderung des Apostels, "vorzüR:lJch" den Glaubens-
brüdern Gutes zu tun, macht Ja jene andere, .,allen" Gutes zu erweisen, In 
keiner Welse ungültig. Es mag also grundslltzllch eine ~Rangordnunll" In der 
Ausübung der Nächstenliebe geben - die Moraltheologie hot eine soldle RanR-
ordnung erarbeitet -, so darf doch die Hilfe In akt u e 11 e r Not (In der 
.,Sltuatlon-) nicht an Erwäguncen Ober die "Rangordnung" ,dIeltern; sonst 
wUrde die Forderung des Evangeliums nlmt erfüllt werden. Vor allem aber Ist 
durch eine solche Lehre von der .. Ranltordnunlt" nlmt Jesu Botschaft vom 
"Nlichsten- hlnfllUig. Wäre das der Fall, mUßte nicht Jesu Lehre vom "Nächsten" 
revidiert werden, sondern jene moraltheologisc:he Lehre von der "Rangordnung" 
in der konkreten übung der NAch<;tenllebe. Eine ~Nonn(!ß" erarbeitende Inter-
pretation des Evangeliums darf nicht zur Abschwächung seiner Forderungen 
führen. 
" 'Tüblngen 1910, 11 598. 
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riskant sein, so zu handeln wie der Samariter. Deshalb ist hier der Begriff 
"Zeugnis" durchaus am Platze. Die Geschichte dieses Begriffes im Neuen 
Testament zeigt, besonders im johanneischen Schrifttum, daß es die 
Martyrererfahrung der Kirche war, die diesem Begriff seine ganze Be-
deutung erst gegeben hat. Und gegenüber den modemen politischen 
Lehren vom "Nächsten", besonders dort, wo diese Lehren die politische 
Wirklichkeit bestimmen, ist ein Handeln nach dem Vorbild des barm_ 
herzigen Samariters geradezu ein Glaubenszeugnis, weil es ein Bekenntnis 
zum Gebote Gottes und Jesu ist. Der christliche Samariter muß dort 
gewärtig sein, Blutzeuge zu werden. Aber auch in den Ländern politischer 
Freiheit ist ein Handeln nach dem Vorbild des barmherzigen Samariters 
immer auch ein Zeugnis für das Evangelium, weil sich überall im Alltag 
die Tendenz zeigt, den Kreis der "Nächsten" von vornherein zu um-
schreiben und zu beschränken und den Begriff "Nächster" nicht in der 
alles durchbrechenden Weite gelten zu lassen, die durch Jesus aufgetan 
ist. Gegenüber diesen sich stets zeigenden Tendenzen hat dcr Christ in 
seinem praktiscllen Geben und Nehmen Zeugnis abzulegen für eine Lehre 
vom "Nächsten", die dem Gebote Jesu gerecht wird. Und selbst wo dieses 
Zeugnis ganz im Stillen und Verborgenen abgelegt wird, steht dahinter 
eine persönliche Entscheidung, nämlich die: im Sinne des Evangeliums 
"Nächster" für irgendjemand zu werden, der uns vielleicht bisher völlig 
fremd war, mit dem wir in keiner Weise etwas zu tun hatten, vielleicht 
sogar nichts zu tun haben wollten. 
Wir sprachen bisher eigentlim nur vom "Geben" und vom christlichen 
Zeugnis im "Geben", in der Hilfe. Gibt es auch ein christliches Zeugnis 
im "Nehmen"? Das Gebot der Nächstenliebe bezieht sich immer auf ein 
konkretes Du. Die Erfahrung lehrt nun, daß der andere, an dem ich mich 
als "NäclJ.ster" erweisen will, meine Hilfe vielleicht gar nicht annimmt. 
Das kommt im Alltag sehr häufig vor. In einer Situation wie in der des 
verwundeten Juden, der halbtot am Wege liegt, wird sich zwar kaum je-
mand weigern, Hilfe von einem anderen, auch von einem unbekannten und 
selbst von einem Gegner, anzunehmen. Aber in den kleinen Dingen des 
Alltags kommt es sehr häufig vor, daß jemand sagt: "Von dem laß ich 
mir nichts schenken"; .. lieber verhungere ich" usw. Deshalb gibt es auch 
ein christliches Zeugnis im Nehmen. Denn es ist ein Zeugnis für das 
Evangelium, sich in der Not von jemand etwas geben 2U lassen, den wir 
sonst nicht leiden können; und es muß nicht einmal immer gleich Not 
sein, wenn wir etwas von einem anderen annehmen. So kann auch der 
Nehmende zum "Nächsten" des Gebenden werden. Und wiederum wird 
so Gemeinschaft zwischen den Menschen und Völkern gestiftet. Christ-
liches Zeugnis im "Nehmen" heißt: Erkenne den anderen, der dir helfen 
möchte, als "Nächsten" an; schlag das Angebot der Brudersch~ft nicht ausl 
Zusammenfassend sagen wir also: Geben und Nehmen im 
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Sinne des Evangeliums werden zum Zeichen, daß jemand Jünger Jesu 
sein will, und sind somit ein christliches Zeugnis in der Welt für das 
Evangelium. Dieses christliche Zeugnis besitzt heute, wie wir erkannten, 
mehr denn je eine besondere Aktualität, weillandauf, landab neue 
Leht;en vom "Nächsten" in der Welt verkündet worden sind und werden, 
die zur Lehre Jesu vom "Nächsten" in einem schroffen Gegensatz stehen. 
Ihnen gegenüber ist der Christ durch das Evangelium aufgerufen, in 
seinem Geben und Nehmen sich immer und überall als den "Nächsten" 
aller anderen zu sehen, wer diese "anderen" auch sein mögen, welchem 
Volke, welcher Rasse, welchem Stande, welchem Berufe, welcher Kon-
fession, welcher Partei usw. diese "anderen" auch angehören mögen. So 
steht der Christ zwar in Opposition zu jenen anderen Lehren vom 
.. Nächsten", wenn er gemäß dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter 
handelt, aber er legt gerade dadurch ein christliches Zeugnis in der Welt 
ab, das nicht überhört werden kann. 
An h a n g s w eis e sei versucht, aus dem Gleichnis Jesu vom barm-
herzigen Samariter drei "Normen" für die konkrete übung der helfenden 
Liebe abzuleiten: 
1. Der Christ hilft, so baI d er einen Menschen in echter Not sieht. 
2. Der Christ hilft, ohne lange zu fragen, wer der NoUeidende eigent-
lich ist. 
3. Der Christ hilft dem anderen, der in großer Not ist, womöglich so, 
daß der andere wirklich wieder ein Stück seines Lebens weiterkommen 
kann. 
KLEIN E RE BEIT R ÄGE 
Seelsorge gefährdeter Ehen 
Hilufiger als je trlUt der Seelsorger heute Ehen an, die In Ihrem inneren 
Bestande gefährdet sind. Wenn eine Ehe auch noch nicht so sehr zerrüttet 
tst, daß schon eine Schetdunj: derselben ins Auge gefaßt oder angestrebt wird, 
muß der Seelsorger sich doch ernate Gedanken darum machen. Seine aposto-
lische Sorge hat ja allen zu gelten, die getährdet lind oder besonderer Be-
treuUßi bedürfen (Syn. Sial. Art. 9O,ti), In Art 326 der Synodalstaluten wird 
ellens darauf hingewiesen, daß selährdete Ehen besonderer seelsorglldler 
Belreuung bedürfen. 
"Ehekrisen hat es Immer gelehen, zumaI in Verbindung mit Krlegen und 
all Folie von Bestrebuna:en, die die Ehe dem Bannkreit rellglÖier Bindungen 
zu entwinden suchten. Doch keine Ehekrise der Vergangenheit 1st jener ver-
gleichbar, die in der Geienwart die Ehe bedroht Es handelt sich heute nicht 
mehr nur um Ehekrisen. sondern um eine Krise der Ehe selbst"'. Diese 
Krise hat das ganze naUlrllche und übernatürliche Wesen der Ehe und damit 
die Ehe selbst erlaßt. Ist aber die Ehe selbst von eIner schweren Krise erlaßt, 
dann Ist damit der Bestand der FamUle, dieses Hbiologischen Wunderwerkes"t, 
aufs schwerste gefährdet. 
Aufgabe aller Gutgesinnten und Verantwortungtragenden 1st es, nicht 
bloß der allgemeinen Ehekrise durch geeignete Maßnahmen zu steuern. .on~ 
dem auch sich um die Heilung und Rettung der einzelnen und konkreten ge-
Iährdeten Ehen ernsUlch zu bemühen. Je größer die Zahl der iesunden und 
der ieheilten und in Ihrem Bestand geretteten Ehen 1st, um 10 geringer Iit 
die allgemeine Krise der Ehe. In Anwendung des Paululwortes 1 Kor. 12,28 
darf man sagen: Je geringer die Zahl der kranken Ehen (- Glieder der 
Gemeinschaft) ist, um 80 weniger leidet die menschliche Gemeinschaft. 
Wlll man der allgemeinen Krise der Ehe und der Geftl.brdung der kon~ 
krelen Einzelehe steuern, 10 muß man die Ursachen der Gefährdung kennen. 
Ein gute Diagnose Ist die wichtigste Voraussetzung für den Hellungsprozeß. 
Zwar haben der Natlonalsoz.lallsmus mit seiner Geisteshaltuni, Gesetzgebung 
und Erziehung und zudem die beiden großen Kriege mit all ihren Folge-
erscheinungen - wie Zwangszöllbat der Ehegatten, WOhnunasnot, Exlsteru._ 
not, FlüchtlIngsnot, Völkerwanderung, - stark ehezenlörend gewirkt Aber 
auch in Ländern, die nicht unmittelbar vom Kriege berührt und dem Ungeist 
des Nationalsozialismus nicht verfallen waren, Ist die Ehekrise da. Die all_ 
gemeine Ehekrise Ist vornehmlich darin begründet, daß eine Verweltlichung, 
eine Slikularisierung der Ehe um lieh gegrillen hat. daß der Meruch unserer 
Zelt sich mehr und mehr von der Bindung an Gott lösen will. Diese Grund~ 
haltung Ist wie ein Bazillus In die Menschen eingedrungen und kann nur 
schwer überwunden werden. Als weitere, mehr untergeordnele Ursache der 
Krise kommt die Gesetzgebung einzelner Staaten hinzu, durch die eine Schei~ 
dung der Ehe ermöglicht und Im Laufe der Zeit noch. erleichtert wurde; diese 
• H. M u c: k e r man n: Die Ehekrise der Gelenwort und Ihre grund-
iähliche Überwindung. In: Stimmen der Zeit, 139. Bd., 1948/47 (5.357-63) S.357 l 
• Ebda S. 362. 
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Möglldlkeit allein sdlon kann Mensdlen dazu verleiten, selbst bei geringeren 
Schwierigkeiten, wie sie sich bei eng zusammenwohnenden Personen Immer 
wieder ergeben, die Scheidung ins Auge zu tassen. Eine gToße Gefahr liegt 
audl darin, daß eine Ehescheidung in der Öt'Centlld\keU nicht mehr als so 
sdlwerwiegend und unehrenhaft wie in früheren Zeiten an:esehen wird. Die-
ser Zeitgeist ist In manche EinzelfamIlIe eingedrungen und hat sie lnnerlicb 
ausgehöhlt, so daß die Ehe nicht mehr als ein Mit- und Füreinander angesehen, 
sondern noch eben als ein notwendiges Nebeneinander eingeschätzt und ge-
lebt wird. 
Unter den Ursachen, die Im konkreten Einzel!aUe zur Zerrüttung einer 
Ebe führen, stehen In Ihrer moralischen Bewertung an erster Stelle der Ehe-
bruch und die grobe Vernachlässigung der häuslidlen und ehelichen Pfiichten. 
Es sind die Dinge, die nach can. 1129 bis 1131 CIC unter den dort angege-
benen Voraussetzungen zur dauernden oder zeitweiligen Au!hebung der ehe-
lidlen Lebensgemeinschaft (separatio tori, mensae et babitationls) berechtigen. 
Ist es in einer Ehe einmal soweit gekommen, dann wird es schwer, die Ehe 
noch zu heUen. Eine Rettung Ist meist nur dann möglich, wenn die schuldigen 
Gatten zur ehelichen Treue und zur Pfilchterfüllung zurUdtkehren. 
Erfahrungsgemäß bildet das einmal entstandene MIßtrauen unter den Ehe-
gatten eines der stArksten Hlndemisse für eine geordnete Ehegemeinschaft. 
Mißtrauen wirkt oft schlimmer als ein eklatanter Ehebruch. Eine Frau kann 
sogar bereit sein, selbst wiederholten Ehebruch des Mannes zu verzeihen, so-
fern er nur zur Treue zurüdtkehrt und alles meidet, was neuen Verdacht 
erregen könnte. MIßtrauen hinsichtlich trüherer Verhältnisse des andef'al 
Gatten oder hinsichtUch der Vaterschaft eines Kindes wirken häufIg ehezerstö-
rcnd. Da Ist ein Mann, der durch vorgetäuschte Schwangerschaft zur Heirat ge-
drängt worden Ist, eine Frau, die den Mann geheiratet hat, weil er Ihr ilber 
sein Vermögen, seine Tüchtigkeit, seine Stellung usw. allerlei vorgetäuscht 
bat. Sie fühlen alcll schwer betrogen und werden bel Erkenntnis der Wahrheit 
von einem last unUberwlndlichen Mißtrauen gepackt; es wäre noch möglich, 
daß sie das, was nun einmal nicht zu lindern Ist, hinnehmen und sich in das 
Unvermeidliche fügen, wenn nicht das MIßtrauen jedes weitere Zusammen-
leben verfiftete. 
Beim Lesen der Ehescheldun,surtelle erfaßt einen oft großes Erstaunen, 
wie darin Dinge, die uns als Bagatellen erscheinen, als ehezerrllttende Gründe 
angefUhrt werden, um zu der Schlußfolgerun, zu führen, daß ,.Infolge einer 
tlefgrelfenden unheilbaren Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses die Wie-
derherstellung einer dem Wesen der Ehe entsprechenden Lebensgemeinschaft 
nicht zu erwarten" Ist (§ 48,1 des Ehegesetzes vom 20. 2. 1946). Wenn wir auch 
daran Anstoß nehmen, daß mancher Scheidungsanwalt solche Bagatellen auf-
bauscht und mancher Scheidungsrichter auf Grund solcher Dinge die Ehe-
scheidung ausspricht, so müssen wir uns doch bewußt sein, daß diese Symptome 
mitunter liefere Ursachen verdecken. Im menschlichen Leben spielen eben 
dIese Bagatellen, - wie dlarakterllche Unebenheiten, hliusllche und beruf-
lkhe MIßwirtschaft, hygienische Nachlässigkeiten, _ eine große Rolle. DIck-
köpfigkeit eines Gatten, Eifersucht einer Frau, Vernachlässigung der not-
wendigsten Körperpflege, sU1ndlge Unordnung lm Haushalt können sich Im 
dauernden engsten Zusammerueben unhellvoll auswirken, Ekel und Verdruß 
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unter den Gatten verursachen und so zu einer Gefahr für diese kleine, enge 
Gemeinschaft werden. Erfahrungsgemäß befürchten manche Partner schon vor 
der Heirat, die Hannonie der ehelichen Gemeinschaft könnte durch solche 
Dinge gestört werden, und diese Befürchtung veranlaßt sie dann, entweder sich 
vorerst nicht durch eine kirchliche Trauung endgültig zu binden oder bei 
Elngehung der Ehe den Vorbehalt zu machen, daß sie sich wieder scheiden 
lassen, wenn sie Im Verlau1 der Ehe .feststellen, daß sie "nicht zusammen-
passen". Wir können es zwar keineswegs billigen, daß wegen solcher Bagatellen 
eine Ehe geschieden wird oder daß ein Partner aus ängstlicher Besorgnis heraus 
eine solche Willenshaltung bei Elngehung der Ehe hegt; jedoch müssen wir es 
als Erfahrungstatsache hinnehmen, daß diese Kleinigkeiten oft zu einer großen 
Gefahr tUr die ehelidle Gemeinschaft werden. Die tiefere Ursache dieser 
betrüblichen Erscheinung Ist darin zu suchen, daß diese Ehegatten nicht in der 
erforderlichen Weise dazu erzogen sind und nicht gelernt haben, in diesem 
für sie so wichtigen Lebensstande sich an den Lebenspartner zu gewöhnen 
und die notwendige Rück.9icht auf Ihn zu nehmen. "Auf alle Kunst und auf 
jeden Berut bereitet SÜD der Mensch vor, nur nicht aul den schwersten Beruf, 
auf die Ehe." 
In diesem Zuammenhang ist ein Hinweis darauf angebracht, wie sehr auCh 
die Wohnungsnot und überhaupt die sozialen Nöte ehezerrüttend wirken. Man 
versetze sich selbst einmal in die Situation eines Ehepaares, das mit einigen 
Kindern auf engstem Raume in einer unwirtlichen Behausung Jahre 
lang leben muß. Diese Enge und UnwirUlchkeit wirken auf die Dauer zer-
mürbend und sind dazu angetan, die einzelnen Glieder dieser Familie ausein-
anderzutreiben. Sie können sich nicht wohlfühlen, vennissen die Ruhe und 
Gemütlichkeit des Heimes und suchen einen Ausgleich außerhalb, etwa In 
einem Wirtshaus oder in der Traumwelt des Filmes oder in einer Gesellschaft, 
die auf die Dauer verderblich wirkt. Zwar vermag manche Ehegattin diese 
Gelahr zu bannen, indem sie trotz der Enge des Raumes Ordnung hält und 
die NQtwohnung zu einem gemiitltchen Helm macht, in dem sich alle Famll1en_ 
glieder wohlfühlen. Leider verstehen manche Ehefrauen jedoch diese Kunst 
nicht. 
Eine weitere Tatsache wird durch die allgemeine menschliche Erfahrung 
wie auch durch die Erkenntnisse aus konkreten zerrUtteten Ehen bestätigt: 
Nicht ganz selten sind Ehen gefährdet durch die nächsten Verwandten. Eltern 
und Geschwister eines Ehegatten sind ort unentbehrlich für die junge Familie 
und können sehr viel Segen stiften. Sie können aber auch, gewollt oder un-
gewollt, von größtem Unsegen rur die junge Familie sein. Die Mutter eines 
jungen Mannes konnte sich nicht damit abfinden, daß ihr Sohn eine nach 
ihrer Ansicht nicht standesgemäße Liebesheirat eingegangen war; schon nach 
kurzer Zelt hatte sie durch dauerndes Querulieren und durch ständige Inan-
spruchnahme des Sohnes für sich einen Keil zwischen die Ehegatten getrieben, 
so daß nach kürzester Zelt eine unheilbare Zerrüttung der Ehe eintrat und die 
Ehescheidung angestrebt wurde. Anderswo hatte es ein junger Ehemann nicht 
begriffen, was es heißt: "Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen 
und seinem Weibe anhangenU (Gen. 2, 24); von seiner Mutter beelnftußt, hat 
er In allzugroßer Anhänglichkeit an sie seine Frau ernstlich vernachlässigt 
und so das Wachsen einer wirklichen ehelichen Gemelnscha1t verhindert 
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Soweit wirtschaftliche Verhältnisse und WohnungsmöglIchkeiten es gestatten, 
Ist es In solchen Fällen stets ratsam, daß das junge Ehepaar sich baldmöglichst 
sein eigenes Nest baut, aus dem es im Interesse der ehelichen Gemeinschaft 
und des Friedens jeden Störenfried fernhält. Denn jeder - auch jede Famille-
Ist sich selbst der Nächste. 
Am anfälligsten für Zerrüttung und Scheidung sind nach den aUB der 
Statistik gewonnenen Erkenntnissen die kinderlosen und die religiös gemischten 
Ehen. In Deutschland haben nach dem Kriege rund 60 Prozent der geschiedenen 
Ehen höchstens zehn Jahre bestanden'. 37 bis 44 Prozent der geschiedenen 
Ehen in den Jahren 1946{48 waren kinderlor. Von den 1946/49 geschiedenen 
Ehen des Sallrlandes waren 47,4 Prozent kinderlos~. Die Feststellung, daß also 
'Zwei Fünftel der geschiedenen Ehen kinderlos waren, zeigt an, daß In der 
Kinderlosigkeit eine Gefahr für die Festigkeit der Ehe beschlossen liegt. Man 
dar! wohl mit Recht behaupten, daß mancher Ehegatte allein aus der Rück-
sicht auf seine Kinder sich von der Absicht einer Ehesdleldung abhalten läßt. 
Anderseits erlebt man es :lUch, d:lß Eheg:ltten den Kindersegen in der Ehe 
mit Absicht verhilten, weil sie schon bel Eingehung der Ehe einen ScheIdungs-
vorbehalt machten und dllnn nicht durch ein gemeinsames Kind an der 
Durchführung der beabslchtiJ!:ten Scheidung gehindert werden wollen. In den 
letzten, statistisch erfaßten Jahren waren allerdings auch Ehen mit ein oder 
zwei Kindern in gesteigertem Maße an den Scheidungen beteiligt'. 
Inwieweit gerade die gemischten Ehen für eine Zerrüttung anfällig sind, 
dafür fehlen uns für unser Gebiet leider die statistischen Unterlagen. Lediglich 
:CUr das Land Nordrhein_Westfalen, von dessen Bevölkerung am 29. Oktober 
1946 39 Prozent evangelisch und 56,2 Prozent katholisch ware.nl, Ist festgestellt, 
daß von den 1948 gescl:tiedenen Ehen 30,1 Prozent rein evangelisch, 36,3 Prozent 
rein katholisch und "nur" 21,4 Prozent konfessionell gemlsdlt waren'. Wie das 
Verhältnis der geschiedenen Ehen zu den Zahlen der gemischten und der rein 
konfessionellen Ehen war, konnte nicht festgestellt werden. Sehr aufschlußreich 
sind In dieser Beziehung statistische Angaben aus der Schweiz.. Von der 
Bevölkerung der Schweiz sind 57,6 Prozent protestantisch, 41,1 Prozent katho-
lisch; seit 1870 Ist ein stetiges Ansteigen der gemischten Ehen zu beobachten; 
1870 waren von 100 Ehen 3,1 konfessionell gemischt, 1900 waren es 9,2; von 
1910 bis 1941 Ist dieser Hundertsatz von 10,5 auf 11,7 gestlegen-. Auf dem Lande 
gibt es in der Schweiz verhältnismäßig weniger gemischte Ehen und auch 
weniger Ehescheidungen als In der Stadt. In den Städten entfallen beinahe 
doppelt so viele Ehescheidungen auf die gemischten wie auf konfessionell 
s vgI. die betreffenden Zahlen bez. Hamburg, Bremen, Hessen usw. in: 
Klrchllches Handbuch für das kathOlische Deutschland, 23. Bd., 19441!51, 
Köln 1951, S. 245-47. 
4 Ebda S. 2411/47. 
l Statistisches Handbuch für das Saarland, Saarbrilcken 1950, S. 27 t . 
• o. G r I t s c h n e der: Kein Damm gegen Ehescheidungen? MUnchen 
1950, S. 4. 
1 KIrchI. Handbuch a. a. O. S. 236. 
M Klrchl. Handbuch a. a. O. S. 246. 
f J. Da v t d: Misch!!hen im Lichte d!!r Zahlen. In: Stimmen der Zelt, 
145. Bd., 1949/:iO, S. 59. 
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ungemischte Ehen; aut dem Lande aber entfallen auf die gemischten Ehen welt 
mehr als doppelt so viele Ehescheidungen wie aut die rein protestantischen 
und fünf mal so viele wie auf die rein katholischen Ehenl~. Die Stadt Zürich 
hatte von 1938 bis 1948 einen Bevölkerungszuwachs um 90000 DU! 380000 Ein-
wohner; von der Stadtbevölkerung sind 30 Prozent katholisch und 65 Prozent 
protestantischll • In dieser Stadt entrlelen in dem Jahrzehnt von 1936 bis 1945 
auf rein protestantische und rein katholische Ehepaare 0,763 bzw. 0,764, auf 
konfessionell gemischte Ehen jedoch 1,42S Prozent Ehescheidun:;en, d. h. eine 
fast doppelt so große Zah}!!. Wenn auch die Ursachen der Zerrüttung solcher 
Ehen nicht allein dem Umstande zuzuschreiben sind, daß es sich um gemischte 
Ehen handelt, sondern audl andere Faktoren dabei zu beTÜcksldltlgen sind, so 
bleibt trotzdem "die eindrucksvolle Erkenntnis bestehen, daß die gemischten 
Ehen eine unvergleichlich gröBere Möglichkeit des Zerbrechens in sich tragen 
als die konfessionell homogenen Ehen. Das Ist aber für die Erziehung der 
Kinder in den Mischehen von doppelter Bedeutung. Einmal sind sie einer viel 
größeren Gefahr ausgesetzt, die Familie durch Auflösung zu verlieren; dann 
aber zeigt gerade diese Gefahr auch für jene Mischehen, die nicht aufgelöst 
werden, eine viel größere und der harmonischen Erziehung schädlldle Span-
nung an"ll. 
Wir dürfen nicht kapitulieren vor dem Geiste der Zeit, der sich in den 
vorstehenden Feststellungen kundtut. Die Ehrfurcht vor dem Gesetz und der 
helligen Ordnung Gottes muß uns bewegen und antreiben, alles In unseren 
Kräften Stehende zu tun, um einer weiteren Gefährdung der Ehe vOr2ubeu_ 
gen. ~Alle natürlichen und übernatürlichen Kräfte müssen geweckt werden, 
um die Familie zu erneuern. Alle sozialen Maßnahmen ... müssen als erstes 
und wichtigstes Ziel im Auge haben, die FamIliengemeinschaft wiederaufzu-
bauen"I'. 
Ziel unserer Bemilhungen muß es sein, die Ehen zu erhalten oder wieder-
her2ustellen, sie zum Frieden und zur Eintracht zurückzuführen, den Gefah_ 
ren der Trennung und Zerrüttung vorzubeugen, ilber Mißhelligkeiten hinweg_ 
zuführen, die Ursachen zu beheben, die eine Ehe gefährden, nachlässig ge-
wordene Ehegatten zur rechten Er!illiung ihrer Aufgaben in Ehe und Familie 
anzuhalten. Mit Rücksicht auf das Prinzip der Treue in der Ehelemeinschaft 
soll nach der Weisung des can. 1965 eIe sogar die ungültig geschlossene Ehe 
nach Möglichkeit nicht auseinandergetrieben, sondern eine Sanierung derselben 
angestrebt werden. In manchen Fällen Ist schon viel gewonnen, wenn man es 
erreicht, daß der entscheidende Schrill, die Trennung der Lebensgemeinschaft 
und die Einleitung der Scheidungsklage, nicht unternommen wird. Immerhin 
. ist dann noch Hoffnung, daß auch eine innere Heilung und Erstarkung der 
angeschlagenen Ehe nach und nach eintritt. 
Was kann nun der Seelsorger lilr die Rettung gefährdeter Ehen tun? 
Zunächst obliegt ihm die allgemeine Hirtenaufgabe, göttliche und kirchliche 
Gesetze über die Ehe zum Gegenstand der kirchlichen Verkündigung zu 
machen. Die jährliche Verlesung der Belehrung über das hl. Sakrament der 
Ehe am 2. Sonntag nach Epiphanie genügt diesem Zwecke nicht, weil sie nur 
l~ David; a. a. Q. S. 63 
11 Davld; s. a. O. S. 62 f. 
u Fuldaer Hlrtenbrle1: "Rettet 
[04 
11 David: a. a. O. S. 61. 
11 Davld: a. a. O. S. 63. 
die Familie!" KAA 1946 Nr. 151, S. 9S. 
die wichtigsten Vorschritten den Gläubigen Immer wieder in Erinnerung 
bringen soll Es Ist ja dodl nicht möglich, an einem einzigen Sonntage im 
Kirchenjahr aUe wichtigen Vorschriften und Weisungen eindringlich und In 
hinreichendem Ausmaße darzulegen. Wenn der Seelsorger die in Arl 291 bis 
292 der Synodalstatuten gegebenen Weisungen beachtet und in Predigten una 
Standesunterweisungen durchführt, leistet er schon wertvoUe Arbeit im Dienste 
der Erhaltung und Rettung der Ehe. Auch die in Art. 293 der Synodalstatuten 
enthaltenen Weisungen über die Erziehung zur Ehe dienen diesem Zweckell. 
Die Erhaltung und Rettune jeder einzelnen aeflihrdeten Ehe verlanet seel-
sorgliche EInzeibetreuung. Mag der Seelsorger nun selbst beim Hausbesuch 
beobachten oder durch Vertrauensleute zuverlässige Hinweise erhalten oder 
sonstwie !eststeJlen, daß einer Ehe Gefahr droht, wird er zunächst die Ursacho 
der Gefährdung festzustellen suchen. Ist die Ursache einmal erkannt, so Ist 
die Heilung schon bedeutend erleichtert. Wenn dem Pfarrer vom welUlchen 
Gericht mitgeteilt wird, daß die Scheidung einer Ehe beantragt und SUhne-
termin anberaumt ist, wird es in manchen Fällen zwar nicht mehr möglich 
sein, eine Aussöhnung der Ehegatten herbeizuführen. Trotzdem ist es auch 
dann noch Aufgabe des $e(!!sorgers, sich einzuschalten, und er wird es nicht 
Immer ohne Erfolg tun. Die amUlche Mitteilung von selten des weltlichen 
Gerichtes hat ja doch In der Hauptsache den Zweck, auf diese gefährdete Ehe 
hinzuweisen, damit von seelsorglicher Seite aus noch eine Heilung versucht 
wird. Es Ist sehr zu bedauern, daß viele Seelsorger von dieser Möglichkeit 
keinen Gebrauch machen. 
Liegt die Gef!lhrdung einer Ehe In einer sozialen Not begründet, wird man 
versuchen, Abhilfe zu schaffen, indem man sich ernstlich bemUht, den be-
drängten Ehegatten zu einer famIlIengerechten WOhnung und dem Famlllen-
vorst.,nd zu einem famIliengerechten Einkommen zu verhelren. Unter diesem 
Gesichtspunkt Ist auch das im Bistum Trier errichtete Familienwerk zur För-
derung des sozialen Wohnungsbaues zu sehen". Es darf hier auch hlnaewlesen 
werden auf die Bestrebungen, schon die Verlobten In die Liste der Wohnung~ 
suchenden beim Wohnungsamt aufzunehmen, damit sie wenigstens dann, wenn 
sie heiraten, eine famIlIengerechte Wohnung erhalten können. Wo die weJt~ 
lichen Behörden hierin Entgegenkommen zeigen, ist auch dem In den letzten 
Jahren eingerissenen MIßbrauch leichter abgehoUen, daß Brautleute lange 
Zelt vor der kirchlichen die standesamtliche Trauung vornehmen, um in die 
Liste der Wohnungsuchenden eingetragen zu werden. Audl das kirdlllche 
Verlöbnis, dem ja doch keine geringe Bedeutung zukommt, wUrde In diesem 
Falle wieder mehr zur Geltung kommen. 
Schwieriger wird es, eine Ehe zu heCen, wenn eine der anderen oben 
angeführten Ursachen zur Zerrüttung derselben zu führen droht. Wenn es 
soweit gekommen Ist, daß derartige MLChelllgkeiten und Unstimmigkeiten, 
Mißtrauen oder gar Ehebruch oder sonstige grobe Ehewldrlgkeiten die Har~ 
monie der Ehe zerstören, wird es dem $e(!lsorger nur mit größter MUhe 
gelingen, die Ehegatten wIeder aUSZUSöhnen. Er wird bei seinen Bemühungen 
mit viel Mißerfolg und Unannehmlichkeiten zu rechnen haben. Das enthebt 
Ja Es sei hier hingewiesen auf die von der Arbeltseemeinschart .,FamUla" 
In Aachen, Slllvatorberg, herausgegebenen 15 Ehebriefe zur Ehevorbereitung . 
.. Val. KAA 1949 Nr. 55. 
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1hn jedoch nicht der seelsorgerlichen Verpflichtung, alles zu tun, um auch 
solche Ehen noch zu retten und wieder zu heilen. In diesen Füllen wird eine 
Ausspradle des Seelsorgers mit jedem einzelnen Partner und gegebenenfalls mit 
beiden Partnern zusommen notwendig sein. Eine solche eingehende Aussprache 
vermag manches Hindernis zu beseitigen. Man darf dabei nicht versäumen, nadl 
dem altbewährten Grundsatz .. Audiatur et altera pars" beide Ehegatten anzu~ 
hören und sich in der Aussprache Klarheit zu verschaffen. Stellt er dabei 
fest, daß eine Aussöhnung an der starren und unversöhnlichen Haltung oder 
dem ehewidrigen Verbalten des einen Partne" zu scheitern droht, wird der 
Seelsorger nicht umhin können, diesen Partner durch ernste Vorhaltungen zur 
Aussöhnung, zur ehelichen Treue oder zur Einlügung In die Ordnung der Ehe 
anzuhalten und zurückzuführen. Es wird sogar mitunter notwendig sein, den 
schuldigen Gatten, der zur Beichte kommt, im Beichtstuhl darauf aufmerksam 
zu machen, daß er wegen seiner unversöhnllchen und ehezerstörenden Haltung 
nicht würdig Ist, die heiligen Sakramente zu empfangen. 
Selbst im Falle eines Ehebruches wird der Seelsorger den unschuldigen 
Gatten zur Verzeihung mahnen und darauf hinweisen, daß mit der, wenn 
auch erlaubten, Trennung der Ebegatten keinem der belden gedIent Ist, weil 
sIe belde sonst zu lebensHinglichem Zölibat verurteilt sind. Er wird den 
unschuldigen Gatten darauf hinweisen, daß er zwar das Remt hat, die 
Trennung für dauernd zu vollZiehen, daß er aber nicht von der LIebespflicht, 
für das Seelenheil des Gatten besorgt zu sein, entbunden Ist und ihn deswegen 
auch niebt in die Gefahr bringen soll, gegen die Gesetze Gottes und der Kirche 
eine andere Ehe zu schlleßen. 
Aus der Erwägung beraus, daß in unserer Zelt manche Ehen vor heilloser 
Zerrüttung bewahrt und manche Ehescheidung verhütet werden könnte, wenn 
in einer wohlmeinenden Aussprache mit einer reifen und erfahrenen Per~ 
sönllchkeit ein Weg aus der Gefährdung gesucht würde, ist man dann ge-
gangen, EbeberatungssteUen einzurlchten". Zwedt dieser Einrichtung Ist es, in 
schwierigen Fällen Seelsorger durch erfahrene Laienkräfte zu entlasten. 
Da nicht jeder Seelsorger das Geschick und die Zelt hat, derartige Fälle 
selbst zu betreuen, möge er diese Einrichtung als wertvolle Hllte ansehen und 
gegebenenfalls die betreffenden Ehegatten an eine Ehebero.tungsstelle ver~ 
weisen. Die Erfahrung zeigt, daß deren Arbeit durchaus nicht nutzlos Ist, 
daß sie jedoch viel zu wenig von den Seelsorgern beachtet und in Anspruch 
genommen werden. Auch sonstige erfahrene Laien, wie Fßrsorgerinnen, Arzte, 
Juristen und Erzieher, vermögen in der Rettung gefährdeter Ehen gute Dienste 
zu leisten. Sie kommen olt leichter an diese Fälle heran und können manchmal 
unauflälliger und mit mehr Geschick als der Seelsorger nach dem Rechten 
sehen. 
Der am 24. 12. 1952 verstorbene P. Ivo Zeiger SJ. hat In den "Stimmen 
der Zeit" die Probleme der Ehescheidung und der Ehenot behandelt" und 
in einem weiteren Beitrag" Vorschläge zur Rettung der Ehe gemacht. Er 
17 Im Bistum Trler wurde am 1. 2. 1954 eine BIstumsstelle für Eheberatung 
eingerichtet: KAA 1954 Nr. 53. 
""Ehescheidung und Ehenot": SUmmen der Zeit, 146. Bd., 1949/50, 
S. 171/80. _ .. DIe helle Ehe": ebda. S. 423/29. 
11 "Um die Rettung der Ehe": Stimmen der Zelt, 14'1. Bd., 1950J~1 S. 20/27. 
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empfiehlt, soweit wie möglich bei gefährdeten Ehen "vor die gerichtliche Rege-
lung Dämme, Hindernisse und - Hilfen einzubauen, die zur Besinnung, Ruhe 
und Nachprüfung hinleiten. Solche Hilfen könnten und sollten verschiedener 
Art, vielleicht sogar wie eine Hindernisbahn tief gestaffelt sein: amtliche und 
nicht- oder voramtliche. Diese letzten verdienen den Vorrang, weil bekannUkh 
alles Amtllche mit MIßtrauen angesehen wlrd"ro. "Der heutigen Gesellschaft, 
in der Stadt und leider aum auf dem Lande, Ist eine Einrichtung verlorenge-
gangen, die von größter sozialer Bedeutung war: Verwandtschaft und Nach-
barschaft. Während man früher In Familie und Nachbarschaft sich füreinander 
verantwortlich fQhlte, hat sich heute eine Haltung durchgeset2t, die ebenso 
bequem wie asozial ist: ,Was soll Ich mich um die FamUienangelegenhelten 
der anderen kümmern? . , .' So bleibt man draußen, anstatt ein Wort ruhiger 
Klärung, behutsamer Glättung und versöhnlicher Liebe zu wagen. Im Gegen-
teil sind es leider nicht selten Verwandte oder Nachbarn, die durch, neidisches, 
ehrverletzendes Gerede dem einen Ehegatten erst das MIßtrauen in die Seele 
träufeln und damit das Unglück heraufbeschwÖren"tl. 
Soweit der Seelsorger selbst an die sich ihm aufdrängende Aufgabe der 
Rettung einer gefährdeten Ehe herangehen muß, tue er es mit vornehmem 
Takt und Einfühlungsvermögen; das ist die erste und wichtigste Voraus-
setzung für eine fruchtbare Arbeit. Dabei muß er sich bewußt sein, wie sehr 
die Erfüllung dieser Aufgabe der heiligen Ordnung Gottes und dem Wohl 
der menschlichen Gemeinschaft dient. Idealismus und Optimismus müssen 
ihn leiten; er darf nicht von vorneherein sagen: "Es hat ja doch alles keinen 
Wert." Weitere Voraussetzung fUr eine erfolgreiche Arbeit ist die, daß er 
sich die notwendige Zeit nimmt, um die Anliegen der Partner ruhig anzu-
hören; allerdings soll er bel der Aussprache alle die Dinge ausschalten, deren 
Behandlung Im konkreten Falle bedeutungs- und nutzlos ist, und sich von 
der Besprechung der entscheidenden Gegenstünde mcht abdrängen lassen. Er 
darf es auch nicht veI'liäumen, die übernatürlichen Mittel anzuwenden; er 
soll die Ehegatten zum rechten Beten um das Licht, die Kraft und die Wärme 
der göttlichen Gnade, insbesondere um die Erwedtung der mIt dem hl. Sakra-
ment der Ehe verliehenen Standesgnade, ferner zum öfteren und regelmä-
ßigen Empfang der hl. Sakramente und zur Erfüllung ihrer Chrlstenpfilchten 
anhalten. Auch eine Aussprache und ein beruhigender, aufrichtender, heil-
samer Zusprudl in der Beichte ist oft sehr wertvoll. Die ganze Haltung des 
Seelsorgers bei diesem Dienst an der Ehe muß seinem Beruf als Priester 
entsprechend religiös getragen sein. 
Wir dürren nicht wie der Priester und der Levit (Luk. 10,31) gleichgültig 
vorübergehen an der Not der Menschen, die in lhrer gefährdeten Ehe Rat suchen 
oder braucllen. Vielmehr müssen WIr bereit sein, diesen Samarlter- und 
Raphaelsdlenst an den Ehegatten und ihren KJndern, diese Aufgabe im Dienste 
Gottes und der Kirche wie auch der menschlichen Gemeinschaft schlechthin 
zu leisten, wo er sich als nötig erweist. Bel all den Sorgen, die uns die 
gefährdeten Ehen bereiten, wollen wir nicht verzagt sein, sondern uns all 
der vielen Ehen freuen, die gesund Sind und einer Heilung nicht bedürfen. 
QfI'fzial Dr. Albert HeJntz, Trler 
!e a. a. Q. S. 23. r, a. o. O. S. 23. 
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Kein homlletlsdter Integraltsmus f 
Der theologische InlegraUsmus Ist die radikale Reaktion auf die fortschritts-
und kulturlreudlge Parole der liberalen RelormkathoHken um die Jahrhundert-
wende: Die Rettung und Wirkkraft des Christentums liegt heute Im engsten 
Anschluß an weltliche KräUe (Wissenschaft und Kunst, 'l'ed'lRlk und Wirtschaft, 
StaatsmacM und PoHUk ... ). Demgegenüber erklani das Nego der konservativen 
Katholiken: Wir müssen uns ganz aut unsere übernatürUdlen KräHe besinnen 
und sie in ihrer ungebrochenen Fülle (integre) sich auswirken lassen; dann wird 
"das andere" wie von selbst kommen - nach des Herrn Verheißung: "Suchet 
zuerst das Reich Gottes, und allel andere wird euch dazugeeeben werden," In 
verschiedenen Schlagworten klang diese Forderuna: auf In der damaligen Zelt 
und schon In den vergangenen Jahrhunderten: lohl lides, sola IcripturG, lola 
liturgta, sola gratia, lola hierardtia, lolul Deus,., Dieser Uberstelgerung des 
Ubcrnatllrlichen und Gerin,schätzung des Natürlichen ist die Kirche oft ent-
8Chieden entge,engetreten, In der letzten Zeit mit der Nota: Quietismus, extre-
mer Lilurglzismus, Mystizismus. Ganz besonders hat der jetzige Papst durch 
seine Enzykliken und sein leuchtendes Beispiel auf die Liquidierung dieser Auf-
fassungen gedrängt. Ob dies nicht auch aut dem Gebiet der Predigt nötig ist 
gegenüber einem Ruf nam der sola. praedicatio, als ob die häufige, vielgestaltige 
und möglichst vollkommene PrediJt [ür Ilch allein das entscheidende Mittel 
wäre zur Zurilckdämmung der heutigen Ubel und zur Entfaltuna: der Selens-
kräfte der Kirche rur die einzelnen, die Gemeinschaften und die ganze Mensch-
heit- etwa mit Berufung aul du Bibelwort .. Der Glaube kommt vom Hören"? 
Ellentlich sollte uns schon längst dieser .. OptimlsmuJ" durch die rauhe Er-
lahrung zerstreut worden sein; wieviel haben wir schon Jahrzehntelang ge-
predigt, mit wieviel Hingabe, und der Ertolg im Großen gesehen? Und wie Ist 
ca rugenden Größen auf der Kanzel ergangen in (rüberen Jahrhunderten, wie 
den Propheten der Vorzeit und wie dem göttUchen Prediger selbst, der von 
seiner bluldurchtränkten letzten Kanzel aus einen jämmerlichen Zusammen_ 
brud\ Jeinl"S Lehramtes überschaute? Ja, hätte der Meister Oberhaupt, wenn 
d;e Kanzel In seiner Religion eine solm zentrale Sendung überwiesen be-
kommen sollte, so lange Jahrzehnte auf das Predigen verzlmten können? In 
aller Demut müssen wir im Blick auf die Geschichte und vorchristlicbe Heils_ 
ordnung bekennen: wir brauchen für unsere Kanzel starke Untermauerung, 
leste Stufen hinauf zu ihr und wieder Stufen hinab ins Leben, und zwar 
nalürllche und Obem(llürlldle, Es gibt nach Gottes Willen viele, unerlAßlicb 
notwendige Voraussetzungen der wirksamen Predigt, mithelfende und nach_ 
wirkende Kräfte, auch vielfache ErsatzmltteL Uberschaucn wir einmal diesen 
homiletischen Kosmos. 
V 0 rb e r e 1 tun g s k rät t e : Zunächst die Qualität des Predigers nach der 
natürlichen und übernatürlichen Seite, nach Leib und Geist, nach GottgetälHg_ 
kelt und Menschenadltuni. Sodann die Zurüstung des Hörers für die rechte Auf_ 
nahme der Kanzelbotschaft: geistige Bildung, Einstimmung auf höhere Werte, 
demütigeJ HInnehmenkönnen des Gotteswortes, der rechte, inadenerlüllte Rah-
men für das heilige Geschehen, die frled- und lIebeerfOUte Zuhörergemeinschart. 
Wie haben dom. die Mlulonllre unserer Geienden die Menachen :tunldlst 8ut 
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ihrer Nomadenhattlgkeit herausgehoben durch Wohn- und Ackerbau, durch 
Handwerk und Kunst. Um höher zu steigen: wie wird dodJ. durch die rechte 
Marlenverehrung die Ancilla-Haltung dem widerspenstigen Menschen von heute 
vermittelt und er so erst hödähig gemacht für das Gotteswort. Um ganz prak-
tisch zu reden: war das nur Zeitvergeudung, wenn man früher Im Religions-
unterricht Predlgtautsätze niederschreiben ließ? Oder wenn durch das Wirken 
der Bildungswerke und durch Buch und Zeitung die durch wilde gottlose 
Demagoale verstopften Ohren wieder wie durd1 ein Ephelha geöffnet wCTden? 
Mitwirkende Kräfte: eine Schar von unsid1tbaren Irdischen HeUern 
mit Ihrem Beten und Sühnen, die herbeigerufenen himmlischen Kräfte (Engel 
und Helllge), die eindrucksvolle göttliche Liturgie In Opfer, Sakramenten und 
Sakramentalien, die Ruhe und der Schmuck In der Kirche, Gesang und Musik. 
Wie matl und schwach wirkt doch auch eine geist- und teuersprßhende Rede 
nach der Art der Konferenzrede ohne entsprechende religiöse Umrahmung. 
N ach wir k end e Kr ä f t e. Zur Frudllbarmad1ung des ausgestreuten 
Samens braucht es gar vieles. Das öftere Zurückkommen auf einzelnes der 
Sonntagspredigt im Laufe der Woche bei Messen und Andadlten, das Hinein-
tragen in Familie und Schule, In Glaubensstunden und Beldltstühle; dann Ist 
nötig die Begleitmusik des geschriebenen Wortes in Buch, Zeitschrift, Zeitung, 
Kleinschrift, in Bild und Radio. Ernstes soziales und wirtschaftliches Tun muß 
Dach Kräften die Hemmnisse gegen das Wachstum der Predigt ausschalten oder 
vermindern; einwandfreie Unterhaltung muß das günstige Klima schat'len zum 
Gedeihen der geistlichen Saat; fromme Wallfahrten, recht durchgeführt, können 
einen gewissen religiösen Schwung In die Gemeinde tragen. Treue Pf\lcht-
erfüllung Ist das teste Knochengerüst echter Christlichkeit In Glauben und 
Leben für einzelne und Gemeinschaften. Das alles und manehes andere !aßt 
man in die Parole: Schaffung eines christlichen Milieus, einer dem Glauben 
günstigen Umwelt. Mit Recht sagt man vergleichsweise von der ordenUichen 
und außerordentHchen Seelsorge (z. B. Volksmissionen): was nUtzt es. den 
Fisch für ein paar Minuten aus verpestetem Wasser zu nehmen und aus-
zupumpen, wenn mnn Ihn hernach wieder In dasselbe Wasser zurückgibt? WIe-
viel aber, Natürliches und übernatürliches, braucht es, um heute eine gott-
gemäße Umwelt zu schaffen, wenn von allen Selten das Gottwidrige, ja Dä-
monische anstUrmt? Da Ist es wohl geradezu kindhafte Vermessenheit, unserem 
Worte allein, und wäre es noch 50 vollkommen, genügend sieghafte Kratt zu-
zuschreiben. Gestehen wir es uns nur ruhig ein, daß oft ganz kleine und welt-
lich scheinende Dinge in Gemeinde und Welt nach Gottes Willen mehr wirken 
können als unsere besten Predigten. Wie vor zwei Jahren die "Pummerin- Ihren 
Siegeszug von Llnz nach Wien angetreten hat, da drängteD sith die Massen der 
Großstadtmenschen an sie heran, welt mehr all' zur Weihnachtsmesse oder Au!-
erstehungsfeler. Ein Stadtpfarrer hat damals gesagt: man hätte den Stephans-
dom In der Nacht geöffnet halten und alle BeichtstUhle besetzen können, die 
Reihen wären nicht abgerissen. Eine frohe, opferbereite Krankenpfte,erln mit 
echtem Lächeln kann für die Patlenten, die Arzte und das Personal eine stärkere 
Macht sein als ein Musterprediger. Das Geschehen der deutschen Wahlen vor 
zwei Jahren hat mehr christliches Hochgefühl und Apostelmut geweckt als ein 
System von Volksmissionen. Ganze Länderstriche haben sich ohne eine einzige 
Kanzel christlichen Glauben und Leben bewahrt durch die Rettungsplanke der 
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chrisUichcn Familie. Ist es ganz recht, wenn man bisweilen die christliche 
Tradition am Rande als gar so minderwertig einschätzt für die Seelsorge? Oh, 
diese außerordentlichen Heilswege Gotte!! sind ein gesunder Dämpfer für un-
sere ,.Predlgerallmac:ht" und ein mächtiger Appell zur Einspannung aller Mittel 
für das Reich Gottes. Daher nicht lntegrallsmus, sondern Unlversallsmus1 
Prof. Dr. Adamer, Wien 
Die alten lateinismen Psalterien In krlUsdten Neuausgaben 
Gelehrte Benediktiner haben während des 9. Jahrhunderts wohl im Insel-
kloster Reichenau die drei wichtigsten lateinischen Psalterien in einem 
Psalterium trtpleJ;; nebeneinandergestellt (jetzt: Karlsruhe, Aug. XXXVIII). 
Uber die parallel laufenden Tex:tspalten setzten sie die überschritten GALL. 
ROM, HEBR. In die erste Kolumne rildden sie also jene Rezension, die der 
helllge Hleronymus (386 bis 387 n. Chr.) auf Grund der Hexapla des Ortgenes 
in Palästina geschaffen hatte. WeH diese in Galllen schon vor dem 9. Jahr_ 
hundert am "Veltesten verbreitet war und von dort aus, nach dem Willen Karls 
des Großen und seines gelehrten Beraters Alkuin, als Elnbeltstext im ganzen 
Frankenreich elngelUhrt wurde, ist sie Im Ps. triplex als GALL co Ga11Jcanum 
bezeichnet. In die zweite Kolumne setzten die Mönche jene Rezension, von der 
sie wußten, daß sie von Rom aus zu den Angelsachsen und von dort wieder 
auf das Festland bis zu den Alpen gelangt war. Wenn sie diese mit ROM _ 
Romanum übersebrieben, so geschah es wohl auch in der Annahme, es sei jene 
Rezension, die der heilige Hieronymus zwlsdlen 382 und 385 in Rom geschaffen 
habe. In die dritte Kolumne endllch wurde die tiefeinschneidende Textbearbei-
tung gesetzt, die der Doctor trUinguis bald nach 391 in Bethlehem auf Grund 
der veritrts hebraica vorgenommen hatte. Die überschrift HEBR wurde wohl 
schon von den Relchenauer Mönchen als iuxta Hebtaeos verstanden; denn be-
reHs der Psalter des Abtes Hartmut von St. Gallen (9. Jh.) bezeichnet dieses Ps. 
ausdrüeklich so. 
Diese drei alten lateinischen Psalterien blieben seitdem bis heute die wldl-
tlgsten. Obwohl sie in zahllosen Handschriften vorliegen, gab es von keinem 
eine kritische, auf breiter Grundlage beruhende Ausgabe. Nun waren es wieder 
die Söhne des helligen Benedikt, diesmal die der PäpsUlcben Hleronymus-Abtel 
in Rom, die uns diese Desiderata geschenkt haben. Zu Ihrem Auftrag, die Vul_ 
gata kritisch herauszugeben, gehörte an sich nur das Ps. Gallfcanum; denn 
nur diese Version wurde, nach dem Vorbild der AIJruln!schen und später der 
Pariser Bibel, in die offizielle Editio Clementina aufgenommen. Eine kritisdle 
Ausgabe des Ps. Galt. konnte aber ohne kriHsche Ausgaben des Ps. Rom. und 
des Ps. iuxta HebT. nicht geliefert werden. So waren die Mönche von San Giro-
lamo geradezu gezwungen, auch diese belden Psalterien zu edieren. Sie bilden 
Band X und XI der Collectanea Bibllca Latina. 
Da, PllaUerlum Romanum 
FUr das Ps. Romanum zeichnet Dom Robert Web e r verantwortlIchI. Er hat 
schon 1951 über die Probleme dieser Edition berichtet·. Höchst anregend und 
lehrreich Ist dann auch das Referat, In dem Abt P. 5 alm 0 n 1954 die dreI 
I Le Psautler Romain et les autres anelens Psautlers latins. tdltion crttlque 
par Dom Robert Web e r = Collect.anea Blbllca Lallna X, Rom 1953, XXIII 
und 410 S. 
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neuen PsalterAusgaben vorgestellt hat~. Aus vierzig getesteten Handschriften 
hat Dom Web e r sechzehn für die Edition ausgewählt. Fünt Handschriften des 
8. Jahrhunderts, darunter der bisher kaum bekannte Psalter der Plerpont 
Morgan-Bibliothek in New York, vertreten die alte angelsächsische Textfamilie, 
während die Überlieferung der italienischen Textfonn nur bis ins 11., In Rom 
selbst sogar nur bis ins 12. Jahrhundert zurückreicht. Die Unterschiede beruhen, 
wie es scheint, hauptsädllidl auf gewolltem und ungewolltem Einfluß des 
Ps. GaU., aber auch der Septuaginta. Umgekehrt sind Reminiszenzen aus dem 
Romanum in die Überlieferung des GatticanuTn eingeflossen. Daneben sind aber 
aud!. die anderen altlateinischen Psalterien noch im gallikanischen Tex1strom 
zu spUren. Darum empfahl es sich, dieses Material ebenfalls neu zu sammeln. 
Mit guten Gründen hat es Dom Web e r In Fonn eines Textapparates zum 
Ps. Rom vorgelegt. 
In der Reihe der Rezensionen, die nur in einer Handschrift überllefett sind, 
erscheint zum ersten Male der PaUmpsest-Psalter des 7.18. Jahrhunderts aus 
S. Zeno in Verona (= C). Noch heute sind in dieser Handsdlrift die Rasuren 
und Verbesserungen zu erkennen, durch die der altlatelnlsche Text nachträg-
lIch an das Ps. GaU. angeglichen worden Ist. Sie kommen In der Ausgabe dort 
zum Ausdruck, wo~·. ;1, C' unterschieden werden (z. B. Ps. 34, 15; 48,15), Die 
von P. A. D 0 I d zu erwartende Sonderausgabe wird diese Korrekturen wohl 
noch deutlicher und bäufiger erkennen lassen; dann wird sld!. wohl das In 
Ps. 30, 3 sinnlose refugium 1:; aufiösen In: munttum t;"' (ut vl<t) moz) TelugU 
t;; CO". (in ras.) Ga alii. 
Der sogenannte Ambrosianische Psalter ist aut Grund einer Rezension zitiert, 
die Dom Web e r an Hand des Brevierdrucks von 1857 und ~elnes Dutzends 
von Handschriften" neu gaschatfen hat; Im einzelnen wird man die Zeugen 
erst kennenlernen, wenn die Sonderausgabe des Mailänder Psalters von 
O. Hel m I n g erschienen ist. 
Der Apparat Dom Web e r s ersetzt in willkommener Welse "die alt-
lateinischen Psalterien" von A. All gel e r (1928) und übertrifft diese weit nach 
Reichhaltigkeit und Genauigkeit. 
Die Frage, wie siclJ. die endgültige Gestalt des Ps. Rom. zur ersten, römischen 
Rezension des heiligen HIeronymus verhält, ist mit Recht offen gelassen. Ab-
schließendes wird man erst sagen können, wenn die patristischen Blbelzltate in 
der Beuroner Vetus Latbw. erschienen sind. Die Ausgabe Dom Web er 8 durfte 
aldl, Ihrem besonderen Zweck ent.sprechend, auf die erhaltenen biblischen 
Handschriften beschränken, Dagegen sind in den Neuausgaben des Ps. GaU. 
und des PI. iuxt4 Hebr. wenigstens die Blbelzitate aus den einschillgigen 
Hauptwerken des heiligen Hleronymus angeführt, und dafllr wäre gewiß aucb 
der Benutzer der Roma:num-Ausgabe dankbar gewesen, 
Eine wertvolle Beigabe Ist der nam dem Vorbild des Allgelerschen "Wort-
schatzes" angelegte Index eorborum. 
Die Ausgabe Dom Web e r s Ist nicht nur ein ausgezeichnetes Arbeltswerk-
%eug bis zum Ersdl.einen dcs Bcuroner Vetua Latlna-Psolters: sIe wird auch 
• R. Web er, Problemes d'Millon des anclcns Plautle~ latlns. Conlerence 
donnee A l'lnstitut Blblique de Rome, Tlpografia Vatlcana 1951. 
S Dom p, S alm 0 n, I.e probleme des ps&umes. in: L'amt du elergt! M (19541 
161-173; soll (lUch in einem der nächsten Bände der Colt. Blbllca LaUna er-
8(:heinen. 
111 
dariiber hinaus als weiter notwendlle Sonderausgabe des P •. Rom. ihre Be-
deutung behalten. Vermissen wird man dann nur die romanische Reihe der 
blbllschen CanUca, die In den HandschrUten, auch in den ältesten, regelmäßig 
an die Psalmen angeschlossen Ist. Für die Neuausgabe der Vulgata waren die 
Cnntlcn lreillen entbehrlich, weU die EdHio Clementlna auch die C&nllcD des 
P,. GaU. nicht enthält. VorUiufll bleibt man also für die romanischen Cantlea 
aut die Ausgabe von Wild haie n (1910) angewiesen, die aber nur drei alte 
Handsdlrlften berücksichtigt. Die Mönche von San GIrolama würden darum der 
Fonchunl einen Iroßen Dienst leisten, wenn sie auch die Cantlca 1n kritischer 
Ausgabe vorlegten, vielleimt im Zusammenhang mll der Edition dea altlatelnl-
lIChen Psalter. vom Sinaikloster (fond. ,Iavon. 5). 
Das Paalterlum Gallieanum 
Für die Neuausgabe des P,. Gall.4 wurden aus über lünfz.lg geprüften Hand_ 
Idlriften zwanug ausgewählt. Nur lieben davon sInd "Bibeln", während lieb-
2.ehn Handschriften nur den Psalter enthalten. Da:l!u kommt ein Pallmpsest-
Fral1Tlenl dCil 1J8. Jahrhunderts (aul Augienm cxn), dessen freilich red\t 
fehlerhafter Text bisher noch nimt verötfentlid'it war. Die Textzeugen bilden, 
wie schon D. d e B r u y n e erkannt hat, drei Hauplgruppcn. Die älteren Hand-
schriften (deli 5.-8. Jhl.) geben den Originaltext zweiteIlos am beskn wieder. 
In der Mitte der zweiten Textgruppe stehen die Vertreter der Rezenlion 
Alku[ns. Nur wl!nlg sind davon versdlieden die kurz vor 800 entstandenen vor-
alkuinlschen Handschriften. Von den nachalkuInlschen HandsdlrUten geht dann 
die Linie %Ur dritten EntWicklungsstufe, die besonders durch den Plalter der 
Pariser UniversItAlibibel des 13. Jahrhunderts reprlisenUert wird. Falt schon 
die gleiche Textgestalt bieten insulare HandschrUten des 12. Jahrhunderts; Ile 
beweisen, daß die Pariser Mallster am Psalmentext kaum etwas gelindert 
haben. 
Von der Editio Clementina unterscheidet 11m die neue Ausgsbe ,chon da-
durd'i, daß dem Text die diakritischen Zeichen, mit denen Hleronymus da. 
Plus und Minus des hexaplarisduen Textes auch Im Lateinischen kenntlich Ie-
mad'it hatte, beigegeben sind, und zwar nad'i der überhaupt beslen Handschrift 
des Ps. Gall., dem aus Nordgalllen (Lobbes, Diözese LUtUdl?) stammenden 
Rpain. lat. 1 dei 8. Jahrhunderts. 
Im dritten Apparal, der die TexteinteIlung angibt, sind als Divisione. 
maiores nicht Jene Psalmen gruppen vermerkt, die In den Handschriften durch 
besonders große Initialen und Miniaturen sichtbar lemacht sind. Schon der 
Columbapsalter dea 6. Jahrhunderts und nach ihm viele spätere Handsdlrlrten 
Jassen noch die alte irische Dreiteilung du Psalters (bei PL 51 und 101) lichtbar 
werden. Nad'i dem Urteil der Herausgeber sollten die Notae liturgieae gesondert 
herausgegeben werden. Es wäre zu wünschen, daß dann aud'i die Divuionel 
liturgleae, soweit sie in den Handschriften anlezelgt sind, mitgeteilt würden. 
Sehr dankbar wird )Tlan für die Beigabe der Eplstola J06 .ancU HierO'l\vmt 
~ Biblla .aera Juxta Latlnam vuliatam verslonern ad codleum fldem lulSu 
Pil PP. XII eura el studio monachorum abbatiae Ponllftelae saneU HIeronymi in 
Urbe ordlnis sanet! Benedlctl edlta, vol. X, Llber Psalmorum ex recenslone 
saneU Hleronyml eum praefatlonlbua et eplstola ad Sunnlam et Frelelam, 
Rom 1953, XVI und 299 S. 
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ad Sunniam et Frete!am sein. Sie findet sich ja auch schon im Doppelpsalter 
Rcgtn. tat. 1 und Im Ps. triplex von der Reichenau. 
Der neue Liber Psaimorum ist eine Gemeinschaftsarbeit der Mönche von 
San Girolamo und macht keinen einzelnen namhaft. Um so mehr fühlen wir 
das Bedürlnis, den bescheidenen und selbstlosen Gelehrten !Ur Ihre entsagungs-
volle Arbeit und den bleibenden Dienst zu danken, den sie der Wissenschaft 
geleistet haben. 
Das Psalterium iuxta. Hebraeo8 
Für das Ps. iuxta HebTtleOSI zeichnet als verantwortlicher Herausgeber der 
Prior der Abtei San Girolamo, Dom Henr! deS a i n t e - M ar I e. Während die 
letzte kritische Ausgabe von M. Harden (1922) auf neun Handschriften be-
ruhte, die aus fünfzehn geprüften Handschriften ausgewählt waren, sind der 
neuen Ausgabe neunzehn Handschriften zugrunde gelegt, die aus 8ä meist ein-
gehend untersuchten Handschriften erwählt wurden. Dazu sind auch alle 
Druckausgaben, rund zehn, verglichen, und die Lesarten der vier wichtigsten 
sind laufend verzeichnet. Eine auf breiter Grundlage durc:hgeführte Text-
analyse scheidet und gruppiert die alten Zeugen in vier Familien, von deneo 
die spanische mehr vom Psatt. Mozarabicum und die insulare mehr vom 
Ps. Romanum beinflußt sind. Seit dem 9. Jahrhundert setzte sich die vom 
Ps. triplex der Reichenau gebotene Textgestalt fast allgemein durch, blieb aber 
nicht unverändert. Schon vor dem 9. Jahrhundert hatte man nämlidl damit be-
gonnen, das Ps. 1.uxta Hebr. noch genauer an den hebräischen Urtext an-
zugleic:hen. Besonderes Ansehen gewann die Rezension Theodulphs. Mindestens 
seit dem 10. Jahrhundert wurden diese Bemühungen in Italien und dann auch 
in England noch radikaler fortgeführt. Dom H. deS a I n te - M a r I e hat 
dieser alten und mittelalterlichen Textgeschlcbte zwei umfangreiche Kapitel 
seiner Einleitung gewidmet; sie führen welt über das hinaus, was man bisher 
über "christliche HebraistenU des Mittelalters wußte. Er Ist in höchst dankens-
werter Welse auch der indirekten, patristischen Überlletenmg des P:s. iuxta 
TlebT., besonders bel Hieronymus, AugustinuB und JuUan von Eklanum, nach~ 
gegangen und hat das Psalterium auch als Uberselzungsarbelt des heUlgen 
Hleronymus untersucht. Seine Ergebnisse, auch hinsichUlch der Reihenlolge der 
hleronymlanlschen Psalmenrezensionen, dUrfen aut allgemeine Annahme 
rechnen. 
Sehr willkommen ist der Index verborum, da der Wortschatz des Ps. tu.x!/I 
HebT. weder in den Vu]gatakonkordanzen noch bei All gel e r (UI28) zu finden 
war. 
Wieder gilt unsere dankbare Anerkennung auch den stillen Hellern; einigen 
hat der Herausgeber selbst am Ende seiner Einleitung verdientermaßen nnment-
lieh gedankt. 
Die drei Neuausgaben sind Glieder eines großen Gesamtwerkes, eines neuen 
Psalterium triplex auf der Höhe der modemen Forschung. Wer es mit dem 
alten Ps. triplex der Relchenau vergleicht, dem kommt der Fortschritt augen~ 
fällig zum Bewußtsein. Das neue Werk ermöglicht eine Gcsamtschau, um die 
uns nicht bloß die Mönche des 9. Jahrhunderts, sondern alle beneiden müssen, 
die vor uns am lateinischen Psalter gearbeitet haben. 
Prof. Dr. Helnrlch Sc h n eid er. Mainz 
I Sanctl HIeronymi Psalterium iuxta Hebraeos. -edition crlUque par Dom 
Henrl deS a I n te - M a r I e >= CoUextanea Blblica Latlna XI, Rom 1954, 
LXX und 262 S. 
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BERICHTE 
"Das Konzil von Chalkedon"· 
1951 wurde das Gedächtnis an das 1500 Jahre zuvor zusammengetretene und 
abgeschlossene allgemeine Konzil von Chalkedon allenthalben, nicht zuletzt 
durch eine römische Enzyklika, gefeiert. In der theologischen Forschung gewann 
dieses Gedenken ein anderes Gewicht und Gesicht, als es anläßHch der Er-
innerung an Nizaea 325 und Ephesus 431 bei den Jubiläen 1925 und Illlt be-
merkbar war. Schon eUiche Jahre zuvor hatten Professoren der Theologischen 
Hochschule St. Georgen (FrankrurVM.) den Plan einer der Bedeutung der 
Synode angemessenen großen Festschrift gefaßt und zahlreiche Mitarbeiter 
gewonnen. Manche Zusage wurde zwar nicht gehalten und die wenigsten 
Artikel wurden früh genug eingereicht, um einen rechtzeitigen Drucl( möglich 
zu machen. Dazu ergab sich noch die unsäglich zeitraubende Arbeit, alle Orts-
und Zahlenangaben in den Verweisen zu überprUfen und gleichmäßig zu ge-
stalten. Wie andere Festschriften Im leuten Jahrzehnt erst Jahre nach dem 
Ereignis, bei dem sie überreicht wurden, an die Offentllchkeit traten, so ist auch 
das Erinnerungswerk an Chalkedon erst nach und nach in vier Jahren er-
schienen. Es umfaßt drei stattliche Bände mit 53 selbständIgen und teilweise 
sehr umfangreichen Untersuchungen. 
Der 1. Band trägt den Untertitel: Der Glaube von Chalkedon. Über die 
Vorgesdl!chte des Glaubensentscheides von Chalkedon berichten drei Artikel, 
die von Alo!s Grillme!er, Heinr. de RIedmatten und Thomas Camelot ge-
schrieben sind. G r i 11 m eie r führt, gewandt und eigenständig die Quellen 
verwertend, den Leser durch die Geschichte der Christologie von der biblischen 
Grundlegung an bis unmittelbar vor das Konzil. Indem die Aussagen der Bibel 
allmählicb verdeutlicht, befestigt und mit Philosophemen der hellenistischen 
Zeit verbunden wurden, bildete sich Im 4. Jahrhundert zu Alexandria, aus_ 
gehend von Joh 1,14, eine Christologie, die passend als der Typus Logos-San( 
bezeichnet wird. Sie wurde der Heilsbedeutung der geistigen menschlichen 
Seele Christi nicht gerecht, so Athanasius, oder leugnete sie, so Arius und 
Apollinarlus. Gegen die scharf zugespitzte Formel, der Logos sei nicht in einen 
Menschen gekommen, wandten sich antiochenisdle Theologen, glitten aber in 
eine Trennungschristologie hinein. Sie konnten nicht das benennen, wOJ;in sich 
bei Christus Gott und Mensch vereinigt finden, zumal die Begriffe cpuOtli 
und tHr6o'ttl.:at~ (1tp6~w1tovl nicht geklärt waren. G. hebt hervor, wie groß 
der Beitrag war, den Theodor von Mopsuestia hier leistete, ohne jedoch 
Theodor rein zu waschen. Anderseits wird G. der Tiefe CyriUs von Alexandrlen 
gerecht, der zunächst die Elnhelt Christi betonte und erst später die Zweiheit der 
NatUl'cn (qJuaEt!i) zugab, ohne freilich die unglückliche apollinaristlsche For_ 
mel von der einen Fleisch gewordenen PhYSis des Logos preiszugeben. Als 
Ergebnis seiner etwa 2ao Seiten füllenden flÜSSig geschriebenen Abhandlung 
kann G. buchen, daß, entgegen der Ansicht Adolt Harnacks, das Dogma von 
-. Das Konzil von Chalkedon, Geschichte und Gegenwart im Auftrag der 
Theologischen Fakultät S. J. Sankt Georgen FrankfurVMain, herausgegeben 
von Alois Grillmeier S.J. und Heinrich Bacht S.J. Band I: Der Glaube von 
Chalkedon, (Echter-Verlag, Würzburg 1951) 768 S. 
Band II: Entscheidung um Chalkcdon (1953) 967 s. 
Band III: Chalkedon heute (1954) 9Bl s. 
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Chalkedon sei das Produkt der Hellenisierung des Christentums, in Wirklich· 
keit in Chalkedon ein Sieg Im Kampfe wider die Hellenislerung errungea 
wurde. 
R I e dm a t t e n hat sich ein großes Verdienst erworben, Indem er die Frag-
mente aus Apolllnarius, die Im Eranistes des Theodoret stehen, mit Hilfe blshPI 
nicht ausgewerteter Handschriften neu herausgegeben hat. 
Ca m e lot schildert in seiner Abhandlung 'Oe Nestorius a Eutyches' dea 
christologischen Kampf der belden Männer, Ihrer Anhänger und Gegner, indem 
er aus den Quellen Cein herausarbeitet, welche Glaubenswahrheiten jeder be-
sonders verteidigte. Mit Recht wendet sich C. gegen die Versuche, In den belden 
etwa geistesgewaltIge Schulhäupter zu seben, die ihre Schulmeinung bis IM 
häretische Extrem fortgebildet h1itten. 
Den geschichtlichen Rahmen -des Konzils von Chalkedon beleuchten vier 
Artikel von Monald Goemans, Alfons M. Schneider (t), Paul Goubert und Hugo 
Rahner. Allgemeinheit besagt nach Go e man s. daß das Konzil "aus einem 
guten und gerechten Grunde einberufen 1st und die ganze Kirche oder das 
ganze Lehramt vertritt". G. weist nach, wie der Wunsch nach einem allgemeln~. 
Konzil vor Chalkedon entstand, wie au! dem vom oströmlschen Kaiser ein-
berufenen Konzil die Allgemeinheit sich zeigte, obwohl der Westen fast nur 
durch die das Verhandlungslhema bestimmenden römischen Legaten vertreten 
war, und wie man dem Kaiser den Anspruch nicht bestritt, das Konzil zu 
eröffnen und zu schli€!ßen. Eine nachträgliche Bestätigung durch einen förm-
lichen Akt des Papstes selbst hielt man damals Iloch nicht für erforderlich. 
Sc h n eid er belaßt sich mit der Kirche der heiligen Euphemla, In der 
das Konzil tagte, Go u b e r t mit dem klugen und energischen Vorgehen der 
Kaiserin Pulcheria In Ihrem Kampf gegen den Eunuchen Chrysaplus, Rah n e r 
mit der Tlitigkeit des Papstes Leo I. für das Konzil. 
Dem Glaubensentscheid selbst sind die belden Instruktiven ArUkel VOR 
Paul Galtler und Ignaz Ortlz de Urblna gewidmet. GalUer beschreibt, wie die 
verschiedene Ausdrucksweise bel dem sieben Jahre vor dem Konzil verstor· 
benen Cyrlll und bei Leo von den Konzilleilnehmern zwar bemerkt wurde. 
wie man aber, ohne daß man zwischen der Autorität CyrlUs und Leos zu 
wählen brauchte, die Formulierungen Leos der neuen Lage entsprechender 
fand. Auch G. nimmt mit Recht an, daß die zwöU Anathemlltlsmen CyrltlJ: 
weder von Ephesus 431 noch von Chalkedon gebilligt wurden. 
Ort I z d e Ur bin a stellt In einer eindringenden und dank seiner um-
fassenden Belesenheit durchaus geglückten Analyse des Textes der Glaubens-
entscheidung fest, welche griechischen und lateinischen Autoren jeweils ver-
wandt und miteinander verbunden wurden. Fast der ganze Wortlaut dCII 
Entscheides Ist TradltionsiUt. 
Der heiße Kampt, der in der Ostkirche nach dem Konzil um seine Lehre 
und AutorlUit geführt wurde, kommt in sechs Beiträgen des 1. Bandes 7.U 
Wort. Joseph Leb 0 n schreibt als bewöhrter Fachmann über die Christologie 
der syrischen Monophysiten und zeigt an neu erschlossenen Quellen, wie 
Thlmotheus Aelurus, Philoxenus von Mabbug und SCverus von Antlochlen 
starr an den Formeln Cyrllls festhleIten, In jedem Wort von der Zweiheit die 
Irrlehre des Nestorlus witterten und daher die Christologie von Chalkedon 
bekämpften, ohne selbst eine falsche Auffassung des Chrlstusgeheimolssea 
zu haben. 
Karl Mo e 11 er schenkt uns einen Inhaltsreichen überblick über die 
Christologie der Jabre von 45i bis zum Ende des 6. Jahrhunderts, wie sie In der 
an Chalkedon festhaltenden Ostkirche nufgefaßt wurde. M. hat In den Quellen 
folgende Hauptströmungen festgesteUt: Von 451-509 Ist man vor allem In 
Konstantinopel in strenger Treue dem Entscheid von Chalkedon zugetan, so 
daß die Patriarchen Gennadius und Macedonius von den Monophysiten des 
Nestorianlsmus beschuldigt wurden. Aber von einer Gefahr des NestorianlsmulJ 
Innerhalb des oströmischen Reiches dieser Zeit kann man nicht reden. Von 
1\09-518 wurde innerhalb der erwähnten räumlichen und personalen Grenzen 
die Loge für die strengen ChaUcedonianer durch die theologischen Angriffe 
besonders des Severus von Antlochlen und die oströmische Politik ungünstiger, 
wenngleich noch bemerkenswerte Verteidiger dieses Standpunktes sich finden, 
wie z. B. Hypatlus von Ephesus und Lcontius von Byzanz (der weder mit 
Leontius von Jerusalem noch mit dem skythischen Mönch Leontius von Byzanz 
zu verwechseln Ist) ... Neuchalkedonlaner" kommen auf, die den Entsdleid von 
Chalkedon zwar 1(lr einen Schutz des Glaubens, aber nicht .für seinen Inbegriff 
halten und der Formelflb: <fluat .. durchaus sympathisch gegentlberstehcn. Als 
Theologen ragen unter ihnen Joh. Grammaticus und Joh. v. Skythopolls hervor. 
Mit JusUnian bekam diese Strömung Oberwasser, lief aber fortan In einer mehr 
poil tischen und einer mehr scholastischen Richtung. Die erste kämpfte. um Chal~ 
kedon und sidl selbst von jedem Verdacht des Nestorianlsmus zu reinigen, für die 
Formel: Unus de trlnitate passus est. Maxentius (nicht Joh. M.) ist der Vor-
):ölTlpfer, der zugleich gegen die antiochen!sche Theologie un.d gegen Rom, das 
die theopaschitlsche Formel nicht rundweg annehmen wollte, fanatisch sich 
wandte. Auch der Kaiser = Theologe Justinlan gehört mit Ephräm von Amid 
zu dieser Richtung. Einer scholastisch-dialektischen Welse, das Problem zu 
erörtern, huldigten Theodor von Rhaitou und Leontius von Jerusalem. Das 
Konzil von 553 erfüllte die Hoffnungen der HNeudlalkedonianer" nicht, weil 
Papst Vigilius die zehn ersten AnathematIsmen nicht billigte. Nach 553 sind 
Anastasius I. von Antiochien, Euloglus von Alexandrlen und PamphUus nam_ 
hafte Verfechter dieser Richtung, deren ChristOlogie Im einzelnen von M. 
dargelegt wird. 
Marzell R Ich a r d hat seinen Artikel tlber die Im 5. und 6. Jahrhundert 
'.Ion Anhängern des Konzils zusammengestellten Florilegien geschrieben und 
damit einen bedeutenden Beitrag geliefert zur Geschichte der dogmatischen 
Methode, zu den Waffen einzelner Schulrichtungen und zu dem traurigen 
Kapitel der irrtümlichen Zuteilungen und der bewußten Fälschungen. 
Wie wenig die Vorgänge auf dem Konzil bel einzelnen Gruppen bekannt 
waren, legen Paul Mo u te r d e für die syrisch geschriebenen Geschichtswerke 
der Monophyslten, und Georg G r a f .für die christlich arabische Literatur dal:. 
während Wilhelm d e V r I e 8 die Haltung der syrisdlen Nestorlaner zum 
Konzil untersucht hat. 
Der 2. Band führt mit dem Untertitel "Entscheidung um Chnlkedon" das 
Thema der letzten Artikel des 1. Bandes fort, indem er zunächst die geschicht-
liche Wende, die mit Cholkedon beginnt; herausstellt. 
Frltz Hof mn n n läßt uns sehen, wie bis zum Beginn des 6. Jahrhunderts 
die Päpste, besonders Leo I., Gelasius I, und Hormlsdas, sich tür die Anerken-
nung deli Kom!!s eingesetzt und so eine größere Erkenntnis und Anerkenntnis 
Ihrer Primitlolgewnlt geerntet hoben. 
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Auf der anderen Seite ist auclJ. die schwankende KirchenpoUtik des ost--
römischen Reiches in dieser Zeit ganz geprägt vom Kampf um Chalkedon. Die 
heute nur schwer begreißlche Reclltsanschauung, der Kaiser habe für die 
Reinheit der katholischen Lehre zu sorgen, wurde ebenfalls durch den Kampf 
um Chnlkedon gestärkt, bis sch1ießllch die Grenzen der zulässigen reichskirch-
lichen Gewalt weit überschritten wurden. Darüber erfahren wir Interessante~ 
durch Rlchard H a a c k e. 
Ein zweiter Artikel von Paul Go u b e r t führt aus, wie die Nachfolger 
Justinlans sich zum Monophysltismus stellten. 
Neben Papst und Kaiser spielte das populäre Mönchtum in der Ostkirche 
eine große RoUe bei den GlaubensstreitIgkeiten unmittelbar vor und lange 
Dach Chalkedon. Heinrich Ba c h t unterrichtet uns darüber und macht mit 
Recht au1merksam, daß die vorw*send religlonsgeschichUlch bestimmte Er-
forschung der Ursprünge des Mönchtums ergänzt werden muß, indem man die 
religiösen Krätte der Kirche mehr beachtet 
Da im GefOlge von Chalkedon die kirchliche Einheit schließlich zerbrach, 
suchen die folgenden Artikel die Stellung zu Chalkedon bei den abgesplitterten 
Gruppen vom 6, Jahrhundert an zu erfassen. über den antlchalkedonlschen 
Aspekt Im historisch-biographischen Schrifttum der koptischen Monophysit~n 
1m 6. und 7. Jahrhundert berichten sachkundig Maria CI' a me I' und Heinrich 
Ba c h l Wie dJe kirchliche Organisation der Jakoblten entstand, beschreibt ins 
einzelne gehend Albert van Ra e y. Der interessante Beitrag von Vahan 
In g 11 s I anträgt den Titel: Chalkedon und die armenische Kirche. In Ihr 
gab es neben und nach den Theologen, die nur ein unbedingtes Nein fUr 
Chalkedon kannten, schließlich ein Nebeneinander monophysltlscher und 
dlphysltlscher Formeln, die für die Sonderstellung und aueb für Unionsversudle 
eine Grundlage boten. 
Was von Chalkedon auf dem Konzil von Florenz vorgebracht wurde, bat 
Georg Hof man n aus seiner eingehenden Kenntnis der Unionsverhandlungen 
mit den Griechen, Armeniern, Kopten und Syrern übersichtlich zusammen-
gestellt. 
Eine Gruppe von drei Artikeln betrachtet die Beziehungen zwischen Rom 
und Byzanz, wie sie durch den 28. Kanon von Chalkedon bestimmt wurden. 
Thomas Owen M art {n weist auf die kirchenpolitische Grundlage dIeser 
umstrittenen Festlegung hin. Auch EmU Her man geht in seinen klaren 
Aus!Uhrungen von der Schutzherrschaft der oströmischen Kaiser über die 
Kirche ou"', um von da aus zu versteben, wie der Vorrang der Bischöfe von 
Konstantinopel durch. staatskirchlIche Auffassungen geworden und durch die 
Zeitumsttlnde gewachsen ist. Geistvon die Quellen durchdringend schildert 
Anton Mi ehe I die Auseinandersetzung, ob gemäß dem politischen oder dem 
pctrlnlschen Prinzip die I{lrche regiert werden soll, 
Ein neuer Abschnitt des 2. Bandes gilt dem innerkirchllchen Leben. Was 
für die Ordnung des Mönchtums und des Klerus ~n Chnlkedon festgesetzt 
wurde, wird von Leo U e d I n gerläutert. Severian S a 1 a viii e spricht über 
das Fest des Konzils im byzantinischen Ritus. Hieronymus Eng beI' d I n g 
smrelbt, die Hellsbedeutung der menschlichen Natur Christi sei In den Liturgien 
der Monophysiten im allgemeinen ohne Schmälerung ausgesprochen; nur hie 
und da hätten monenergetlsche Vorstellungen sich durchgesetzt oder selen 
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Formeln verwandt, In denen eine Polemik wider Chalkedon zu spüren ist. 
Theodor S c h n i t z I e r Ist dem schwachen Widerhall nachgegangen, den 
Chalkedon in der römischen Liturgie gefunden hat. "Die Ikonographie des 
Konzils von Chalkedon" Ist der Titel eines zweiten Artikels, den Alfons 
)11. Sc h n eid e r uns hinterlassen hat. 
Der letzte Abschnitt dieses Bandes wendet sieb der abendländischen 
Theologie zu. Gustav Bar d y läßt uns sehen, wie Papst Leo I. versuchte, bel 
Bischöfen in und außerhulb Hallens, die von den Sorgen der Völkerwanderung 
umdrängt waren, Interesse für das Anliegen Chalkedons zu wecken, und wie 
die Gleichgültigkeit und Unkenntnis gegenüber den christologischen Problemen 
der Ostkirche wuchs. In einem weiteren Beitrag von Alois G r J 11 m eie r 
lesen wir, daß die Erschütterung, die von den Bestrebungen der Neuchalke-
donianer Im Osten ausgingen, im Westen zuerst kaum gespürt wurde; dort 
bemühte Boethius sich, durch begriffliche Definitionen nach Art des Aristoteles 
Klarheit zu gewinnen; daher wurde auch die theopaschitische Frage zunächst 
bejaht, bis man schließlich zuerst in Nordal'rlka die Gefahr des Kurses der 
justinianlschen Theologie und Politik erkannte. Die römischen Päpste aber 
befanden sich in der schwierigen Lage, an Chalkedon streng l'esthalten 7,U 
müssen, ohne den Neuchalkedonianern schroff entgegenzutreten. Die Episode 
um Rustleus und Vigllius bezeugen das. Erst der Monotheletenstreit brachte 
durch ausgewanderte Griechen ein enges Zusammengehen Roms mit Neu-
dlalkedonianern, das auf dem Laterankonzil von 649 seine Frucht trug. 
An den spanischen Adoptianismus führt den Leser Jesus Sol a n o. Nur 
aus einer ChristOlogie vom Typ Chalkedons konnte diese spanische Irrlehre 
erwachsen und anderseits Ist Chalkedon, weil es die Personeinheit bei Christus 
hervorhob, jedem Adoptianismus entgegengesetzt. Aber eine literarisch nach_ 
weisbare Spur von Chalkedon findet sich weder bei den Adoptlanern nOCh 
bei ihren Gegnern. Wie wenig das Konzil von Chalkedon in der Früh- und 
Hochscholastik bekannt war, geht aus den Artikeln von Ludwig 0 t t und 
Ignaz Ba c k e s hervor; Thomas v, A. Ist auch in dieser Sicht eine Ausnahme_ 
erscheinung. 
Adoll' Sc h ö n met zer hat als Anhang eine genaue und reichhaltige Zeit-
tafel zusammengestellt, die nach einer übersicht über die gleichzeitigen Päpste, 
östlichen Patriarchen und Kaiser dieser Periode, alle für das Verständnis des 
Konzils wichtigen Daten von 422-564 auf 21 Selten bringt und kurz eine 
Begründung der Datierung angibt. Für diesen Führer ist m:ln besonders dankbar. 
Der 3. Band der Festschrift Chalkedon nimmt Fühlung mit den Problemen 
der heutigen Theologie. Karl Rah n er wirft die Frage auf, inwIefern die 
längst abgeschlossenen theologischen Erörterungen von Chalkedon uns neue 
Aufgaben stellen, sei es der biblischen Theologie, die noch nicht den ganzen 
Gehalt der qchriftaussagen über Christus ausgewertet hat, sei es der spekula_ 
tiven Analyse der chall{edoniscben Formel, sei es des Glaubensverständnisses, 
das den Zugang zu Jesus und den Ereignissen seines Lebens sucht und diese 
auch von der Religionsgeschichte und der Geschichtstheologie her betrachten soU. 
Bernhard We I te will mit seinen beiden Seinsbestimmungen des Menschen, 
nämlich .. Beim-andcrn-sein" als q;UO'~1Ö und "Selbst-sein" als U;COO'1ctOl', dem 
Verslöndnis der Homooysle Christi mit uns dienen. Auch wer diesen Seins_ 
bestimmungen nicht zustimmt, wird dtls, was W. über die KonUnuität der 
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hypostatischen EInigun, mit dem Menschtum überhaupt sagt, beachtlich flnden. 
Die geschlchtllche Einzigartigkeit Jesu wird dabei nicht aus dem Auge gelassen. 
Der brennenden Frage nach dem Seelen- und Bewußtseinsleben Jesu ist 
Joseph Te r n u s nachgegangen. Er hält sich freilich lange bel der Problem-
geschichte auf, auch da wo die Vergangenheit uns zur Lösung der Aufgabe 
kaum etwas bietet. 
Yves Co n gar arbeitet die Grenzen für die Parallele Christus-Kirche 
heraus, ohne den BUck zu verlieren fUr den Wert, der In der Verbindung 
beider Dogmen liegt, wenn etwa die Kirche als die Fortsetzung der Menscb-
werdung des Sohnes Gottes angesehen wird. 
Christologie und Eschatologie Ist das Thema, über das Jean Dan I ~ I ou 
schreibt, Indem er Christus als die Erfüllung des AT, als den Sinn des göttlichen 
Heilsplanes und als den wiederkehrenden Vollender dieses Planes hinstellt. 
Franz X. A r n 0 I d gibt breite Ausführungen über .. das gottmenschlIche 
Prinzip der Seelsorge", zu dessen theoretischer Begründung Ihm die Christo-
logie von Chalkedon dient. Der Abstand der chalkedonischen Formel von einem 
Begriff wie "gottmenschlIches Wesen Christi" sollte nicht übersehen werden. 
Mit Recht macht A. darauf aufmerksam, wie das genannte Seelsorgeprinzip 
teils nach seiner menschlichen, teils nach seiner göttlichen Seite geschmälert 
wurde. Darin, wie A. das Gebet zu Christus im Verhältnis zum Gebet an den 
Vater sieht, und wie er die Verklärung durch Auferstehuna und Himmelfahrt 
im Hinblick auf die Stellung Christi als Haupt der Kirche hervorhebt, wird nicht 
jeder Ihm zustimmen. 
Joseph Rupert Gel sei man n kann den Nachweis bringen, daß der 
Wandel, den J. A. Möhlers Klrchenbegrift' durchgemacht hat, in seinem letzten 
Stadium, das zu einem christozentrischen Verständnis der Kirche aelangte, auf 
die Zusammenschau der Kirche mit der Christologie von Chalkedon zurilck-
zufUhren Ist. Wertvoller noch als diese Feststellung Ist der Gan" den wir an 
der Hand Geiselmanns durch die Entwicklung der Ekkleslologie bei Möhler 
machen können. Erschienen doch dem großen Tüblnger zuerst das Menschllche 
und das Göttliche an der Kirche als unvermittelte Gegensätze. Nachdem ihm 
dann das Probien aufgegangen war, beldes miteinander zu vereinigen, suchte 
er diesem Anliegen zunächst Im Smne des r omantischen Denkens zu ent-
sprechen, indem er die Kirche als den vom Hemgen Geist gestalteten lebendigen 
Organismus bestimmte. Erst nachdem dieses Bild der Kirche entromantislert 
war, bahnte sich Ihm durch ein an Chalkedon orientiertes neues ChrIstus-
verständnis der Wei, um die Kirche als die andauernde Fleischwerdung des 
Sohnes Gottes aufzufassen. Ein Gegenstück zu dieser Abhandlung Ist die von 
Heinrich Fr I es, die uns vor AUien stellt, wie Newman durch das Studium 
der Dogmengeschichte des 5. Jahrhunderts in die Krise kam, die zu seiner 
Konversion führte. 
Nach dieser Gruppe von Abhandlungen, die von der Theologie des ver-
gangenen und jetzigen Jahrhunderts her die Verblndunssföden zu Chalkedon 
zeigte oder zog, folgt Im letzten Abschnitt des Gesamtwerkes eine Reihe von 
Artikeln, denen als gemeinsamer Titel gegeben Ist: "Chalkedon Im Gespräch 
zwischen den Konfessionen." Mit seiner guten Elntuhlungsgabe, sachkundigen 
Klarheit und großen Belesenheit legt Yves Co n gar In einer weiteren Ab-
handlung dar, wie Luther, der an Chalkedon festhalten wollte, in ein anderes 
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Chrlstusverstllndnll Imon vor aelnem äußeren Brum mit der Kirche geglitten 
war. Auf Luthers Irrtum von der Allgegenwart der Menl mhelt Christi tlt C. 
nimt näher eingegangen. Anschließend bringt der folgende Artikel aUB der 
Feder von Joh. W I t t e die Christologie Calvlns zur Dtlrstellung. Calvln bllet: 
dem Wortverständnll des Glaubensentscheldel von 451 treu, wurde aber der 
altklrmlichen Lehre von der VergöttJlchung der menschlichen Natur Christi 
nlmt gerecht. W. tönt seine Urteile auch von theologischen Meinungen aUI~ 
lehend. 
Joscph Te r n U I gewährt uns einen welten Durmblick durch die protestan~ 
tladle Christologie, die zunlchst die belden bei Luther und Calvln lieh 5Chon 
abzeldlnenden Typen fortbildete bis zu dem ersten Kenoaisstrelt, um dann 
pietistischer Nichtachtung und aulklUrerischer Zersetzung zu verfallen, bis 
Schleiermacher der Kritik an Chalkedon neue Bahnen wies. Der Schluß der 
Abhandlung Uben:chneldet sieh mit den Anliegen der näd\slen Bellrlige. Den 
ersten hat uns Hennann V 0 I k gesd\enkt fibt!r die lIegenalltzlldl.e Christologie 
bel Karl Barth und EmU Brunner. BoMh will on Chalkedon felthalten und 
,Ieht In der Cbristologle die Mitte der Theolo,le. Dadurch I$t Barth aUmllhllch 
zu einem gewiaaen, aber nodl nicht voUen Verständnil für das GeschöpOIche 
Überhaupt lelan,t. Anders Brunner, der lieh von der Chrlltologie des Konzil. 
allmählich entfernt hat Mit Rudolf Bultmann gehl Rudolt Sc h n a c k e n. 
bur g, methodisch r:IchUg und klar die erforderlichen Nachweise führend, 
ins Gericht 
Wie sehr die Christologie bei den Angllkancrn von der deutschen protestan~ 
tJsdlen Theologie lelt 150 Jahren getahrt und letährdet wurde, geht aus dem 
nichts beschönigenden Artikel hervor, den Bernard Lee m in, geschrieben 
hot Sehr Instruktiv Ist el sodann f.U lesen, welche verschiedenen Strömungen 
und Haltungen In der neuen russischen Theologie vor und nach 1911 In und 
außerhalb Rußlands sich bemerkbar machen. Aleksej Chomjakov (1~1860) 
und Vladlmlr Solovlev strahlen die erOßten Wirkungen aus, der lelztgenannte 
vorzU,Ud'I auf Bulgakoy und Berdjajev. Neuerdlnls Ist zwischen den kirch. 
lichen Zentralen In Moskau, Konstantinopel und In der Emigration ein Streit 
um die AUllegung des 28. Kanons von Chalkedon entbrannt. NAheres erfahren 
wir darüber durch Joseph Oll rund Joseph G 111. 
Gegenwärtige Probleme einer vornehmen geistigen Auseinandersetzung 
zwischen Chrillentum chalkedonischer Prägung und der Indlsdum Lehre von 
den Avataras (-~ Herabslel,en von Göttern) Ilehern dem Beitrag von Joaeph 
Neu n e r mehr all bloß re:llgionsgCSehlchtliehea Interesse. 
Auch diesem Band hat AdoU Sc h ö n met zer mit einem Fleiß und einer 
Genauigkeit, die hödlSte Bewunderuna verdienen, besonders dankenswerte 
Ubersichten beigegeben. Das Verzeichnis des &hrlfltums, dal der angewandten 
Sigel und die Regllter der Bibelstellen, der griechischen und laieinlichen Be--
grlflswörter und der Personen. und Sachwelser um(aB!Cn mehr ab 150 Selten. 
Chalkedon war ein ökumenisches Konzil. DI~r Allgemeinheit konnte die 
Festsc:hrlft nicht besser entsprechen ab durch elnen MItarbeiterslab, der Ober 
alle Grenzen hinweg zusammengesucht wurde. Wir lesen In deutilcher (34), 
Iranzöslacher (15), engllsdler (3) und .panlscher Spradle geschriebene Artikel, 
deren Verfasser verschiedenen Nationen aOJehören. Autoren fremder Mutter-
sprache bedienten Ilch dei Deuuchen. Universal bt du Werk auch, weil Kleriker 
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und Laien, Welt- und OrdensgelsUiche, unter Ihnen besonders Jesuiten und 
Dominikaner, sich in die Zahl der Mitarbeiter eingereiht haben. Universalität 
bezeugen die Namen der andern wissenschaftlichen Helfer und Ratgeber und 
am Anfang jedes Bandes die Namen der großhenigen Spender, die es finan:z.lel! 
möglich machten, daß die weit ausschauenden Pläne der belden Herausgeber 
Alois GrlUmeier und Heinrich Bacht, und des mutigen Echter-Verlags zur 
Wirklichkeit wurden. ~Chalkedon" legt ein überwältigendes Zeugnis ab von der 
Geschichte und der Gegenwart. 
Fragen der sUlllmen FUmbewertung 
Bericht über eine neue Zeitschrift 
Prof. Dr. Ignaz Ba c k e s 
Wollte ein Seelsorger an einem so mädltlgen Ausdrudtsmltte1 wie es der 
Film ist, vorbeigehen, würde er sich weithin der Wirkmöglichkeit auf die 
Menschen begeben. Denn wer die Saat des Evangeliums ausstreut, muß wisllen, 
ob nicht noch andere ihren vielleicht so verderblichen Samen in das gleidJ.e Erd-
reich streuen. Es Ist damit nicht gesagt, daß der Priester sich jeden Film, der 
In seiner Gemeinde läuft, ansehen soll. Das wird schon aus Zeitgründen nicht 
möglich sein, ist aber auch mit priesterlicher Aszese und audl mit dem priester-
lichen "decorum" nicht vereinbar. Aber er sollte sich doch so viele Filme an-
schen, daß ihm das Phänomen "Film" kein unbekannter Begriff ist und er nicht 
etwa durch naiv anmutende Bemerkungen im Gespräch oder in der Predigt für 
einen Menschen gehalten wird, der nicht in der Zelt steht. Noch wlcbtiger als 
der Filmbesuch Ist für den Seelsorger d!e geistige Auseinandersetzung mit dem 
Film, d. h. die Auseinandersetzung mit den geistigen, sittlichen, künstlerischen, 
kommerziellen und In etwa auch den technischen Fragen, die der Film uns auf-
gibt. Nur wenn wir tiber die gesamte Struktur des modernen Films einiger-
maßen unterrichtet sind, werden wir Ihn geistig bewältigen können. Und 
gerade das Ist C!s, was uns aufgegeben Ist. 
Ein wertvolles Hil!smittel hierfür Ist die deutsche Ausgabe der .. Internatio-
nalen Fl1m·Revue~.· Sie Ist das offizielle Organ der Internationalen Katholi-
schen FIlmzentrale und behandelt alle mit dem Film zusammenhängenden 
Fragen nicht nur von hoher geistiger Warte aus, sondern auch, wie ihr Name 
sagt, in weltweiter Sicht. Das soeben erschienene Heft 3 befaßt sich mit einem 
zentralen Anliegen kirchlicher Fllmarbeit, nämlich der sittlichen FUmbewertung. 
Bel der Unzahl von Filmen, die heute auf die Menschen losgelassen werden, Ist 
es dem einzelnen unmöglich, sich vor dem Kinobesuch ein Urteil über den sitt-
lichen Wert eines Films zu bilden. Hier setz.t die kirchliche Filmarbeit ein, 
Indem sie durch sachkundige Kommissionen, die ausdrücklich von der Kirche 
gewünscht sind, jeden elnz.elnen Film prüfen und naeb seinem sIttlichen Wert 
beurteilen läßt. 
Die Kriterien dieser kirchlichen Filmbegutachtung herauszustellen, war das 
Anliegen der Internationalen Katholischen Filmstudientage, die Im JunI ver-
.) .Internatlonale FUm·Revue." Organ der Internationalen Kathollachen F'llm!.O!ntre.le, 
vermehrt durch eigene Beltrllge aus dem deutsdlen Spradljeblet. Jlhrlldl 5 Herte aut 
KunstdrUckpapier. mit 52 Selten und uhlrelchen muslrat onen. Bezufsprels 1Ur den 
Jllhrlllng 18._ DM (zuo:üglldl Porto), EITl2.elheJt J.SO DM. SchrUUeUUll,lI: Dr.' Atoll! Funk. 
Pl.ul nua-Verlag, Trier. 
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gangenen Jahres in Köln gehalten wurden und von 130 Delegierten aus 26 Län-
dern besucht waren. Die wichtigsten Referate, Entschließungen und Ansprachen 
dieser Sludlentage enthält das obengenannte Heft der ~lnlernationalen Fllm-
Revue w• Erfreulich ist vor allem, daß sich nun auch die theologische Wissen-
schaft dieses bisher allzusehr vernachlässigten Gebietes annimmt. So behandelt 
der Banner Moraltheologe Prof. Dr. Sc h ö 1l gen in einem durch wlssenschart-
licheGründlichkelt ausgezeichneten Referat das Filmerleben Im Lichte der psychi-
schen Hygiene. Ausgehend von einem Wort Jean Cocteaus bezeichnet er den 
Film als die ~KußSt des Schlüssellochsw, weil die große Masse der Kinobesucher 
durch den Film Einblick in eine Welt gewinnen will, die ihr normalerweise 
verschlossen Ist. Prolo Schöllgen zeigt, welche RUckwirkungen dies aut die Film-
produktion hat und welche therapeutischen Maßnahmen wir zu ergreifen haben. 
Ein weiterer Gelehrter von Weltruf, Prof. Dr. Agostino Gern e I I I, der Rektor 
der Malltlnder katholischen Universität, z.leht den Film vor das psychologische 
und theologische Forum, analysiert den heutigen Film und die seelische Struktur 
seiner Zuschauer, unterzieht die bisherigen Maßnahmen gegen die Schäden 
des Films einer kritischen Würdigung und macht neue Vorschläge zu positiven 
Lösungen. Es gereicht uns zu besonderer Genugtuung, daß ein Gelehrter von 80 
hohem Ansehen wie Prof. Qemelll durch seinen Beitrag zum Ausdruck bringt, 
wie sehr die Beschäftigung mit einer so brennenden zeitfrage zum Aufgaben_ 
gebiet der theologisch-psychologischen Forschung gehört. 
Aus den zahlreichen Aufsätzen dieses dritten Heftes der "Internationalen 
Film-Revue" sei noch aut die Ausführungen hingewiesen, die der Präsident der 
lnternatlonalen Katholischen Filmzentrale, Dr. J ean B ern a r d aus Luxemburg, 
über unsere Stellung zum Film macht. Er spricht ein bewußtes und kräftiges 
.. Ja" zum Film und weist den Vorwurf der Negatlvltät katholischer Filmarbeit 
zurück. Nichts am Christentum sei negativ. Selbst unsere Absage an die Sünde 
sei in Wirklichkeit eine höc:hst positive Zusage an die Tugend, deren Fehlen 
die eigentliche Bosheit der Sünde darstelle. Unsere Beschäftigung mit dem Film 
gehe auf den Uraurtrag des Schöpfers zurüde Macht euch die Erde untertan! 
Von besonderem Interesse dürfte noch der Brief von ProstaatssekreUir Mon_ 
tin I sein, der an die Teilnehmer der Kölner Studientage gerichtet war. Unter 
Hinweis aut die große Verantwortung, die auf den einzelnen nationalen Kom_ 
missionen zur Begutachtung der Filme lastet, heißt es In der Botschaft weiter: 
..... Daher kann an dem normativen Charakter der sittlichen Bewertung, die 
die natioMlen Büros über die Filme veröffentlichen, nicht gezweifelt werden, da 
sie diesbezüglich einen ausdrücklichen Auftrag des Episkopates erhalten haben. 
Die GlIiublgen sind daher verpftichtet, sich von dieser Beurteilung zu unter_ 
richten und danach ihre Haltung einzustellen." 
Von den zahlreichen weiteren Beiträgen des Hettes seien noch verschiedene 
Berichte erwähnt, so über eine Tagung "Film und Seelsorge" in Luxemburg, 
über den neuen Versum eigener Jugendkinos und die .. Woche des guten Films" 
In Trier, eine Aktion, die zur Nachahmung empfohlen wird. 
Es wäre zu wUnschen, daß diese Zeitschrift, die nad'! Inhalt und Form hohen 
AnsprUchen gerecht wird und deren Herausgabe rur den Verlag ein nicht g~_ 
ringes Wagnis bedeutet, bei unseren Seelsorgern das Interesse lände, das einem 
10 dringenden Zeitproblem, wie es der Film darstellt, gebührt. K. S. 
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B E s p R E c H u N G E N 
KJ RCIIENOESCH ICIITE 
1. 0 r t z, J'oseph: Bonltotlus und die Grundlegung des Abendlandes. - Wle~baden: 
Stclncr 19S4. 78 S. (Institut t. EuroplUsche Gesell. Malnt. Vorträge) br. 3,80 DM. 
In einer trllheren Arbeit hat L 0 r t 7. die angeblIchsische Kirche und damit das Leitbild 
des he\llil~n Bonltatlus IIls "rom verbundene Londesklrche~ charakterisiert. Theodor 
S e h I e f I e r hot diese Formulierung BUlgegrltfen und sie In seiner wett angelegten 
Darstellung "Wlntr[cI·Bonl!attus~ als ungemein tTuehtbar erwiesen. 
In der vorliegenden Schrlft bringt Lortz In der Geslalt dl.!ll Essay eine FlUte von Ge-
danken und Fragen, die mehr als Thesen hingesetzt werden und nod> einer ausWhr_ 
llehen Behandlung harren. Er warnt davor, unsere AnSchauungen UJld Denkschemen I1lItl! 
Kelbstverstllndllch In die Vergangenheit ;tU projl;tleren. Es war ;t. B. durchaus nicht aWl-
gemacht, daß es zur Einheit de! mittelalterlichen Abendlandes kommen mußte. Die 
Signatur der Zelt war nad! der AußOsun, des rölT\lsdlen Imperiums .dle des unleor(l_ 
ne\.en Vlelerel~ (S. 13). Gelang es BonltatLus, .dle Fundamente des IIbendllindlschen 
universall~mul ;tU leIen", dann In Verbindung mit den Plpsten und Ihrem Auftrag. 
Oabel sind aber nach L 0 r t;t nicht die PII)l!jte .. die elgentUdl Pilinenden~ - $Ie waren 
nicht nur ohne Macht, sondern In unmittelbarer pOlitischer Lebensbedrohung durch (lie 
Langobarden _; der Norden wollte zu Rom (S c h nUr er) und Bonlfat!ug "hat dem 
papsttum die germaniSchen Völker zugetUhrt" (S. 22). Er tOhlt sich al' römischer Be. 
auftragter und "Im Olenen hat er seine rie.lge Leistung vollbracht" IS. 30). L 0 r t z betont 
mit Recht, daß es nicht genügt, ~Idl klarzumachen, daß Bonltatlus den einzelnen Landes-
kirchen durch die B[ndung an Rom ... Kraft aab und größere FestIakeIl (31). Wie war 
das möglich angesichts der Ohnmacht des papsttums, der Wirren und de! ernledr[genden 
DurchelnandeTII, In die es Im 8._10. Jahrhundert durchweg verstrickt war? Dlll$es .wunder 
gesd\lchUlcher Entwicklung" Ist nur aus der Kraft de!! Religiös-Christlichen ;tu erklilren. 
Sieller 5J)lelt dabeI Rom als Lehrmeisterin der Form eine Rolle. Aber die Organisation 
halte Ihre Wurzel Im ChristUchen, wIe man anderenell$ "in dieser IrraUonalen Kratt 
des Glauben, die lebenspendende Organisation prelsen~ muß. Es geht um .das Gescu. 
Gottes und dIe kirchliche Ordnung~ (Conclllum Oermanleum). KanonlsUsches Denken 
und volle Hingabe an Christus sdllleßen sieh tur BOnlfatius nicht aus. Er hat die frln_ 
klsche Landeskirche nicht nur an Rom gebunden, er hat es such möglich gemacht, daß 
diese Bindung on den Inhaber des Stuhle. Petrl eine prlmAr rellgllbe war. obwohl du 
Ansehen des Papsttums dank des Ungenügens seiner Vertreter in der folgenden Zelt 
.ungewOn]\chen Beillnungen" au~ge8etzt war. Tm letzten Abschnitt tragt L 0 r 1 z nllch 
der Bedeutung des Heiligen unter dem Aspekt des wluenschaftllehen GCllpr~cheIJ zwi-
schen den Konfessionen. Im Bonllllt\usJahr sind von selten der eVllnllellso::hen Cl'lrb1.en 
Worte der Anerkennung ftlr Bonlfatlus gefsllen. Nun bt aber vom Werk dCl'l Reillgen 
se[n Eintreten tUr die hierarchisch gegliederte rOmlao::he Kirche nicht zu trennen. DllmU 
ltellt er notwendig "vor dIe schicksalhafte Frage nach dem Recht oder Unrl!:cI\t der Re-
formation" (76). Das WI<:htlgste wAre, .0 a<:hlleßl die Inhaltsschwere und anrtgenrle Schritt, 
.daß alle von Bonlfatlus. lern",n, ganz In den Kern und in die Wurzel hinein vor-
zWltoßen" ('12). E. Iserloh 
Ger l m b, Vlktor von: Wllhelm Heinrlch Rlehl. Lfg. 1. 2. :!. _ Salzbur,{Frellaalnll, Obb.: 
MUller (1!lS4). Je Lfg. 4,40 DM. 
Wir, die wtr lebendig erfahren haben, wohin die Zerstörung der organischen Gliederung 
do:>r Gesellschaft tUhrt, wa$ es heißt. wcnn alle gewachsenen Bezlehl.Ulsen zerrieben ,,'nd 
und der elm.elne sIch unmittelbar dem Staat mIt "elllern dann ful notwendigen Ge!lllle 
:t.Uf Diktatur gegenilbersleh.t, die Wir uns dC!lhalb wieder Gedanken mpcl\en Ober den 
Aufbau eIner nntllrl[ch gegliederten Gesellschaft, wnrden uns auch von Wllhclm HeinrIch 
Rlehl (1813-91) bclehren und die Augen ölTnen lassen. 
So haben wir C9 zu begrUßen, dnß dll!!ler "große Begrunder deul5dler wluen.chartllctter 
"Lande!- und blnnendeutBcher Volkskunde~ (Srbik) eine Ihm gemllße BIographie erhllt. 
Ocr Grazer Volkskundler Vlktor v. Cer A m b unternimmt diese Aufgabe. gestUtzt aut 
dIe Mitarbeit von Rlehls Toehter Hedwll (f HI41). Ausgiebig lllßI der vufauer Rleh) 
w[bst :t.u Wort kommen In auloblographlschen partien aus seinen werken und sonstigen 
bedeutsamen Stellen. Das vOn.Qglldl gedruckte und illustrierte Buch v<!rmlttelt eIn an-
ziehend .... Lebensbild und darüber htnaWl ein StOe:\( Geist ...... und KuHurge!lch!dlte !le! 
19. Jahrhunderta. E. lserloh 
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BIBELWISSENSCtlAFT 
BI b c 11 CX I k 0 n. Hrsg. von Heriberl Haag. Lfg. 6. - Einsicdcln!Köln: Bcnzlger 1951. 
H DM. 
In begrüßenSwert lic\1nCller Frist konnte !luch die ß. Lieferung des willkommenen BIbel_ 
lexikon' erscheinen (vgl. TThZ 61 (19S2) 234: U (1953) 111 t.; 6S (IQS4) 192). 
Sie reicht von Spalte 109$-U1G: von MaUhäusevangeUum bla PeT1ionennamen. Eine 
Reihe wichtiger Stichworte wIrd u. 11. behandelt. Auffl11llg groll Ist gegentlber den bl,... 
herlgen Lieferungen die Zahl der von lremden MJtllrbeltem gezeichneten BeIträge. 01. 
Darbietung der ArUJrel pal1lstlna und PaulWi gewInnt durch Beigabe passender neu~ 
Tafeln (Photos). Mit Melllterhand hat der weben verewigte MUnchener Alttestamentler 
6 t u m m e r dle physische und hlHtorlsche Geographie Palllninns dargestellt (Sp. rtu 
_125'1). AUch der umfangreiche BeItrag .Ppulus (Sp. 1271_1293), die Behandlung der 
Pastoralbriefe vOn Re u B (Sp. 1271)-1276), des Parakleten von Melnert7. (Sp.1261_126') 
veruten eingehende BeschifUgung und hohes 1ad111d1e.f Können. WlIhrend der Beitrag 
Ilber dal Opfer /SP. 122&-1235) dem AT und NT den slelchen Raum zumUlt, vermtBt 
man unsern das Gleldlgewlchl zwllöChen AT und NT In "Offenbarung'" von G r 0' & 0 U w 
(Sp. 1111-122.3). Beim ~Mengehen!lohn" (SP. UM-IH2) heißt"" dOd1 wohl zu Unrecht, daß 
er In Dlmlel ? nur ~PersonI11z.lerun, oder die himmliSche Figur des Volkes der Helligen-
lIel. Dl1gesen wird er mll Recht In dem lnatruktlven, Uberslchtlh;:h ieillederten, .tark 
von der lranZö$lschen Forschung eslehe die Stellungnahme zu den Ps.! 2, 45. 72, 110) In_ 
"plrlerten Artikel Ilber Messias und Me""lalcrwartun, (Sp. 1IIG-IU6) aus der Feder des 
gelehrten Benediktiners Se h ! I den b erg e r {Sp. U321 al. elsensUlncllge Größe be-
trachtet. Der prllgnante Gehalt von Gen 11I.3 IIßI sich jedoch kaum ert.llssen, wenn man 
die leUle Verbform mit .... Ich G!Uck wUnschen~ (Sp. 1119) umschreibt. 2 Sam " Ins-
bes.ondere vers I~ IT., hat zugunsten von 2 sam 23, 1-1 an Bedeutung ttlr die MessIas_ 
erwartung elngebUßt (ebda.). Oll' heutlgen Ansichten Uber den Charakter dea Pent~u!uo::h 
und die PentateuchkrItIk (Sp. 12lI6--13QO) weiß ca zell es geistvoll l.lnd treffliCh dllr_ 
7.ulegen. M. E. wird aber dal echte Anliegen der lradltlonsge.schlchtllchen Methode darin 
etwas zu gerlns eingeschlItzt. Ein paar MDngel Sollen nur zur Berichtigung fUr eine 
hoffentlich bald wllnschenlwerte 2. Auflage angegeben ~eln: Milch und Honig (Sp. U43) 
muß eil Nu m IS, 27, nicht 13,~8 helllen. 1m Arllkel Monotheismus (Sp. 1151-1l59) vermIßt 
man unter der Literatur: A. Alt, Der Gon der Vllter. In den klaren, auf moderner 
ForSChung fußenrlen Bellrag llber Moses (C D zell e 11 v. d. Bor n Sp. 1180-1169) haben 
Ilch folgende tJbersel2unpfehier eingeschlichen: Sp. 1161 sollte es statt aus von 
hebrilischen Eltern: Sp. 100, letzter Abschnitt stau muß er er muß mit Josue.. heißen. 
Croß 
DOGMATIK 
Vol k, Hermann: Golt lebt und gibt Leben. _ MUnster t. W.: Regensberg 1953. 119 S. 
2,O~ DM. 
In vier vorträgen, die aut dem Katholikentag 1952 In Berlln gehalten wurden, enttaltet 
der verfasser die ZUge des GoUesbUdes, der ErUlsungs- und Gnadenlehre, die tur den 
modernen MelUChen bBllOnders aktuell alnd. OOl'r Ver!. zeIgt Ilch mit den gelsUgen 
Strömungen der Gegenwllrl vertraut. Seine Darlegungen richten ald> ,nn:/; I1n der BIbel 
aus. Man wird daa BUc:hIeln vor allem Junllen Menschen gerne In dIe Hand geben, die 
.Ihr Glaubellilbekenntnls verlleIen wollen, und AndersglDublgen, die den katholl.schen 
Glauben kennenlernen Wollen. 
BI" s er, Peter: ReChUertigungslIlllube bel Luther. - MUnster I. W.: Verl. d. KUtruper 
MI",!onare 11IS3. VUI, 53 S. 3.:10 DM. 
Der Verl. mUht alch In dctn Werkdlen nur um eIne AuslegunIJ Lulhers, nicht um eine 
Auselnandersetzuna:. In der tJberprtlfung der Lutherau'legungen vOn Reinhold Seeher, 
und Kar} Holl kommt er 2um ErgebnIs: Es finden sich zwar Stallen hel Luther, wo er 
den Glauben all Ausganglpunkt ftlr ein chrIstliches Leben sieht, allein Im theotogl'chen. 
Denken Luthers Hegt der Hauptakzenl aul dem llechUertlgunllsvorgang. Hier betont 
Luther die Allelnwlrluillmkelt Gollea Im Rtrengen Sinn. weil der Glaube Im MenSChen 
Tat Goltes Im Sinn der Allelnwlrksamke1t Ilt, hnt er redttlertlgende Krart und verma. 
er Hel16gllwlOheit zu geben. Also verdient dM traditionelle Luthervcrstllndnis wellerhln 
den VOT2Ug gegenUber den neuen Auslegungsversud>en . 
., c Igel. Frledrlch K.: Das Problem des< Todes. _ MUnchen ". Basel: Relnh"Tdt. 11/1 S. 
"Der Thron Gottes 1m Himmel ... , Christus zur Rechten des Vaten slt~end, bis er 
wiederkommen wIrd ... , ßolche Bilder können jedenfalls keine lehr.eset;o:J!che Cellung 
mehr bt!ansprUChen~, lesen wir S. 91. Sllrkere Geltung freilich beanspruchen u. ". Goelhe, 
KIlnt, SchleIermacher. Immerhin bleibt ChrllItus .der grllßte En!leher der Me""ehheit", 
kommt aber !Ur diesen Ehrentitel auUallend wenig ;o:u Wort, Wo blblllldle und chrlst_ 
liI!he Gedanken aut,genornmen werden, cucha!nen a:e Iol.1kularl8lert. Goelhe hat den 
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Gegeru,;lltz zwischen Augustln ufld Pclaglus zur MUte gebracht mit der Idee: HWcr Immer 
strebend sich bemDht, den kllflnen wir erlllsen.H von der Wirklichkeit deli personalen 
GoUes der Offenbarung Ist wenig In dem Buch zu spUren. In Anbetracht dieser Grund-
lagen müssen wh' allerdlngs die EhrUdlkelt des Ver!. anerkennen, wenn er ?;U keiner 
verplllchtenden Lösung kommt. Es erscheint Indes auch zweItelhIlft, ob die geistige Welt 
des deutschen Idealismus dem heutigen Menschen ohne .,EntmythologisIerung" etwllS 
Verpflichtendes zu sagen hat. 
D e t I I o! f, Werner, OFM: Die Lehre von der Aeeeptatio dlvlna bel Johannes Duos 
Scotus mll besonderer Berücksichtigung der Rechtfertlgungslehre. - Werl (WesU.); 
Dletrlch-Coelde-Verlag 195~. XVIll, 231 S. (Franz, Forschungen. H. la.) 14,- DM. 
Der Ver!. ?;elgt gut, wIe die Verdlensl_ und RectJtterligungslehre des Joh. Dun.. Seotulf 
folgerichtig von seinem GottesbIld her gllprligt Ist: NlhU ereatum formaliter est aeeep-
landum. GoU kanfl nur durch sich selbst zu etwas bestimmt werden. Aus dieser Grund-
vorstelluns von der durch nichts elnschrllnkbaren götlll.chen Frelhelt ergibt alch auch, 
warum für Scotus eine Unterscheidung der potentla absoluta und ordlnata. in Gott 50 
wichtig Ist. Der Grund der Annahme eines Menschen und seiner Verdiensie liegt deshalb 
In eben der Annahme durch Gott. Damit lehrt Scotus aber keinen Wll\kUrgott. Oenn 
sekundlir begrilndet die Caritas Im Menschen eine Annehmbarkelt. 
Eine Grenze der Untersuchung gesteht sich der vert. allerdings selbst ein: Es werden 
nut die Texte bel Seotus selbst untersucht, ohne Berücksichtigung Ihres geschichtlichen 
Werdens. Gerade von da aus scheint es etwas slmpllfiZlert zu sein, die al)strakt-meta_ 
physische Betrachtungsweise In der Theologie der -personal_theozentrlschen gegenUber_ 
zustellen. Das Prlldlkat "theozentrl1;ch" kommt clDCh wohl den großen Leistungen bel der 
Richtungen zu. 
R (I?; Y k I , 19naey: Quaestio de natura et graUa, GeU reparabilltas omnium peccatorum 
In Slntu naturae purae. - Krak6w 1946. (Editla Fae. 'Iheol. Univ. Jllgcllonieae Craeo--
vlensls. Serie I, Nr. 4.) 165 S. 
Der Ver!. kommt auf rein loglsch·abstraktem Weg zu dem Ergebnis: 1m status naturae 
purae wllren alle SOnden vom Wesen der menschlichen Natur her wlederherslellbar 
gewesen. Wenn nicht Im Diesseits, dann Im Jenseits. Dem Vorteil, der sich zunllchst 
daraus '"lU ergeben scheint, daß er die Htllle als Glaubensgeheimnis der rein über-
natUrUchen Ordnung erklären kann, st~ht das starke Bedenken gegenUber: Wenn es Im 
status naturae purae keine ewige Strate gegeben hlltte, Ist der Mensch Im status natural'! 
elevatae In einem nicht unwesentlichen Punk~ schlechter gestellt. Diesem Bedenken gegen-
tlber erscheint der Wert der ganzen abstrakten Ableitung tragwUrdlg. 
Wenn 'thomas In der Quaestio oe verltate 28, 2 ad 5 von einer Erschaffung Adams In 
801ls naru.rallbus spricht, denkt er dabei durchaus nicht an einen Zustand, der dem Begriff 
des slatus naturne purae entspricht. 
R tI s eh, Theodor: Die Entstehung der Lehre vom Heiligen Geist. _ Zllrlch: ZwIngIl_ 
Verlag 1952. 142 S. brosch. 11,50 DM. 
Der Ver!. untersucht die Lehre vom HeUlgen Geist bel IgnaUus v. Ant., Theophllus 
v. Ant. und Irenaeus. nas Wesentllche bel diesen drei Vätern sIeht er darIn, daß sie 
die vom NT eingeschlagene Linie forlfllhren, wenn auch mll unterschiedlicher Klorhel1. 
Entscheidend Ist für R., daß das NT und die von Ihm untersUchten Vllter Im Geist nicht 
eine dringliche Kraft sehen, deren sldl der Men..dl bemll.chtlgen kann, sondern daß e~ 
sich bel der Gelstmltteltung und _erfahrung um elfl Wirken des persönlichen Gottes der 
Offenbarung handelt. Das bedeutet einen grollen Fortschritt gegenUber religions-
geschichtlIchen Erkillrungsvcrsuchen der Geistlehre aus rein InnerweltHchen "Faktoren 
damaliger religiöser Strömtmgen. Dabei bleibt R. aber 50 stark In der Vorstellung des 
Alleinwirkens Gottes, daß es Ihm nicht geUngt, einen splrltual!stlschen BegrllJ der Kirche 
zu Uberwlnden. 1m Institutionellen der kathOlischen Klrdle sieht er gerade die von Ihm 
mit Redlt 50 heftig bekllmptte Tendenz vel"wirkl!cht, dle GeIstwirkung "lU verdinglichen, 
um so Il~r sie verfUgen zu können, 
S a y e r s, Dorothy L.: Homo Creator. Eine trlnltar. Exeg. d. kUflstier. Schal!,ms, DÜ$Sel-
dorf: Schwann 1953. 260 S. kort. ',8n DM. 
Die Ver!. sucht, dem Vorbild AugusUnS folgend nach Analogien IUr die Trinität Im Be-
reich der Schöpfung. Wie Augu~tln eine solche In den seelischen VOT!':lIngcn tand, ~o 
findet sIe eine Im Bereich des kUn~tlerlschen Schafl'efl9 Ifl dem Tllrnar: Kilnsl1crlsche Idee, 
Cestaltungskraft, Geist (der In der Gestalt des Kunstwerke!l verwirklicht I.$t). 
Kennt /lle Ver!. einen UnterSchied zwischen AnalogIen ufld Metaphern? - Als unklar 
zumindest muß man die Art be?;clchnen, wie sie das verhtlltnl8 von Ortenbarung und 
menschUchem Denken beim Trlnlttltsgehclmnls sieht. (Vers!. elwa S. 203) 
Das Sud"! 10;1 erfnhrungsn.ah gestaltet. D.e SprRche Ist auch in der Ubersetzung noch 
lebendig und pnreSend. Die Ver!. neigt manchmal ?;U kUhnen Formullerungen, die elwaa 
Wlklar sind, bel aller Logik, die sonst In dem Buch wallet. 
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Brunner, August: Eine neue Schöpfuog. Ein Beltr. z. Theol. d. chrbll. LebeNI. 
paderborn: Schönln,h 1951. 216 S. Ln. 7,aa DM. 
Das Buch bietet dem modernen Menschen eine Lehre von der christi. Vollkommenheit, 
soweit sie der Mensch In der Gnade durch die Erfüllung der evang. Rllte oder wenigstens 
Ihres Geistes alB Jünger ChrIsti erreichen kann. DIe aus Schrltl und besler geist!, T ra_ 
dlilon schtlptende Theologie enchelnt nIcht nur sprachlich In einer den heutigen Menschen 
aruprechenden Form, ~ondern zeigt Ihm auch, wie seine tiefsten Anliegen gerade In der 
dl.rlstl. Volikommenhdt Ihre Aßlwon finden, wenn er berell Ist, mit Christus den Weg 
der Entäußerung und des Sterbens zu gehen. Das Buch sei vor allem solchen emlltolllen , 
dIe sIch prOten, zu welchem Stand sie In der KIrche beruten Bind. 
Ab h a n d I U n gen Uber Theologie und Kirche. FestlIchI'. t, Kar! Adam. In Verb. m. 
Heinrich Elfera u. Frltz Hofmann hrsg. von lofareel Redlng. - D!hseldort: PalmOG\'erl. 
1952. :120 S. Ln. ~5,80 DM. 
I n dIeser Feslschrltt zum 75. GOburtstag des bekannten TUblnger Theologen haben 
"Freunde und SchUler" aus dem deulschen und rranzösl8chtn Sprucl'lraum ein Werk ge-
schaffen, dna erstaunlich welt und vielseitig ISI. 
JaeQueli Lee I e I' C Q (LOwenj erOffnet die FestsdIr1ft mit einer kUhnen Dlngnose und 
P rognose der (on noch Im Verborgenen wirkenden) Lebenskrllfle der KIrche 1m gegen_ 
wärtigen Augenblick. _ Eine ähnliche Frage, nur zeltllch allgemeIner, behandelt Michael 
Pt I leg I e ,. (WIen): Wie wirkt die gelsUldl-Ubernat. MilCh! der Gnade In die GeschIchte? 
_ Eine Uberaus Interessante, durch elnseltlg-polemllu:he E!~lellllng lang Ubersehene 
F rage wlrlt Jean M 0 1,1 r 0 U 1< (Dijonj auf: Gibt es eine Erfahrung der gnadenhaften 
WIrklichkeit Im christlichen Leben auch außerhalb deo. Bereiches der eigentlich mystischen 
Gnuden? _ Alber t M I 11 e I' e r (WIen) gibt ein Musterbeispiel tUr die Anwendung deI.' 
Analogie 1l1~ Iheol. Erkenntnisprinzip In der Entfaltung der von dClr Offenbarung grund _ 
gelegten Annlogle vom mystischen Leib. Wir sUmmen dem Autor zu, daß er die rein 
gedanklidle AuUlndung neuer Vergleichspunkte tur noch keinen ausreIchenden theol . 
newels Mit, wenn die Wahrheit dieses Gedankens nicht noch sonslwle gestüttt wird. _ 
Theol. probleme aU$ allen ZeltrAumen der KIrchengeschichte Sind behandelt, über_ 
wIegend aus der pllir. und der neueren Zelt. Yves Ci> n g II r bringt eine Fi.\lle von 
Zeugnissen von der frllhesten patr bis ~ur nacl'llL'ldent, Zelt zur Frage der Theologie Uber 
tlle Kirche. Sein Anliegen Ist, tU teigen, daß das WeS(!ntllche der p:1trlst._scholast. Aut_ 
ta!i!lung bel aller Weiterbildung, welche die Theologie der Kirche Intwlschen erfahren 
hat, s.etnen Wert nicht eingebUßt hat. - Ocr Aufsatz von Joh. Be t z (TUblngenl Uber 
den HAbendmahlskeleh Im Judenchristentum" trllgt einiges Wesentliche tum Verständnis 
des Hebr. Briefes bel. - !(ar! Rah n e I' (lnnsbruck) Schöpft /11,15 der Bußtheologle 
'l'ertu11l2 s Gedanken, die auch unsere heutige Theologie Uber die Buße bereichern: 
Sie Ist "gelstg:etragener Vorgang des (gamen) Leibes Chrlall.M -ln dem durch P. Na u t In 
und H. Eng b erd I ng neu entfachten Stn!1t um die Autorschaft IIlppolytll tUr die naeb, 
Ihm benonnte Kirchenordnung bringt Heinrich Elf e r 8 (MUnster) allS einer umfassenden 
KClnntnls dca gesamlen l-IIPPolyt belreifenden Problemkreises klare Beweise fUr die um_ 
strittene AUlorschan. _ Frltz HO r man n (WUrzburg:) telgt, dnß nach Aug:ustinull 
HMorla nicht zwischen Clu-Istus und der Kirche steht, sondern daß sie eIndeutig der 
Kirche zugeordnet Ist, als Ihr höchstes und ausge-Lelchnetstes und darum allch heUn-
krattlgstes Glied". - August M. K n 0 II (Wien) untersucht die Lehre vom Zweck der 
Menschwerdung Im Thomismus und Skotlsmus unter sozlol. Gesichtspunkten: Im Thomls. 
mus sieht er sozusagen eIne .. Berufstheologle des geIst!. Standes". der es nur au! dna 
Hellsbedeutsame, die .Seel"sorge ankomme. Den Skotlsmus bezeichnet er als .. Beruh_ 
theologie des weltlichen Standes, der mit der. Lehro VOll der Menschwerdung alll 
Krönung der SchOprungM die stJIrkere theo\. BegrUndung einer christi. "WeHsorge" durch 
d en Laien seI. - Roger Au b e r t (Mecheln) zeigt den Einfluß einer •. wlschen den ElC_ 
l remen stehenden MIttelpartei nur dem Vatlk. KomU. deren Aufbssungen sich otWaf 
nicht durchsettten, die aber doo\ Ihre V<:lrdlerule tur die sorgfältlg detalllierte end_ 
gUUlge Fassung der lnralllbllllilaformel hatte. _ Gotnleb S ö h n g: e n f1,IUnchen) be-
fragt Goethes Werk nach seinem christi. Bestand und dC<:!kt Objektiv Bedeutung und 
Grenzen auto _ r.tareel Red I n g (Gral) zeigt, wie positive Ansatzpunkte beim trUhen 
NI<:ltz"che In seinem Verhllllnls '1:\1 ReUg:lon, Christentum und l<nthollzlsmu, ~war vor_ 
handen waren, aber nicht realisiert wurden. - Mit einer humorgewUrzten Sludle Uber 
P. Qdilo Rot t man ne r. den (ast &<:hon vergessenen Melsler pOlIltiv ausgerIchteter 
Theologie um die Jahrhundcrtwende SChließt HugO La n g (MUnchen) dlCl g:ehaIWo}]o 
FC!ltlIchrlrt, dIe auch Theologen Interessiert, deren Aufgabe nicht In unmittelbarer lheal. 
)'ol'schung besteht. 
T y eis k, Jullus: 1)er slebentlUtJge Strom aus der Gnadenwel\ der Sakramente. Freiburg: 
lIerder tllM. VUl, 160 S. Ppbd li,- DM. 
Der V. ver ludtt, Gedanken vor allem IlUS der Vätertheologla und der Frömmigkeit d er 
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Ostkirche dafUr fruchtbar zu machen, daß die Christen unst!ret" Zelt tiefer aU5 den 
Sakramenten heraus leben. Bisweilen wUnsdlt man manches wertvolle etwas schlichter 
ausgedrUckt. Dr. w. Breunlng, Rom 
MORALTHEOLOGIE 
Mau, b ach, ,Joset: Katholische Moraltheologie. Bd 2. Die apertelle Moral. T. 1. Der 
religiöse Pflichtenkreis. 10. Aun., hrsg. von G. Ermecke. - Mltnster: Asc;:hendorft 1m. 
XXXII, 498 S. (LehrbItcher Zum Gebrauch beim lheo). Studium.) knrt, 111,. DM. geb_ 
21,· DM. 
Bald nach dem 1. Bd. Ist auC!1. der 2. Bd. der Neubearbeitung durch G. ErmCCke cr-
schienen, so daß nun das gsnze Werk vor!!egt. Auc;:h von diesem Bnnd gnt grundsätzlich 
das.elbe. wa~ wir In der Besprechung der anderen gesagt haben. (Vgl. diese Zell'lchr. 63. 
1954, 81 u. 84, 1955, 61.) Die Behandlung der religiösen PHlchten gibt besondere Gelegenheit, 
das eigene Nebenucl der neuen Auflage zu betonen: Die M.ltwlrkung Im .Apostolat der 
Verherrlichung GoUes durch die Auferbauung seines Reiches In Kirche und Welt" (5. III). 
So wird es dem Anliegen der zelt8emlßen verkUndlgung gerecht. Freilldl muß man E. 
'l.uslimmen. wenn er sagt, die erste Sorge des Theologen müsse darum gehen. mit klaren 
Begrlf'len .Idl die moraltheologische Wissensdlaft anzueignen alll Vora1U!letzung ttlr die 
richtige Verkündlgungl SeIn Im I. Bd. angegebenes Anliegen, den Einbau einer KFunda· 
mentalmoral" . sucht er auch Im 2. Bd. durch7.ulühren. Die Durdtslcht der einzelnen 
Traktate (göltUche Tugenden und rellgillse pruchten) zeigt, daß die AusfQhrungen ebenso 
klar [n der katholischen n-adltion wurzeln. wie sie auf die aktuellen Lebensfragen eine 
Antwort geben. Ein Handbuch der Moraltheologie Ist kein Ersatz für die persönliche 
Verantwortung, ober es will zur penönllchen Entscheidung anleiten. Dazu hilft M.-E. 
dem Theologen Urld auch dem Laien vorzUgllch, mit d~r phliosophlBchen b7.w. theologl. 
schen BegrUndurIg verbindet es eine gesunde Kasuistik ohne GesetzestormaUsmu~. Das 
Buch Ist. wie E. sagt. eine gute Wlderlegunll der Schlagworte von der Lebens!remdhelt 
der zeltgenöulschen katholischen Moraltheologie. Scelhammcr 
Pa let t 11, Gregor. OSB.; Glaubensehrfurcht vor dem al.l7.eli nahen Gott. _ Llmburg: 
Steifen 11153. S28 S. br. 12,80 DM: geb. 14,80 DM. 
Da die Lehre von der Allgegenwl1ri Gottes zu den Grundlehren des christUmen Glaubens 
gehllrt. kann Ihre Bedeutung CUr da~ Leben nicht leicht Uberschl~t werden. Im ersten 
Tell des vorliegenden Buches legt der Ver!. dlClle Lehre, insbesoodere die verschiedenen 
Arten der Gegenwart Gottes, im Aruchluß an die klrchUclle Tradition auseinander. Dieser 
erste Tell enthält wertvolle Hinweise CUr das eigene II.32.etlsche Leben und die Seelsorge. 
- Im 2. und 3. Teile wtrd die Lehre angewandt auf das geschleehttlme Leben und das 
Werden dcs menSchlichen Lebens und die Ehrfurcht auf diesem Gebiet als Grundhallung 
begründet und bestärkt. Unter ElnbeZlehung des BUches Toblaa und der pllullnlllChen 
Lehre vom Leibe als Tempel des Hel1lJlen Geistes wird dann gezeigt. wie die chrl$tIIche 
Ehe nUll dem Gedanken der Gegenwart Gottes geruhrt werden klInne. DU Ist ohne 
Zweifel ein wichtiges Anliegen. Doch scheint uns der Versuch nicht gut geluogen zu selnl 
Die Dei ehrung Uber den Sinn des Ge.chlechUlcllen uod die FUhrung der Ehe Ist BO breit 
und eingehend. daß man fragen muß. ob das glUckllch Und Oberhaupt ntltig Isttl {Vg\. 
die AusfUhrungen Ub"'r das vollst.llndige und unvollstllndige ~Ehelest"ll Wnnlger wllre 
besser gewesen! Wenn der 1. Tell des BUch.,. be$Onders erschienen wlre. könnte er als 
aszetl&ehes Buch weitere Verbreitung finden. Seelhpmmer 
Goi d b run n er, .Tosef: Personale Seelsor8e. Tiefenpsychologie u. Seelsorge. Freiburg' 
Herder 19M. 144 S. Ln. geb. 6.80 DM. 
Die wwenschaftllche Auseinandersetzung mit der TiefenpsychologIe von C. G. ,Jung, 
die Goldbrunner In seiner Schritt Klndlvlduatlon" begonnen hatte. Whrt er In der vor-
lIngenden Arbell lort. Er hat die lichwierlge Aufgabe, die nicht leicht vefitAndllc:hen, in 
vielen BUchern breit vorgetragenen TheorIen Jungs In Ihren w~nlllchen Merkmalen 
prlliinant herou.uusteUen und verständl!ch tu machen und kritisch zu beurteilen. gillcldl!!l 
gelöst. No~h mehr als In der ersten Schritt hebt G. Jetzt die Gedanken Jung. und anderer 
Tletenpsydlologen heraus, die auch tür die Seelsorge Wichtig sind. [n.!Otern sie bellragen 
können Zllr Reifung echter Persönllchkelten In un..,erer verflachten Zelt. Tn5besondere 
ist es richtig. daß zur gesunden Persönllchkeh eine Synthese von bewußtem und unbewuß· 
tem Seelenleben gehllrt. So gewinnt die von ,Jung aufgezeigte Gefahr, daß "projektionen" 
PUS dem Unbewußten das Verhbltnls dea Menschen zur Umwelt _ und zum Ict\ -
tälschen. unmIttelbare Bedeutuna: fltr dll< Seelsorge und Pädagogik als MenBc:t1enblldung. 
Wenn man auch tuweilen noch größere Kritik gegenUber den Archltypen ,Jungs wunschen 
möchte. so Ist Goldbrunnera Auswertung der TiefenpsychOlogie docll g!!Sund pO$ltlv. Das 
Buch ertordert ein ruhiges Studium. sber wer lieh die MUhe nimmt. gewinnt eine Menge 
guter Erkenntnisse und Hinweise fOr dIe Beurteilung seelisd'ler Störun.en. tür die An* 
leitung ZUr persönlichen Gewlssen,blldung und die gesunde Eatfaltun, echten penonalen 
Seins. Seelhammer 
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PASTORALTHEOLOGIE 
Ar n 0 I d, Fran:>. \Xaverl: Klrche und Laienturn, TOb!ngen: Mahr IM4, 45 S. - TObIn-
gen, Reklora1srede, geh. am 1, Mal 1954. (Universität Tfiblngen . .Jahresbericht 43. 1954.) 
br. 2,50 DM. 
Die Rekloralarede des Tilblnger Pasloraltheologen, die unter dem gleld1en Titel In der 
TheoL Quartalschr. 134. (1954) 263-289, unter dem Titel: .Blelbt der 1.ale ein Stlefklnd der 
Klrd1et~ Im Hod\land 4l! (l9S4) 401--112 u. 5H-53' und ld1l1eßlIch In Uns Sanela a (19$4) 
ß-2S ("Die Stellung des Laien In der Kirche") erschIenen Ist, macht In einer gelstvoHen 
geschichtlichen Untersuchung klar, wIe dna Lalenprobll:'rn In der Klrdle geworden Isl. 
Der Durchblick ieht sehr zu 1.as!en des }Oerus, Illßt aber auch erkennen. wie schwer 
flIr dIe mittelalterliche Welt _ und ror jede Zelt - die Lösung der gestellten Au!gabe 
gewesen Ist. I(önntc man nicht auch andere entlastende Gesichtspunkte antuhren, z. B. 
daß die dem KIrchenvolk zukommenden Rechle Immer wieder. bis In die neuestfl Zelt 
hinein, vom Staat aufgesogen worden und da dur c h tor die kirchlichen Stellen In 
den Geruch d ... Get~hrllchen gekommen Rind, gegen das sie ßlch wehrten? _ A. zeigt 
aber auch, wie ein yertleftes theologisches Denken das VerhA1\nb der belden kirchlichen 
SUinde zueinander richtlg eTfaMen und truchtbarer gestalten hutt. Hotmann 
Fe I te n, Joset: Hlhntaohrt. Ee DurliftAwen zwesche Muuse\ un Älet. Kom: Hard!_ 
Verlag 1952. 
DfiS Buch "HlImfaohrtu • In Ileuernther Mundart geschrieben, stellt tur den mO$eUrtnkl_ 
sehen Raum die erste abgerundete dichterische Mundartleistung dar. Sein .... nllegen bt, 
das Bild etnC!'l Dorfes von seinem Utsprung. seinen vorgeschichtlichen lind ges<:hld\lUch.m 
Denkmälern, Naturgegebenhellen, Sagen und Uberlleferungen her zu zeichnen. Wer es be_ 
ijlnnllch Ile,t, empnndet 1!:hrtur~ht und Hochachtung vor der geschlossenen und geord_ 
neten welt des Dor!es Oberhaupt, spOrt aber auch den erschUtternden Gegensatz zu den 
dörnlchen Zerlallserscheinungen, die das Glelchgewlcht der VolkskrUte heute bedrohen. 
Von besonderer Leuchtkraft Ist die Zelelmung des christlichen Dortgeprllges. 0111 
chrlstl!che Gillubigkeit hat das Leben dieser Menschen und das Dorfganze 10 gerormt, 
daß man sich den Verlust dle!iet Chrl9tl1chkelt nicht denken kann, ohne sofort zu er_ 
kennen, daB er fUr da~ lllndilche Bauerntum das Ende seiner geistigen Existenz be-
deuten mUßte. Wu wllre das Dorf der ~Hllmfaohrt" ohne leinen Klrchturm, seine 
Madonnen und Heiligen, ohne seine GebrAuche und Clebete und umgAnge! 
Das wertyolle Buch Ist mehr als ein Dokument _ wIe C!l einmal gewesen lat -, ~ Ist 
ein Anrut aus chrlsUlchern, dichterischem Auftrag, die Welt Gottes In der Welt des DOrfes 
von heute ~u erhalten und Wieder zu ,uchen, denn Ile Ist darin. 
Eduard Meld, HallschIllI 
ASZETIK 
F I r k e 1. Eva: FrOmmlgkelt des Sllnders. _ Innsbrudr u. Wien: Tyrolla. 187 S. kart. 
4.60 DM. 
Was In diesem Inhaltrelchen, nicht In allen Teilen leicht lesbaren Buch einer Wlener 
AI"tt!n bis zum Schluß schwer versUlndllch bleibt, Ist der Titel: Frömmigkeit dC$ S U n _ 
der s. Denn was dort In dreizehn Kapiteln u. 11. Uber das Kreuz ab Grundleistung der 
Frömmigkeit. fiber GlaUbe und Heilige Schritt, Uber priesterliche Hilfe tUr die 'Frömmig_ 
keit des SOnders, Uber Saknmenlenemplang zur Hellung des SUndel'!l, tlber Frllmml~kett 
als Liebe zur Welt, Uber Frömmlßkell all CaritasdIenst, Ober Ge1stgabe der FrömmIgkeit 
und Gebet gesagt tat, ist 7.um Tell so tiefgehend und stellt an den einzelnen ,oldle An_ 
forderungen, daß es an MenSChen m!t hohem religiOsen und Ilttllchen Streben gerldltet 
erscheint und nicht an solche. die man gemeInhin ~SUnder~ nennt. es .el denn. daB l<!der 
Chrl~t. auch der heiligste, sieh 1118 SUnder erkennen und bezeichnen muß. Klarer Wird 
wohl dIe Absicht des "BUches erkannt nUll dem Untertitel: _Ein Buch tIlr die S~le des 
mndernen Menschen, dMS die versteckten Wurzeln der glimmenden GoUesllebe IIndet. Ein 
lhtch der HlUe und des Troste,.K Es Roll die Frömmigkeit behandelt werden. wie sie 
gcgenwllrllg In m! t t end e r W e I t gc!ebt werden kann". In twcl Kapiteln .Dle 
vorlluJ;Set~ungen der geUblcn Frömmllllkelt fUr dl", Ce~enwart" werden mit smarler 
Beobachtunlt und großer OffenheIt d!e S<:hwlerlgk"elten relllll/j~en LebeM In der G~~en_ 
Wllrt dRrgelegt. Wie unter OberwindunI( dlC'!ler S~hwlerlgkellen nuch heule wahres 
dtrlst1l<:hcs Leben gelebt werden kann, wird mit Wllrme und Sachkenntnis darMelegt, 
wob!'! die medizinische Kenntni. und ErtRhrun, der Ver/a .... erln gute Hl1f"dlen~te lebtet. 
E~ fehlt nicht an überrll~chendcn, treffenden Bemerkungen DUS reicher Inner('r und 
lluß('rer Edahrunl{. Das Im gulen Sinn moderne Buch wIrd bei lIrebenden ehrl_len 
großen Nutzen slUten. Chardon 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Besprechung bleibt vorbcl'lalten. Fllr unvedllngt eingesandte SchrIften kann die SchrIft-
leitung keine Verpfilchtung zur RezenslO1\ übernehmen). 
PATRISTIK UND ltmCHENGESCHTCllTE 
Aue r, AI!ans: Oie vollkommene Frömmigkeit des Christen. (I. AufL) - Düsseldorl: 
PDtmo.-Verl. (1954.) 260 S. eng\. br. 15,- DM. 
Au g u s tin u s. Aurellus: Allelngesprllche. 1n dl. Spraebe von Carl J"ohann Perl. -
paderborn: Schtlnlngh 1955. 111 S. geb. 6,50 DM; br. 4,· DM. 
ca y r f:, FUlbert: La ContemplaUon auguijtinlenne. NOUV. ed. Tev. ct comp\. - (STUges 
ct ParIs:) Descll!e, De Brouwer (19.>f). ~a7 S. (Blbllothl!Que augustlnlennej br. 1()5 Fr. 
D e 1\ U!\. Walter: Geschlcht .. der IriSchen KIrche von Ihren An.fängen bis zum 12. :rahr_ 
hundert. _ München u. Basel: Relnhardt 1954. 176 5. kart. 9,- DM; Ln. 11,_ DM. 
AUrM Delp, 5J. Kämpfer, Beter, Zeuge. Letzte Bdele u. Beltr. von Freunden. -
Berlln: Morus·Verl. (1955.) 116 5. Ln. 6,80 DM: knn. 5,20 DM. 
Ger a m b, Vlktor vOn: W1!heLrn Heinrich Rlehl. Ltg. 2. 3. 5alzburg/Fre11as~lng, Obb.: 
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Der Theologie des Epheserbriefes gehört schon seit geraumer Zeit 
das besondere Interesse der Forschung, besonders, 
seit man versucht hat, diese Theologie mit Vorstellungen des 
gnostischen Mythus in Zusammenhang zu bringen. Ob diese 
"gnostische" Interpretation zu Recht besteht oder nicht, diese Frage 
:r.u klären, ist ein Hauptziel der Arbeit. 
Den Ausgangspunkt bildet dabei eine Untersuchung des "Welt-
bildes" des Briefes. Sein "Dualismus" wird eingehend diskutiert 
und religlonsgesdlichtlich einzuordnen versucht. Der zweite Tell 
ist der "kosmischen" Christologie des Briefes gewidmet (Erhöhungs-
kerygma, "Unterwerfung" und "Erfüllung" des Alls durch Christus, 
"Anakephalaiosis" usw.), Tm dritten Teil wird die Ekklesiologie 
eingehend erörtert, zunächst in einer fortlaufenden Exegese von 
Eph 2, 11-22, wobei der Vorstellung vom "neUE'n Menschen" und 
vom pneumatischen "Tempel" aus Juden und Heiden in der einen 
Kirche besonderes Augenmerk geschenkt wird. Schließlich wird die 
pauHnische "Leib"-Ekkleslologie nach Inhalt und Herkunft in 
stiindlger Auseinandersetzung mit der gegenwärtigen Forschung 
erneut untersucht und den Vorstellungen des Mythus konII'ontiert. 
Der Verfasser kommt auf Grund eingehender Textanalysen und 
rellglonsgeschichtlidler Vergleiche zur Verneinung eines Zusam-
menhangs der Theologie des Briefes mit dem gnostischen Mythus. 
An Stelle einer nur motivgeschichtlichen Methode wird deren Ver-
bindung mit einer sauberen Textanalyse gefordert, da man nur so 
zu wahren Urteilen zu kommen vermag. Die Untersuchung wirft 
nebenbei auch einiges Licht auf die Frage der paulinischen Ver-
fasserschaft des Briefes und glaubt diere mit neuen Argumenten 
stützen zu können. 
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Maria und Christus 
Von OUo SemmetToth SJ. 
Seit ihren Frühtagen, von denen die Apostelgeschichte erzählt, bis heute 
weiß die Kirche, daß sie die Gemeinschaft der Xp:attIX.,C;(, der Christen 
ist, der geheimnisvolle Leib, dessen einziges Haupt Christus 1st. Und doch 
geht von frühester Zeit durclt die Geschichte der Kirche ein marianischer 
Zug, den man nicht übersehen kann. Wenn die Kirche 1954 als marianisches 
Jahr gefeiert hat, so wird man darin die Aufforderung weiterklingen 
hören können, die der Kirchenvater Cyrill von Alexandrien auf dem 
Konzil von Ephesus im Jahre 431 den Versammelten zurief: "Laßt uns 
die stets jungfräuliche Maria preisen, das heißt die heilJge Kirche." Selbst 
wenn man alles abrechnet, was an Paganem und allzu wucherndem Gefühl 
den praktischen Vollzug mancher Marienverehrung bestimmen mag, bleibt 
doch immer noch so viel, daß man die Marienverehrung zum wesentlichen 
Lebensbestand der Kirche rechnen muß. 
Diese Beobachtung muß uns sagen, daß seinem inneren Sinn nach das 
Marianische nicht gegen das Christliche, sondern in seinem Dienst steht. 
Davon, daß und wie das Geheimnis Mariens Christusgeheimnis ist, soU 
hier die Rede sein. Zunächst sei dargestellt, wie Maria der geschichtlichen 
Gestalt Christi und seines Werkes dient. Da aber Christus und sein Werk 
nur dann voll gesehen wird, wenn man den Menschen mitbetrachtet. für 
den Gott in Christus Mensch wurde - pTopteT nos homines -, deshalb 
soll der zweite Teil den Dienst der Mariengestalt an dem gnadenhaft in 
uns lebenden Christus zeigen. 
I. 
Wir sollten eine bemerkenswerte Tatsache der mariologischen c;e... 
schichte nicht übersehen: Ehe irgendeines der einzelnen Mariengcheimnisse 
Gegenstand besonderer theologischer Bemühungen wurde, hatte das kirch-
liche Glaubensbewußtsein schon jenen Gesichtspunkt herausgestellt, unter 
dem allein Maria richtig gesehen wird: Ihre Bezogenheit nämlich auf 
Christus. Die Apologeten des zweiten Jahrhunderts, Justin, Ireniius und 
TertuUian vor allem, aber in ihrem Gefolge die Tradition der späteren 
Väterzeit auch, vergleichen Maria mit Eva. Diese Sicht betrachtet nicht 
sosehr ein einzelnes Geheimnis im Leben Marlens, sondern vielmehr das, 
was alle Geheimnisse Mariens innerlich durchdringt: Ihre Bezogenheit auf 
Christus. So wie die erste Eva, für sich selbst betrachtet, ohne jede Be-
deutung wäre, vielmehr ihre Bedeutung nur durch ihre Beziehung zu 
Adam hat, so auch Maria. Für sich allein betrachtet, ist sie ohne jede 
heilsgeschichUiche Bedeutung. Nur durch ihre Beziehung zu Chrlstus hat 
sie ihre Bedeutung. Deshalb würde jede Marienverehrung, die Maria allzu 
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absolut betrachten wollte, ihren Sinn verlieren. Die Bedeutung Mariens 
ist im eigentlichen Sinn eine christologische. Das ist aber auch wirklich 
ihre Bedeutung. Um nun diesen Christusdienst des Mariengeheimnisses 
genauer zu erkennen, wollen wir in diesem ersten Teil zunächst unseren 
Blick auf die Per so n Christi richten: Nur wenn man Maria mit ChristUs 
sieht, wird Christus eigentlich richtig gesehen. Als Zweites sei dann ge-
zeigt, wie auch in dem Wer k , das Christus zur Erlösung der Menschen 
vollzogen hat, Maria zugleich mit gesehen werden muß, wenn man es 
richtig deuten will 
1. Was das erste angeht - die Bedeutung Mariens für die rechte Sicht 
der Person Christi -, so wollen wir zunächst einen Blick in die Ge_ 
schichte tun, um dann zu sehen, welche Bedeutung das für uns hat. 
a) In den christolOgischen Auseinandersetzungen der frühchristlichen 
Zeit war Maria geradezu so etwas wie eine apologetische Gestalt. Die 
Wahrheit über Christus wurde immer wieder in marianischer Form aus-
gesprochen oder doch .in einem entsprechenden mariologischen Bewußt-
sein ausgeprägt. Die wahre Me n s c h h e i t C h r t s t i wurde gegen 
allen Doketismus und Gnostizismus vor allem im Bekenntnis zur Mutter_ 
schaft Mariens konkret gemacht. Maria ist wirkliche Mutter, d. h. in 
Christus 1st Gott wahrer Mensch geworden, yt\l6[J.t\lo, ix )'li'lxot6, (geboren 
aus. einem Weibe), wie Paulus Gal 4, 4 die Menschwerdung des Sohnes 
Gottes paraphrasiert. Im Bekenntnis zur wahren und echten Mutterschaft 
Mariens ist seit frühester Zeit das Bekenntnis zur wahren Menschheit 
Christi ausgesprochen. 
Daß aber dieseI'" echte Menscll Christus zugleich der wa h r e u n _ 
end 1 ich e Gott ist, hielt die frühe Christenheit im Bekenntnis zur 
steten Jungfräulichkeit Mariens in ihrem lebendigen Bewußtsein. Wieso 
konnte der Glaube an die jungfräuliche Mutterschait Mariens Ausdruck. 
des Glaubens an die Gottheit Christi sein? Nun: Weshalb denn wohl blieb 
nach Gottes Heilsplan Marin jungfräulich? Doch deshalb, weil ihr Bräu_ 
tigam der himmlische Vater selber war, von dem sie den Sohn Gottes 
empfing, auf daß er in ihr Menschensohn werde. So ist im Glauben an die 
Jungfrau ein Bekenntnis zur Gottessohnscbaft Christi enthalten. "Darum", 
- so bestätigt K. A da m in seinen soeben erschienenen Vorlesungen über 
die kirchliche Christologie - "betonen Matthäus und Lukas Mariens 
Jungfräulichkeit vor der Geburt, um darzutun, daß das aus Maria ge-
borene Kind nicht einen Menschen, sondern Gott selbst zum Vater hat." 
(S. 73.) 
Der Christusdienst des Mariengeheimnisses im frühen Christentum 
geht aber noch einen Schritt weiter. Nicht nur die beiden Tatsachen je 
für sich - daß Christus wahrer Gott und daß er zugleich wahrer Mensch 
sei-,sondernauchdasVerhältnis beider Naturen zueinander 
wird in den Auseinandersetzungen der ersten Jahrhunderte durch eine 
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marianische Wahrheit ausgedrückt. Hatte der Nestorianismus seine Irr-
lehre marianisch formuliert - Maria sei zwar Christusgebärerin, nicht 
aber Gottesgebärerin -, so formulierte das Konzil von Ephesus im 
Jahre 431 die hier angegriffene christologische Wahrheit seinerseits 
marianisch. Maria sei wahre 8to,6xo; Dei Genit1"ix, Mutter Gottes; denn 
in Christus ist die Menschennatur mit seiner Gottheit in der Einheit der 
göttlichen Person verbunden. 
Diese in der frühchristlichen Geschichte sich zeigende Bezogenheit 
des Mariengeheimnisses auf das Geheimnis Christi findet in der Ge-
schichte der Neuzeit eine Art negativer Gegenprobe, wenn die Deutung 
richtig ist, die Kardinal Ne w man der Tatsache gegeben hat, daß die 
protestantische Christenheit, die die Verehrung Mariens aufgegeben hat, 
weithin auch den Glauben an die Gottheit Christi verloren hat. Recht 
unverblümt sagt er in einem seiner Discourses: "Die Erfahrung dreier 
Jahrhunderte hat dies bestätigt: Die Katholiken, die die Mutter verehrten, 
verehren noch immer den Sohn, während die Protestanten, die jetzt auch 
aufhören, den Sohn zu bekennen, damit anfingen, die Mutter zu belächeln" 
(Discourses to Mixed Congregations, 17. Vgl. J. H. Newman, Maria im 
Heilsplan. Eingeleitet und übertragen von Birgitta zu Münster OSB. Frei-
burg 1953. S. 16). 
b) Was uns die Geschichte zeigt, muß auch für uns wichtig sein: 
Marienverehrung als Christusbekenntnis. Immer wieder stößt man sich 
an der hohen, feierlichen Art katholischer Marienverehrung. Man wittert 
darin eine Vergottung. Warum versucht man nicht auch einmal in unserer 
Marienverherrlichung ein Bekenntnis zur Gottheit Christi zu sehen? Wenn 
Marin wirklich die Mutter eines Mensmen ist, der zugleich wahrer Gott 
ist, wie kann es anders sein, als daß dieser Mutter die hohe Ehre der 
Kreatur zukommt? Nicht um Christus, dem Gottmenschen, eine Kon-
kurrenz an die Seite zu stellen, verherrlichen wir Marin, sondern um 
Christi willen, der als Gott seiner menschlichen Mutter eine Herrlichkeit 
zukommen läßt, die wir nicht ignorieren können. In der Verherrlichung 
Marlens sprechen wir ein Bekenntnis zur Gottheit Christi aus. 
Zugleich aber ist unsere Marienvcrehrung ein Bekenntnis dazu, daß 
dieser unendliche Gott aus seiner ungreifbaren und deshalb für uns 
Menschen oft so unverbindlichen Ferne in unsere Geschichte eingetreten 
ist. Wie es das bedeutsame Wort d!!s Propheten Isaias ausdrückt: "Siehe, 
eine Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären, und sein Name 
wird sein ,Gott-mit-uns'." In dieser Prophezeiung ist das zunächst Wichtige 
natiirlich nicht Marie, die Jungfrau. Das wicllligste ist aber - so kann 
man geradezu sagen - auch nicht Gott, rein für sich, absolut und abstrakt 
genommen. Das Bedeutsame an dieser Prophezeiung und der von ihr 
vorhergesagten Wirklichkeit ist, daß der ferne Gott der Gott-mit-uns 
geworden ist. Und zu diesem Geheimnis gehört Maria als die, in der es 
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verwirklicht worden ist. Das Bekenntnis zu diesem menschgewordenen 
Gott kann sich daher auch kaum konkreter und verbindlicher ausdrücken 
als durch das Bekenntnis zu Maria. So legt es uns ja auch Paulus nahe, 
der tatsächlich nur ein einziges Mal von Maria spricht. Das aber tut er 
an einer sehr bedeutsamen Stelle. Wo er die wesentliche Struktur des 
Erlösungswerkes zeichnet, sagt er (Gal 4, 4): "Als die Zeit erfüllt war, 
sandte Gott seinen Sohn, der aus dem Weibe geboren wurde." Gottes 
Eintritt in die Geschichte, Gott, der da Gott-roit-uns wird, das ist der 
Anfang der Erlösung, der Beginn des lebensvollen Gespräches, in das wir 
mit Gott gerufen sind, da er seinen eingeborenen Sohn in unsere Ge-
schichte spricht. In Maria, dem Urbild der glaubend Hörenden, ging er 
in unsere Geschichte ein. Wenn wir uns Maria verehrend zuwenden, 
bekennen wir uns zu dieser geschichtlichen Konkretheit Gottes in Jesus 
Christus. Auch im Umgang von Mensch zu Mensch ist es so: je näher mir 
ein Mensch kommt, desto mehr sehe ich ihn in seiner konkreten Umwelt, 
mit den Menschen, die seine Gestalt bestimmend umgeben. Wer deshalb 
die Vertrautheit und Greifbarkeit, in der Gott in seine Geschichte treten 
will, beantworten will, muß den menschgewordenen Gott da sehen, wo 
er der Geschichte und Umwelt verwurzelt ist: er muß ihn mit Maris, 
seiner Mutter, sehen. Tatsächlich war die echte Marienverehrung immer 
wieder die Garantie dafür, daß Christentum sich nicht in die Unverbind_ 
lichkeit einer Idee, die Abstraktheit eines Denksystems oder einer Welt_ 
anschauung auflöste, sondern lebendige, blutvolle Begegnung mit Gott 
blieb, der uns in Christus "auf den Leib rückte". 
2. Mit dem Gesagten haben wir schon einiges vom zweiten Gesichts_ 
punkt unseres ersten Teiles berührt, der Bedeutung Mariens nämlich nicht 
nur für die Person, sondern auch für das Wer k Christi. Christus hat 
uns durch das Kreuzesopfer erlöst, in dem er für unsere Sünden Genug_ 
tuung geleistet hat. Das ist wahr. Und doch kann man beides recht ein_ 
seitig und unzulänglich verstehen. In Wahrheit ist das Kreuzesopfer nur 
ein, wenn auch irgendwie zusammenfassender Teil des gesamten Er~ 
lösungsgeschehens. In Wahrheit erschöpft sich die ganze Wirkung des Er-
lösungswerkes nicht in der Genugtuung für unsere Sünden. 
Wenn wir das Erlösungswerk Christi in seiner Ganzheit sehen wollen, 
gibt uns die Stellung Mariens in ihm eine bedeutsame Ergänzung. Ist 
es nicht bemerkenswert, daß jenes Geheimnis, das wir bei Maria vor 
allem verehren, uns gar nicht zunächst ans Kreuz Christi hinweist, sondern 
zunächst einmal zu seiner Menschwerdung; das ist die Gottesmutterschaft 
Mariens, bei der der Sohn Gottes vorerst einmal ankommen muß, ehe das 
Opfer auf menschlicher Seite beginnen kann. Der Anfang steht bel Gott. 
nicht beim Werke des Menschen, und wäre es auch der Gottmensclt. 
Ein weiteres ergänzendes Moment: Sieht man das Werk der Erlösung 
allzu ausschließlich als Genugtuung für die Sanden, so ist die Gefahr, 
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daß man den erlösten Menschen allzu passiv sieht. Wenn Christus an 
unserer Stelle für uns Genugtuung geleistet hat, welchen Sinn - so fragt 
man unwillkürlich - und welche Notwendigkeit hat dann noch die 
personale Aktivität des Menschen selbst? Man beteuert zwar immer 
wieder, daß Christi Wirken des Menschen eigene Tat und Entscheidung 
nicht aufgehoben und unnötig gemacht habe. Recht zu erklären, wie es 
sich damit verhält, fällt einem dabei aber doch. einigermaßen schwer. In 
Maria sehen wir den erlösten Menschen eine zwar empfangende, aber 
doch sehr aktive Rolle ausüben. Vielleicht macht uns das aufmerksam, 
daß zum Ganzen des Erlösungswerkes doch Elemente gehören, die wir 
bisweilen ein wenig zu vernachlässlgen geneigt sind. Im Neuen Testament 
wird das Werk Christi durch den Begriff des Mittlers gekennzeichnet. 
Wenn aber Christi Werk das eines Mittlers ist, dann gilt auch von ihm, 
was Paulus Gal 3, 20 grundsätzlich von jedem Mittler sagt: "Einen Mittler 
gibt es nicht, wo es sich nur um einen handelt." Ist damit nicht gesagt: 
Wenn Christus sein Werk als Mittler vollzogen hat, dann kann zur Ver-
wirklichung des Erlösungswerkes nicht nur Christus allein tätig sein; 
es muß außer ihm noch ein Paar von personalen Größen aktiv beteiligt 
sein. Der eine Partner dieses Paares, zwischen dem Christus vermitteln 
soll, ist Gott, d. h. im Neuen Testament genauer der Vater. Wo aber ist 
der ihm gegenüberstehende, ihn zu einem Paar integrierende Partner? 
Nun, 1 Tim 2, 5 sagt es ausdrücklich: Christus ist Mittler zwischen Gott 
und den Menschen; die Gemeinschaft der erlösungsbedürftigen Mensch-
heit ist der Partner. 
Hier nun ist der Ansatz, den Platz für eine wirkliche Mitwirkung 
Mariens im Erlösungswerk Christi zu finden und zugleich dadurch dieses 
Werk selbst in a11 seinen Elementen recht zu würdigen. Wenn 1 Tim 2, 5 
steht, Christus sei Mittler - nicht zwischen den Menschen und Gott, 
sondern zwischen Gott und den Menschen, ist das bemerkenswert. Stellen 
wir es uns nur einmal bildlich vor, wie dieses Mittlerwerk Christi voll-
zogen worden sein muß. Zunächst müssen wir uns ja die heiden einander 
gegenüberstehenden Partner, zwischen denen vermittelt werden soll, 
allein vorstellen: Gott auf der einen Seite, die erlösungsbedürftige Mensch-
heit auf der anderen. Da ist Christus noch ganz auf Gottes Seite, er ist 
ja selber Gott. SOU er nun Mittler sein, so muß er ,;in die Mitte" zwischen 
belden Partnern gelangen. Wie nun geschieht das? Dadurch, daß der 
Vater seinen Sohn in die Welt, zu den Menschen sendet. Der Sohn Gottes 
setzt sich also in Bewegung vom Vater zu den Menschen. Und er will 
"ankommen". Diese dem Erlösungswerk Christi wesentliche Phase feiert 
die Kirche in einer eigenen, in diesem ihrem Sinn gar zu wenig beachteten 
Festzeit ihres Kirchenjahres, dem Adventus (was zu deutsch "Ankunft" 
heißt). Die Kirche feiert. dieses Geschehnis eigentlich in der ganzen Weih-
nachtszeit, die ja doch, liturgisch gesehen, ganz im Zeichen der 'Eimpa:v{!X. 
"Co 9EW steht. Wir feiern eben Gott, der in Christus aus seiner 
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Unsichtbarkeit in die menschliche Sichtbarkeit - Epiphanie - getreten 
ist. Diese Phase des Erlösungswerkes kann aber nur verwirklicht werden, 
wenn der vom Vater geschickte Mittler von den Menschen, zu denen er 
geschIckt ist, in personaler Entscheidung empfangen, aufgenommen wird, 
wenn er bei ihnen "ankommt". Dieses empfangende Ja der Menschheit 
hat der Herr geschichtlich-tatsächlich in Maria angetroffen, deren Jawort 
in diesem Sinne also, wenn auch nicht zum metaphysischen Wesen, so doch 
zur Verwirklichung des Werkes Christi notwendig dazu gehört. 
Die Wiederentdeckung dieses Elementes im Erlösungswerk ist unter 
mancherlei Rücksicht bedeutsam. Einerseits sehen wir hier den Menschen 
in eine echte Partnerschaft Gottes, in ein Gespräch mit ihm gehoben. 
Der Mensch ist in seiner personalen Würde angesprochen. Das große 
Anliegen des heutigen Lebensgefühls erkennt sich im Erlösungswerk 
ernst genommen: In personaler Begegnung mit Gott erlöst zu werden. 
Anderseits steht die Initiative ganz bei Gott: Er muß seinen Sohn erst 
zu uns senden, ehe überhaupt vom Menschen Bedeutsames getan wer-
den kann. 
Das Jawort, in dem Maria den Sohn Gottes empfing, nahm sie nun 
aber auch für die zweite Phase des Erlösungswerkes dn Pflicht. Der Mensch 
gewordene Sohn Gottes richtet ja, nachdem er vom Vater zur Menschheit 
gekommen ist, in ihr sein Opfer auf, in dem er nun die Menschheit, deren 
Haupt er ist, zum Vater zurückführt. War Christus in der ersten Phase 
des Erlösungsgeschehens das Wort, das uns der Vater zusprach, auf daß 
wir es wie Mafia glaubend und hörend empfangen, so ist er in seinem Opfer 
die Antwort, die er für die Menschheit dem Vater zurückbringt. Geschah 
aber im Kommen des Wortes echte Partnerschaft, so auch in der Antwort: 
in Maria, die unter dem Kreuze stehend den opfernden Herrn mitop[ernd 
begleitet, indem sie sich das Opfer ihres Sohnes zum eigenen Opfer macht, 
wird die Menschheit transparent, die sich des Gottrnenscl1en opfernde 
Antwort an den Vater zu eigen macht, das heißt als Kirche lebt. 
Sehen wir so, durch die Stellung Mariens im Werke Christi aufmerksam 
gemacht, das Erlösungswerk Christi in seiner Ganzheit, so sehen wir uns 
Menschen angerufen zur Gesprächs- und Lebensgemeinschaft mit Gott, 
der uns seinen Sohn zusendet, au! daß der Sohn uns nehme, wie er Maria 
nahm, und einbeziehe in das innerdreifaltige Gespräch, die innerdreifaltige 
Hingabe von Vater und Sohn im Heiligen Geist. 
11. 
Mit dem zuletzt Besprochenen sind wir nun schon teilweise beim 
Thema unseres zweiten Teiles. Denn was in der Begegnung des Mittlers 
mit Maria geschah, erfährt eine anteilhafte Wiederholung überall da, wo 
ein Mensch zur Rechtfertigung kommt. Die Rechtfertigung des einzelnen 
Menschen ist ein Abbild und eine Teilnahme der erlösenden Begegnung, 
die damals zwischen Christus und Maria geschah: Maria ist das Ur- und 
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Vorbild des in der Begegnung mit Christus erlösten Menschen. Sie ist 
in einern wahren, allerdings recht zu verstehenden Sinne das christliche 
Menschenbild. 
1. Kann man das wirklich sagen? Tritt man mit dieser Aussage nicht 
wirklich Christus zu nahe, an dem doch jeder erlöste Mensch ablesen 
muß, wie er vor dem Vater zu stehen hat? 
Gleich zu Beginn der Bibel wird doch dem Menschen die gö~liche 
Deutung gegeben, er sei nach Gottes BUd und Gleichnis geschaffen. Im 
Brief an die Kolosser aber nennt Paulus Christus das Bild des unsicht· 
baren Gottes (KaI 1, 15). Das Bild und Gleichnis also, nach dem der 
Mensch nach Ausweis der Bibel geschaffen ist, ist der Sohn Gottes selber. 
Heißt das nun nicht eindeutig, daß Christus das einzig legitime, weil 
von Gott selbst ausgewiesene Vorbild des Menschen sei? Ist damit nicht 
die Behauptung, in Maria sei uns das christliche Menschenbild gegeben, 
widerlegt? 
Es kann nicht geleugnet werden, daß nur der Mensch vor dem Vater 
Gültigkeit hat, der die Züge seines Sohnes an sich trägt, also nach Christi 
Bild gestaltet ist. Wie aber geschieht diese Ausprägung der Züge Christi 
im Menschen? Gewiß zunächst und vor allem durch die künstlerische 
Hand Gottes, der das Bild seines Sohnes in uns ausprägt und ihm zugleich 
göttliches Leben einhaucht. Es geschieht aber nicht, ohne daß die mit-
schöpferische Tat des Menschen selber aufgerufen ist. Der Mensch ist ja 
nicht totes Material, aus dem ein Bild gehauen würde. Er lebt sein per-
sönliches Leben. Deshalb muß er in persönlicher Entscheidung Christus, 
dem Bilde des Vaters, begegnen, um dadurch Christi Bild in sich aus-
prägen zu lassen. 
Was ist ein christlicher Mensch? Es ist der Mensch, der Christus be-
gegnet und in dieser Begegnung zum lebendigen Nachbild Christi 
erlöst wird. 
Damit ist ein Platz gefunden, an dem ein Menschenbild stehen kann, 
das uns christliches Menschentum vorbildet. ohne doch selber Christus zu 
sein. Und wie wichtig ist ein solches Menschenbild, da nach der Gnaden-
lehre unseres Glaubens das Moment der personalen Begegnung und freien 
Entscheidung für Christus so unabdingbar für die Verwirklichung der 
Gnade im Menschen ist. 
An dieser Tatsache, daß Maria einen Zug des christlichen Menschen 
ausprägt, den Christus selber noch offen läßt, dürfte nicht zu zweifeln 
sein. So wird Maria, wenn wir sie als christliches Menschenbild sehen, 
die Bedeutung und Stellung Christi nicht beeinträchtigen. Im Gegenteil: 
sie wird ihr dienen und sie eigentlich erst zum Zuge kommen lassen. 
Als Nachbild Mariens nämlich wird der Mensch zur Begegnung mit 
Christus hin geöffnet und aui ihn hin ausgerichtet. Er wird das tun, was 
Maria tat, als sie Christus empfing und mitopfernd mit ihm zum Vater 
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zurückging. Und wie Mariens Tat zur Verwirklichung des Werkes Christi 
notwendig war, so ist auch die freie Entscheidung, in der der Mensch als 
Nachbild Mariens Christus begegnet, notwendig, damit das Werk der 
Erlösung in diesem Menschen zum Zuge kommt. 
2. Deshalb muß es uns nun wichtig sein, an Maria abzulesen, wie der 
christliche Mensch vor Christus stehen muß, um an sich wirksam werden 
zu lassen, was Christus an Maria gewirkt hat. Zwei Extreme beherrschen 
das Menschenbild von heute. 
a) Das eine, geradezu die Häresie unserer Tage, ist die übergroße 
Wichtigkeit, die der Mensch seiner eigenen Aktivität beimißt. Nichts gilt 
ihm wertvoll, es sei denn, was er selbst geleistet hat. Theoretisch wird 
diesel' falsche Humanismus vertreten in jenem extremen Personalismus, 
der alles, auch im Verhalten des Menschen vor Gott, auf die menschliche 
Eigenentscheidung setzt. Praktisch aber herrscht dieses Extrem in a11 dem 
Aktivismus der Menschen unserer Tage. Die Hast und Unruhe, mit der 
man ans Werk geht und sich eigentlich nie vom Werk freimacht, gründet 
schließlich doch in dem neurotischen Komplex, daß man alles selbst 
machen müsse, weil eben alles auf das eigene Werk ankomme. Der 
heutige Mensch hat verlernt, zu empfangen; er will nur gebend und 
dadurch bestimmend sein. Er kann auf nichts mehr warten und hören 
und auch den Mitmenschen zu seinem Recht kommen lassen. Und was 
wir im Bereich des innerweltlich menschlichen Lebens als die Krankheit 
unserer Zeit erkennen, ist auch immer wieder die Gefahr im religiösen 
Leben vor Gott. Ja, ist das nicht vielleicht der tiefste Grund tür die 
Gottentfremdung der Menschen von heute: Sie spüren, daß sie vor Gott 
nicht die Bestimmenden und Diktierenden sein können, sondern emp_ 
fangen, hören, glauben müssen. Das aber haben sie verlernt; deshalb 
halten sie sich Gott vom Leibe. Bei denen aber, die Gott noch im Herzen 
tragen, ist die Werkheiligkclt, das Vertrauen auf die Leistung vor Gott 
das religiöse Analogon zum Aktivismus im weltlichen Bereich. Das 
Kalkulieren mit der eigenen Leistung, für die man Gott die Rechnung 
präsentieren will, um ihn zur Lohnzahlung zu verpflichten, fällt den 
Menschen immer wieder als Versuchung an. Auch die Aszese, das Wirken 
für Gott an sich selbst und an der Umwelt, ist dann nicht mehr das 
Bemühen, sich selbst und andere zum Empfangen vor Gott zu öffnen und 
ein gnadenhaft geschenktes göttliches Lebensprinzip zur Betätigung zu 
führen, sondern wird für das einzige Prinzip menscltlicher Selbstgestaltung 
und Heiligung der Umwelt gehalten. 
Dieser Irrlehre tritt Maria mahnend entgegen. 
Wie sehr auch die religiösen Menschen heute unter dem Gesetz der 
eigenen Leistung stehen und nur von ihm her alles werten wollen, zeigt 
ja gerade auch ein gewisser Vorhalt, den man uns macht, wenn wir die 
Herrlichkeit Mariens verkünden: Maria könne doch gar nicht als Vorbild 
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für den Menschen dargestellt werden, da sie ja gar nicht in der mensch-
lichen Situation gestanden habe, in der wir stehen. Maria sei ohne Erb-
sünde empfangen, habe auch die Folgen der Erbsünde nicht zu tragen 
gehabt. Deshalb habe sie mit Leichtigkeit tun können, was wir uns mit 
Gewalt vom Herzen und Willen ringen müssen. 
Die Gestalt Mariens aber offenbart uns, daß vor aller menschlichen 
Leistung etwas anderes steht, was dem Menschen seinen eigentlichen 
Wert vor Gott gibt. Das erste und Grundlegende, was uns Maria zeigt, 
ist nicht ihre sittliche Leistung, sondern Gnade, die ihr von Gott geschenkt 
ist. Im Geheimnis der Unbefleckten Empfängnis erscheint sie als der 
begnadete Mensch schlechthin. Maria, in die Christus nicht nur leiblich, 
sondern auch gnadenhaft-geistig eingegangen ist, ist die von Gott heilig 
gemachte; und dadurch erst ist sie in der Lage, heiliges Werk zu vcfll-
bringen. Darin aber ist sie unendlich wichtiges Vorbild für den Menschen 
gerade heute. Ehe er ein bedeutsames Werk in Angriff nehmen kann, 
muß er von Gottes Gnade heilig gemacht sein. Gewiß, zwischen Maria, 
die ohne Erbsünde empfangen ist, und uns, die wir erst nach der Geburt 
von der Erbsünde, von ihren Folgen aber nie ganz befreit werden, ist 
ein großer Unterschied. Das eine ist aber uns mit ihr gleich: Was uns vor 
Gott gültig macht, ist ein Geschenk seiner Gnade. Auch in uns muß Gottes 
Heiligkeit erst eingehen und uns von innen her heilig machen, ehe wir 
überhaupt fähig sind, ein vor Gott wertvolles Werk zu verrichten. Dafür 
soll uns der Blick auf Maria wieder reif machl::n. Welcher Aufruf an unsere 
eigenpersönliche Aktivität diese Empfangshaltung vor Gott ist, mag 
gerade die Schwierigkeit beweisen, die der Mensch von heute dagegen 
empfindet. Wenn etwas Christus verdunkelt und zurückdrängt, so ist 
das nicht der verehrende Blick auf Maria, sondern das falsche Vertrauen 
auf das eigene menschliche Werk, in dem sich der Mensch nach außen 
und auch Christus gegenüber verschließt, statt sich marianiscl;1-
empfangend zu öffnen. Wir müssen im Blick auf Maria wieder lerr.en, 
daß al1 unser Werk seinen Wert nicht durch unsere Leistung hat, sondern 
durch die Gnade, die es von innen her vergöttlicht. 
b) Aber auch das gegenteilige Extrem des menschlichen Selbstverständ-
nisses gewinnt durch Maria seine Korrektur. Viele Menschen verhalten 
sich Gott gegenüber so, als wenn sie gar nicht zu einer persönlichen Ent-
scheidung ihm gegenüber auCgerufen wät'en. Was die Theologie der 
Reformation theoretisch gelehrt hat - vie~leicht übrigens liegt in dieser 
falschen Rechtfertigungs- und Gnadenlehre der tiefste Grund für die 
Marienfremdheit des Protestantismus -, daß der Mensch vor Gott ganz 
passiv bleibe, das wird jedenfalls im Verhalten vieler Menschen vor 
Gott praktische Wirklichkeit. Die allgemeine Müdigkeit des heutigen 
Menschen im geistigen Bereich wirkt sich auch im religiös-sittlichen Ver-
halten vor Gott aus. Der Mensch von heute Hieht vor persönlichen Ent-
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sdleldungen. Nur sehr schwer gewinnt er Klarheit, wie Cl' sidt in seiner 
Verantwortung vor Gott zu ent9Cheiden habe - soweit er überhaupt noch 
GoU als eine Entscheidung fordernde Wirklidlkeit empfindet. Das Pro· 
blem seines Verhaltens vor Gott ist nicht so sehr, daß er den Willen 
Gottes nicht erfüllen will; das erste Problem ist, daß er diesen Willen, 
ja Gott selbst gar nicht einmal findet und als Wirklidtkelt empfindet. Das 
aber liegt an seiner Müdlgkeit, in der er die sldttbar-vordergründige 
Wirklichkeit nicht zu durchstoßen vennag. Da er Gott und seinen Willen 
nicht sucht, weiß er Ihn auch nicht zu finden. Und Entscheidungen fällt 
er nur da, wo sie ihm durch die unmittelbare Notwendigkeit seines All. 
tagslebens abgezwungen werden und deshalb schon kaum noch seine Ent· 
scheidungen sind. Wo ein geduldig zuwartender und verborgen bleibender 
Gott seine Entscheidung erwartet - eindringlich zwar, aber nicht auf_ 
dringlich -, vermag der Mensch sie kaum zu fällen. 
Hier wird Maria wiederum Mahnung. Das Geheimnis, in dem sich ihre 
Heilsstellung als Urbild der Kirche grundlegend verwirklicht, ist ihre 
GoUesmutterschaft, dem sim aber seit urchristlicher Zeit das Geheimnis 
ihrer JungLräulichkeit zu einem Doppelgeheimnis verbindet. Dieses Ge-
heimnis ist Maria als Gottes Gnade gC8Chenkt worden, das ist wahr. Aber 
glauben wir nicht, es sei bIo ß e s Geschenk gewesen. Mariens Mutter-
schaft ist nicht nur objektiv-leiblich, sie ist zugleich geistige Mutterschaft 
aus eigenstel' Entscheidung im bräutlichen Ja zu Gott. Sie empfing nicht 
nur in ihrem Schoß; vorher empfing sie in ihrem Gclst, in ihrem Glauben, 
wIe die Kirchenväter gern betonen. In freiem Ja ihrer personalen Ent. 
scheidung empfing' sie das Wort, das ihr der Vater zuspradl. Und Indem 
sie es empfing, durfte sie seine Mutter werden. Sie gebar dem Sohn 
Gottes nicht nur einen stofflichen Leib. Sie gebar ihn audl gnadenhaft 
in Ihrer Seele. 
An dieser Mutterschaft Mariens soll jeder Mensch, den Gott begnadet, 
Anteil haben. Hier stoßen wir auf das tiefste Geheimnis der katholischen 
Gnadenlehre. Die Gnade, die Gott uns schenkt, die Gerechtigkeit, die UM 
heilig macht, lst ein lebendiges Bild des Gottmenschen In unserer Seele. 
Wie dieser Gottmensch damals auf die Erde kam, vom Vater gesandt und 
von Maria als Mutter in h-eier Entscheidung empfangen, so wird auch 
das lebendige Christusbild in URS, das wir Gnade nennen, vom Vater in 
uns gezeugt, aber nicht ohne daß es in unserer personalen, empfangenden 
Entscheidung ein mütterliches Prinzip gewinnt, in dem wir vom Vater 
das gnadenhafte Abbild Christi empfangen und aus uns heraus in die 
Wirklichkeit eines christusförmigen Lebens gebären. 
Auch hier wird Marin filr die Menschheit von heute von großer 
Wichtigkeit. Wird es nicht Zeit, daß die Menschen wieder zur rechten 
Entscheidung vor und iür Gott kämen; daß sIe überhaupt wi(!(ier Gott nIs 
Wirklichkeit sähen, die eine Entscheidung lohnt? Daß sie den hohen Adel 
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ihrer Freiheit wieder darin erkennen, frei wie Maria auf GoUes Wort zu 
hören, es zu empfangen und so Christus und sein Werk Wirklichkeit 
werden zu lassen? 
Die ÜberUeferung trägt uns die Überzeugung zu, daß Marien! Ent-
sclteidung für Christus zwar ihre eigene Entscheidung war, aber doch 
zugleich Bedeutung für die ganze Kirche hatte. Diese Tatsache, die aus-
zuführen jetzt zu weit fUhren wUrde, wird den Marienverehrer an die 
Verantwortung erinnern, die er mit seiner eigenen Entscheidung zugleich 
für eine Gemeinschaft hat, der er verflochten ist. Denn auch In diesem 
Geheimnis findet der erlöste Mensch sich selbst in Maria vorgezeichnet. 
Kein Mensch steht in seinen Entscheidungen (ür oder gegen Christus 
für sich allein. Immer vertritt er zugleidl eine Gemeinschaft und ein 
Stück Welt, dem er unlöslidl verhaUet ist und das er mit in seine 
Christusbcgegnung hineinnimmt. Gewiß ist diese Gemeinschaftsbedeutung 
seiner Enl.:Jc:heldung nicht so universal, wie es nach Gottes Setzung die 
Entscheidung Marlens war. Abzumessen, wie weit die Entscheidung des 
einzelnen in die Gemeinschait wirkt, ist Gottes Blick vorbehalten, An der 
Tatsache, daß jeder in seiner Entscheidung für Christus zugleich. Mittler 
für andere ist, dürfen wir nicht zweiteln, 
Was SO für jeden Menschen in seinem Gnadenleben gUt, hat Hlr uns 
Priester nod!. eine ganz besondere Bedeutung. Auf den ersten Blick scheint 
das nicht so zu sein, da nicht Maria, sondern Christus, der Hohepriester, 
das unmittelbare Urbild des amtlichen Priestertums der Kirche ist. 
Christus sollen wir kraft unserer Amtsweibe vor der Gemeinde, seiner 
Braut, repräsentieren und sichtbar machen. Dennoc:n gewinnt das, was 
ich eben allgemein über die Bedeutung Mariens a.la Vorbild der glau-
benden Christenheit gesagt habe, iür die Verwirklichung unseres priester-
lichen Christusamtes eine besondere Bedeutung, Was wir als geweihte 
Amlsträger sind, wurde uns doch dadurch zuteil, daß wir 818 lebendige 
Glieder der kirchlichen Gemeinde den Ruf Gottes in marianischer Offen-
heit harten, Im Schoß unserer persönlichen Entscheidung haben wir den 
Ruf des Herrn empfangen und die Chrlstusgestalt, die uns a1l gratia 
gratLs data unseres Amtes gesdlenkt wurde, geboren. Weder Gott allein 
noch wir aUeln haben uns zu Priestern gemacht. Gottes Ruf und unaer 
marianisches Hören mußten zur heiligen Vermählung kommen, und aus 
dieser Vermählung erwuchs die amtliche Christusgestalt, die wir kraft 
unserer Weihe vor die Gemeinde tragen. 
Das geschah in der heiligen Weihe cln für aUemal mit der Wirkung 
eines unauslöschlichen Merkmals. Und doch muß die bräutlich-mUtterliebe 
Funktion, in der wir zur VerwirkUchung des Ch.rt.stusamtes du Unsere 
beitragen, immer neu geschehen. Den Weg unserer freien Ent.sc:heldung 
aus der Laiengemeinde ins priesterliche Christusamt miisae.n wir immer 
wieder neu gehen. Wir müssen immer wieder marianisch den Ruf hören 
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und mit unserer personalen Entscheidung sich. vermählen lassen, auf 
daß dieser Vermählung je neu die Verwirklichung unseres Christusamtes 
entwachse. 
So erweist sich auch die Wichtigkeit echter Marienverehrung dafür, 
daß die jungen Menschen unserer Tage wie Maria in der Offenheit vor 
Gott stehen - gerade auch dann, wenn Gott sie vielleicht zur amtlichen 
Nachbildung und Stellvertretung Christi berufen will. Viele junge 
Menschen hören diesen Ruf, aber sie haben nicht die Kraft, sich zu ent-
scheiden. Sie sind müde, unentschlossen, schwächlich. An Maria sollten 
sie wieder lernen, kühn und wagemutig, im Vertrauen, das der Glaube 
gibt, das Ja zum göttlichen Ruf zu sprechen und, wie Maria den Sohn 
Gottes auf die Erde gebar, die besondcJ:e Gestalt des Gottessohnes im 
amtlichen Priestertum in sich selbst Gestalt werden zu lassen. So wird 
uns auch die Sorge um dim priesterlichen Nachwuchs zur Verehrung 
Mariens drängen, daß sie helfe, die Nachbilder ihrer heiligen Entscheidung 
in den Menschen zu wecken, damit aus dem marianischen Schoß immer 
wieder neu Christus auf dieser Welt Gestalt gewinne. 
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Chirbet Qumrän und die" Mönchsgemeinde" vom Toten Meer,l 
Von Dozent Dr. HeinTich G TOP, TrieT 
Noch immer stehen die Funde in der Wüste Juda im Mittelpunkt des 
Interesses der Exegeten und Archäologen2• Die im Herbst 1951 
durchgeführte gemeinsame Grabungskampagne der französisch-archäologi~ 
schen Schule und des Palästina-Museums von Jerusalems konnte zwar 
nur zum Teil die bauliche Anlage von Chi r b e t Q u m r ä n freilegen. 
Jedoch warfen auch die Teilergebnisse neues Licht auf die Gemeinschaft, 
deren "Regelbuch" einen bedeutenden Teil der 1947 zufällig gefundenen 
Handschriften ausmacht. Die Wahrscheinlichkeit von Beziehungen dieser 
Gemeinschaft zur "Gemeinde des Neuen Bundes von Damaskus" und zu 
den Essenern konnte dazu durch die im Frühjahr 1952 erfolgte systemati-
sche Durchsuchung der zahlreichen Höhlen und durch das Auffinden wei-
terer Rollen und Fragmente erhärtet werden. Jedenfalls waren die Er-
gebnisse von 1951 und 1952 bedeutsam genug, den Anstoß zur Fortführung 
der Grabungsarbeiten zu geben. 
I. Chirbet Qumrän 
a) Neue Grabungen und Forschungen 
Im Frühjahr 1953 (vom 9. Februar bis 24. April) wurde von den genann. 
ten beiden wissenschaftlichen Instituten eine zweite Grabungskampagne 
auf dem Gelände von Chi rb e t Q u m r ä n ins Werk gesetzt4• Der von 
P. d eVa u x darüber veröffenUichte Bericht besitzt nach eigener Angabe 
zunächst bis zur Beendigung der Grabungsarbeiten und des Studiums an 
dem gefundenen handschriftlichen Material nur vorläufigen Charakter. 
Doch hofft er fest, daß abschließende Forschungen die Ergebnisse dieser 
maß g e b 1 ich e n 2. Kampagne im wesentlichen bestätigen, sicher aber 
nicht zu gegenteiligen Erkenntnissen zwingen werden. 
Vielleicht das wichtigste Resultat dieser zweiten Grabungskampagne 
war der Einblick in drei verschiedene Bauperioden des klosterähnlichen 
I Hierin wird der Beitrag von H. J unk er, Neues Licht über die blbllsc:he 
Zeit· und Textgeschichte, 'I'ThZ 63 (1954) 65-75 vorausgesetzt und der dort an-
gekündigte Aufsatz (5. 75) geboten. 
I Nach Mitteilung des Rheinischen Merkur"" NI'. 10, 10. Jg. v. 4 3. 1955, 5.9 
sind die drei von Bur I' 0 W s edierten Rollen: Jesaja, Habakukkommentar, 
Sektenregel und die noch nicht veröffentlichte Lamech-Apk käuflich in den 
Besitz der jüdischen Universität Jerusalem übergegangen. 
I Das Palästina~Museum 1st eine amerikanische (Rocketeller-) Sti1tung und 
steht unter Leitung von M. L Harding. 
'Vgl. P. de Vaux, FouUles au Chlrbet Qumrän, Revue BibHque 
(RB) 61 (1954) 206-236. Diesem Grabungsbericbt folgt im wesentlichen der 
I. Tell vorHegenden Aufsatzes. 
141 
Gemeinsdlaftshauses, die auf drei verschiedene Benutzungszeiten hin-
weisen. 
Der älteste Gebäudekomplex bedeckte eine Oberfläche von 30 X 37 m 
im Geviert. Besonders massiv gebaut und gleichzeitig mit einem Turm 
versehen war der Nordwestftügel. Das legt den Gedanken nahe, daß hier 
eine Zufluchtsstätte für Gefahr geschaffen werden sollte und daß man 
sich notfalls in diesem Teil der baulichen Anlage zur Verteidigung ein-
richten konnte. Deswegen war dieser Flügel auch durch Zwischenhöfe 
von der Hauptanlage abgesel%t. Im gegenüberliegenden Flügel befanden 
sich. zwei sorgfältig angelegte Piscinen, die durch eine nach unten füh_ 
rende Treppe von 14 Stufen zu erreichen waren. An dieser Treppe entlang 
wurde das Wasser aus einem außerhalb der Anlage gelegenen Sammel_ 
becken in die belden Piscinen geleitet, das vermittels einer Wasserleitung 
aus den Wäldern des Wad i Q u m r ä n herangesdlafft wurde. Neben 
diesen bemerkenswert weiträumigen Bade-- und Wascheinrichtungen läßt 
aldJ. aus den im südwestlichen Teil gelegenen größeren Versammlungs_ 
räumen (Schrelber- oder Eßsäle?) entnehmen, daß es sich. bei dem Ge-
bäudekomplex nicht um ein gemeinschaftliches Wohnhaus, sondern um 
ein Ge m ein d e hau s gehandelt haben muß, dns für die Bedürfnisse des 
gemelnschaftlidten Lebens der hier ansässigen "Mönchsgemeinde" erstellt 
war. 
Diese erste Bauanlage wurde aller Wahrscheinlichkeit nach durch ein 
Erdbeben so schwer beschädigt, daß sie unbenutzbar wurde. Nach einem 
gewissen zeitlichen Abstand von dem Erdbeben setzte eine zweIte Bau_ 
periode ein. Von ihr legt vor allem eine 4 m hohe Steinumwallung des 
Turmes Zeugnis ab. Die vom Erdbeben schwer getroffenen Wasserbeclten 
hat man nicht wieder in der allen Form hergestellt, wohl aber eine neue 
Zisterne Im Süden der Mauer angelegt. Auch eine Erzwäsche aus der 
ersten Anlage wurde wieder instandgesetzt. Im großen und ganzen rühren 
jedenfalls die baulichen Veränderungen den Plan der ursprünglichen 
Gesamtanlage nicht an; im Gegenteil, sie versuchen, sie dem alten Ver-
wendungszweck wieder dienstbar zu machen. Darüber hinaus tragen sie 
allerdings mehr als die ente Anlage den Bedürfnissen einer eventuellen 
Isolierung und der notwendigen Sicherheit Rechnung. 
Erwähnenswert ist, daß es gelang, in der Nähe des großen Gemein_ 
scha(tsraumes einen ungefähr 5 m langen Tisch wiederherzustellen, dazu 
mehrere kürzere. Indes muß auch nach diesem Fund noch zweifelhaft 
bleiben, ob es sich nun um einen Eß- oder Schreiberraum gehandelt hat. 
Für das letztere spricht die Tatsache, daß man unter anderen Gegen-
ständen in der Nachbarschaft drei Tintenfässer gefunden hatl . 
I Der Gedanke daran lIeat nahe, da der Fund der zahlreichen SchrHtrollen 
und Fragmente in den benachbarten Höhlen auf eine überaus ~ge Schrelber_ 
taUgkelt der Sekte sdilleßen lAßt. 
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Die Restaurationsarbeiten an den Gebäuden, die sie für den gleichen 
oder einen ähnlichen Verwendungszweck wieder brauchbar machten, 
lassen darauf schließen, daß die gleiche Gemeinschaft das Haus wieder 
in Benutzung nahm. Eine gewalttätige Zerstörung beendete schließlich 
diese zweite Besiedlungsperiode. Eisenpfeile und Brandspuren verraten 
eine kriegerische Katastrophe, die über Chi r b e t Q u m r 11. n hereinbrach 
und ihm ein gewaltsames Ende setzte. 
Noch ein drittes Mal wurde von der Ruine Besitz ergriffen. Die Aus-
grabung dieser letzten Schicht zeigt jedoch ein anderes Bild als die Reste 
der freigelegten ersten beiden Baulichkeiten. Man benutzte vornehmlich 
den Turm, dessen Inneneinrichtung die Zerstörung überdauerte. Nur zum 
Teil nahm man auch die anderen Räumlichkeiten in Gebrauch und be-
festigte den so neu genutzten Teil der Gebäudeanlage. Die Wasch- und 
Badeeinrichtungen, auf die die Bewohner der ersten und zweiten Periode 
mit den zahlreichen und großzügig ausgestatteten Becken soviel Wert 
legten, wurden nicht aufrechterhalten. Das führt zu dem Schluß, daß 
Chi r b e t Q u m r ä n in der dritten Periode einer artfremden Bestim-
mung zugeführt wurde: nicht mehr als Gemeinschaftshaus für die 
"Mönchsgemeinde" diente es, sondern lediglich als Unterkunft für eine 
kleinere SOldatengruppe. die dort wohnte und den neu eingerichteten 
Stützpunkt in kriegsmäßigen Verteidigungszustand versetzte. 
Eine dritte Grabungskampagne
'
, die vom 15. Februar bis 15. April 1954 
durchgeführt wurde, bestätigte und erweiterte die dargelegten Erkennt-
nisse, die sich außer durch den arclläologischen Befund des Gebäude-
komplexes durch eine große Menge von Keramik und durch passende 
Münzfunde belegen lassen. Man konnte u. a. noch weitere Zisternen fest-
stellen7• Desgleichen wurden insgesamt Bruchstücke von mehr als 1000 
Tongefäßen zutage gefördert, die an Ort und Stelle verfertigt wurden. 
Diese erstaunlich große Menge von Tonwaren fand gelegentlich der 
'Vgl. P. de Vaux, Chronlque archeologique: Chirbet Qumrlln, 
RB 61 (1954) 567 f. - Nach ebenda erfolgter Mitteilung soll eine vierte ror das 
Frühjahr 1955 geplante Grabungskampagne die Ausgrabungen von Chi r b e t 
Q u m r a n zu Ende führen. Elnem Brief vom 15. 2, 1955 aus Jerusalem ent-
nehme icll, daß diese letzte Grabung in den ersten Februartagen dieses Jahres 
tatsächlich begonnen wurde, daß aber in den ersten zehn Arbeitstagen keine 
nennenswert neuen Ergebnisse gezeitigt wurden. ~ 
, DIe ungeheure Sorgfalt, die auf die Wasseranlagen in Q u m r Anverwandt 
wurde, stellt m. E. eine archäologische Korrektur dar zum Aufsatz von Go t t-
s tel n, Anli-Essene tralts in the Dead Sen Seroils, Vetus Testamentum (TI) 4 
(1954) 141-147. Go t ts tel n vertritt, gestützt auf "Regelbudl" IIJ, '" tr.; V, 131. 
die Ansicht, daß die Mönchllgemeinde von Q um r A n "diametral entgegen-
gesetzt" war der Täufersekt.e der Essener und daß sich somit die Annahme 
einer "Schwesternsekle" erledIge. In den angeführten Belegstellen lst wohl 
von einer Vergeistigung des tennhm, technkus "Reinheit" die Rede, nicht wird 
jedodl dort expreub verbis jede kulUsche Waschung abgelehnt. 
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Grabung selbst ihre Erklärung. Man hat nämlich in Chi r b e t Q u m r a n 
den bisher besterhaltenen Töpferraum Palästinas entdeckt. Weiter war 
noch zu erkennen, daß das Gelände schon im 8. und 7. Jahrhundert 
vor Chr. bewohnt war, wie Briefe und Scherben mit phönizischen Schrift-
zeichen dartun. Danach blieb Chi r b e t Q u m r ä n Jahrhunderte hin-
durch unbewohnt, vermutlich bis zur Ansiedelung der "Möncbsgemeinde" 
dortselbst. 
b) Ge s chi c h t e von Chi r b e t Q u m r ä n 
Die verschiedenartigen archäologischen Ergebnisse, die Erkenntnisse 
aus der Architektur, der Keramik, den Münzfunden ermöglichen nunmehr 
eine ziemlich sichere Rekonstruktion der Geschichte von Chi r b e t 
Q u m r ä n. Die Gebäudeanlage mit dem ausgedehnten Gräberfeld von 
über 1100 Grabstätten diente als Ver wal tun g s zen t rum, als Ver-
sammlungsraum und als Friedhof für die "Mönchsgemeinde", 
die in ihrem Umkreis lebte. Errichtet wurde das Gebäude wahrscheinlich 
unter Johannes Hyrkanus (135-104 v. Chr.); bezogen ganz sicher unter 
Alexander Jannäus (103-76 v. Chr.), wie die Münzfunde verraten. Diese 
erste Benutzungsperiode dauerte wenigstens bis zum letzten Hasmonäer 
Antigonus Mattathias (40-37 v. Chr.). Wie oben erwähnt, ist das Ende 
der ersten Periode durch die Zerstörungen eines Erdbebens gekenn_ 
zeichnet. Nach den Angaben von Flavius Josephus8 läßt sich das fragliche 
Erdbeben, in dem 30000 Bewohner Judäas umkamen, auf das Frühjahr 
31 v. Chr. datieren. 
Während der Regierungszeit Herodes des Großen (37-4 v. Chr.) blieb 
Chi rb e t Q u m r ä n verlassen; nach den Münzen zu schließen, fand die 
Wiederherstellung erst unter dessen Nachfolger Archelaus (4 v.-6 n. 'ehr.) 
statt. Mithin läßt sich auch die Neubesiedelung auf die ersten Jahre un-
serer Zeitrechnung festlegen. Ihr Ende fand die zweite Periode im 
zweiten Jahre des ersten jüdischen Krieges (67/68 n. Chr.). Nach Flavius 
Josephus können wir mit Bestimmtheit sagen, daß das Gemeindehaus 
von Q u m r ä n im Juni 68 von Soldaten der 10. römischen Legion, die in 
Jericho Quartier bezogen, eingenommen und zerstört wurde~. Damit ver-
lieren sich die archäologischen Spuren der "Mönchsgemeinde" in Chi r-
bet Qumrän. 
In einer dritten Benutzungsperiode, für die nach dem Grabungsbefund 
eine andere Situation vorauszusetzen ist, richtete römisches Militär einen 
Stützpunkt ein, vermutlich um den Nordteil des Toten Meeres von hier 
aus überwachen und nach dem Fall der Feste Masada jenseits des Toten 
Meeres die dort stationierten römischen Soldaten verproviantieren zu 
, Antiquitates (Ant.) XV, 5, 121-147; Bellum Judalcum (B!) I, 19, 370-380 
(nach der Ausgabe von Nie 9 e, Berlin 1888-1892). 
I BJ V, 1,42; 2,64. 
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können. Gegen Ende des ersten nachduiatUchen Jahrhunderts haben die 
Soldaten den Stützpunkt verlassen, der noch ein letztesmal während des 
zweiten jüdi3chen Krieges in den Jahren 132-135 von aufständischen 
Juden besetzt wurde. 
Die Tatsache, daß Chi r b e t Q u m r 4 n 68 n. Chr. gewaltsam zerstört 
wurde, legt den Schluß nahe, daß die ordensähnliche Gemeinschaft dort 
tätlichen Widerstand leistete. Vielleicht geschah das nur durch einen 
zurückgebliebenen kleinen Teil der Mitglieder, nachdem man vorsorglich 
die reichhaltige Bibliothek in die einzelnen benachbarten Höhlen in 
Sicherheit gebracht hatte. Möglicherweise ließ sich aber auch die ganze 
Gemeinde in einen Kampf mit den Römern ein. denn im Jahre 68 n. Chr. 
waren die Sikarier in Masada und Engaddi besonders aktivI'. 
Es stellt aich noch die Frage: warum blieb die Anlage von Chi rb e t 
Q u m r 4 n 30 Jahre lang nach der Beschädigung durch das Erdbeben 
verlassen? Da das Gebäude ja nur Gemein.schaftszwedten diente, konnte 
das Erdbeben die Gemeinschaft. die wohl Zelte und Hütten bewohnte und 
infolgedessen ähnlich wie das römische Militär keine schweren Verluste 
in ihren Reihen zu verzeichnen hatte, doch kaum zwingen, sich eine 
andere Zufluchtsstätte zu sumen, Zur Beantwortung dieser Frage erinnert 
p, d eVa u x daran, daß die Sektenregel in der sogenannten Damaskus-
schrift eine nahe Verwandte besitzt. Es kann heute kaum mehr zweifel-
haft sein, daß die in der Damaskusschrüt genannte "Gemeinde des 
Neuen Bundes von Damaskus" identisch Lst mit der "M6nchqemeinde 
vom Toten Meer". Das lAßt aich neben der Ähnlichkeit der 0ra:anlaaUOD, 
der Lehre und des Vokabulars der Damaskuachrift und des Jleeelbudl. 
vor allem aus Fragmenten der Damaskusschrlft unter den H6blenfunden 
erweiaen". 
Vom ardtäologischen Standpunkt aua bietet demnach die Rellerunp-
zeit Hemdes des Großen, der der Bewegung kaum freundlich ,e.enÜbef.. 
" Vgl. BJ IV, 7, ~. Zudem beweiat die RoUe "Krlq der S(Ihne dtI 
Lichtes mll den Söhnen der F1natemil-, in der die Edomtter, Moabiter UDd 
Ammoniter 81. S6hne der FiMternla bezeichnet ~en, daß dtne KrIep-
anweiNna alch nlmt nur auf leiaUCe Auaelnandenetmna bezieht. VIeIDMbI' 
lebt hier der Gedanke an den aus AlUsrael bekannten,. VOll Jabwe pboten«I 
beüiCen Kriel (Ex, Dt, Jot, Ri) wieder auf. So i.1 es durdlaua .... !rI)v wad 
m6sllch, daß die Gemeinde bn Kampf leien die r6miMi1.en LedoDm ... zum 
beUtlen Krieg auflerofen glaubte. Nach Sehnackenburl. DIe IIWkbe 
Bobchaft des NT, MUndlen 19M, 201 -all die genannte Rolle d ...... DIll' eine 
Darstellung des eschatolo81sdlen Kampfes der Erwählten .... & Qewalten 
der Flndemw enthalten. Sdl. br1n~ ale in Zuammenban& mit lIpb I, 10-1'1, 
n Die Herauscabe der nach IM7 retundenen Fraamente lIt VOll B. r-
I h ~ 1 m y - M 1I1 k arq;ekOrKUrt. - Inzwt.dlen .md die I Uf'IPI'ClDIUcb Im 
Besitz der hebrliKhen Un.lveraitll JeruMleau bdladJktwn aou.. aua dem 
1. Fund (vII. TThZ a (lW] 111) VOQ öm veratorbeDeD jOdi ..... AnhIokJpD 
E. S u k e n I k mit dem TUet .Oar hammalDlot ~. (- Schab: der 
verboraenen &:hriften) 11M In lenuaI.m ban\lSllBllndlt worden. 
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stand, den besten historisd1en Ansatz für die Auswanderung der Sekte 
nach Damaskus. Ungeklärt ist zudem, ob mit Damaskus die bekannte 
Stadt dieses Namens gemeint ist, oder ob mit der Nennung dieses Namens 
nicht eher auf Am 5, 27 angespielt sein soll, wo von einer Slrafverbannung 
wegen Götzendienst "bis über Damaskus hinaus" die Rede ist. Man hätte 
dann in der Verbannung aus Chi r b e t Q um r ä n die Erfüllung des 
Drohwortcs Am 5,27 auf sich bezogen, ohne daß diese Verbannung not-
wendig nach Damaskus verlegt zu werden braucht. Die Neigung, in zeit_ 
geschichtlichen Ereignissen prophetische Verheißungen erfüllt zu sehen, 
wird ja auch durch den Habakukkommentar nahegelegt. In ihm stellt 
sC!in Verfasser fest, wie sich fortgesetzt die Prophetien von Habakuk im 
Zeitgescbehen erfüllen. 
Entscheidung in dieser Frage wird aJlerdings erst die Exegese auch der 
bis jetzt noch nicht edierten Texte bringen können. 
n. Die .. Mönchsgemeindc" vom Toten Meer 
Unsere folgenden Darlegungen grunden im wesentlichen auf dem 
.. Regelbuch"l1 dieser religiösen Gemeinschaft. Seit der VeröfTentUchung 
des "Regelbudles" und der anderen Rollen aus dem Besitz der Sekte hat 
es wahrlich nicht an Versuchen gefehlt, Eigenart und Wollen dieser 
"Ordensgemeinschaft" zu beschreibenlS• Mit allem Vorbehalt, daß die noch 
nicht abgeschlossene Unter-suchung und die für dieses Frühjahr angesetzte 
Absehlußgrabung neue und andere Erkenntnisse zeitigen werden, soll 
hier eine vorläufige Darstellung der Sektengemeinschaft und ihrer Ziele 
unternommen werden. 
a) Organisation 
Der "Mönchsorden" vom Toten Meer wurzelt in seiner Organisation 
und in seiner Lehre im Mutterboden der israelitischen Jahwereligion. Ihr 
entleiht er dic hierarchische Ordnung seiner Mitgliederl4 • Die oberste 
.. VerufTentllc:ht als .. Thc Dead Sea Serens of 51. Mark's Monaslery", Vol n, 
2. Ed. by Bur r 0 w I, New Haven 1951. Wir zitieren nach den Kolumnen 
dieser Ausgabe. 
IJ An wlchtiieren Bearbeitungen &eien erwähnt: Du p 0 n t - S 0 m m e r Ape~1 prellminalres &Ur les mnnuserlts dc In Mer Mol1c, Paria 1950; derselbe: 
Nouveaux ape~s &ur les manuserits dc la Mer Morle. Paril 1953; deneibe, 
Thc Jewl.sh secl or QumrAn and the Esscmcs, London 1954; Bar d t k c, Die 
Handschrlrtentunde um Toten Meer, BerUn 1952; R 0 w I cy, Thc Zadokltc 
FTall1\ents and the Dead Sea Seren.., Oxlord 1952; Se hube r l, Die jüdischen 
und judenchrlstllchc.n Sekten 1m Lichte des Handschrlr-tenfundcs von 'En 
Fcicha, Zeltsehr. f. kalh. Theololle 74 (l952) 1--62; Verme., Les manuserlu 
du d~ert de Juda, Tournai 1953; Moll n , Die Söhne des Lichtes, Wlen_ 
MUnchen (19M). 
U Vii. dazu Nötscher, Jüdlsche Mönd}Jlemeinde und Ursprun, dei 
Chrlltentums nach den jUnpt Gm Toten Meer aufaefundenen HandsehrUtcn, 
Bibel und Kirche 1952, 21-38, 25 fT. R 0 I t, Gruppe:nbllduDaen Im AT, Theol. 
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Stufe nehmen die Priester ein, und zwar sind es die Sadoqiten, also An-
gehörige des legitimen aaronitischen Priestergeschlech.ts; ihnen folgen 
Leviten und Laien (Il, 20 f.). Die Gemeinde ist gegliedert in Abteilungen 
zu Tausend, Hundert, Fünfzig und Zehn. Jeder Zehnergruppe wird ein 
Priester zugeteilt, der Präzedenz vor allen übrigen Gruppenmitgliedern 
hat (VI, 31.). An anderer Stelle (VI, 8) werden anstatt der Leviten die 
Ältesten nach den Priestern vor dem Volk genannt. An der Spitze des 
Ordens steht der Aufseher oder Prüfer; VI,12: MebaqqeT; VI, 14: Pagid 
geheißen16• Weiter ist (VIll, 1 f.) die Rede von einem obersten Rat, be-
stehend aus zwölf Laien und drei Priestern. Diesem Rat obliegt die Be-
handlung und Entscheidung der causae ma10Tes. 
Das Nachsuchen um Aufnahme in den Orden steht jedermann am. 
Israel frei (VI, 13 H.). Bedingung ist jedoch, sich einer Prüfung vor dem 
genannten Paqid zu unterziehen, der demnach auch die Stelle eines 
Novizenmeisters einnimmt. Die Prüfung hat sich zu erstrecken auf" Ver-
stand" und "Werke" des Kandidaten; als ausschlaggebend für die Auf-
nahme wird das Begreüen der Lehre gewertet. Erhält er nach dem Votum 
der Gemeinschaft die Aufnahme, so beginnt das zweijährige Noviziat. 
Nach Ablauf einer einjährigen Einübungszeit inmitten der Gemeinschaft, 
ohne daß der Novize bereits teilhat an ihrem gemeinschaftlichen Ver-
mögen und an ihren kultischen Mahlzeiten teilnimmt, hat er eine zweite 
Prüfung vor der versammelten Gemeinde abzulegen. Findet er in ihr die 
Zustimmung der Vollversammlung, so übergibt er seine "Arbeitskraft" 
und sein "VermögenM dem Mebaqqer. Der vereinnahmt letzteres in einer 
Sonderliste. Daraufhin gewährt man ihm Teilnahme an der "Reinheit der 
Vielen"; nicht jedoch. am Gemeinschaftstisch., bis ein weiteres Jahr vorüber 
ist. Eine letzte Prüfung seitens des Mebaqqer nach Weisung der Gemeinde 
entscheidet dann über seine definitive, vollberechtigte Eingliederung in 
den Orden. Jetzt erst erhält er Sitz und Stimme in der Vollversammlung, 
und sein eingebrachtes Gut wird zum gemeinschaftlichen Vermögen ge-
schlagen. 
Die Sitzungen des "Ordenskapitels", dem alle vollberechtigten Mit-
glieder angehören, finden wegen "jeder Angelegenheit" (VI,4), wohl 
regelmäßig, statt; seine korporativ getroffenen Anordnungen sind maß-
Llt. Zeitung 80 (1955) 1-8 weist darauf hin, daß man für die "organisatorischen 
Maßnahmen" der Gemeinschaft auf das prietitediche Vorbild In der Chronik 
l.urückgreifen konnte. 
U Nach Ver m i!: s, Les manuscrits ... sollen die Laien noch unterzuteiJen 
sein In die "Vielen", deren Oberste Klasse und In die ~Männer der Gemeinschaft", 
denen nicht nur die restlldlen VolJmitglieder, sondern auch Postulanten und 
Novizen angehört haben sollen. An der Spitze der" Vielen" habe der PaQid 
gestanden. - An diesem Vorschlag ist zu ersehen, eine wie verschiedenartige 
Deutung die Texte zulassen und wie schwer es bis jetzt noch ist, definilive 
Aussagen zu wagen. 
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gebend und verbindlich. Das "Ordenskapitel" wird nach genauer Sitz-
ordnung gehalten, denn jedes Mitglied hat seinen festen Platz, der ihm 
beim Abschluß seines Noviziates zugewiesen wird (VI, 8 ft'.). Die General_ 
versammlung wird vom Mebaqqer vorbereitet und geleitet. Jeder hat die 
Verpflichtung, in ihr seinen Rat beizusteuern; die Wortmeldung darf aber 
nur nach dem zuerkannten Rang der einzelnen Mitglieder erfolgen. 
Wenn die Ordensmitglieder auch getrennt wohnen (VI, 2), so schreibt 
ihnen die Regel neben den gemeinsamen Ratssitzungen doch gemeinschaft_ 
liche Mahlzeiten vor. Diese sollen überall dort stattfinden, wo wenigstens 
eine Gruppe von zehn Ordensmitgliedern sich mit einem Priester zu den 
rituellen Mahlzeiten einfinden lwnn (VI, 4 ft'.). Vor dem Essen sind vom 
Priester zuerst Brot und Fruchtsaft zu segnen. 
Weiterhin soll von den Zehn einer Gruppe jeweils einer im Turnus 
Tag und Nacht sich ins Studium der Tora versenken zum Nutzen für die 
Gemeinschaft (vgI. Ps 1,2 f.). Von der Vollversammlung wird dazu ver_ 
langt, ein Drittel der Nächte des Jahres zur Schrütlesung, zum Tora-
studium und zum gemeinsamen Gebet zu durchwachen (VI,6---8). 
Aus der Darstellung des Flavius Josephus ist uns bekannt, daß sakrale 
Waschungen neben den kultischen Mahlzeiten konstituierendes Element 
für die essenische Sekte warenl8• In der Damaskusschrift sind ausdrück_ 
lich Anweisungen für diese Waschungen gegeben (X, 11-13). Auch das 
"Regelbuch." unserer "Mönchsgemeinde" setzt sie voraus, wie aus den 
111,4 und 9 erwähnten "Wassern der Unreinheit" zu schließen ist (vgI. 
V, 13). Zudem findet die stufenweise Eingliederung in die Ordens_ 
gemeinschaft in der Zulassung zur "Reinheit der VielenM, worunter doch. 
wohl sakrale Waschungen zu verstehen sind, nach dem ersten Noviziats_ 
jahr ihren Ausdruck (VI, 16 f.). Aus der Wichtigkeit der rituellen Waschun_ 
gen für die "Reinheit der Vielen" erklären sich denn auch am ungezwun_ 
gensten die auffälligen Wasseranlagen von Q u m r !I. n, die der Spaten 
der Archäologen freigelegt hat. 
Eine ganze Kolumne des "Regelbuches" (VI, 26-VII, 25) enthält den 
strengen Disziplinarkodex der Gemeinschaft. In kasuistischen Rechtssätzen 
sind eine Reihe von Vergehen gegen die Gemeinschaft, gegen die Ehre 
des einzelnen Mitglieds oder des gesamten Ordens, gegen die Fundamente 
des Zusammenschlusses, gegen das gemeinschaftliche Vermögen auf-
gezählt. Als Strafe dafür wird jeweils der Ausschluß aus der "ReInheit der 
Vielen" und damit die Suspension der Mitgliedsrechte für kürzere oder 
längere Frist nach der Schwere des Vergehens verhängt. Dazu tritt 
Kürzung der täglichen Lebensmittelration um ein Viertel. Als Straf-
beispiele seien angeführt: 
Wer falsche Angaben über sein Eigentum macht (vgI. Apg 5, 1-5: 
Anamas und Saphira), wird für ein Jahr aus der Gemeinschaft aus-
11 BJ II, 8, 128-133. 
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geschlossen VI,25; wer während der Vollversammlung schläft, wird für 
dreißig Tage ausgeschlossen VII,10; ja, sogar wer in der Versammlung 
spuckt17, hat dreißigtägigen Ausschluß zu vergegenwärtigen. Dauernder 
Ausschluß droht dem, der sich als Verleumder an der Gesamtheit vergeht 
(VII, 16!.) und dem, der schon verschiedentlich die Gemeinschaft ver-
lassen hat. Maßgebend für die Wiederaufnahme nach unbefristetem Aus-
schluß inIolge grober Delikte wird das Motiv des Vergehens: wer aus 
Irrtum fehlt, findet erneute Zulassung nach Art und Weise des zwei-
jährigen Noviziates; wer aber aus Stolz und Bosheit Schuld aue sich 
lädt, wird für immer aus der Gemeinschaft ausgeschlossen und gilt 
geradezu als excommunicatm vitandusls. 
Echt biblisch faßt die "Mönchsgemeinde" ihr Verhältnis zu Jahwe 
als .,Gnadenbund" (1,8.16.20.24) auflt. Jährlich findet eine Bundes-
erneuerung mit feierlicher Verpflichtung auf Gottes Gesetz und Ab-
renuntiation des Bösen nach vorgeschriebenem Rituale statt (I, 18-lI, 18). 
Die Priester preisen Gottes Gerechtigkeit und seine Gnadenerweise an 
Israel, die Leviten dagegen erzählen von den treulosen Vergehen Israels 
unter der Herrschaft des Belija'alto. Darauf folgt ein gemeinsames 
Schuldbekenntnis, auf das hin die Priester einen Segen sprechen, in dem 
sich Anspie1ungen an den aaronitischen Segen erkennen lassen. Die Le-
viten dagegen stoßen zweimal Verwünschungsftüche gegen die Abtrün-
nigen aus, die mit einem doppelten verpRichtenden Amen des Volkes 
beantwortet werden!l. In ähnlicher Weise dürfte wohl die Erstaufnahme in 
den Gnadenbund als Vollbürger der "Mönchsgemeinde" vor sich gehen. 
b) Zweck des Zusammenschlusses 
Als Zweck, der den Grundern der Gemeinschaft vorgeschwebt hat, läßt 
sich ganz einfach das Eingehen eines neuen Bundesverhältnisses mit 
Jahwe angeben. In der Damaskusschrilt trägt dieses Verhältnis ausdrück-
lich die Bezeichnung "Neuer Bund" (VTII, 21). Der Gebrauch des Terminus 
"Neuer Bund" und die dahinterstehende Vorstellung weisen zurück auf 
Jer 31,31, das folgende prophetische Weissagung enthält: "Siehe, es 
kommen Tage, Ausspruch Jahwes, da werde ich mit dem Hause Israel 
und dem Hause Juda einen neuen Bund schließen." Es ist deshalb nahe-
liegend, daß die Stifter der mönchsähnlicllen Gemeinschaft sich auf diese 
jeremianische Verkündigung bezogen. Denn die ganze "Ordenssntzung" 
ist darauf abgestellt, möglichst vollkommen das altisraelitische Frömmig-
11 Dieses Verbot läßt sich auch bel den Essenern nachwe.isen. 
iI Nötscher a. a. O. 26. 
U Daneben heißt er "ewiger Bund" IV, 22; V, 5l 
" Ob BeHja'al eine historische Gestalt Ist, wie mandle Stellen nahelegen. 
oder der "Flirst der Finsternis", Ist schwer zu entscheiden. 
11 Das doppelte Amen als Beteuerunpforme1 Im Munde Jesu ist für das 
Joh-Evil charakleristisdl. 
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keitsideal zu verwirklichen, das sich in das oft im AT gebrauchte Wort 
"Gott suchen" zusammenfassen läßt. Programmatisch fast wird dieses 
Hauptanliegen der "Ordensgemeinschaft" an die Spitze des "Regelbuches" 
(1,1 f.) gestellt; es erfährt seine nähere Bestimmung durch die eindring-
liche Verpflichtung zum guten und rechten Handeln nach der Weisung 
des Moses und der Propheten!! (1,2 f.). Das hinwiederum zieht die Not-
wendigkeit eines dauernden Studiums der Tora und der Pflege des Ge-
betes, selbst in der Nacht, nach sich (VI, 6.........s). Gesetzesmeditation, wie sie 
im AT als Ideal des frommen Israeliten, z. B, Ps 1,2; 119,15, hingestellt 
wird, Lesen im "Buche" und Gebet durchziehen also rhythmisch das Leben 
der Ordensmitglieder. Wenigstens dreimal am Tage und dreimal in der 
Nacht sind festgesetzte Gebetszeiten, dazu solche zu Beginn der Monate, 
des Jahres, im Wechsel des JahreslauCs (X, 1-8 ff.). So mündet denn auch 
beispielhaft das "Regclbucb" mit der Versicherung dauernden Gebetes 
selbst in einen Lobpsalm aus (X, 9-XI, 22). 
Das Lesen im genannten Buche bezieht sich vielleicht auf das geheim-
nisvolle Buch Hagu, das uns in der "Möncbsregel" zwar nicht begegnet, 
wohl aber in den Fragmenten zu ihr erwähnt wjrd~3. Von Jugend auf 
sollen die Mitglieder darin unterrichtet werden. In ihm dürfte sicher die 
Arkandisziplin des "Ordens" enthalten sein, da man es im Verborgenen 
läßt und seinen Inhalt geheim hält. Jedoch die wenigen Andeutungen in 
den genannten Texten lege schon nahe, daß dieses geheimnisvolle Buch 
von z~ntraler Bedeutung für die "Mönchsgemeinde" war. 
Das eigentliche Ziel aber, das der "Orden" anstrebte, wird VIII, 5-10 
in folgende Worte gelaBt: "Wenn dies in Israel geschieht, ist der Rat der 
Gemeinde in der Wahrheit fest, damit er eine Gründung für ewig sei, 
ein Heiligtum in Israel und eine Gemeinde des Allerheiligsten in Aaron, 
treue Zeugen im Gericht. (Aufgabe) der Auserwählten des Wohlgefallens 
ist es, die Welt zu entsühnen und den Frevlern heimzuzahlen. Dies ist 
die erprobte Mauer und der wertvolle Eckstein. Nicht sollen ihre Funda_ 
mente wanken und nicht von der Stelle rücken. (Es ist) der Ort des Aller-
heiligsten für Aaron im Wissen aller für den Bund des Rechtes ... (Auf-
gabe) des vollkommenen Hauses und der Wahrheit in Israel (ist es), den 
Bund für die ewigen Gesetze aufzurichten." Gleiche Gedanken finden sich 
weiterhin IX, 5 f. ausgedrückt: "In dieser Zeit werden sich die Männer 
der Gemeinde, das Haus der Herrlichkeit für Aaron absondern zu einer 
Gemeinde des Allerheiligsten; ebenso das Hnus der Gemeinde für Israel, 
die da vollkommen wandeln." Diese Zeilen künden also davon, daß in 
P Aus dieser Stelle ergibt sidl. daß die Sekte den Kanon in einem weiten 
Umfang annahm - in den ,.,Propheten" sind nadl unserer Terminologie auch 
die geschichtlichen Bücher enlhatlen. 
P Vgl. d eVa u x, RB 57 (1950) 426. In der DamaskusschrlCt wird es X, 6 
eigens neben anderen "Bundesbilchem" aufgeführt. 
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unserer Ordensgemelnschaft die geläufige atl Terminologie für den Tempel 
als Gebäude und Wohnstätte Gottes auf die Ge m ein s c hai t der 
o r den s mit g I i e der übertragen wurde. In dieser Selbstbezeldmung 
als "lebendiger Tempel GottesU steht der "Orden" singulär da, im Gegen-
satz zu allen übrigen jüdischen Gruppen und Sekten. Der Gebrauch des 
Wortes "Tempel", den wir zur Bezeichnung der jungen christlichen Ge-
meinde bei Paulus antreffen, z. B. 1 Kor 3, 16; 2 Kor 6, 16; Eph 2, läßt sich 
somit in der gleichen Verwendung schon bei der "Mönchsgemeinde" vom 
Toten Meer nachweisen". Paulus konnte also für seinen übertragenen 
Gebrauch der Tempelterminologie auf die Praxis der IIMönchsgemeinde" 
zurückgreifen. Die darin sich bezeugende Vergeistigung atl Vorstellungen 
und Religionsinhalte flndet man auch sonst in der Ordensverfassung; z. B. 
in einem vergeistigten Opferbegriff (lX,4), der entsprecllend der Auf-
fassung der Propheten die Tieropier nicht verachtet, sondern der sie als 
• Zeichen und Ausfluß religiös-sittlicher Opfergesinnung gewertet wissen 
will. Oder in den Konsequenzen aus der Untersclleidung der "Sünden aus 
Irrtum" und aus nStolz". Diese Sündenart trägt Num 15,30 f. die Be-
zeichnung "Sünde mit erhobener Hand". Nach Num droht einem solchen 
Sünder Ausrottung aus der Volksgemeinschaft. Auch für diese Unter-
scheidung läßt sich folglich eine at1 Grundlage in der Tora angeben. 
Es tut der so verstandenen Idee der Gemeinschaft als lebendiges Haus 
Gottes keinen Eintrag, daß in ihr gemäß der hierarchischen Gliederung 
zwischen den beiden Wesenskomponenten Priestern und gewöhnlichen 
Israeliten unterschieden wird. Im Gegenteil, auch darin liegt eine Bei-
behaltung und Anpassung der tl;leokratischen Volksordnung Israels vor, 
die den Ordensbcdürfnissen gemäß fortentwickelt ist. Jedenfalls kündigt 
sich in der ausgeführten Zwecksetzung der Ordensgründung eine wahrhaft 
zentrale, im besten atl Glaubensgut wurzelnde Vorstellung an, die zu 
jener Welt von Wirklichkeiten gerechnet werden muß, die Paulus "Fülle 
der Zeiten" nennt (Gal 4,4). Von selbst drängt sich aber auch die Frage 
auf, wie versuchte die "Mönchsgemeinde" von Q u m r ä n dies hohe Ziel 
zu erreichen? 
c) Ethos 
Die erwähnte Energie zur Vergeistigung läßt sich fortgesetzt auch 
an den ethisenen Normen der "Mönchsgemeinde" feststellen . 
•• Wegen dieser übi!rtragenen Tenninologie hält Kuh n, Lei rouleau x de 
euivre de Qumrttn, RB 61 (1954) 193-205 es für unwahrscheinlich. ja aus-
geschlossen, daß die noch nicht entrollten 3 KupCerroUcn eine Beschreibung 
des Gemclnschaltshauses nach Art der Tempelbi!schrelbung In 3 KgS Centhalten 
habi!n. Vielmehr habe der MebaQQer das gesamte Eigentum, vornehmlich die 
Bibliothek, in Sh::berheit gebracht und die Vel'1ltecke auf dem MetaU kata· 
logislert. 
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Von den Mitgliedern verlangt der Orden, daß sie bei ihrem Eintritt 
"all ihr Wissen, ihre Kraft und ihr Vermögen in die Gemeinde Gottes 
bringen", d. h., daß sie ihre geistigen Fähigkeiten, ihre Arbeitskraft und 
ihren Besitz, sich also mit ihrem gesamten inneren und äußeren Ver-
mögen rückhaltlos der Gemeinschaft übereignen (I, 11 f.). Die Vollmit_ 
glieder verpflichten sich demnach zur G ü t erg e m ein s c hai t und der 
daraus sich ergebenden persönlichen Armut, zum Gehorsam 
unter den Beschluß der Vollversammlung in vermögensrechtlichen An-
gelegenheiten, unter die Weisung der sadoqitischen Priester in Sachen 
der Tora und ihrer Auslegung~~. 
Grundlage und Voraussetzung für das eigentliche Ethos der "Mönchs_ 
gemeinde" ist aber das Verständnis eines eigenartigen Theologumenons, 
das in der Ordensregel ausführlich begründet und behandelt wird: die 
Lehre von den beiden Geistern. Bedeutung und Wertu~g, 
die der "Orden" diesem Theologumenon beimißt, erhellt aus der Vor-
schrilt, die Mitglieder seien dauernd in dieser Lehre zu unterweisen 
(m, 13). 
Der Gedankengang dieser theologischen Sonderlehre ist, kurz skizziert, 
folgender: Bevor Gott noch die Welt und das All schuf, hat er in seinen 
Plänen den Menschen zwei Geister zubestimmt: den Geist der Wahrheit 
oder des Lichtes, den Geist des Unrechtes oder der Finsternis. Für den 
gegenwärtigen Äon sind nun beide Geister, die miteinander in dauerndem 
Kampfe stehen, den Menschen als die Prinzipien des Guten und des 
Bösen zugesellt. Scheint es zunächst so (lU, 20 ff.), als ob in "der Hand des 
Fürsten der Lichter die Herrschaft über alle Söhne der Gerechtigkeit" 
liegt und die Teilhabe an dem entsprechenden Geist clie Menschheit in 
zwei Gruppen teilt, so wird nach IV, 24 f. genauer die Scheidung zwischen 
gutem und bösem Prinzip, d. h. die Teilhabe sowohl am guten wie am 
bösen Geist ins Herz des gleichen Menschen verlegt. Denn bis zum Ende 
dieses Äon hat Gott sie zu gleichen Teilen den Menschen zugeordnet; nach 
dem festgesetzten Ende aber werden Unrecht und Finsternis gänzlich 
weggetilgt sein. Infolgedessen kämpfen im Herzen desselben Menschen 
die beiden Prinzipien des Guten und des Bösen immerfort gegenein-
ander. In diesem unaufhörlichen Kampfe stehen Gott und seine Engel 
auf seiten der Söhne des Rechtes: "Den Geist des Lichtes und seine Ge-
folgschaft liebt er für immer, den Fürsten der Finsternis und dessen 
Anhang dagegen verabscheut er von Grund auf, und er haßt sie." 
a über das 3. christliche Ordensgelübde der Keuschheit finden wir in der 
Regel nichts. In der DamaskusschrUt IX, 1 H. wird dagegen die Ehe gestattet. 
Nach Phllo und Flavius Josephus lehnten die Essener, oder wenigstens ein 
Zweig von ihnen, die Ehe ab. Daher wird die Notiz BJ rr, 8, ]201. verständlich, 
duO die Essener sich fremde Kinder annehmen, um sie in Ihrem Geiste z.u 
erziehen. 
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Finsternis bei der Eintührung des Messias-Friedensfürsten zweimal ge-
braucht. Der GoUesknecht hat die Aufgabe "Licht der Heiden zu sein" 
Jes 42,6; 46,9. Diese Redeweise ist übergegangen ins NT. So kann Paulus 
Röm 13,12 schreiben: "Laßt uns ablegen die Werke der Finsternis und 
anziehen die Waffen des Lichtes" und Eph 5, 8: "Ihr waret einst Finsternis, 
nun seid ihr Licht im Herm.u Vor allem aber ist dieser Gegensatz in die 
theologischen Aussagen des Joh-Evgl aufgenommen: 8, 12; 11, 10; 12,35. 
Mit den angeführten Stellen haben wir nur eine Reihe von markanten 
biblisdlen Äußerungen angeführt, bei weitem aber nicht eine lückenlose 
Aufzählung der einschlägigen Verse geboten. Es liegt also auf der Hand, 
mit dieser bevorzugten Ausdrudtsweise Verbindungen von der Sekten-
regel rückwärts zum AT und vorwärts zum NT herzustellen. 
Indes ist mit dieser Teilhabe der Menschen am guten wIe am bösen 
Prinzip keineswegs eine absolute Determination gelehrt. Sie ist schon 
deswegen auszuschließen, weil die Scheidung des Guten wie des Bösen 
quer durch das Herz des einzelnen Menschen geht. Ausdrücklich wird 
aber bei der Abkehr vom Bösen und bei der Hinwendung zum Guten von 
der Freiwilligkeit gesprochen (vgl. V,1. 10; VI,13), die die treibende 
Kraft dieser Umkehr bilden muß. 
Da sich nun die Ordensgemeinschaft mit den "Söhnen des Lidltes" 
identisch weiß, hat die innere Umkehr in der freiwilligen Eingliederung 
in die Gemeinschaft zu erfolgen. In dieser Lehre ist der Punkt gegeben, 
von dem aus der ~Mönchsorden" sich zwangsläufig zu einer esoterischen 
Gemeinschaft von Auserwählten entwickeln muß. So wenIg nationale 
und blutmäßige Zugehörigkeit zum Volke Israel ausschlaggebend sind für 
die Aufnahme in die Sektengemeinde, so wenig lassen sich aber auch 
notwendige Konsequenzen aus dem aU Gedanken von der Universalität 
des HeUs feststellen, der in der exilischen und nadtexilischen Prophetie 
eine bedeutsame Rolle spielt. 1m Gegenteil, der Anspruch, nur im "Orden" 
zu den "Söhnen des Lichtes" gehören zu können, widerspricht der Uni-
versalität und läßt das Sektiererische der Gemeinschaft und damit die 
OpposiUon zur Muttergemeinde klar zutage treten. 
Auch die Umkehr wird mit dem im AT geläufigen Terminus .§ub aus-
gedrückt. Sie besteht negativ in einer totalen, nicht nur wIllensmäßigen 
Abkehr von allem Bösen, die sich In einer physischen Absonderung von 
den Männern des Unrechts äußert, vgl. V,l ft. Positiv verlangt sie Ein-
gliederung in die mönchsähnliche Gemeinschaft. In ihr sah man augen· 
scheinlich die Verwirklichung des jesajanischen Gedankens vom "Resle, 
der sich bekehrt" Jes 7,3; 10,20; vgi. noch 4,3; 28,5 t. Auch diese Idee 
mag neben dem Vorhaben, einen "Neuen Bundu mit Jahwe einzugehen, 
an der Wiege der mönchsähnlichen Sekte gestanden haben. Durch einen 
feierlichen Eid vor der Vollversammlung verpflichtet sich der Neophyt 
aul das mosaische Gesetz mit a11 seinen Forderungen und seine Aus-
154 
legung durch die sadoqitischen Priester (V, 8). Einzig und allein diese von 
innen heraus erfolgende, radikale Umkehr macht die Ordensmitglieder 
rein und gibt ihnen das auszeichnende Prädikat "Männer der Heilig-
keit"~~. 
Diese eidliche Verpflichtung erstreckt sich auf die Liebe zu allen Er-
wählten und auf den Haß zu allen Verworfenen. Wir berühren damit 
eine Eigentümlichkeit, die uns angesichts des hochstehenden Ethos des 
ordensähnlichen Verbandes in Staunen versetzt und wahrscheinlich 
unser Mißfallen erregt. Wie läßt sich mit einer echten Liebe der Haß 
vereinbaren? Hier gilt es zu erinnern an das Theologumenon von der 
Scheidung der Menschen in zwei Gruppen, die bedingt ist durch die zu-
geordneten Geister. Dieser Haß ergibt sich daher nicht nur notwendig 
BUS dem Abscheu vor dem Bösen, das sich im Fürsten der Finsternis und 
den Männern des Unrechtes verkörpert, sondern er bedeutet für die 
Söhne des Lichtes darüber hinaus eine Fortführung des göttlichen Tuns 
und damit gewiß gottgefälliges Handeln. "Den anderen aber verabscheut 
er von Grund auf, und alle seine Wege haßt er für immer", heißt es IV, 1 
von Gott. In dieser polar geforderten Handlungsweise der Liebe und des 
Hasses als Fortsetzung göttlichen Tuns, das die gesamte Ordensregel 
durchzieht, tritt der e t his ehe Du a I i s mus am augenfälligsten ins 
Blickfeld. Doch - und das mildert die beiden ethischen Verhaltensweisen 
- Liebe und Haß beziehen sich nicht auf Menschen, die absolut zu der 
einen oder anderen Gruppe prädestiniert sind, sondern auf die Menschen 
und das eigene wandlungsfähige Herz, insofern sich in ihnen ein Spiegel-
bild der Schöpfertat Gottes vorfindet. Denn mit dem gleichzeitigen Bei-
einandersein von Recht und Unrecht in denselben Menschen hat Gott 
den ethischen Wirkraum für sie in diesem Äon umgrenzt. Jedem Men-
schen, auch den Kindern der Finsternis, ist nach der theologischen Kon-
zeption der "Ordensregel" die Möglichkeit gegeben, sich durch Abkehr 
vom Bösen und durch Aufnahme in die "Ordensgemeinschaft" dem Hasse 
zu entziehen. 
auch hinter dieser positiven Anordnung des Hasses steht eine einseitig 
übersteigerte Fortentwic:klung atl Ideengutes. In den Psalmen stoßen wir 
auf Lieder, die aus Anlaß eines nationalen Unglücks den Rach.efluch auf 
den Feind herabwünscben (ps 79; 137; vgl. Klagell,22 f.; 3, 60---66; 4, 21 f.). 
" Diese "Reinheit" Ist ober nicht ausschließlich geistig zu verstehen, wenn 
auch der Akzent vorwiegend auf diese Seite gelegt zu sein scheint. Es braucht 
nur erinnert zu werden an die kultischen Waschungen und sakralen Mahlzeiten. 
Die Forderung nach Helligkeit als ausschließlichem Kriterium zur Teilhabe am 
Gottesreich Ist Dan 7, 18.22.27 erhoben, dorl aber auf universaler Breite. -
Zum Terminus suh vgl. ähnliche Darlegungen bei Braun, "Umkehru in 
spätjüdisch-höretiScher und in frühchristlicher Sicht in Zeitschr. 1. Theologie 
u. Kirche 50 (1953) 243-258. 
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In diesen Rachegelüsten bricht sich eine "Art geistiger Notwehr"3G Bahn. 
Das getroffene Volk bekennt sich in den angeführten Liedern zwar 
schuldig und zu Recht heimgesucht, sieht aber auch die nach Sühne 
schreiende Schuld des Feindes, der selbst vor Jahwes eigenem Volk nicht 
halt macht, mit ihm keine Schonung kennt und daher selbst vor Jahwe 
schuldig wird. Noch an eine andere Quelle ist zu denken, aus der ehr_ 
licher Abscheu des jahwetreuen Israeliten gegen das Böse hervorbricht. 
Es ist die Gottfeindlichkeit des Frevlers, den der Fromme deswegen ver_ 
wünscht (ps 119,21), oder von dessen zukünftigem Unheil er überzeugt 
ist: "Der Weg der Gottlosen führt ins Verderben" (ps 1,4-6); vgl. dazu 
den Gebrauch von "lieben" und "hassen" in der Weisheitsliteratur, z. B. 
Spr 1, 22; 5, 12; 13,24; 14,10; Sir 21,6 u. ö. 
Die unzulässige, einseitige Fortbildung der aU Ideen führt, wie leicht 
ersichtlich wird, zu einer Verallgemeinerung des Hasses auf alle, die 
scheinbar seinsmäßig dem Unrecht anhängen, nicht nur aktuell schlecht 
handeln, die eben von der Partie des "Fürsten der Finsternis" sind. Man 
sieht in dem Haß geradezu ein Element des derzeitigen Bestandes des 
Kosmos, wie er aus Gottes Schöpferhand hervorgeht. Da der Haß neben 
der Liebe eine der konstitutiven KräIte11 im Verhältnis von Gott zu den 
Menschen und der Menschen zueinander ist, ist ihm nicht nur eine vor-
übergehende Wirklichkeit zu eigen wie bei den konkreten Anlässen im 
AT, siehe z. B. Ps 79; 137, sondern beide ethischen Wirkkräfte bleiben bis 
zu dem von Gott gesetzten Ende. Der Einzelmensch jedoch vermag sich 
aus der Sphäre des Hasses von seiten Gottes und von seiten der "Männer 
der Heiligkeit" durch Aufnahme in ihre Reihen zu befreien und sich so 
schon in diesem Äon der Liebe Gottes und der Nächsten zu versichern. 
Neben dem Theologumcnon der heiden Geister ist demnach für die 
Ordens lehre eine Neufassung der Größe "auserwähltes Volk" charak_ 
teristisch. Es liegt sicher auf der Linie fortschreitender Vergeistigung, 
nicht mehr die blutmäßige Zugehörigkeit zu Israel zu urgieren und nur 
ethisch-religiöse Mnßstäbe an die Zugehörigkeit zum "wahren Volk 
M N ö t s ehe r, Psahnen (Echter-Bibel), WUrzburg 1947, 160. 
8' PnralleL zu der VorHebe für den Topos Licht-Finsternis gewinnt auch das 
Qegensatzpaar Liebe-Haß in den johannelschen Schrilten eine Sonderbedeutung. 
Im Haß der Welt gegen Gott, Christus und die Kirche enthüllt sich die Schei_ 
dung zwischen Licht und Finsternis (Joh 7, 7j 15, 18; 15, 23 f; 17, 14; 1 .Job 3, 13). 
Wer hoßt, bleibt im Bereich der Finsternis (1 Joh 2, 9.11; 3, 15; 4, 20). Im 
Gegensatz zur "Ordensregel" wird bel Johannes jedoch nie zum direktem 
Haß der Welt aufgefordert, abgemildert heißt es vielmehr 1 Joh 2, 15: "Liebet 
nicht die Welt und das in der Welt." Trotzdem erSCheint auch bei Ihm der 
Haß als eine Art kosmischen Elementes. Nur sondert Johannes die, die In der 
Liebe stehen, nicht ln einem übertriebenen ethlsdlen Rigorismus aus der Welt 
aus, wie das bei der "Mönchsgemeinde" von Q u m r tt n der Fall ist; er vertritt 
keine religiöse Esoterik. 
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Israel", zur "Ordensgemeinschaft" zu legen, wenn auch von außer-
israelitischen Mitgliedern ausdrücklich nicht die Rede ist. In Wirklichkeit 
ist jedoch die Ordensverfassung und ihr Ethos darauf abgestellt und dazu 
angetan, aU$" dem mönchsähnlichen Zusammenschluß eine esoterische 
Gemeinschaft werden zu lassen, wofür auch die ArkandiszipUn - erinnert 
sei an das dunkle Buch Hagu - spricht. Denn der Zutritt in den ordens-
ähnlichen Verband mit dem weitgehenden Verzicht auf das Privatleben, 
den strengen Gebetsforderungen ist doch in der verlangten Weise für die 
Mehrzahl des Volkes undurchführbar. Das Sektiererische findet. seinen 
Ausdruck in den übersteigerten sittlichen Forderungen, in einem ethischen 
Rigorismus, vor allem aber in der Lehre, die die große Menge der dem 
"Orden" fernstehenden zu den Söhnen der Finsternis rechnet und ihnen 
nur mit Empfindungen des Hasses gegenübertritt. Hierin werden die 
Überspitzungen und Vereinseitigungen aus dem atl Glauhensgut in 
krasser Form sichtbar. 
Von Interesse wäre sicher eine Untersuchung über die Beziehungen 
der Gemeinschaft von Q u m r ä n zu anderen zeitgenössischen Bewegun-
gen und Sekten und zum jungen Christentum, insbesondere zum Juden-
chrIstentum der Täuferjüngerat • Hoffentlich wirft die Bearbeitung der 
Rollen im Besitz der hebräischen Universität und die baldige Herausgabe 
des Handschriftenrnaterials des Palästina-Museums neues Licht auf diesen 
Fragenkomplex und läßt dort Beziehungen und Zusammenhänge klarer 
erkennen . 
.. Einen Ausschnitt dieser Fragen behandelt Cu 11 man n. Die neuentdedt~ 
ten QumrAntexte und das Judenduistentum der Pseudoklemenllnen, Bultmann_ 
Festschrift, Berlln 1954, 3()-51. 
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Trierer Bischolskandidatur 
von Michael Felix Korum und Fra"z Xaver Kraus 
Von BibtiotheksdiTektoT DT. R ubeTt Sc h i e l . Trier 
I. 
Die Nomiaierung M. Felix Korums (fir Trier und die Autorschaft 
der CaDoQs-Ar tikel 
Bei der Benttung des Gesetzentwurfs über die Vorbildung und An-
stellung der Geistlichen im Preußischen Landtag gebrauchte Rudolf 
VlrclJ.ow am 17. Januar 1873 die Wendung, es handele sich hier um einen 
großen Kulturkampf' . Er prägte damit die von da an allgemein gebräuch_ 
liche Bezeichnung fü r die innenpolitische Auseinandersetzung zwischen 
dem jungen deutschen Kaiserreich und der katholischen Kirche. Der 
Kulturkamp! wurde für Bismarck zum KompetenUltreit zwischen Staat 
und Kir<:he, zwischen Imperium und SaceTdotium. eine Wiederkehr also 
des uralten Machtstreits zwischen Königtum und Priestertum, wie er am 
10. März. 1873 im Preußischen Herrenhaus formulierte und dann fortfuhr: 
"Es handelt sich ... um die Abgrenzung, wieweit die Priesterherrschart 
und wieweit die Königsherrschaft gehen soll, und diese Abgrenzung muß 
so gefunden werden, daß der Staat seinerseits dabei bestehen kann. Denn 
in dem Reich dieser Welt hat er das Regiment und den Vortritt'." 
Die berüchtigten Maigesetze des Jahres 1873, die von Bismarck als 
dauernde prinzipielle GrenzreguJierung zwischen Staat und Kirche gedacht 
waren, später aber zu m großen Teil wieder abgebaut werden mußten, 
befaßten sich vor allem mit der Ausbildung, Anstellung und Entlassung 
der Geistlichen, der Beschränkung der kirchlichen Disziplinargewalt und 
mit der Verpflichtung der Bischöfe und Bistumsverweser auf die Staats_ 
gesetze. Ihre Ablehnung seitens der katholischen Kirche (Uhrtc zur 
Absetzung der Erzbischöfe Ledochowski von Posen und Metchers von 
Köln , des Fürstbischofs Förster von Breslau und der Blscllöfe von Münster, 
Padcrborn und Limburg. Ein Viertel der preußischen Pfarreien verwaiste 
im Verlauf der Auseinandersetzung, und der Nachwuchs des Klerus 
wurde aufs schwerste behindert'. Auch Bischof Matthias Eberhard, Koruma 
• Vel. neuerdings Georl Franz, Kulturkampf. Staat und Kirche in MIttel-
europa von der Säkularisation bll zum Abschluß del preußischen Kultur_ 
kampfes. München 1955. 
• Franz 8. 8. o. S. 12. 
• Im Hinblick ouf den Amtsantritt Bischof Korums .chr1eb die .. Trlerlsche 
Landeszeltuna-" (Nr. 214 vom 12. 8. 1881): "Der BllCho! zieht ein in eine DlözeM!. 
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Vorgänger, hatte vorn 6. März bis 31. Dezember 1874 in Trier eine 
Gefängnisstrafe zu erdulden. 
Es war eine der Folgen des Kulturkampfs, daß sich auf der einen Seite 
die Katholiken bis hinein .in die Kreise des Liberalismus politisch enger 
zusammenschlossen und sich unter der geschickten und erbitterten 
Führung Windthorsts in der Zentrumspartei formierten. Auf der anderen 
Seite gebrauchte Bismarck in einer berühmten Reichstagsrede vom 
14. Mai IB73 das Stichwort "Canossa", indem er scharf formulierte: "Seien 
Sie außer Sorge: nach Canossa gehen wir nicht, weder körperlich noch 
geistig." Der Kampf erreichte in den Jahren 1875 bis 1878 mit den "Brot-
korbgesetzen" und den Gesetzen gegen die Orden und geistlichen Ge-
nossenschaHen seinen Höhepunkt. Die für beide Teile unerfreulichen 
Folgen der Auseinandersetzung aber weckten hier wie dort ein starkes 
Friedensbedürfnis. Als der Tod Pius IX. am 7. Februar 1878 und die 
Nachfolge Leos XIII neue Voraussetzungen schuf, war auch Bismarck zu 
Konzessionen bereit, zumal er sich von der Beilegung des Konflikts eine 
Unterstützung der Regierung durch das Zentrum erhoffte. Der mit dem 
Kronprinzen, dem späteren Kaiser Friedrich, befreundete Diplomat 
Heinrich Geffcken~ teilte Kraus den Inhalt eines Briefes an den Kron-
prinzen mit, in welchem Bismarck schreibt: Seine " Absicht geh·e darauf, 
durch die Kurie auf das Zentrum zu wirken, da sich doch zeige, daß das 
Zentrum kei.nen Einfluß auf die Kurie habes. Mit andern Worten versprach 
sich Bismarck von römischen Verhandlungen und entsprechenden Zu-
geständnissen die für ihn sehr wünschenswerte regierungsfreundliche 
Hai tung des Zentrums. 
• 
Auch die Diözese Trier war nach dem Tod Bischof Eberhards über vier 
Jahre lang verwaist geblieben. Es war e-iner der Silberstreifen am 
Horizont, der eine Beendigung des Konflikts zwischen Staat und Kirche 
erhoffen ließ, daß im Sommer 1881 zwischen der preußischen Regierung 
und der päpstlichen Kurie Verhandlungen über die Besetzung des Trierer 
welche voll von Ruinen ist, die der Kulturkampf gesehaRen hat. Die heiden 
PftanUltättcn zur Erziehung des Klerus, nämlich das Priesterseminar und das 
Konvikt, sind verödet ... In der Diözese, welche 731 Pfarreien zählt, sind 
202 Plarreien - fast der vierte Teil - unbesetzt und außerdem nocr. 48 andere 
SeelsorgersteIlen; es haben 141657 Katholiken der DIözese Trier gar keinen 
eigenen Seelsorger mehr. und außerdem müsc;en 149341 Katholiken teilweise 
der ordentlichen Seelsorge enibehren." 
, Heinrich Ceffckcn (lB30-96), seit 1854 im diplomatischen Dienst seiner 
Vaterstadt Hamburg, 1872-82 Professor der Staatswlssenscharteo in Straßburg 
und Mitglied des elsaß-lothringlschen Staatsrats, Vertrauter des Kronprinzen 
Frledrlch WlJhelm von Preußen, nachmaligen Kaiser Friedrich In., und Gegner 
Blsmarcks. 
I Kraus-Nachlaß an der Stadtbibliothek Trier, Tagebucheintrag vom 
23. 12. 1881. - Die Herausgabe der TagebUcher bereitet der Verfasser vor. 
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Bischofsstuhls angeknüpft wurden. Als bereits in einem sehr frühen 
Stadium dieser Verhandlungen durchgesickert war, daß der Straßburger 
Münsterpfarrer Michael Felix Korum für die Nachfolge Bischof Eberhards 
ausersehen sei, erschien in der "Allgemeinen Zeitung", einem der füh-
renden großen Blätter, am 3. August 1881 ein Artikel mit der überschrift 
"In Canossae". Er begann mit den Worten: "Die allgemeine Befürchtung, 
daß die preußische Regierung nach zehnjährigem Kullurkampf einen 
schwächlichen und schimpflichen Rückzug nehmen werde, beginnt sich 
zu verwirklichen; w.ir sind nicht auf dem Wege nach Canossa, sondern 
bereits tief drinnen im Vorhof dieser interessanten Burg, in welch€! das 
stolze Wort des Reichskanzlers die Nation niemals hinaufzuführen ver-
sprochen hatte." 
Was dieser Appell an das frühere Kanzlerwort bezwecken wollte, war 
klar. Der Bußgang, mit dem Heinrich IV. bei Papst Gregor VII. die Los-
sprechung vom Bann erzwingen wollte, um die Krone zu retten, war für 
die liberale Geschichtsauffassung das Symbol für die entehrende Unter-
werfung der weltlichen Macht unter die Kirche, der Sieg des kirchlichen 
Absolutismus über das Kaisertum. Nach dem Artikelschreiber war 
Bismarck im Begriff, diesen Schritt zu vollziehen, wenn er mit dem Straß-
burger Münslerpfarrer Felix Korum einen markanten Vertreter der anti-
deutschen und jesuitischen Richtung als Bischof für Trier akzeptierte und 
damit der kirchlichen Richtung selbst zu Macht und Einfluß verhelfe, die 
er bisher bekämpft hatte. Kein Deutscher oder Preuße könne eine solche 
Lösung wünschen; denn sie gebe die Majestät des Reiches preis und 
enthalte implicite das Geständnis, daß die preußische Regierung seit 
Jahren einen völlig zwecklosen, unberechtigten und damit frivolen Kampf 
gegen seine katholischen Untertanen geführt habe. 
über Komm wurde gesagt: "Herr Dompfarrer Korum, ein würdiger 
Priester, aber in keiner Weise ein gerade bedeutender Mann, von den 
Jesuiten in Innsbruck gebildet und ihr treuester Anhänger im Elsaß, war 
der Auserkorene, welcher in den Augen der Kur.i.e der rechte Mann war, 
um die Trierer Diözese zu leiten ... Welche Stirn gehört dazu, einen 
den deutschen Anschauungen möglichst fremden, der deutschen Sprache 
kaum mächtigen Geistlichen (Herr Korum kann nicht grammatikalisch 
richtig schreiben) für einen solchen Posten in Vorschlag zu bringen! 
Nachdem der rheinische Klerus zehn Jahre lang die Hitze des Gefechts 
getragen und Rom seine hingebende Treue bewiesen hat, schlägt man ihm 
mit der Erklärung ins Gesicht, daß in seinen Reihen sich niemand findet, 
der für ein Kapitelsvikariat oder Bistum tauglich ist. Kein Wunder, daß 
man in Trier und in der ganzen Rheinprovinz sprachlos vor Erstaunen 
und Unwillen ist. Auch die streng kirchlichen KreL'Ie werden diese Be-
leidigung nicht verwinden, und die Regierung wird sich neue Feinde 
gemacht haben." 
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.. Preußen - so heißt es ferner - führt einen erbitterten Kampf, 
weil es dem Klerus nationale Bildung oktroyieren will, die er angeblich 
nicht hat. Es schreibt in seinen Maigesetzen diesem Klerus Maturitäts-
examen, akademisches Triennium, Kulturexamen vor; es verpönt die 
jesuitischen Lehranstalten und erklärt, Innsbruck dürfe von preußischen 
Theologen nicht besucht werden. Hier liegt des Kulturkampfs wahrer 
Kern, um dessentwillen man die Grundlagen des Staatswesens erschüttert 
hat. Und nun nimmt man zum Bistumsverweser von Trier gegen den 
Willen der Bevölkerung einen Mann, der keine der vom Gesetz geforderten 
Bedingungen erfüllt und deo;sen reichsfeindliche GeSinnungen im Elsaß 
kein Geheimnis sind." 
Der Zweck. der Bismarck'schen Demarche wird darin gesehen, sich 
den elsässischen Klerus geneigt zu machen. Aber dieser Klerus stehe 
in allen Wahlen unentwegt zur puren Opposition gegen das Reich. Bei 
einer kürzlichen Anfrage, ob die Tagung der katholischen Vereine -
der Vorläufer der Katholikentage - im nächsten Jahr in Straßburg 
stattfinden könne, habe sich das Straßburger Domkapitel in einer schrUt-
lichen Erklärung an den Bischof mit den Worten Nous ne voulons pas 
des AUemands dagegen ausgesprochen, und ein Mann wie Korum, der 
diese Erklärung unterschrieben habe. solle nun Bistumsverweser oder 
Bischof einer preußisdl.en Diözese werdenl 
Der Artikel war mit "v. S." gezeichnet. Er schlug in die sich anbah-
nende Friedensbereitschaft ein wie eine Bombe, durchlief fast die gesamte 
Presse und hielt, wie Kraus an einer Stelle schreibt, auf die zurück-
zukommen sein wird, geradezu die Welt in Atem. Da die Chiffre "v. S." 
als wirkliche Signatur angesehen wurde, sC!tzte sofort das Rätselraten 
nach dem Verfasser ein. Man dachte an den Kirchenrech.t1er Johann 
Friedrich von Schulte in Bann, der nach dem Vatikanischen Konzil zu 
einem der bedeutendsten Führer der Altkatholiken geworden war und 
von 1874 bis 1879 als nationalliberaler Abgeordneter dem Deutschen 
Reichstag angehört haUe. v. Schulte distanzierte sich in einer Presse-
erklärung7• Man riet auf Alfred Fürst von Salm-ReifJerscheidt-Dyk., Mit-
glied des preußischen Herrenhauses; auch dieser gab ein Dementi in die 
Presse'. Man verfiel auf den Münchner Professor für Deutsches Recht, 
Geheimer Rat Hermann von Sicherer, oder AntonFürst von Hohenzollem-
Sigmaringent, der als früherer preußischer Ministerpräsident der liberalen 
Ära sich als entschiedener Anhänger des Staates gegenüber den Forde-
rungen der Kirthe gezeigt hatte. Man vermutete hinter dem Artikel 
• Allgemeine Zeitung (Augsburg), Bellage Nr. 2111 vom 3. 8. 1881, S. 3138. 
1 ZuschrLft an die Norddeutsche Allgemeine Zeitung, vgl Berliner Ta,eblatt 
vom 8. 8. 1881 und GermanJa Nr. 182 vom 13. 8. 1881. 
• Germanla Nr. 187 vom 19. 8. 1881. 
• Berliner T81eblatt Nr. 422 vom 9. 9. 1881. 
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Alexander von SybelHt, der bei der Organisation der deutschen Verwaltung 
im Elsaß mitgewirkt hatte, in die dortigen Verhältnisse also eingeweiht 
war und sich - hier taucht zum ersten Mal der Name Kraus auf - von 
dem Professor der Theologie Doktor F. X. Kraus in Freiburg dabei hatte 
belfen lassenIl. Jedenfalls verging kaum ein Tag, an dem sich die Presse 
nicht in der einen oder andem Weise mit dem aufsehenerregenden 
Canossa-Artikel befaßte. 
Am .schärfsten war die Reaktion des offiziösen ,,~dlsanzeigers". Dieser 
scll.rieb am 5. August: "Kaum ist der Name eines Prälaten, an dessen 
eventuelle Berufung in ein bohes Kirthenamt sich neuerdings verstärkte 
Hoffnungen auf die Wdederherstellung friedlicher Beziehungen zwischen 
Staat und Kirche geknüpft haben, in die Öffentlichkeit gedrungen, so 
ist auch schon ein Teil der Presse geschäftig, durch tendenziös gefärbte 
und unwahre Nachrichten über die Persönlichkeit und die b;..sherige 
Haltung dieses Prälaten die Bemühungen zur Anba.hnung des ltirclll.ichen 
Friedell8 zu dw-chkreuzen. Ein solches, die Interessen des Staates wie 
der Kirche gleichmäßig gefährdendes Gebabten kann nicht scharf genug 
verurteilt werden"." 
• 
Die Diskussion erhielt neue Na.hrung, als sm 12. August 1881 in der 
"Allgemeinen Zeitung" ein zweiter, weit ausführlicherer Canossa-Artikel 
folgten. Gegen den Vorwurf, die Darstellung des ersten Artikels sei 
leidenschaftlich und unwahr, wird gesagt: "Leidenscl:1aftlich gegen wen? 
Gegen Herrn Komm nicht. Wir haben nicht unterlassen, hervorzuheben, 
daß er ein würdiger Priester sei, und wir wiederholen, daß der designierte 
Bischof von Trier als Mensch und Priester, soviel uns bekannt ist, nur 
aller Achtung wert ist. Nicht um dessen Person handelt es sich, sondern 
um formale Defekte desselben, deren Nichtbeachtung für die königliche 
Regierung höchst präjudizierlicb sein muß." Der elsässische Klerus, so 
heißt es weiter, sei ausschließlich vom Pariser Wind beherrscht. "Was 
Herrn Korum betrifft, so hat er nichts getan, was auf andere Gesinnungen 
schließen läßt als diejenige, welche wir in unserem vorigen Briefe 
dlarakterisiert haben." Gegen die reichstreue Stellungnahme des Straß-
bw-ger Bischofs Andreas Räß im Reichstag habe das Straßburger Große 
Seminar eine Erklärung ergehen lassen, in der die Gültigkeit des Frank_ 
furter Friedens und die Annexion von Elsaß-Lothringen prinzipiell 
negiert werde, und Korum .sei damals Professor an diesem Seminar 
gewesen. "Wir treten vor unser deutsches Volk und fragen, ob Männer X 
.. Trlerlsche Landeszeitung Nr. 215 vom 13. 8. 1881. 
11 Zuerst in der Deutschen Relcllszeltung. Vgl. auch Frankfurter Volks. 
zeitung Nr. 187 vom 19. 8. 1881, lj':nluu.e.ltung vom 21. 8. 1881 U. 111, 
II WIeder abgedruckt In der Trierischen Landeszeltun, Nr. 208 vom 6, 8. 1881. 
I1 Allgemeine ZeltunI, Beilage Nr. 224 vom 12, 8, 1881, S. 3274 t, 
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Gerade vom Kernstück der Malgesetze, der nationalen und akademischen 
Vorbildung des Klerus, wolle die jesuitische Richtung, der Korum an-
gehöre, nichts wissen. ..Hat die Regierung einmal ihre Genehmigung 
dazu gegeben, daß ein Mann aus jener Schule die Mitra erhAlt, welchen 
Grund kann Bie noch vorschützen, um jene wichtigsten Bestandteile der 
Maigeset.zgebung au1recht zu erhalten?" Es zeige sich auch in diesem 
Fall, wie das ganze Unglück der preußischen Kirchenpolitik in der 
unseligen Verwed1alung von Katholizismus und Ultramontanismus liege. 
Der zweite Artikel sdlUeßt mit den Worten: "Wir nehmen zur Ehre 
unserer Regierun( an, daß nach allem, was gesagt worden ist, nach dem 
WjdcrhalI, den unsere Worte bei den Besten des Landes gefunden haben, 
sich kein preußischer Minister finden wird, der die beabsichtigte Er-
>- von solcher Ridltung geeignet sind, eine deutsche Diözese zu regieren." 
nennung lKomms] der Majestät des Kaisers zu unterbreiten auf lid:!. 
nähme." 
Die "Germania", daa führende Berliner Zentrumsorgan, kommentierte 
auch diesen zweiten Artikel ausführlich und meinte, ähnliChe Ausdrtldce, 
wie sie hier gebraucht worden seien, hätten Redakteure der .. Germanla-
und anderer katholischer Blätter ins Gefängnis gebracht. Sie nahm zu 
den einzelnen Punkten eina:ehend Stellung und laBte zusammen: "Es 
bleibt nur übrig, daß Herr Dr. Komm bei den Jesuiten in lnnsbruck 
einen Teil seiner Studien absolviert hat, und das ist in u n. e ren Augen 
wahrlich kein Mangelu ." 
~e Ver(asseJ'Sd)aft des Canossa-Artikels aber hatte nicht gelürtet 
werden können. Da brachte am 17. August das "Berliner Tageblatt" eine 
Zu.scl1rift mit der Überschrift: Wer ist "v. S.""? In elner vorausgestellten 
RedakUonsbemerkung wird gesagt, die Zuach.rirt rfihre von einem Manne 
her, der sich a1l vorzüglich intonniert hinstelle und aus &einen speziell 
katholischen Verbindungen kein Hehl mache. Sie beginnt mit. den 
lapidaren Worlen: "Der Verfasser der bekannten CanoS$a-Ar\ikel der 
,Augsburger Allgemeinen Zeitung' ist kern anderer als Pror. De. Kraus, 
Mitglied der Katholisch-Theologlxhen Fakultät der Unlversit.ät FreIburg, 
der die Ihm vor Korum von der Regierung angetragene Würde eines 
Bischofs von Trier ausschlug.- Über Kraus wird u. a. gesagt: "Der Herr 
Verfasser bereitete sim nad'! Empfang der Priesterweihe lIngere ZeH auf 
d eu t s ehe n Universitäten zur Übernahme einer Professur am Bischöf-
lichen Seminar seiner Heimatstadt vor, wurde aber beieelnen BemQhun-
,en wn eine .olche von der bt.höOicben Behörde lUcht berücksichtigt. 
U Germant. Nr. 18% vom 13. 8. 1881. 
" BerlIner Taleblatt Nt. 381 vorn 1'1. 8. 1881. 
lOS 
Über die Gründe seiner Zurücksetzung ist noch nidtts ans Tageslicht 
gekommeni .... 
Audt dieser - gleichfalls nnonyme - Artikel durchlief fast die 
gesamte deutsche Presse. Offenbar sollte Kraus damit ein Gefallen 
erwiesen werden. Daß er aber von ihm selbst inspiriert war, ist nicht 
anzunehmen, da ihm ja keinesfalls damit gedient wurde, wenn er die 
Canossa-Artikel wirklich verfaßt hatte. 
Aber gerade die Frage nach dem Autor der Canossa-Artikel kam nicht 
zur Ruhe. Die .. Kölnische Volkszeitung", von der die Notiz des "Berliner 
Tageblatts" gleichfalls gebracht worden war, schloß ihren Artikel mit 
dem Appell an Kraus: .. Nun ist es an Herrn Kraus, durdt eine unzwei_ 
deutige Erklärung eine Anklage zurücluuweisen, wie sie wohl kaum 
schwerer gegen einen katholischen Priester erhoben werden kannn ." 
Die .. Frankfurter Volkszeitung" glossierte: "Herr Prof. Kraus liberali_ 
siert wohl zuweilen, doch ist er ein viel zu nobler Charakter und fühlt 
als Priester sich .seiner Kirche zu verpflichtet, als daß er versuchen sollte, 
so grobe Invektiven und Gewaltpläne gegen den Katholizismus los-
zulassen, wie dies in den Artikeln des Augsburger ,Diplomaten'-Blattes 
geschehen istli," 
• 
Nach der öffentlichen Aufforderung der .. Kölnischen Volkszeitung" 
konnte Kraus einer Stellungnahme zur Frage der Autorschaft der Canossa_ 
Artikel nicht mehr ausweichen. Er wurde dazu auch von seinen Freunden 
gedrängt, zumal von ,seinem Jugendfreund Anton Stöckli, damals Rcktor 
am Hospital in Trier, der vom Studium in Innsbruck her mit Korum 
befreundet war und unter der Pressekampagne gegen Kraus noch mehr 
litt als dieser selbst. Am 19. August 1881 schrieb Stödc an den Freund: 
"In den Zeitungen wird jetzt wieder Dein Name vielfach genannt und 
Dir die >\utorsdtaft der Canossa-Artikel der ,Allgemeinen Zeitung' zu-
gemutet oder, wie im ,Berliner Tageblatt', geradezu zugeschrieben. Dfe 
erste Andeutung davon in der ,Trierer Landeszeitung' hat mich mit 
hödtster Entrüstung crfilllt, und im habe soCort das Abonnement der 
Zeitung gekündigt und mit der Redaktion einen heftigen Federkrieg 
geführt. Nach aUcn Seiten hin stelle ich aufs entschiedenste in Abrede, 
daß Du die fragUmen Artikel geschrieben haben könntest, und setze 
It Die Gründe tür dJ8Ie Tatsache werden durth die VerötfenUlchungen der 
Kraus'schen Tagebücher daf,eleat werden. 
U Kölnische VolkszeitUD, Nr. 227 vom 18. 8. 1881. 
I' Franklurter Volkszeltun, Nr. 187 vom 19. 8. 1881. 
11 H. Schlei, SebaJtlan Anten SUIck (1840-1i20). In: Paulinus - Trlerer Bi:I-
tumsblatt. Ja. BO, 1954, Nr. 47 vom 21. 11. - V .. l. H. SdUel, F. X. KraUl, uln 
Lebenswerk und .ein Charakter Im Spleael der Briete an Anten SUk:lc. In: 
ArdUv t. mlttelrhein. Kirchenresd\. JI. 3, 1951, S. 218-139. 
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meine ganze Person dafür ein. Unterdessen leide ich entsetzlich dadurch, 
wenn ich lese und höre, wie Derartiges Dir zugeschrieben wird. Seit 
drei Tagen komme ich fast aus der Aufregung nicht heraus und bin ganz 
krank davoD. 
Man erwartet alli'emein von Dir ein entschiedenes Dementi, und ich 
möchte Dich mit aller Innigkeit darum bitten ... Erkläre, oder laß durch 
mich in irgendeiner Form erklären, daß Du jenen Artikeln feme stehest. 
Wenn dies nicht geschähe, wäre man ... durch Dein Stillschweigen in 
jener Meinung bestärkt und hier in Trier um so mehr unzufrieden, weil 
übC!r die Ernennung des neuen Bischofs allseitig die größte Freude herrscht 
und man dem Envählt(!'n die größten Sympathien entgegenbringt." Stöck 
erinnert Kraus daran, daß Komm ihm vom Studium in Innsbruck her 
persönlich bekannt sei; er hege die festeste Hoffnung auf dessen sehr 
gesegnete bischöfliche Wirksamkeit, und seine Freude werde nur durch 
di~ gegen Kraus gerichteten Angriffe gestört und getrübt. Noch einmal 
drängt er den Freund: "Darum wiederhole ich meine dringende Bitte: 
Nimm dC!n Druck, der auf mir lastet, hinweg durch ein sofortiges ent-
sch.iedenes Dementi, und schreibe mir baldigst einige Zeilen darüber. Zu 
etwaiger Vermittlung stelle ich Dir meine Person ganz zur Verfügung. 
Wie glücklich werde ich sein, wenn ich, mit Deiner Erklärung in der 
Hand, denen, die Dich angreifen, entgegentreten und ihnen sagen kann: 
Seht, ich habe mich nicht getäuschtH ." 
Kraus antwortete mit einer Karte, die StOCk zwar persönlich beruhigte, 
ihm aber andern gegenüber nicht genügte. Am 26. August schreibt er noch 
eindringlicher: "Ich begreüe nicht, wie Du mich in dieser Qual lassen 
kannst, die Du dom deutlich genug in meinem Brief erkennen konntest. 
Einige Zeilen von Deiner Hand, die ich andern gegenüber verwenden 
konnte, hätten mir Ruhe verschafft. So aber bin ich seit fast vierzehn 
Tagen in krankhafter Aufregung. Du kannst Dir nicht denken, was ich in 
solchen Fällen um Deinetwillen leide und ausstehe. So schreibe mir denn 
doch um Gottes Willen endlich; ein paar Minuten wirst Du doch übrig 
haben. Ich komme nicht zur Ruhe, bis ieb Mitteilung von Dir habe. Darum 
- wenn möglich - telegraphiere mir einige Worte, von denen ich hier 
öffentlich Gebrauch machen kann." 
Am gleichen Tage noch traf die Erklärung ein, die Kraus vom 
23. August 1881 in Schöneck in der Schweiz datiert hatte, wo er zur 
Kur weilte. Er bat Stöck, faUs sie seinen Beifall finde, sie sofort an die 
"Kölnische Volkszeitung" und eine der Trierer Zeitungen weiterzugeben, 
von wo aus sie dann gleichfalls den Weg fast durch die gesamte katho-
lische Presse nahm. Gleichzeitig teilte er dem Freund vertraulich mit, 
daß er sieb zu der Komm'sehen Kandidatur gutachtlich habe äußern 
• Die Brlefe Anton Stöcks an Kraus befinden alm im Kraus-Nachlaß, die 
Briefe von Kraus an Stödc Im Besitze des Verfassers. 
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müssen. Dies sei zwar nur wenigen bekannt, habe ihn aber offenbar in 
den Ruf gebracht, der Autor der Canossa-Artikel zu sein, womit er auch 
dem Freund gegenüber die Autorschaft nochmals in Abrede stellte. 
Die "Trierische Landeszeitung" druckte die Kraus'sehe Erklärung 
bereits andern Tages, am 27. August., mit der Vorbemerkung ab: "Herr 
Professor Dr. Kraus war, wie gemeldet, in einer vom ,Berliner Tageblatt' 
abgedruckten KOINSpondem als Verfasser der bekannten Canossa-Artikel 
der ,Augsburger Allgemeinen Zeitung' bezeichnet worden. Wir hatten 
diese Behauptung sofort eine ,unglaubliche' genannt. Unsere Ansicht wird 
bestätigt durch eine Erklärung, welche uns der genannte Professor zur 
Veröffentlichung übersendet!l." 
Die Kraus'sche Erklärung beginnt mit den Worten: "Seit Anfang 
August von Hause abwesend, erfuhr ich kürzlich, daß deutsche Zeitungen 
sich in diesem Augenblick mit meiner Stellung zu der Angele~enhp.it des 
Hochwürdigsten Herrn Bischof Korum und dem Kulturkampf befassen. 
Es ist seit JahTen mein Grundsatz, die von Zeit zu Zeit mit meiner 
Person sich beschäftigenden journalistischen Ergüsse einfach zu igno-
rieren, und ich habe dies Prinzip, auch wo es zu meinem Schaden aus-
zuschlagen schien, btsher konsequent befolgt. Wenn ich heute eine Aus~ 
nahme mache, so geschieht es nur auf die Bitte meiner Freunde und 
angesichts der Wiehtigkeit der Sache. Der Annahme, daß ich der Ein-
sende". des bekannten Ganossa-Artikels der A. A. Z. sei, ist bereits in 
meinem Auftrag an verschiedenen Orten entgegengetreten worden. Ich 
könnte mich auf dieses Dementi beschränken, halte es indessen tür 
angemessen, eine weitere Erklärung abzugeben. 
Seitdem die Kandidatur des Herrn Dompfarrers Dr. Komm bekannt 
geworden, habe ich über dessen Pers()n nUr in vorteilhafter Weise mich 
geäußert. Nachdem Se. Heiligkeit Herrn Korwn zum Bischof bestimmt, 
wäre es Oberflüssig und eine Ungerechtigkeit gegen den Heiligen Stuhl, 
auf die Frage der Zweckmäßigkeit dieser Wahl zurückzukoDllI'en. Be--
stätigt es sich, daß Herr Korum mit Zustimmung Sr. Majestät des Königs 
für den Trierer Stuhl ernannt worden ist. SO halte ich es für meine und 
jedes aufrichtigen Katholiken Pflicht, dem neuen Bischof ffilt aller 
gebührenden Verehrung entgegenzukommen und ihn nam Kräften in 
seiner schwierigen Aufgabe zu unterstlItzen." 
Kraus verbreitet sich des ferneren über seine Stellung zum Kultur-
kampf und sagt: "Ich kann eine der katholischen Kirche würdige, ihren 
Rechten entsprechende Regelung ihres Verhältnisses zum Staat erst dann 
anerkennen, wenn die ihrp freie, innere Lebensentfaltung hemmenden 
Gesetze aufgehoben und die unterdrückten Artikel der preußisd1en Ver-
Jl Trierische Landeszeitung Nr. 228 vom 27. 8. 1881. KölniAcllä Volkszei11lnll: 
Nr, 287 vom 2.8. 8. 1881 u. a. 
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fassung wieder hergestellt sind. Heißt d a 8 ,nach Ganossa gehen'. 80 muß 
man meines Erachtens eben hingehen, und zwar lieber heute als morgen." 
Die Erklärung schließt: "Die Motive, welche eine gewisse Presse in 
diesem Augenblick veranlassen, mit bemerkenswerter Einhelligkeit das 
calu.mnia.Te audacteT, semper aliquid ha.eTet in Bezug auf meine Person 
zu üben, sind für jedermann durchsichtig. Möglich, daß es ihr gelingt, 
mich vorübergehend hier und dort zu diskreditieren; was ihr niemals 
gelingen wird, ist: meine rückhaltlose Hingabe an die Sache der Kirche 
und meine unbedingte Ergebenheit gegen den Heiligen Sluhl zu 
erschüttern. 
Es ist dies mein letztes Wort in dieser Sache. Sollte ich jemals wieder 
über diesen Gegenstand mich zu äußern veranlaßt sein, SO wird es auch in 
Zukunft nur mit. meiner Namensunterschrift geschehen." 
Anton Stöck war vollauf befriedigt. Er dankte Kr-aus tausendfach für 
die Erfüllung seines dringendsten Wunsches: "Deine Erklärung", so ant· 
wortete er am 27. August 1881, "findet meinen vollsten Beifall, und hoffe 
ich, daß dieselbe allseitig, wo guter Wille ist, mit Freuden aufgenommen 
wird, und daß denen, die bösen Willens sind, doch für einige Zeit der 
Mund gestopft ist ... Für Deine übrigen Mitteilungen bin ich Dir sehr 
dankbar. Ich erkenne daraus, daß Du Vertrauen zu mir trägst, das tut 
mir wohl. Mehr noch erfreut mich die selbstlose Gesinnung, die Du hegest, 
die nichts sucht und will als die Ehre Gottes und das Wohl der Kirche. 
Oh, der liebe Gott, der in Dein Herz schaut, wird diesen Verzicht Dir hoch 
anredmen und sicher im andern Leben Dir überreichlichen Ersatz bieten 
für die Verkennt.mg Deiner Intentionen seitens der Menschen." 
Der Trierer Dompropst Karl Holzer!! freilich schrieb am Abend des 
27. August, an dem die Erklärung in der "Trienschen Landeszeitung" 
stand, an Kraus: "Ob Sie der ,Germania' und deren Verbündeten mit 
Ihrem ,nicht eingesendet' genügen werden, bezwei!le ich. Zutreffender 
hätte ich erachtet, wenn statt Ihrer die Redaktion erklärt hätte, daß der 
betreffende Artikel ihr von Ihnen nicht zugegangen (- was' beiläufig 
bemerkt auf das gleiche herausgekommen wäre -], schadet aber auch 
nicht, Farbe zu bekennenuI" 
Holzer hatte recht vermutet. Zwar nicht die "Germania", aber die 
.. Kölnische Volks2:eitung" gab sich mit der Kraus'sehen Erklärung nicht 
zufrieden. Sie stellte fest, daß diese in fast allen katholischen Blättern 
abgedruckt worden sei und das Publikum sich daraufhin die Ansicht ge. 
bildet habe, mit dieser Erklärung sei die Frage nach dem Verfasser der 
.. Karl Joser Holzer (1800-85), 1823 Priester, 1830 Pfarrer In Koblenz, 1843 
zugleich SChulrat an der Regterung In Koblenz, 1848 Mitglied der Ersten 
Preußischen Kammer (Katholische Partei), 1849 Dompropst in Trier, von dem 
nachmaligen Kaiser WiJbe1m I. in das Preußische Herrenhaus beruIen. 
U Kraus-Nachlaß an der Stadtbibliothek Trier. 
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Canossa-Artikel in bezug auf Kraus ebenso definitiv erledigt wie durch 
die Erklärungen der übrigen Herren, die als Verfasser genannt worden 
seien. Indessen sei dieses Urteil verfrüht. Kraus erkläre ja mit keiner 
Silbe ausdrücklich, daß er der Verfasser der Artikel nicht sei. Er müsse 
also noch kategorisch erklären, daß er weder Verfasser, noch Einsender, 
noch sonst irgendwie an den Artikeln beteiligt sei. Innere Anzeichen der 
Canossa-Artikel, z. B. die teils wirkliche, teils angebliche intime und 
allseitige Kenntnis kirchlicher und kirchenpolitischer Vorgänge im Elsaß 
wie am Rhein, der Eifer gegen jesuHische Erziehung, die eigentümliche 
Eleganz des Stiles und die Einflechtung pikanter diplomatischer Anekdoten 
und andere Details ließen es sehr bedauern, wenn Kraus keine klareren 
und bestimmteren Erklärungen über sein Verhältnis zu den Canossa_ 
Artikeln geben wolle. Könne er eine eindeutige Erklärung geben, so sei 
er dies sich selbst und dem Publikum schuldig. Wenn er sie nicht gebe, 
dürfe er es niemandem verübeln, zu denken, er könne sie nicht gebenU. 
Kraus war über diese Auslassungen erbost, und nicht minder war es 
sein Freund Anton Stöck. Der letztere schrieb am 10. September an ihn: 
"Ich bin empört und möchte dem Menschen gar zu gerne aufs Maul 
schlagen. Ich bitte deshalb dringend, schreibe entweder selbst ein paar 
Worte an die Redaktion, daß Einsender gleichbedeutend mit Verfasser 
sei, oder erlaube mir, daß ich auf Grund Deiner an mich gerichteten brief_ 
lichen Mitteilungen erkläre, daß Du weder Einsender noch Verlasser seiest. 
Ich bitte Dich dringend darum, um meiner Liebe zu Dir wj]Ien, und zwar 
umgehend, am besten telegraprusch mit einigen Worten, etwa ,Ja, erkläre'. 
Ieh werde wieder krank und traurig, wenn die Zeitungshetze gegen Dich 
wieder losgehen sollte." 
Eine weitere Erklärung von Kraus erfolgte nicht. Am 28. September 
antwortete er an Stöck: "Es ist mir absolut unmöglich, auf die Angelegen_ 
heit zurückzukommen." Jakob Treitz, der frühere Pfarrer an Trier-Lieb_ 
frauen, schreibt in seiner Korum-Biographie: "Wer sich unter diesen 
•• Kölnische VolkszeItung Nr. 249 vom 9. 9. 1881. 
~ J. Treitz, M. F. Korurn. Mündlen 1925. S. 69. - "v. s." ist in "von Sar-
burg" aufzulösen. Unter dem Pseudonym Franz von Sarburg hatte Kraus schon 
vorher einige größere Aufsätze in der "Deutschen Rundschau" veröffentlicht. 
Der mit Kraus befreundete badische Jurist und Politiker ReInhold Baumstark 
hatte sehr rasch diese Verbindung hergestellt und schrieb schon am 13. 8. ISS1 
an Kraus: "Als ich meine letrlen kurz.en Zellen ... an Sie richtete, wußte ich 
noch nicht bestimmt, ob v, Sarburg den Canossa-Artlkel I geschrieben hat. 
Die gestern eingetroffene II läßt keinen Zweifel übrig, daß letzteres der Falt 
ist. Ich darf gestehen, daß ich über belde hocilrlciltlgen Taten erstaunt und 
teilweise erschrocken bin. Denn ich zweWe kaum, daß die Regierung den Autor 
ermitteln wird, und im fürdlte, ders~lbe könnte sich geschadet haben. Möge 
Ich mich täuschen: ich sehe mit eInigem Bangen aen Antworten auf 11 eot-
gegen.w (Kraus-NachlaJ3.) 
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Buchstaben [v. S.] verbarg, ist heute noch nicht zweüelsfrei festgestellt:5." 
Diese Frage erfährt nun, nach über 70 Jahren, ihre Beantwortung . 
• 
Es war zu erwarten, daß die Öffnung des versiegelten Kraus'schen 
Nachlasses, die vor drei Jahren erfolgen konnte, auf manche Vorgänge 
aus der Kirchengescltichte des 19. Jahrhunderts, insbesondere des Kultur-
kampfes, neues Licht werfen würde. In seinen Tagebüchern schreibt Kraus 
am 18. August 1881: "Ende Juli überraschte man die Welt mit der Nach-
richt, der Dompfarrer Korum in Straßburg sei von der Kurie für Trier 
vorgeschlagen und von Berlin angenommen. Der Regierungsrat Berlage!6 
aus Straßburg kam eigens zu ntir herübergefahren, um mit mir darüber 
zu sprecl1en und micl1 zu Schritten dagegen aufzufordern. Das war mir 
freilich zuviel. Ich sah sofort, daß dies ein Stück Manteuffelsche Politik.!7 
sei ... Und in der Erbitterung, meine so heißgeliebte Trierische Kirche 
in die Hände eines Jesuitenzöglings fallen zu sehen, schrieb ich jenen 
,Canossa-Artikel' nieder, der nun seit Wochen die Welt in Atem hält. 
Herr Dr. Rudolf Schleidenu, früher Min:isterresident der Hansestädte in 
Washington, mit dem ich in Freiburg freundschaftlich verkehre, hatte die 
Güte, die Einsendung an die ,Allgemeine Augsburger Zeitung' zu ver-
mitteln, welche indes den Urheber an der Schrift erkannte. Lange Zeit 
hindurch dürfte kein publizistisches Elaborat solches Aufsehen in Deutsch-
land, ja in Europa gemacht haben. In Str.aßburg herrschte allgemeine Be-
stürzung. Die gouvernementalen Blätter, der ,Reichsanzeiger' und die 
,Norddeutsche Allgemeine Zeitung', lieferten wütende und gemeine Aus-
fälle. Sie veranlaßten den hier in Schöneck geschriebenen zweiten Ca-
nossa-Artikel, welcher, ruhiger geschrieben, nach dem Zeugnis der Blätter 
tief erschütternd gewirkt hat. Bismarck und Manteuffel samt Herrn von 
Goßler sind vermutlich außer sich. Mir ist sehr ernst zu Mute; denn ich 
H Franz Karl Berlage (1835-1917),1859 Priester, Konvlkl.spräses in Meppen, 
1870 Domvikar in Osnabrilck, 1880 Reglerungs- und Schulrat in Straßburg, 1886 
Dompropst In Köln, apostol. Protonotar und in.fulierter Prälat. über ihn s. Mit-
teilungen des Vereins !. d. Geschichte von Osnabrück, Bd. 40, 1917. 
t1 Edwin Erich Frhr. von Manteuffel (1809--85), preußischer Generalfeld-
marschall, 1879-85 Statthalter von Elsaß-Lothringen. - Manteuffel versucbte 
während seiner Amtszeit, auf die Wünsche des Klerus und der Bevölkerung 
im Elsaß einzugehen und damit die deutsche Herrschaft populär zu machen, 
ohne semen Zweck zu erreichen. Die Anregung der Erhebung Korums auf 
einen Bischofsstuhl soll seine Tochter gegeben haben, die Korum sehr schätzte 
und häuftg seinen Predigten in Straßburg anwohnte. Vgl. Treitz 8. a. O. 
S. 28 u , 29 . 
• Rudol! Sdlleiden 0815-95), 1853 Vorgänger Heinrich Ge.trckens als 
Mlnlsterre.sident Bremens (seit 1863 der Hansestädte) in Washington, 1865--66 
hanseatischer Bevollmädltigter In London, 1887-73 Mitglied des Reichstags, 
nadl Ablauf des Mandats als Privatmann in Freiburg l Br., Mitarbeiter der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung. Uber ihn 6. Allg. Dt. BIOgT. Bd, 54, S. 33 ff. 
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weiß. wie .ehr im mir wahrscheinlich m a t e r i eIl geschadet habe. Aber 
was hilft's, wo das Ge w iss e n zwingt, dazwischenzutreten." 
Ein versiegelter Umschlag mit der Beschriftung "Canossa-Artikel" 
brAchte noch weitere Aufschlüsse. An sich war Kraus durch seine 'StraB-
burger Lehrtätigkeit von 1872-1878 mit den dortigen Verhältnissen aufs 
beste vertraut. Sein Gewährsmann in den Details der Canossa-Artikel aber 
war der oben genannte FranzKarl Berlage, von dem er am 28. Juli 1881 die 
telegraphische Nachricht -erhielt: "Komm V-erweser Triel' werden, Tarnassi 
daher hier, so Gerücht. Berlage:~." Am 26. Juli hatte der Uditore der 
Münchener Nuntiatur, Tarnassi, das Tri-erer Domkapitel bei einem plötz-
lichen Besuch. .in Triel' ersucht, auf sein Wahlrecht zu verzichten, da der 
Papst im Einvernehmen mit der preußischen Regierung selbst einen 
Bischof ernennen woUeu . Von Triel' aus begab sich Tarnassi nach Straß_ 
burg, um den widerstrebenden Münsterpfarrer Korum zur Annahme des 
Trierer Bischofsstuhles zu bewegen. Lee XIIT. hatte ihn in Vorsehlag ge-
bracht, als der deutsche Gesandte in Washington, Kurt von Sch1özer", 
im Auftrag Bismarcks in geheimer Mission über die Beilegung des Kultur-
kampfes verhandelte. Im März 1882 freilich äußerte er sieh in einem 
Gespräch mit Kraus in Rom, Bismardt habe betreffs Korum einen dummen 
Streidl gemacht". 
Daß der Unterstaatssekretär Lucanus schon am 19. Juli im Auftrag 
des preußischen Kultusministers von Goßler in Straßburg mit Korum 
konferiert hatte, war Berlage offenbar entgangen. Nach dem Besuch 
Tarnassis in Straßburg fuhr er eigens zu Kraus nach FreibUl'g, um diesen 
zu Sduitten gegen Korums Trierer Bischofskandidatur. zu veranlassen. 
Die Frucht sein-er Bemühungen war der erste Canossa-Artikel, der aller-
dings hernsch Berlage keinen geringen Schrecken in die Glieder jagte. 
Er teilte am 6. August Kraus seine Bestürzung mlt und gab der Be~ 
fürchtung Ausdruck, Kraus habe sich damit straffällig gemacht. Einzel-
heiten, wie er sie Kraus mitgeteilt habe, ließen sieil wohl in came1'G 
caritatis er%ählen, aber niemals beweisen. Komme man überdies auf die 
ErzählungsqueUe, was werde die Folge sein? (Siehe Anlage 1.) Und noch-
mals schrieb er elndl'linglidt, die Einzelheiten - die zum Teil auch irrig 
waten - ließen sich nie öffentlich beweisen. Mit offenem Visier aufzutreten 
halte er für verderblich (siehe Anlage 2). In einem dritten Brief fÜllch.tete 
er geradezu für seine Existenz (siehe Anlage 3) . 
• Kraus-Nachlaß. 
11 Treitz a. a. O. S. 38. 
'1 Kurd v. Schlözer (182.2-94), preußlacher Diplomat, 1869 MInisterresIdent 
in Mexiko, 1871 preußischer Gesandter in Washington, 1882-92 Gesandter beim 
Vatikan. 
11 Tagebucheintrag von Kraus in Rom sm 27. 3. 1882. 
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Otto Braun", der Chefredakteur der .,Allgemeinen Zeitung", hatte in 
einem Briel an Rudolf Schleiden, den Übersender des ersten Canossa-
ArtlkeTs, zunächst ebenfalls auf Schulte in Bonn geraten, dann aber aut 
dem Umschlag [I] seines Briefes die Nachschrilt angebracht: "Antwort 
unnötig, des Verfassers Name F. X. K hinlänglich aus dem Manuskript 
erkannt." (Siehe Anlage 4.) An Kraus scluieb er: "Daß es für einen nun 
volle 21 Jahre am Redaktionspulte der ,Allgemeinen Zeitung' tätigen 
Publizisten kein Kunststück war, aus der Klaue den Löwen zu erkennen, 
werden Sie mir zugeben." (Siehe Anlage 5.) Am 7. August unterrichtete 
er Kraus von dem geradezu kolossalen Aufsehen des Canossa-Artikels 
(siehe Anlage 6). Als Kraus freilich, nachdem ihm die Hölle heiß geworden 
war, Braun ein Dementi seiner Verfasserschaft, vielleicht auch nur die 
Veröffentlichung seiner wenige Tage später abgefaßten "Erklärung" in 
der "Allgemeinen Zeitung" zumutete, antwortete Braun, er könne nur 
bedauern, diesem Ersuchen nicht entsprechen zu können, "ganz abgesehen 
davon. daß das mir von Ihnen angesonnene Dementi die Grenzen meiner 
persönlichen und redaktionellen Verantwortlichkeit überschreiten würde." 
(Siehe Anlage 7.) 
Die Erklärung von Kraus war zweifellos eine Irreführung der Öffent-
lichkeit. Der Historiker ist kein Gewissensrlchter. Es braucht daher auf 
die moralische Seite der Angelegenheit nicht näher eingegangen zu werden. 
Kraus selbst wird sich mit der Lehre vom geheimen Gewissensvorbehalt 
beruhigt haben. Die katholische Moral läßt die Mentalrestriktion zu, 
wenn der wahre Sinn bei genauer Prüfung der Umstände vermutet werden 
kann, erlaubt sie aber nicht in den Fällen, wo der Zuhörer oder Leser 
ein Recht auf die volle Wahrheit hat. In einem gegen ihn selbst gerichteten 
Fall würde Kraus die gleiche Verschleierungsmethode einem Gegner 
schwerlich zugebilligt haben. Seine Versicherung, daß er sich aus Liehe 
zu seiner HeImatdiözese vor dem Gewissen zu seinem Schritt gezwungen 
fühlte, verruent Glauben. Au! jeden Fall wird man ihm zugute halten 
müssen, daß er durch die Aufbewahrung seiner Tagebücher und der 
weiteren diesbezüglichen Dokumente selbst die Unter1agen bereitstellte, 
um eine spätere Aufklärung der Vorgänge zu ermöglichen, die sonst nie 
hätte erfolgen kllnnen. 
Anlage 1 
Karl Berlaee an F. X. Kraus 
Straßburg, 6. Augu5t 1861 
Verehrtester Herr Professor! 
Der Artikel der "Augsburger Allgemeinen Zettung", den ich gestern nach 
meiner Rildtkebr lai, bat nicht nur ein e g roß e Bel tür z u n gerregt, 
.. Otto Braun (1824-1900), 1860-IU Redakteur der Augsburger (später 
Münchner) "Allgemeinen Zeitung". 
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sondern Ist meines Eracbtens ganz vollständig verfehlt und vielleicht s t r a f-
fällig. Er Ist ein Unglück! Einzelheiten lassen sich wohl in camera 
caritatis erzählen, aber niemals beweisen. Kommt man dazu _ 
quod Deus bene vertat - auf die Erzählungsquelle, was wird die Folge sein? 
Es wäre meines Erachtens I> ehr erwünscht, wenn der Schreiber, wer es immer 
sein mag, niemals auf die Sachen zurückkäme. 
Mir geht es nicht besonders, die Hitze greUt mich an. Wie befinden Sie sich 
in der Sommerfrische? Mit ergebenstem Gruß C. B. 
Hs: Nachlaß Kraus 
Anlage 2 
KarI Berlage an F. X. Kraus 
Straßburg, 12. August 1881 
Verehrtester Herr Professor! 
Wenn Sie wissen, wer die Artlkel der "Augsburger Allgemeinen Zeitung" 
schreibt und Einfluß auf denselben haben, dann bitte ich Sie recht sehr, die 
Sache zu beschwichtigen. W e I t e r darf die Angelegenheit nicht gehen, es kann 
nichts Gutes dabei herauskommen. Wie ich schon frUhel' bemerkte, die Einzel-
heiten lassen sich nie ötIentlidJ. beweisen. Mit bestem Gruß ergebenst 
C. B. 
Mit 0 f f e n e m Visier auftreten, halte Ich geradezu für ver der b I ich 
für viele. 
Hs: Nachlaß Kraus 
Anlage 3 
Karl Berlage an F. X. Kraus 
Straßburg, 15. August 1861 
Verehrtester Herr Professor! 
Wie ich Ihnen schon zu schreiben mir erlaubte, weiß ich nicht, von wem 
die Aufsätze der "Augsburger Allgemeinen" ausgehen, ich be d a ure a b e r 
die Form und die Einzelheiten, wie Ich offen gestehe. Sie werden 
diese meine Offenheit auch anerkennen und begreifen. Jetzt Ist nun die Lage 
eine andere, Korum Ist Bischof. Der Verfasser hat jetzt eine andere heilige 
PtJlcht, sich selbst zu erhalten für die Kirche, der er viele Dienste leisten kann 
und wir d. Kennen Sie denselben, so bemerken Sie es ihm. Hinzufügen will 
ich auch, daß große Gefahl' vorhanden sein könnte, Ex ist e n zen auf s 
S pie 1 z u set zen; dIeses zu vermelden, ist er sich und anderen schuldig. 
Oder glauben Sie, daß ein ferneres Wirken für die Kirche noch möglich war 
für ihn, wenn sein Standpunkt öffentlich würde? Ich glaube es nicht. 
Ich bitte also dringend "Ruhe" und aue h um ein j g e Zell e n, Schließ-
lich. bemerke Ich, daß die nUnlon" geradezu leugnet, daß ~vom Großen Seminar" 
damals der Protest ausgegangen sei; er sei vom Kleinen ,seminar ausgegangen, 
wird anderswO erzählt, jedoch auch nicht verbürgt. In bezug auf Melchers" 
84 Paulus Melchers (1813-95), 1866 Erzbischof von Köln, 1876 von der preu-
ßischen Regierung für abgesetzt erklärt, resignierte 1885 aur Wunsch Leos XIlI., 
der ihn zum Kardinal mit Sitz in Rom ernannte. - In dem zweiten Canossa-
AI'Ukel hatte Kraus geschrieben: nAls die preußischen Bischöfe beim Ausbruch 
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stimme iOO niOOt mit dem Verfasser überein. Im habe Meld:lers sehr hod!. 
achten lernen. Ebenlalls manches andere kann iOO nicht bOligen. Im übrigen 
beste Grüße C. B. 
Ha: Nachlaß Kraus 
Anlage 4 
Dtto Braun an Rudol! Schleiden 
Redaktion der All~emeinen Zeitung Augsburg, den 2. August 1881 
Hochverehrter Herr Doktor! 
Ihrem Wunsche gemäß habe ich den mir durch Ihre gütige Vermlttlung 
zugegangenen Artikel "In Canossa" (von Prof. v. Schulte in Bann 7) sofort in 
Satz gegeben, um noch in unserem morgigen Hauptblatt veröffentlicht werden 
zu können. Da wir von hier aus prinzipiell keine zeitungsnummern an Mini-
sterien, Behörden ete. versenden, so werde ich ·den von Ihnen verlangten 
vier Exemplaren noch zwei weitere beUegen lassen, indem ich es Ihnen oder 
dem Hrn. Verfasser anheimstelle, dem ReiOOskanzler (der siOO übrigens der· 
gleichen Zusendungen während seines Kurgebrauchs verbeten hat) und dem 
Kultusministel' v. GaBler die betreffende Nwnmer unseres Blattes zur Kenntnis· 
nahme vorzulegen. 
Um auch einen rein geschäftlichen Punkt nicht unberührt zu lassen, so 
würden Sie mich sehr zu Danke verpflichten, wenn Sie mich davon benadl· 
richtigen wollten, wem die Verlagshandlung in Stuttgart das Honorar tür den 
uns durch Ihre gütige Vermittlung eingesandten Artikel gutzuschreiben hat. 
Mit verebrungsvollem Gruße verbleibe Ich Ihr dankbar ergebener 
Otto Braun 
[Auf dem Umschlag:} Antwort unnötig, des Verfassers Name F. X. K. hin· 
länglich aus dem Manuskript erkannt. 
Hs: Nachlaß Kraus 
Anlage I:i 
Otto Braun an F. X. Kraus 
Redaktion der Allgemeinen Zeitung 
Hod!.verehrter Herr Professorl 
Augsburg, 5. August 1881 
Daß es tUr einen nun volle 21 Jahre am RedaktIonspulte der nAllgemelnen 
Zeitung" tätigen Publlzisten kein KunststUck. war, aus der Klaue den Ulwen 
zu erkennen, werden Sie mir zugeben. Ich war nur im ersten Augenblick. durch 
die anscheinend absichtlich gewählte Chiffre v. S., die mich aul Hrn. prol. 
v. Schulte mutmaßen ließ, Irregeleitet. In München scheint man auf Hm. Prof. 
der Verwicklungen zum erstenmal in Fulda zusammenkamen, war eine Anzahl 
derselben bereit, sich um des Friedens und der Erhaltung der Seelsorge wUlen 
denjenigen Gesetzen zu !tigen, welche mit dem katholischen Prinzip nicht Im 
Widerspruch standen. Damals war es Hr. v. Ketteler, welcher sich dazwischen 
warf und Melcllers als Vorsitzenden der Versammlung bewog, diese Unter-
scheidung, welche dem ganzen Kulturkampt die Spitze abgebrochen und uns 
unsäglld'les Elend erspart hätte, als unzulässig zu bezeichnen; 60 wurden die 
BiBcb1.lte mit Gewalt in den Konflikt binelngepelucht. a. a. o. S. 3274. 
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Y. Stcbtn!r alI; deD wabracbalnlidlen Verfa __ des C.DONa·Artikek zu Iton-
jekturiereD. Jed,eoI.U. bat dt~1.be in &Uen dorilIen poUtWcheD. lt~laen und, 
wie ich aua den heute eintreffenden Blättern ersehe, auch in Berlln und 8111 
Rhein ,roßes Au1aehen erregt. Aucb wird ea Sie interessieren, zu erfabren, daß 
bereits S. Majestät, der Köm&, von Bayern·, eine diskrete, &elblltverstlndllc:b 
aber auaweldJend beantwortete Anfra,e bezi..l&ll<:h der Autorschaft des Artikel. 
an mim hat richten lauen. Daß Sie bei mir und unserem Büro überhaupt dltf 
absolulesten Verscbwle,enheit aicher Hin dürlea. brauma leb Ihnen wohl nicht 
.usdrüdcJldt zu versichern. Wohl in keiner Redaktion wäre du bis auf den 
heuUeeD Tq noc:b nicht voIbtJlndJ.c ,elUttete Gehebnnll bezUaUch der Autor-
"chan der KonzU.·ArUkeIM 80 aoraflnU, bewahrt ,eblleben ab: bei uns. Ich 
führe diese Tatsache nur an. um Ihnen einen Maßstab an die Hand zu leben. 
wie welt Sie aleh Bul unsere DIakretIon verlassen dßrren. Ihren weiteren uns 
in AualC!ht ~.tellten MiUeUunaen von Spannu~ eotgeeensehend, verbleibe 
leb mit dem erneuten Ausdrudt hoc:naebtungavolJster Geamnulljen Ihr a:anz 
er.ebener Otto Braun 
Jh: Nac:blaO KraUl 
-' Otto Braun an p, X, Kraua Redaktion der Allpmelnen zeltun, Aupburl, den 7. AUJUSt 1881 
Hodlverehrter Herrl 
Von dem, Ubrl&ens vorauszusehenden, geradezu koloBialen Aufae.hen, du 
Ihre C4noasa-Bombe in aUen polJUsdlen Kreisen hervor,erufen, von der 
lebarnLscbten Erklärun. dei ,.ReichsanzeJcers-. von un.erer derselben beI_ 
.efüa:ten und In unserer heuli,en BeUqe eq:änzten Verwahrun. werden Sie 
aus den In dem Lesekabinett der Sd:!önedl:er Kuranstalt, wie ich mleb erinnere, 
zahlreleb vertretenen deutschen Blättern wohl genügend In Kenntnls ,esetzt 
worden sem. Alle WeIl lst nun, wie Sie aus dem hier bellle,enden AUUChnl" 
aus dem "Berliner Tageblatt\ dem ich unUihli.e andere Ilhnllch laulende 
Außerungen hinzufügen könnte, ersehen werden, außerordentlIch eespannt auf 
die Antwort, welche der Verfa8aer des CanoISa-Artlkels (der abwechselnd 
den H. H. v, Schulte, v. SYbel, v. Sicherer, ja von einem Wlener Blatt so,ar 
dem alten Hrn. Prof. Seppl11n die Sdl.uhe pschoben wird) der ebenso nicht.-
Ia,enden, als in .ewohnter Weise verdichUaenden Auslauuni de. .. Relcha-. 
anzel,ert" entte.enzu.seUen hat. ICh möc:bte Sie deshalb crtucben, mit deD 
mir in Aussldlt .ateUten .. EntbWhmaen" nun nicht länger zu dumen, da 
mir der ge,enwärU,e AUICßbUdc, noch vor den Wahlen, dazu in hohem Gract. 
peignet scbe1nl 
Mit vorzü,licher Hodlamtun, zeichnet Ihr ,anz era:ebener 
Otto Braun 
Ha: Nachlaß KraUl; 
• Ludwi. H. (184$-88), 18M--88 K6ru., von Bayem. 
• Eine ArtIkeIfoIe. in bezu, auf d •• Vatlkanlsche KotWl, 
11 Johann Nepomuk Sepp (111r-llOI), baJerUcher PoUtibr, 1&M-e1 Pro-
t ... cn der Geachldlt. In MUncber&, 1141 Mltalled der J'n.nkfUner Jl8tIonaI-
venammluna:. 
Anlage 7 
atto Braun an F. X. Kraus 
Redaktion der Allgemeinen Zeitung Augsburg, den 22. August 1881 
Sehr geehrter Herr Professor! 
Da es nach der seitens der "Redaktion der "Allgemeinen ZeitungU in der 
Beilage zu Nr. 227 abgegebenen bindenden Erklärung für un,s absolut untunlich 
erscheint, nom eimnal auf die vennelntllcbe Urheberschalt der Canossa-Anikel 
zurückzukommen, 80 kann ich, gegenüber der Dringlichkeit Ihres unter dem 
20. dieses an mich gelichteten Ersuchens nur mein Bedauern darüber aus-
sprechen, demselben nicht entBprecben zu können, ganz abgesehen davon, daß 
das mir von Ihnen angesonnene Dementi die Grenzen meiner ~rsönliehen 
und redaktionellen Verantwortlidlkeit überschreiten würde. Im übrigen bin 
Ich der Ansicht, daß wir dem gegen Sie und uns geridlteten GewIssenszwang 
der offiziösen Blätter am besten mit unverb,rücblidlem Schweiien begegnen. 
Mit hochachtungsvollen Gesinnungen zeichnet Ihr ganz ergebener 
OUO Braun 
HB: Nachlaß Kraus 
Schluß folgt 
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KL E INERE BEITRAGE 
Die Rubriken-Reform vom 23. Marz 1955 
Nachdemdie Presse ln unglücklld\-.ae.naationeller und unsachUm-simplUuieren. 
der Welse die Kunde von dem am 22. April d. J. in den Acta Apostolfcae Sedlal 
verlltrentllchten Dekret der Rltenkon,re,atlon mit dem Titel: De rubricil ad 
rimpUciorem jOrn'lam redigendil in die brelte.de öffentlichkeit getra,en hatl, 
tut. es doppelt not, daß die theolo,lachen Facbzeltachriften ihre Leser möglichst 
rasd'i und möglichst aadillch Ober den wirkllc:hen Inhalt dieses Dokumentes 
unterrldlten. Dabei wird 111m bald zeigen, daß es 'Zwar den Leichtgläubigen, 
der die ,roßspurlgen Pres.seankUndi.(ungen tUr bare Münze a:enommen hatte, 
enttäuschen muß, in Wirklichkeit aber einen bedeutsamen und erfreulichen 
ersten Schritt auf dem Wege einer ,roßangelecten LIturgiereform darstellt. 
Es kann sich in unserem Zusammenhang nodl nfeht um eine ausführliche 
KommenUerung& der In tUnt Tituli zusammengefaßten 54 EInzelbestimmungen 
des genannten Dekretes handeln; statt dessen sollen hler lediglich in einem 
enten skizzenhaften Umriß die Grundtendenzen gekennzeichnet werden, Von 
denen es ,etragen ist. 
Dabel muß zunächst betont werden, daß das Dekret, wie .ein Titel aaat, 
bewußt auf der Ebene der Rubrikenretonn verbleibt, In einem ersten Sduitt4 
.ollten zunächst die Punkte der geplanten Liturgieret'onn durchgeführt werden, 
die sich auf rubrlzlstl.scbem Wege ohne Antasten des in den lItur,lscben 
BUdlern vorliegenden Text,utes durch!ßhren Heßen: sicher eine weise Be_ 
sdlrAnkung, wenn man bedenkt, welche psychologischen und tedmlsmen 
Schwierigkeiten sich bei einem pl6Wlchen Über,ang zu einem auch textlich 
AhnIIch gründlich und kühn reformierten Brevier und Missale erleben würden, 
Selbst die nun vorgelegte Rubrikenreform hat man In kluger Voraussicht der 
Ilch ergebenden .Anlauf-Schwlerlgkelten" nicht sofort in Kraft treten lassen, 
sondern erst zu dem Zeitpunkt, von dem ab ein neues Direktorium den Zele_ 
branten und Brevierbetern entsprechende EInzeianweisungen aeben kann, zum. 
1, Januar 1956. • 
Wenn wir nach den Grundtendenzen fragen, von denen dieser "ente Sduilt .. 
I AAS XXXXVII (19") 218-224, 
I vgl. die scharfe Zurßckweiaung, die die belr. Pressenadlrlcbten in einer 
offiziösen Verlautbarung des Osservatore Romano vom 2.5.J26. 4. gefunden haben . 
• Sie soll bn ersten Halbband des Jahr •. 11 (19M) des IJtura:lscben Jaht"" 
buches erfolgen. 
, I n der PrAambel heIßt es Iwdrückllch: .ervatit interim librb UturQtcb 
prouU ex.tant, donec allle,. prOt1itum fuerit. Inzwischen hat die Ritenkonere-
p t lon aich sogar otflzlell (Im Du. Rom. vom 4. 5.) tU der Fra,e ,elußert, bls 
tU welchem Zeitpunkt eine textliche Reform der lIturJl.l<:hen Bücher zu 
erwarten ist; man werde mit einer Wartezeit von "mehreren Jahren" redlnen 
müuen. 
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bestimmt ist, so muß zunächst dankbar anerkannt werden, in wie hohem Maße 
man den In den letzten Jahren - besonders zum Thema uBrevierretorm" -
BUS aller Welt in Rom zusammengeflossenen Retormwünschen Rechnung ge-
tragen hat3. Es ist sicher ein gutes Zeichen für die Gesundheit eines hierarchisch 
verfaßlen Organismus, wenn er Anregungen von "untenu her in solchem Aus-
maße Raum gibt. 
Im einzelnen Ist dann festzustellen, daß die Rubrikenreform des Jahres 1955 
erwartungsgemäß fortsetzt, was vor einem lmappen halben Jahrhundert die 
Bulle Divi'l1.o aftllltu des heiligen Pius X. so hoffnungsvoll begonnen hatte: die 
Freilegung des (weithin vom HeUigenjabr überwucherten) Herrenjahres. Der 
tröstliche Fortschritt ist hier die Erlaubnis, nach der man durch die ganze 
Quadragesima hindurch statt des HeIlIgenoffIziums (wenn es nicht im Range 
eines Duplex 1. oder II. Klasse steht) das FerialoffIzium wählen kann (lI, 22). 
Seit der heilige Plus X. für die Fastenzeit gestattet hatte, daß man im a11· 
gemeinen statt der Heiligenmesse die FerIalmesse wählen darf und seit der 
Klerus von dieser sympathl.schen Erlaubnis immer reichlicheren Gebrauch 
gemacht hat, war die Spannung zwischen der quadragesimalen Meßfeier und 
der gänzlich von ihr abstrahierenden, ja im Grunde österlichen Heiligenliturgie 
des Tagesoffiziums als immer unerträglicher empfunden worden. Endlich 
werden wir Priester nun also - mit der Ausnahme ganz weniger Tage - auch 
und gerade In unserem Stundengebet durch die ganzen "heiligen vierzig Tage-
hindurch vom Aschermittwoch bis an die Schwelle der Oste macht ununter~ 
brochen in der "Luft" der Quadrageslma leben und abnen dürten. 
Einen ebenso wichtigen Fortschritt in der gleichen Richtung stellt die 
Scho1fung der reinen Helligen- CommemoTatio dar, die der im Benediktiner-
brevier seit 1918 bestehenden Memoria entspricht' und die es ermögUcbt, ein 
HeIlIgengedächtnis zu begehen, das sich (sogar unter Verzicht auf eine 
tertia lecUo) auf eine Kommemoration in den Laudes beschränkt, also den vom 
Herrenjahr bestimmten De ea-Charakter des betr. Tagesolflziums unangetastet 
läßt (11, 21). Es verrät gesunden Sinn CUr die seelsorgliche Bedeutung der 
HeilIgenverehrung, wenn an solchen De ea-Tagen mit Heiligen-Kommemoration 
die Möglichkeit bleibt, von dem betr. HeUigen die Messe zu feiern! (V, 5). 
Vorerst sind alle Heillgenfeste, die bisher im Range eines Simplex standen, 
auf diese Form der Commemoration reduziert worden (Il, 21). 
In die gleiche Richtung der Freilegung des Herrenjahres geht die Ab-
scha1fung sämtlicher HeUlgenoktaven des allgemeinen und des partlkuJllren 
Kalenders unter Einschluß der Marlenoktaven (II, 11) und die weitere Stärkung 
der Sonntage, besonders der Advents- und Fastensonntage, gegen die Ver-
drängung durch einfallende Heiligenfeste (11, 3). 
Noch sUirker als seit Pius X. wird also das Grundgerüst .Qomtntca fertae 
das Bild des helligen Jahres bestimmen, und das allein Ist sicher ein Geschenk, 
a VgI. u. a. auch den Brevlerreform-Entwurf, den c5er Ver!. auf Anreguni 
und Im Einverständnis mit der Liturgischen Kommission des Liturgischen 
Referates der Fuldaer BischofskonIerenz in d I es e r Zeltschrlft veröf!enWcht 
hat: 59 (1950) 14-26 (auch als Sonderdruck erschienen) . 
• Vgl. ebda. S. 17, unter d). 
7 VgI. ebd3. Vorsdllag I 1 d. 
177 
für du mlln nur von Herzen danken kann. Für die Akzentuierung der feria 
ist eine zwar kleine, aber sympathisdle Neuerung bezeichnend. Die den 
FerIalcharakter verdeckende Rezitation des Ps 118 in den kleinen Horen der 
höheren Feste und Oktaven ist weiter eingeschränkt worden: bis in die drei 
verbleibenden großen Herrenoktaven hinein' und bis hinauf zu den Duplicla 
11. Klasse werden wir in den kleinen Horen statt des ermüdend eintönigen 
Ps 118 Ferlalpsalmen beten dürfen (IV, 12). 
Fast bedeutsamer als diese erste Tendenz der Fortführung des Werkes 
Plus' X, sind gewisse neue Tendenzen, die sich im Refonndekret von 1955 
erstmals zu Wort melden. Sie liegen sämtlich in der Richtung einer von 
modernem Stilempfinden diktierten straft'enden Vereinfachung des Kalenda~ 
rlums und des Rubrlken~Apparates. 
So hat man - um mit der einschneidendsten Maßnahme zu beginnen _ 
in richtigem Gefühl für die Architektur des Kirchenjahres nicht nur alle 
Heiligenoktaven, sondern bis au! die Oktaven von Weihnachten, Ostern und 
Pfingsten auch alle Herrenoktaven beseitigt (II, 11); aus jedem Herren-Gedenk_ 
tag gleim eine eigene Festzone machen, heißt das Gleichgewicht innerhalb 
des Rerrenjahres gelährden und statt des ursprilngUch mit der Oktav gemeinten 
Ausschwingens der Festfreude auf die Dauer Festüberdruß erzeugen. 
Mit lIhnllcher Kühnheit hat man eine ganze Relhe monastlscber und mittel~ 
alterllcher Zusatz-Elemente des Stundengebetes faUen lassen', So wird es 
z. B, die monastischcm Brauch entstammenden PreeelJ dominienles Im Brevier 
nicht mehr geben (IV, 8), während man mit gutem historischem Fingerspitzen_ 
gefühl die zum Urbestand auch des Kathedral-Offtziums gehörigen PrecelJ 
feTlales in Laudes und Vesperl° nicht beseitigt, sie allerdings wegen ihrer Länge 
auf die Quatembertage und innerhalb Advent und Quadragesima auf die alten 
Bußtage Mittwoch und FreItagIl beschränkt hat (IV, 7). Besonders erfreulich 
ist es, daß man die aus mittelalterlichem horror vacui. in die Beslnnungspausen 
vor, zwischen und nach den Horen eingefügten mündlichen Gebete beseitigt 
hat, sicher nicht zuletzt, um das Herrengebet endlich vor der gefährlichen 
"AbnUtzung" zu schützenI!, der es auch Im Stundengebet ausgesetzt War 
(IV, 1-4). Auch dem Suflraglum (IV, 9), dem Symbolum Qlltcumque (das in 
Zukunft nur noch um Drcl1'alUgkeltsfest zu sprechen ist; IV, 10) und den 
, Vgl. a. a. O. (Anm. 5): Von;chlag IX 6. 
I Der o. Anm, 2 zitierte Artikel des Oss, Rom, begründet (jen Wegfall der 
Preces dominkates ausdrücklich mit Ihrer monastischen Pel'kunU, 
10 VgI, B. Fis ehe r, Litanla ad Laudes ct Vespcras: LLt: Jahrb, 1 
(1951) 55-74, 
n Sie erhalten so einen willkommenen Akzent, zumal Im Hinblick au! die 
Bedeutung, die sie für die Perlkopenreform bekommen könnten, wenn man 
nämlich den Mittwochen und Freitagen (und dann den Samstagen) des ganzen 
Jahres wieder EIgenlesungen gäbe (wie die tridentinische LIturgiekommission 
sie vorgesehen hatte); sie könnten dann an den Sonntagen als Lesungen des 
zweiten, dritten und vierten Jahres dienen; vgl. dazu G. Frenaud OSB. 
(Solesmes) im 2. Halbband des Jahrg. 4 (1954) des Lit. Jahrb. 
I' Der o. Anm. 2 zitierte Aufsalz des Oss . .Rom. spricht von dem POlto 
d'onOf"e, der so dem Vaterunser zurückgegeben werde. 
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Sonderregeln für die BerOcklichUaung der inltiG der einzelnen blbliKhen 
BUcher tIV, 13) wird kein VentAndl.ger nachtmuem. In der Ileichen Richtung 
der StmfTung lleKt der kun.enllchloaaenc Verz.lcht auf die lanze Ranptufe 
des Semlduplex CII, 1), die Reduktion der VlalUen .ut den Grundbertand 
des 8. Jahrhunderts UI, 8. 9) und die entadliedene Vereinfachuna d. reichlich 
aUIgewuchertcn KommemoraUonenwesens bet der Messe (111, 1---3). 
Das hoftnun"vollste Mollv des ganten Dekretes aber und seine kühnste, 
am stlrksten vorwär1llweisende Tendenz I.It durch das Wort von der "en.uolu 
liturglca. {n.taul"atio aekennzeichnet, das die Präambel gebraucht, wo ale 
nach sehr heUak:htlgen einleitenden Worten Über die Brevier-Situation der 
heutlaen Weltpriester (aie lind &0 Oberlastet, vt dlvinl ollleii recltotionl 
ea qua oportet animi tranquillitale vi% ottendere pos"nt., .!t) den Auftrag 
umreißt, den der regierende Papst pro SUd pa.loroH euro et IOlUcltudlne der 
Reformkommiaalon ,caehen hat. Die Rubrikenreform vom 22. MAn 1955 Ist 
also nur ein Teilstück eine. aroßangelegten Gesamtrctormplanes, ln dem die 
Erneuerun, der Osternacht und der Karwoche einen vornehmen Plab: ein-
nehmen und hinter dem die brennende Sorie eines weitschauenden Papste. 
steht, In emer mit unheimlichem Tempo vorwärtsschreltenden und sich wan-
delnden Welt ki5nnte der Gottesdienst. der Kirdle eines Tales 10 etwa. wie 
ein Museum werden, an dem das wirkliche Leben amUos vorüber6ulet. Die 
Helb.lcb.tl.gkeit und Kühnheit, mit der der erste Schritt aetan worden lat, lAßt 
uns von den kommenden Schritten der generoll. liturgica lnstauratio Großes 
erwarten. Prote.or 01". Balthasar Fbcher, Trier 
,. Man wird an dielet! Wort die HoJfnuna knüpfen dürfen, daß die folgenden 
Schritte der Reform durdJ. weitere Minderung des Brevierpeflllums dem Klerus 
die Möglichkeit eines Voll:zup tn tronquiUUate wiederschenken werden. 
Neuere EheUteraluf 
In unserer Zelt wird eine lOlche roUe von guten und weniger ,uten Büchern 
und Schriften über Ehe und FamUie angeboten, d&q die Au.swahl der wirklich 
wertvollen Werke schon Icb.wlerig Isl E. wird daher als dringendes Bedürfnil 
empfunden, daß dem Seelsor,cr "H i n weil e auf empfehlenswerte Bücher 
und Schriften über Ehe und Familie" aegeben werden, wie ale in ausführlicher 
Aufl.ählun, Josef Eie r CSSR der 3. AuDage seinet Büchleins .. Rlnl und 
Kreuz'" ais Anhang belgetügt hal Diese Hinweise wurden Dut Anreguni des 
FamlHenbund811 deutacber Katholiken all Sonderdruck herauJlieaeben und lind 
beim katholischen Buchhandel kostenlos zu erhalten. Dieae wertvolle Zusam· 
menstellun, enthält auch eine kurze Beurtellun, der auf,ezllhlten Schriften 
IOwle Hinweise auf Ihre Verwendungsmöalldlkelt!. Trotzd~ dürfte es nlmt 
übc-rHÜSlI. sein, auch In dieser Zeitschrift eine Auswahl der Bücher nach Icel-
I J. E, er, Rlnl und KreUL Betrachtunien tür Braut- und Eheleute über 
dn. große Ge.helmnls ehrtstUcher Ehe. AU,lbur., Wlnfried-Werk 19M. 
I Gegen das In den Hinweisen Im Anhana angeführte Mädchenbuch von 
C. B rau tl • c h t, Das Leben ruft dien, eine Lebenskunde rur junie Mädchen. 
worden In den Stimmen der Zeit, Januarhett 1955 S. 316, erhebHche Bedenken 
,eitend gemacht. 
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aorgerlichen Gesichtspunkten zu geben. Geht es doe:h um das große Anliegen 
der heutigen Seelsorge, um die Rettung und Erhaltung der chrlsUichen Ehe~ . 
• ) BOc:ber fOr den SeelsorCer zum Studium 
Wenn der Seelsorger sich zuverlälllig über das Eherecht der katholischen 
Kinne unterrichten wilJ, steht Ihm außer den bekannten Handbüchern wie 
Eichmann-Mörsdorf' und Müssener heute vor allem der Grund_ 
riß des katholIswen Eherechts von dem kürzlich verstorbenen P. Honorlus 
H a n I tel n OFM zu Gebote', ein übenichtuches HandbUch, das seit 1948 drei 
Aurlagen erlebt ha1. 
Über den Sinn der christlichen Ehe unterrichten Leclercq', Jansen 
C r 0 n' und FIs ehe r - Woll per tt. Besonders zu empfehlen Ist ein Buch 
von Anton Müll e r lt, das die christliche Ehe in ,gediegener philosophIsch_ 
theologischer Begründung behandelt und, was wir heute leider in der chrlst_ 
Jldten VerkUndljlung oft vennluen, auch Wesen und Geheimnis der gott-
geweihten Jungfräulichkeit ausführllch darstellt und das Problem der allein_ 
stehenden Frau nicht Ubergeht 
Dos von den Schweizer Professoren F. X, von no r n s tel n und A. Fa l_ 
I e r herausgegebene Sammelwerk ~Gesundcs Gesd1lcdltsleben"" Ist in Zu-
sammenarbeit von Anten, Theologen, Seelsorgern und Erziehern entstanden 
und behandelt In 43 Beiträgen folgende Fragenkomplexe: Geschichte der Erotlk, 
Geschlcdlt und Biologie, Gesc:hlcdlt und Geistesleben, die blologlsdlen Grund_ 
lagen der Ehe, die Ehe als Oelstcsgcmelnschall, Geschlechtstrieb und Erziehung. 
Fragen des BUrgerlidlen Rechts, die sich auf Ehe und Familie be:zjehen, 
werden von G r I t s c h n e d e r ll In ansprechender Fonn an Hand gut ge-
wählter Bel8plele dargelegt. Auch out L e h man n" und Kr 0 m e r" sei hier 
verwiesen. Mit großem Interesse wird der Seelsorger die Erfahrungen und 
Gedanken eines Richters tlber Ehescheidung und geschiedene Ehe von J. S t r e_ 
bel" lesen. 
• Es wird hier ausdrücklich verwiesen auf das Referat von J. H ö f f n er, 
Bücher zur Ehepastoral: TTZ 56, 194.7, S. 317 t 
• E. Eie h man n - K. M ö r s d 0 r f, Lehrbuch des Klrchenredlts. Bd. 2. 
Paderborn 1953. 20,- DM. vgI. Bespr. TTZ 60, 1951. S. 125. 
, H. MUs I e n er, Das katholische Eheredlt In der Seelsorgspraxis. Düs-
seldorr, Schwann (mit einem sehr praktischen Anhans). Bespr. '!'TZ 63. 1954, 188. 
• H. Ha n I te in, Kanonisches Ehered1t. Ein Grundriß !Ur Studierende 
und Seel.ofi"er. Paderborn, Schönlngh 19~. 8,40 DM. Bespr. TTZ 63, 19:;4, 188. 
1 J. Lee I e r c q, Die Ehe des Christen (aus dem Fran%Ösiswen). Luzern, 
Rex-Verla,. 11,50 DM. 
• J. Ja nie n - C r 0 n, Ehe und Familie durch Christus. Heidelberg, Kerle. 
2,40 DM. 
• R. F I1 ehe r - W 0 I I per t, Der loldene Rinl. Malnz, Seel80rleamt 
1951. 4,50 DM. 
It A. Müll er, Die belden Wege. Ehe und Junlfr.ll.ulhilkelt. Bonn, Buch~ 
gemeinde 1953. e,- DM. 
11 H 0 r n s tel n - Fall er, Gesundes Geschlechtsleben. Handbuch für Ehe_ 
tragen. O. Walter, Ollen und KÖiel, Mündlen. 1950 1~,- DM. 
11 O. G r I t s c: h n e der, Drum prüfe, wer sich ewll bindet. Wal man heute 
vom Ehe- und FamUlenrecht. wissen muß. Dulsburg, C. Lange 4,BO DM. -
Bespr. TTZ 64, 1955, S. 64. 
n H. L e h man n, Deutschel FamlUenred1l Berlin 1948. - Bespr. 'M'Z 60, 
1951, S. 60. 
U K. K rom er, Helrat und Schelduniln Fr-age und Antwort Blec:kedelElbe, 
O. Meißner UM8. _ Bespr. TTZ 58, 1949, S. 258. 
U J. S t r e bel, Geschiedene Ehen. Erfahrungen und Gedanken eines 
Rlchter:9. Luzem, RAber 1946. 4,80 DM. 
180 
b) Zur Verwendung in Predigt und Unterweisung 
Stoff für Predigten und Vorträge bieten das Arbeits- und das Werkbuch 
von Stark" sowie das sdlOn erwähnte Werk von Müller. RUger17, 
Muh I e r l8, Ab e n t h u m" und der Baseler Bischof F. v. S t ren gto geben 
Predigtvorlagen, desgleichen hat Be r g hof fU sechs Predigten über Braut-
stand, Ehe und Familie herausgegeben. 
Für die seelsorgliche Unterweisung kommen als Hillsmlttel vor allem in 
Betracht das sehr wertvolle Büchlein von Kr e u t 2: b e r gn, das als Grundlage 
für eine gute Braut- und Ehebelebrung sehr dienlich ist, und die von der 
Arbeitsgemeinsdlaft "Familie~ in Aadlen herausgegebenen 15 Ehe b r i efeu. 
Stofidarbletung für die seelsorgliche Unterweisung findet sich auch in den 
Papstansprachenf', bel Bliewels" und Portmann". 
c) Für die Glaubigen 
Braut- und Eheleuten kann vor allem das sChon erwähnte Büchlein von 
Kr e u tz b erg in die Hand gegeben werden; es empfiehlt sich aum als An-
denken an die kirchliche Trauung und eignet sich sehr :für den Schriltenstand 
in der Kirche. Ferner sei hingewiesen auf die Bücher von Sc h i 1 g e nn, 
Blieweis'9, Volkz8, Pauleser)(J und Magner!1 sowie von dem Arzte 
- -
'8 M. S ta r k, Gottes Wort an die Familie. Ein Arbeitshuch für Predigt. 
Vortrag und Aussprachekreis. 12,50 DM. _ M. S t a r k, Die Heiligung der 
Familie. Ein Werkbudl der Familienseelsore;e. 6,50 DM. Belde: Recklinghausen. 
Paulus-Verlae. 
" L. R Ü f! er. Gebt mir helliee Familien. (Der Werktagsheilige, Bd. 8). 
Mainz, Rheingold-Verlag 1946. 
18 E. Muh 1 er, Vom heiligen Sakrament der Ehe. 10 Predigten. Freiburg. 
Herder. 
,. K. Ab e n t h um, Der eheliche Mensch. Eine Predigtreihe. Eichstätl 
FTanz-Sales-Verlag. 2,70 DM . 
.... F. v. S t ren g, Geheiligte Familie. HIrtenworte über Ehe und Famlli!:, 
dazu ein Brautunterricht. Luzem, Rex-Verlag 1948. 8,10 DM. 
U St Be r g hof f, Um Wahrheit und Recht. Kevelaer, Butzon. uno 
Bercker 1949 . 
.. H. Kreu tZberg, Vor dem Tor zum Heiligtum. Würzburg, Echter-
Verlag. 0,75 DM. Für Geschenkzwecke ist eine Sonderausgabe bestimmt. 
U VgI. darüber K. In g mon n, Ehevorbereitung durch die seelsorge: TI'Z 
64, 1955, S. 42-48. 
l. Ansprachen Papst Pius' XII. on Neuvermählte. Übers. v. F. Zimmermann. 
Regensburg, Habhel 1953. 7,- DM. 
U Th. B 11 ew eis, Wir waren enttäuscht .. ' und beglückt. Junge Eheleute 
erzählen. Ergebnisse einer Rundfrage üher den Brautunterrichl Sonderhelt 
des "Seelsorger", Wien. 1,80 DM. - Th. BI i ewe I s u. a., Wagnis der Ehe. 
Ein Ari/:t, eine Mutter und ein Seelsorger sprechen zu jungen Menschen. Wien, 
Herold-Verlag. 3,80 DM . 
.. H. Po r t man n, Das bedrohte Sakrament. Gedanken zur EhekrIse der 
Gegenwart. 5,20 DM. _ H. Po r t man n, Der zerbrochene Ring. Aus dem 
Tagebuch eines Ehegerichts. 6,80 DM. Beide: Kevelaer, Butzon und Bercker . 
.. H. S c h 11 gen, Im. Dienste des Schöpfers. Ein Buch über die Ehe für 
katholische Braut- und Eheleute. Kevelaer, J. Bereiter 1950 . 
.. Th. B 11 ewe i s, Wagnis der Ehe (9. ohen Anm. 25). 
I~ H. V 0 I k, Das Sakrament der Ehe. Münster, Regensberg 1952. 2,80 DM. -
Bespr. TTZ 62, 1953, S. 126. . 
11 S. P au I e s er, Eheglück - Lebensglück. Gedanken ;>;ur Einheit und 
Unaufiöslichkelt der Ehe. Wilrzhurg, Echter-Verlag. 3,90 DM. - Bespr. TTZ 62, 
1953, S. 251. 
SI J. A. Mag n er, Die Kunst, glücklich verheiratet zu sein. AschatIenbut g, 
Pattloch 1952. - Bespr. 'I'TZ 63, 1954, S. 62. 
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Dr. Ho fIrn a n n". Ab prakUsmes Hodu:eltsgeschenk eignet sidl Me r te n s". 
Oie für Eheleute gedachte KleinscbrUt "Brennende Ehefragen"S, sollte an 
keinem Schriftenstand fehlen. 
Wertvoll für die PfarrbUcbereien let die Romanserie von Caviezel"", 
in der die Probleme der Schwangersd:J.aftsunterbrecbung, der Ehescheidung 
und des unehelichen Kindes in katholischer Sicht behandelt werden. 
Die Ehebücher von Eger.1\!, Müllern, Violett" und Danlel 
R 0 P s· können den Gläubigen empfohlen werden, setzen jedoch, da Bie in 
die Tiefe gehen, ansprumsvolle und gereUle Leser voraus. 
Gebildete Leser, vor allem Ärzte und Juristen, können auf die Bücher 
von HansteJn, Hornsteln-Falle:r und Kienitz·o hingewiesen 
werden mit besonderem Interesse Portmann", Strebei" und Döl1ell 
über ärztliche FragenU zu empfehlen. Ärzte werden vielleicht bellonder!' 
interessiert sein an Nledermeyerl • Juristen, Fürsorget .. nd Erzieher 
werden. Für Arzte und Hebammen sind besonders die Pa p 11 t ans p r a c n e n 
lesen; diesen kann auch die Zeitschrift "Ehe und Familie"" empfohlen 
werden. A. Helntz 
• A. Ch. Hoffmsnn, Natürlichkeit der christlichen Ehe. MUndlen, 
P!ellter-Verlag. 3,80 DM. 
P H. A. Me r t e n 8, Katedlillmus des häuslidlen Lebew. Recklinlhausen, 
Paulus-Verlag. 13,80 DM. 
:u Leutesdort, Johannes-Verlag. 0,50 DM. 
» F. W. Ca vi e z e I, 1. Frag nldlt warum. 12,80 DM. - 2. Das ewige Ja. 
13,80 DM.-3. Ich bin das Nein. 14.80 DM. ElnbiedelnlScbwelz, Waldst.Btt-Verlag. 
~, s. oben Anm. 1. 
IT s. oben Anm. 10. 
11 J. Violett, Vom Wesen und Geheimnis der Familie. SaIzburg, O. Mül-
ler-Verlag 1953. 10,80 DM. _ Bespr. TI'Z 63. 1954, S. 126 . 
.. Dan leI R 0 ps, In diesem Ring a11 meine Liebe. Salzburg, O. Müllel'_ 
Verlag 1953. 11,50 DM. - Bespr. '!'TZ 83, 1954, S. 128. 
n E. R. von K 1 e n I t z I Christliche Ebe. Eine Darstellung des Eherechts 
und del Ebemorlll der katholisdlen Kirche für Seelsorger und Loien. Frank_ 
furUMain, Borgmeyer 1938. 
41 P I u s XII. ilber ärztliche Fragen. Hrsa. von der kath. Arztegilde Öster_ 
reichs. 2 Bände zu je 3,65 DM. Wien 19M. 
U A. Nie der m e y er, Handbuch der speziellen Pastoralmeclizln. Wien, 
Herder, 6 'Bände zu je 20 bis 25 DM. _ Bd. 1: Das menschliche Sexualleben. -
Bd. 2: Ehe und Sexualleben. - Bd. 5: Seelenleiden und SeelenheIlung. - Vgl. 
Bespr. TTZ 61, 1952, S. 50 und 63, 1954 S. 62. _ A. Nledermeyer, Compendlum 
der Pastoralmedizin. Wien 1953. 18,- DM. - Bespr. TTZ 63, 1954, S. 256 . 
.. H. Po r tm a n n, Das unauflösliche Band. Ein Wort an Seelsorger und 
Juristen, Mediziner und Erzieher. Münster, Asdlendorft 1950. - Bespr. TTZ 60. 
1951. S. 60. 
U s. oben Anm. 15. 
U H. D ö 11 e, Grundsätzliches zum Ehescheldun,srecht (SchrIftenreihe der 
Evangelisdlen Akademie). Tübingen, Furche-Verlag 1946. 38 S . 
• , Ehe und Familie im privaten und öltcntllchen Recht. Zeitschrift für das 
iesamle Familienrecht. Bielefeld, Deutscher Heimatverlag. Vlerteljäbrl. 4.50 DM. 
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BERICHTE 
Die martologtsme Arbeltsgemeinsmaft d~utsd:ter Theologen 
hielt im Jahre 1954 zwei Tagungen ab. Wie schon kurz gemeldet wurde, nahm 
sie als solche an dem II. internationalen mariologischen Kongreß teil, der Ende 
Oktober in Rom stattfand. Zum ersten Male fanden sich Theologen deutscher 
Zunge, die außerhalb der Bundesrepublik tätig sind, bel ihr herzlich begrüßt 
ein. Albert Mltterer (Wien) war 2. Vorsitzender. Die Referate tüllten zwei 
Vormittage völlig aus. Außerdem hielten noch vier Mitglieder der deutsch-
sprachigen Sektion auf den öffentlichen Vollsitzungen Vorträge in lateinIscher 
Sprache. 
In der deutschen Arbeitsgemeinschaft legte Karl Sc h wer d t SCJ lichtvoll 
und sachlich dar, welchen Widerhall das Dogma von der unbefleckten Empfäng-
nis in den päpstlichen Enzykliken nach 1954 gefunden hat, näherhin wie die 
Prädestination Mariens, wie das Dogma selbst und wie die Folgerungen daraus 
vorgebracht wurden. - Die Mariologie der syrischen Väter wurde in über~ 
sIchtlicher Kilrze von Paul Kr il ger vorgeführt. Andere Marlendogmen nur 
streUend, ging K. besonders ein auf die syrische Ansicht von der Heillgung 
Mariens bel der Verkündigung, die als Reinigung (Ephraem), als zweite 
Schöpfung (Severu8 Ant.) oder als Bewährung (Jakob von Sarug) aufgefaßt 
wurde. Da Mllrla nur persönlich betradltet wurde, konnten die Syrer ihre M1t~ 
wirkung an der objektiven Erlösung noch nicht lehren. - Großem Interesse 
begegneten die Deutungen augustlnJscher Texte durch Ildephons Die t z OESA, 
vor allem als D. den Nachweis antrat, daß dle berühmte S telle von der 
Sündenlosigkeit Mariens aus De natul"a. et DTa.tia. niwt nur auf die Freiheit 
von persönlichen Sünden zu beziehen sel Es wäre zu wünschen gewesen, wenn 
das mittlerweile in der Zeitschrift Augustiniana gedruclde Referat die Grenze 
zwischen dem, was historisch-philologisch gesichert werden kann, und dem, 
was die positive Theologie auswertet, mehr beachtet hätte. Die Polemik gegen 
Odilo Rottmanner, Fritz Hofmann u. a. wäre dann wohl anders ausgefallen. _ 
Albert F r I es CSSR zeigte mit entschiedener Wahrhaftigkeit, wie Albert d. Gr. 
wirklich Uber die HeUigung Marlens dachte. (Vgl. die Besprechung 5.187.) -
Karl Je I I 0 u s ehe k (Wien) fUhrte seIne Zuhörer mit gelassener Gründlichkeit 
in die Anfänge der Wlener Universität, als Heinrich von Langenstein, Heinrich 
Totting von Oyta, Konrad von Ebrach u. a. dort lehrten. Zu der damals noch 
umstrittenen Lehre von der unbefleckten Empfängnis Madens äußerten sich 
die meisten zwar gilnstlg, aber 2urllckhaltend. - Kart BIn der (Wien) 'Sprach 
anregend Uber den Kardinal Joh. Torquemada, der sich der "Definition" durch 
die Baseler Synode heftig widersetzte. B. schöpfte aus genauer Kenntnis bisher 
unbeachteter Handschriften. - Oswald Hol zer OFM betitelte sein klares 
und umfangreiches Referat: Größe und Grenze der MuUergoHeswürde. Er 
gewann dem Problem eine neue Sicht, indem er die Lehre des Duns Skotus 
von der Einheit in Christus und von der Einheit der Seligen mit Gott heranzog. 
- Joseph G u m m e r s b ach SJ redete In sprühender Lebl'ndigkeit über die 
Tatsache und Eigenschaften der Befestigung Mariens in der Gnade. Die Er-
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kenntnisse seines Buches nUnsÜßdlichkelt und Bcrestigung in der Gnade" konnte 
er hier verwerten und weiterführen. - Mannes K 0 s t e r OP verband mit 
weitem Schwung das Dogma von der unbeHeckten Empfängnis Mariens mit 
der Gnade Adams und der Zugehörigkeit zu Christus, um so der Gnade Mariens 
dIe Siegeskraft zuschreiben zu können, die bel der leiblichen Aufnahme in den 
Himmel gekrönt wurde. -
In den öffentlichen Vollsitzungen des rnariologischen Kongresses referierte 
Josepb B r 0 S c h (Aschen) klar und ausCUhrlich. über die Mariologie des Luxem-
burger BisChoIs Laurent, der ein debitum contrahendi peccatum originale für 
Maria ablehnte. - Wie Schechen von seiner GrundauUassung Marlens als der 
bräutlidlen Gottesmutter ausgehend diese Ansicht herabgemindert hat bis zu 
einem bloßen debitum materiale, das zeigte earl Fee k e s deutlich und behut-
sam. - Albert.M i t t e r e r (Wien), bekannt durch seine Forschungen über die 
Unterschiede mittelalterlichei' und moderner Blolo~ie und die daraus 6ich für 
die Theologie ergebenden Folgerungen, konnte als Ergebnis seiner überlegungen 
buchen, daß die unbefleckte Empfängnis Christ! nicht gewahrt werden könne, 
wenn man die unbefleckte Empfängnis Mariens ablehne. Hier wUI'de in aller 
vornehmen Bescheidenheit wohl eine der bedeutendsten Thesen aufgestellt. -
Das Referat von Georg 5 Ö 11 SDB über die Elemente des Dogmas von der 
unbefleckten Empfängnis Mar!ens, wie sie sich bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts 
kam er zur gesicherten Feststellung, die Keime siebt, ohne sie mit der aus-
finden, war von dem gewandten Redner mit der ganzen Wucht der Schwierig-
keiten historischer und theologischer Methode beladen worden; aber dadurch 
gewachsenen Pflanze zu verwechseln. 
Unter den vielen Referaten, die außerhalb der deutschen Arbeitsgemeinschaft 
aut dem römischen Kongreß gehalten wurden, ragten hervor die der Löwener 
Professoren Pbillps und van Hoven, des KarmelIters Xiberta, des Organisators 
des Kongresses earl Balt~ OFM, und des frilheren Leiters des Päpstlichen 
Bibelinstituts Augustln Bea SJ über Gen 3, 15. 
Ende Dezember fand in Königstein die gut besuchte 3. Studientagung der 
Arbeitsgemeinschaft statt. Von mehreren Teilnehmem wurde übel' die Vor-
träge in den anderen Sektionen des römischen Kongresses berichtet. - Heinrich 
K ö s t er SAC wiederholte das in Rom gegebene Referat über die Beziehungen 
des Dogmas von der unbefleckten Empfängnis Mariens zu den anueren Wahr-
heiten eier Mariologie, wie sie in Rom von verschiedenen Rednern herausgestellt 
worden waren. - Besonderes Interesse galt in Königstein den scharfsinnigen 
und kritischen Ausfilhrungen, die Joh. Aue r (Bonn) über die theologisdle 
Methodenlehre machte. Sie regten zu einer vielseitigen längeren Diskussion an. 
Ein eigener Bericht über die Königstelner Tagung ist von Carl Fee k e s 
herausgegeben worden. Ignaz Backe! 
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Tagung katholischer Neutestamentler in Bad Imnau 
Vom 8. bis 10. März fand in Bad Imnau im ehemaligen HohenzoJlern. 
Sigmaringen ein Treffen katholischer Neutestamentler statt. Der Gedanke 
eines solchen Treffens war freudig begrüßt worden, und 60 konnte er in der 
zweiten Mlirzwoche dieses Jahres in die Tat umgesetzt werden. Die Tage 
standen unter der Leitung von Prof. Schmid (München), der das TrefIen zu 
einer wirklichen Arbeitstagung zu gestalten verstand, die einen sehr frucht. 
baren Verlauf nahm und den Teilnehmern reiche Anregung vermittelte. Leider 
war eine Reibe von Kollegen durch Krankheit an der Teilnahme verhindert. 
Schon am ersten Abend (7. 3.) entstand eine lebhafte Diskussion darüber, 
ob die Biblische Zeitschrllt wieder ins Leben gerufen werden soU. Es herrschte 
von vornherein zlemllche Einmütigkeit darüber, daß ein deutschsprachiges 
Organ der katholischen Bibelwissenschart eine unbedingte Notwendlgkell 
darstellt. Als schWierig erweist sich nur die praktische Ausführung des Planes. 
Prof. Schmid wurde gebeten, zunächst "vorlühlende" Arbeit dafür zu leisten. 
Man kann nur nOffen, daß die "BZ" in absehbarer Zeit wieder erscheinen wird. 
Die Arbeitstage selber waren ausgefüllt mit Referaten und Rundgespräcben 
tiber die verschiedensten Sachgebiete und Aufgaben der neutestamentlichen 
Wissenschaft. Als erster berichtete Sc h m 1 d über die Ergebnisse seincr lang· 
jährigen Untersuchungen zur Geschichte des griechischen Apk~Textes, die 
gerade im Karl~Zlnk~Verlag in München in drei Bänden erscheinen" A dIe I' 
(Mainz) sprach dann ausführlich tiber die Bedeutung der Qumrän·Texte (vgl. 
darüber auch die Berichte von H. Junker in dieser Zeitschrift Jhrg. 63, 1954, 
S.65--75, undH. Groß, Jhrg. 64,1955,5.141-157) für die nU Wissenschaft; Re u s s 
(Regensburg) über Matthäus·Kommentare in der griechischen Kirche. soweit 
deren Bruchstücke in Katenenhandschriftcn erhalten sind (auch diese auf lang· 
jäht"lgel" Forllchungsarbeit beruhenden Ergebnisse werden demnächst In "Texte 
I.1nd UntersUchungen" erscheinen, denen sich später die Lk· und Mk_Kntenen 
der alten griechischen Kirche anschließen sollen). Nochmals berichtete dann 
Sc h m I d, und zwar diesmal über neue Hypothesen zum synoptischen Problem, 
das vor allem durch das Buch des französischen Exegeten L. Vaganay, La 
probleme synoplique, Paris 1954, neu zur Diskussion gestellt Ist. Es herrschte 
nach dem Rererat unter den Tagungsteilnehmern Einmütigkeit, daß durch V. 
die sogenannte ZwelqucUentheorie nicht erschüttert worden ist. - Der zweite 
Tag begann mit einem Referat von Muß n e r (TrIe.r) über Gleichnisauslegung 
Und Heilsgeschichte, dargetan am Gleichnis von der selbstwachsenden Saal 
Mk 4, 26-29 (das Referat wird in der nächsten Nummer dieser ZeltschriCt 
erscheinen). K ö s tel' (Frankrurt) sprach anschließend über Messianismus 
vorn NT aus, und am Nachmittag des zweiten Tages ausführlich S ch 11 e I' 
(Bonn) über die Herkunft des Ausdrucks "Vielfältige Weisheitu Eph 3, 10. - Am 
Vormittag des dritten Tages berichtete Sc h n a c k e n bur g (Dlllingen a. D.), 
der auch die MUhe der Einladungen zu dem TreJJen auf sIch genommen hatte, 
noch über neue Fragestellungen zum johannelschen problem; das Rererat ließ 
allen die heute wieder stark in Fluß geratene Erörterung der Probleme des 
'VIerten Evangeliums sehr ins Bewußtsein kommen. 
An die Referate schloß sich jeweils eine oft 6ehr lebendige Aussprache an, 
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die die jeweilige Fragestellung noch vertiefte. Dazwischen wurden noch "Rund-
gespräche" gehalten über Inspiration und Irrtumslosigkeit der Heiligen Schrift 
- dieses Thema land besondere Anteilnahme und es war gut, daß auch ein 
Dogmatiker zu der Tagung erschienen war, well sieb zeigte, daß viel Unklarheit 
über diese Dinge einfach dadurch besteht, daß man die kirdJllche Inspirations_ 
lehre nicht genügend kennt -. ferner über Kerygma und Geschichte (besonders 
erörtert am Johannes-EvangeIJum). über vordringliche Aufgaben auf dem 
Gebiet der nt!. Theologie, über didaktische Fragen (Was und wie soUen wir 
unseren Studenten vortragen?). 
So nahm dieses Treffen einen sehr schönen und fruchtbaren Verlauf, und 
kein Teilnehmer wird es bereut haben, nach lmnau gekommen zu sein. Auch 
die Unterbringung und Verpflegung ließ unter der guten Fürsorge der 
Schwestern des Badhotels nichts zu wünschen übrig. Es wurde beschlossen, In 
Zukunft alle zwei Jahre ein solches Treffen zu veranstalten. Es wäre zu 
wünschen und 1st natürlich auch so geplant, den Kreis der Teilnehmer In 
Zukunft zu erweitern. Mußner 
Hinweise 
1. Auf EInladuna: der Päpstlichen Akademie vom heiligen Thomas v. A. 
(PIazza della Cancellerla 1, Rom) findet vom 13. bis 17. Sept. 1955 In Rom 
der Vierte Internationale Thomisten-Kongress statt 
über: Doctrina S. Thomae COmparata cum praesenti statu HclenUarum, cum 
dtalectica hegellaml et marxista, eum quaestionibus ab existentiaUsrno 
excltatis. 
2. Anläßlich der Jahrhundertfeier der M.S.C.-Kongl"cgation wird vom 3. bis 
5. Juni In Tilburg (HOlland) ein Internationaler Kongress ab-
gehalten, der sich auf die seelsorgerischen Probleme der 
Herz-Jesu-And3.cht bezieht. Es sind Referate 8ng~ündlgt von: 
A. Derumaux (paris), R. Graber (Ekhstätt), L. Janssens (Löwen), G. Krellng 
O.P. (Nlmwegen), P. Schoonenberg S.J. (Nlmwegen), J. Nouwens M.S.C. 
(Stein, Lb). Auskünfte und Anmeldung; Missiehuls, Bredaseweg 204, Tllburg. 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
BlBELWIS8ENSC HAFT 
N 0 b er. Peter $. J.: Verbum Domini. Indien val. 1.5-30. 193:5---fl. - Rorna: Pontlt. 
llUt. Bibi. (1955) IV, 110 S. br. 900 L. 
Neben den belden Periodie.: Blbllca für die wluenschattliche Erloradtung der Heiligen 
ScI1rUt und Orlentalla lür die des Alten Orient. IIlbl das PI-pstUche Blbelln.atltut Rom 
seit t921 eine 4rttte Zeltscb.rltt mit dem Titel Verbum Domini CVD) heraua. VD will die 
Bibel tür die VerkOndlj:unl autschlleßen und richtet sich daher In ",noter Linie an dIe 
Seel!lorgsprlesler. Der um den ElencDuB blblloiTllphleua blbll.cus In 81bUca verdiente 
P. Nober legt nun Indices ~u den JahrgAngen 15-30 (1935-11152) von VO vor. Er gl!edert 
den Inhalt In ein Autorcnreglaler. ReglateT der beiprochencn BUcher und Zeitschriften-
artIkel, In eine Zusammenatellun&, der behpn\lelten B\~l$teUen. der untcr~uchten Worte 
und Begriffe und exegetlsdler AnsIchten und Hypothesen. Dlesc vlelaclt!«e Gliederung 
vermIttelt leIcht einen 'OberbUck Ober den Inhalt der erlaBten Jahr,ln,e und crmö,_ 
lieht eInen sdlneUcn Zugang %u dem ge.uchten Beitrag. Kenner von VD werden 
P. Nober fÜr seine mühevolle Arbeit Dank wtuen. H. Groß 
I m Ich 0 0 t P. Vln: ThealoRlc de I'Anelen Testament. T. 1. Dleu. - Tournai: Descl~e 
(19M). XIV. %'i3 S. (Blblloth6que de throloJle. serie 3. TMol. bibI., Vol. 2). 
Mln kann ,ewlll nleht behaupten, daß Prlntcrn und Studentcn eine Ubergroßf! Zahl 
von Dar_teilungen der aU Theologie Zur VertUgun, stUnde. Das Gegenteil Ist der Fan. 
:BIblIsehe Theologie sber ftlt ein drIngendes Zcltsnllegen. Für den lrllnzö.l&(lhen Sprach-
raum legt v. Im_ e h 0 0 t nun eine erIIte kathOl!lche zusammentlllllende Bearbeitung 
de. aU GlsubeO!ltlUtCl vor. Daher mUD man das Erscheinen 011_ Buehel begrUßen, 
Ahnllch, wie Hel n 11 0 h In seiner TheolOile detl Alt.6l Testamentea (Bonn 1;40) 
fUr dIe deutsch apred\endC ksthoUsche Welt diele Autgabe In An,rltt' nahm, srupplert 1. 
den Stotr dCl ]I. Teiles dlCJer atl Theologie um vier ausgedehnte Kapitel: 1. Gott lUr Ilch 
!leIbit betrachtet; 2. Gott und die Welt; S. die Otrenbarung; t. Gott und sein Volk. 
I. Itt Ilch lelbtt bewußt, dlß diese An elner IYltcmltlllCben EflaSIUng des aO Gottes-
bildes und des Verh'ltnlll" Gotl.e!l zur SebOpfun, manmerlel Naebtelle mit in Kauf 
nehmen muß: er weiß, daa eine 'Reihe von blbllllCben Ideen und Vorstellungen noch 
auf eine genaue Erarbellung In Eln;r.elunterSUchungen wllrtet, ehc ale In dem gewählten 
Sy.tem die gebührende Stellung einnehmen kann. Wegen dieser notgedrungenen Be-
sdIrllnkung geht CI Ihm Im wesentlichen darum, die biblischen Ged.anken zu den 
eln1!-elnen Glaubenatnhalten mOllLctllrt sach,etreu und zahlreich tu Wort kommen zu 
ISllen. Er llnterllßt JedOCh nicht. dl" A\lII8l1en dH AT auf dem Illntererund der tell-
,enöDI.cben Llteraturdenkmller des Alten Orients zu sehen und Ile In Ihrer :tln7.la;-
artlekelt von Ihnen abzuheben. Das vorlie,ende Buch zeugt von einer tlddrlngenden 
:BeId'IlftI,un, mIt dem theologischen Gut 01" AT: I. kennt überdies dlc ErgebnIsse 
dcr modernen An:h'otogle, er ver,lelml und verwertet die In den vel'l:ansenen 
100 Jahren %utlilge geförderten DOkumente dei Alten Orients. 
Ge,enÜber der Darstellung von Hel n I. e h wird man es als Fort.achrlU be:relchnen 
dUrten, daß 1. du lange ,. Kapitel (S. 141-236) der theologl.chen Erarbeltung der 
Otrenblrung widme!. Denn so vermag er die Behandlung des Buna"s zwilchen Gott 
und dcm auserwlhlten Volk, der 11lr den Otrenbarung!lfortgang von so ,_wichtiger 
Bedeutung Ilt, vorteilhaft vor'tuberelten. Damit kommt dann auch die Talaaeh.e, daß 
unaere chrlltllche Religion aur jenCl an Ott'enbarunJselngnillen GOIIIIII zurlldlwelst, 
neu IU Bewuatseln. Denn dU AT bleibt die wunel tar den nll Wetnatock. H. GroO 
DOGMATIK 
Fr I e., .... Ibert CSSR: Die unter dem Namen dl!$ Albenul M.,nul IlberliefHten 
rnarlologllchen SchrlUfl'n. Llterarkrll. Unterl. MUnlter/We5t1l1len: A&(lhcndorff UlS~. 
138 S. Ln. &,86 DM. 
Gespannt und mit wachlen<!er ZusUmmun. 10l,t man den Untenuchunlfen, welche der 
bbher Albert dem Grollen zugesd\rlebenen msrlolo,lachen Schrllten unecht Iln<!. Es Iit 
fUr viele Theologen, dIe den heiligen Albert 11_ den großen rorlrlologt>n [eIerten, 
beschlmend. daa Ile, unbelichen und ohne aur Wlderspi'Ucbe zu den zweifellos echten 
Werken Albertll zu achten, 0111 Marlale und andere Schrlflvl 111 echt h.lnnahmen. 
Dankbar IIt man dem verfauer tllr die ZUlammenatellun. der wlrkllm von Albert 
herrt1hrenden Marlologllehen AuaIUhrungen. Leider hat der Verla, CI unterlaIBen, 
Reellter belgeben zu lauen. 
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Ru d lot t, Leo von: Kleine LalendogmaUk. TaschenbuchaUIClI.be (12., verb. Aufl.). _ 
ßegensburg: Pustet (1954). 215 S. (VerölfenU!chung dCII Kath. Blldungswerkes 
Dortmund.) Kart. 2,20 DM, Ln. 7,&0 DM. 
Für die Brauchbarkeit dieser Schd!l $prlchl die Tattache mehrerer AUßagen. Der Text 
1st nur wenig verändert worden. Wie schon ein ßOd!.tlger Durchbllek: zeigt, wären be.l 
{ollfenden Themen Verbesserungen angebracht geweRn: Hell,bedeutung der Höllenfahrl 
und Auferstehung Christi, und Verbindung de~ Sünders mit Christus. 
Die hellsgead\lchtllche S t e 11 ver t re tun (I der Menschheit durch Mula. Ehrengabe 
an d. Unbeflec:Ht Empfansene von d. Marlo}og. ArbeItsgemein. Deutscher Theologen. 
h .... g. von Carl Feckes. Paderborn: Schllnlngh 195 •. 395 S. Kart. 12,- DM. 
Von der Tlltlgkelt der MarlologltiChen Arbeitsgemeinschaft Deulschel' Theologl!1'l hat 
diese Zeltschrltt mehrmals bllrlchtet. Die Referate zweier Tlljungen sind In vorliegender 
Ehrengabe gedruckt. Eine nachtr11glIch hinzugefügte Polemik S. 15& Ist abwegig. 
IgnGz Backee. 
MORALTUEOLOGlE 
Hör man n, Karl: Wahrheit und Lüge. Wien u. München: Herold-Verlag (l9~3). 2.l3 S. 
H. hat In diesem Budle kurz zusammengetaßt, was Uber die LUge Im Lnufe der 
zelt geschrIeben wurde. Er slbt die versdlledenen Meinungen über das Wesen deI' 
LUge und du Urteil über sie, wie es aus der natUrlIchen tJberlegunl und der Offen_ 
barung gebildet wurde, also auch die kathOlische Tradition wieder. EIngebende.· 
behandelt er natürlldl die ;a,"rage nach der Erlaublhelt der Notlüge, Btellt alte und neue 
Lijsungsversuc:he nebeneInander. Da nach kathollJlcher Lehre eine wirkliche Lüge 
nlemnls erlaubt Ist, sieht H. mit den mellten Theologen den AUlweg In der mehr-
deutigen Rede. Der von manchen Theologen vertretenen und VOn LltrOS In dem BUche 
HSeid klug wie die Sc:hJsnSen und elnllilig wie die TaubenU vorgetragenen Theorie 
acheint H. nicht ganz gerecht zu werden .• Sonderfl'agen" gehen auf besondere Gelegen_ 
heiten und Formen lIer unwahrhafllgkelt ein. Eine allseIt, befrledlSende theoretische 
Lösung des Konfliktes zwischen Pflicht zur Wahrheit und PfUcht, andere hOhe GUter zu 
retten, dUrfte BChwer zu linden sein. Das BUchlein Id klar und schlicht geSchrieben und 
hebt auch den Wert der WahrhaftigkeIt Im gesamten Leben (lul hel·vor. Es Ist alKO ein 
reelU geeignetes Millei zur Orientierung über diese Frage. Seelhammer 
H I r I n g, Bernhard: Das Gesetz Christi. Moraltheologie. dargest. t. Priester u. Laie". 
_ Frelburs: wewel-Verlag 195i . 144ß S. Ln. 48,- DM. 
Ala Frltz T I II man n die katholische Sittenlehre unter die Idee der Nachfolge Chrle.ti 
stellte, griff er auf einen Versuch Im 19. Jahrhundert zurück und gab damit eine An_ 
regung, die 'Ich als fruchtbar erwlee. (vgl. z. B. Stelzen berg er, Mau9baeh_ 
Er m eck e). Der Redemptorist B. Hllrlng sieht In seiner eben erschienenen MOI'nl_ 
theologie die christliche Sittenlehre als das "Gesell. Christi". Er geht aU$ von dem 
GlXlanken, dltß christliches Leben seinen Grund hat Im "Sein In Christus durch die 
Gnade~. Da dem Sein das Leben entsprechen muß, 60 1st Christi Leben die Norm (Ut 
dns Leben des Jilngers. ChrlRtus hat das Gesetz seines Voten Im vollkommenen Sinn, 
im liebenden Gehorsam des Sohnes erfüllt. Darum Ist sein Gesetz auch: die ErfUliung 
des göttlichen Willens aus Liebe. und zwar Im eigenen Leben und Im Elfer tUr aelne 
verwirklichung Im Leben der Welt. Das göttliche Leben wird dem Christen Zwar 
als Geschenk ,gegeben. er muß es ober aUfnehmen und pIlegen, daß es wächst zur 
vollendung In der größtmögLlchen Ahnlld\kelt mit dem Leben Christi. SO wird der 
Mensch zur ~dlrtstllchen Persönlichkeit". die 2.uglelch die vollendete menschliche Per_ 
sönlichkeit Ist. ChrlsUlche Moral Ist also ein "Wachslumsgesetz". Wachsen und Vollendung 
Ist aber gefHhrdet durch die Süm,lc. Das ~Geletz" (dill Gebote) 7.elgt die Gelahrenpunkte 
an; 11. nennt es "Zaun des Gesetzes". Es will nicht nur eine untere Grenze Beln, SOndern 
drängt zur vollkommenen Erfllllung In der Liebe wie bel Christus. Christliches Leben 
Ist viel mehr als blOße GeselZeserfUlIung. Moraltheologie bt also wesentlich Tugend_ 
lehre. aber nicht In weltfremder Theorie, "sie muD die Problemo und Autgaben Je 
Ihrer Zelt Im Lichte des Ewigen durchleuchten" (41), d. h. kllren und dem Men&cben 
so darbieten. daß er sein Leben danach einrichtet, dem Theologen außerdem, daß er sie 
In angemessener welse "verkündet" und Im Bußsakrament nnwendet. 
Dle"en Grundgedanken entspricht Aufbau und AusfUhrung des vorliegenden Buches. 
Im ersten Te!!. der sllgemelnen Moraltheologie, behandelt Hlrlng die grundslltzllchen 
Probleme: den Triger der Sittlichkeit. den Menachen; da. Objekt - die sltl!Jche AUf-
gabe des Jüngers Christi; die Preisgabe der Nachfolge Christi In der Sünde: die. Be-
kehnmg; Wllch~tum und Vollendung - die Tugenden. - Im zweiten Tell wird "die 
!lanze spe1.lelle Moral von den drei göttlichen Tugenden her dargeltelll~ (42). Wenn 
H. dann Im ganzen der Reihenfolge des Dekalogs tOlgt, so sieht er die "Gebote~ doen 
unter dem Gedanken der .Verwlrkllchung der Llebe~: DIeser 2. Tell glledert sich alSO 
von selbst; die göttlichen Tugenden; die Gottesverehrung; Weltverantwortung und 
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I,.ebelUlleatAltun, .UII der chr .. tUdlen Liebe; die Nlchltenllebe; die VerwlrklLchuna der 
Liebe In Familie, Stall, Kirche; Im leiblichen Leben; In Ehe und Jun,tr'uUchkelt; Im 
um,.n, mit den m.terlellen GUtem; In Wahrh.,U,k<!'It, Tr<!'ue und Ehr<!'. Oie ,an:t 
chriltUdie AuUauune, daß du Mcmtch nach dem Bild<!' GOUea ,Hmatren und der GoU-
m<!'MCh Jema Chrl.tUI d .. Ur· und Vorbild Jede. chrlatlh:hcm Lebe ... und :r.u,lelch ~Ine 
übematOrUche Kl"lttquelle IQWle M.ß und Ziel dea aittUchfli WadlRl1I 111. III der 
.lllddlche A ..... ne.punkt In den Oarlea:unaen Cllese. BUchea und der fruchlbare Ansatz· 
punkt tUr (lie Verwlrkllchun. der Lehren Im pr.klttchen Leben. 
11. IteU!. wie n heute ~Ibltversllndlleh 111, die ,eaunden Er,<!'bnlAe der Wert-
phUoeophle, Ph'nomenOlocle, PIIycholo,'e In den Dienst der Mor.ltheo1oale, Um mit 
Ihnr HUfe (len MenlChen In leJner Situation e<!'~t beurteilen :r.u kOnnen. Abi!'r du 
G.nu bleibt dodl Theoloale. Die einheitliche Darltellun,: brtn,t bi!'t aller Oncln.lIUt 
dod\ Im An..::hluß In die Tr.dltlon bll In uraere Zelt die SchOnhelt und leben,eat.ltende 
Kratt der chrlltllchen Sittenlehre .uch dem Laien anlpredlend und Oberzeulend zum 
ßewutlt.etn. Die phllo.ophltdl, hl,torl,ch, paycholo,llch und belonden theoloalact\ lut 
belründeten AUlfilhrun,en lIIultrlert H_ durch eine vonlchtl.e Kalulltlk, die Priester 
und Laien dient. Die wlchtlpte, ~nd<!'" neuere Lller.tur I.t verzeichnet. Eine aua--
rnhrllche Inh.U.nbersieht aowle Stichwort_ und N.meDl",rzIllchnlllt erleichtern d.1 
Studium. Druck und Au .. tatlun, des BUchel! "'nd vorzn,lIch. Du Bemnhen, die lante 
Mor.Uheolotrle In einem Bind zu fauen, hat den Nachteil, d.O der B.nd von 100 Selten 
In Ger.hr kommt, b.ld •• u. dem Leim zu ,ehen·. Wir bellndtwüntchen den Verf.sser 
I:U dieler aUlluelchneten Arbeit, die Ihnlldl. wie die Büch.er von Tlllm.nn und lIIau.bach-
Etmecke vorzDa:UdI leeta:net I.t, die oft .ehOnen VorwUrfe ,elen die ".tholltdle Mor ... • 
theolotrle :tu entkrltten. 8eelhammer 
Oe u. u e t • b u. um. tri mon 11. n ..... _ von d. lII;terrelch. Blachofskonterenz; all 
MIIkr .• edr. I. Auft Innlbruck: R.uch 11IS4. 7. s. 1,10 DM. (Die Sdlrlll d.rf nur In 
Gelltllche, und tWlr direkt ab Verla •• b,eeeben werden.) 
DIeN .LeU.II:r.e und HInweise tnr Belchtvller" ,eben zuverllSillen R.t tOr die Be· 
h.ndlun, von Poenllmten, dte .Ich Ober SOnden ,e,en die Ehe (und Keuacnhell) an-
zukl •• en haben. Oie Bearbe\tun,: von JORf M 111 e r SJ Iell die elnmOt,,"e ".tholltche 
Lehre in diNer Fr •• e kurz und lIO'1Irllll« .bS_ot:en, Im besonderen AMChluß .n 
Noldln, St. Auflq:e, d.r. Die neuesten Er,ebnillt der medltlnlschen und ptymoloRltdlen 
Forschuni Itnd verwertet und elnl,e .ktuelle "r.len kurz darlelUI. 0 .. BOmleln will 
nicht ~hr neue Erkenntnlue bMnlen, ... vielmehr dem SeellOr.er In einer ,uten 
ZUNlmmen.tellun. "'chere Richtlinien und eine pr.ktlache Anleltun« zur Beurteilung, 
Belehrunt: und lA'ltuna der Poenitenten In dieser ~wlerl«en Fraae bieten. EI Ist J. 
sehr wichtI" d.O die Belchtvller In dieser Frace klanehen und ein alchUe1I und elnhelt-
IIches Urteil h.ben. Du Sdlrittchen 1II ein IUlea Bellplel d.rur, wie m.n In dieser 
delikaten Anlelecenhl'lt dU Notwl'ndl,e mit dIakreter Zuruckh.ltun, und Ohne An,ll· 
IIchkell "Ien "'.nn. E. "'.nn alten, bi!'aonders den Jun,eren B_V. empfohlen werden. 
5eelh.mmer 
A8Z&TIK 
Co r salvatori •. Wele. z. Herz..J"eIU-Verehruna. Untl'r Mllarb. von Rlch.n1 Gul1 .... Uer, 
Hu«o Rlhner u. Karl Rahner h ..... von Joael 8t1trll. "relburl; Herder 111M. vm, 
HO S. leb. "'0 DM. 
DI.es In m.ncher Be:r.Iehunl wepebende Buch leht aUil von der FetUtellun, •• daB die 
Hen.-JeIU·V<!'rehruna: heute nicht jene werbende und wIrkeno. Kr.tt besitzt, die Ihr 
In BoUChalt und Wl1le der Kirche lIukommt". 'EIl ktael darUbet, d.O eine theolQJlIch 
.alld fundierte GflUImtd ..... tellun. der Herz-Jesu·Venhrun, nodl nicht vorlle,t. oer 
.brueh.tOdl::hUte Beltr ..... der durch d .. Buch d.tu ,elebtet werden IQU, umlaD! eine 
.atchlchUlctle Dantellun. und eine Wennach.u durch dte dOlm.U8dle und lItur(tKtl· 
biblische Deutun, der Herz.Jl'IiU-Verehrun,. In einem Kapitel .Wldentlnde" (S_ 1-11) 
wtTden von ßtdtard 0 u t 11 will e r die ,elen dIe llen.-J_u_Verehrunl ,eltend 'em.lch-
ten Ikhwlerl,kelten ..::harl herauq;earbett.et.. Der el.enUlche Kern dn Buchel lIect In 
den belden a.ltr"en vnn U u« 0 R. h n e r .Ce&onk.n zur btbU8dlen DearOndu", dtT 
lterz_Jesu_Verehruna:" (S. 1f......45) und MOle Anmnle aer ner:t-Jesu-Verehrun, In der 
V.terultM (8. 46-'71) IOwle In dem nelt.n, vOn Kar IR. h n e r .Einlge Thesen zur 
Theololle der lIert-.1esu·Verehruna:" (S IM-U'). In diesen Bellrl,en wird .uf die 
elnaanl' tllNommtn.nte.llten Sct>wlerl.ke\\en kl.r und mit Kbarlen Unte....:tleidun.en 
ein,e'.nten. Um .UII der P1llle nur eini,. her.\1IZUlreiten: Die Spr.che da blblbdlen 
Othnbarunpworles bedIent .Ieh dl'li wort ... ,.Her-zM und lelner Aqulv.lenlf1 Im SInn der 
.nlemelnen UrbedeutUßI .• lIen:" b\ ein .Urv.·orl, cl, h. ein Wort, d •• einer el,entllchen 
DefInition durch ZUllmmelUlet:r.Un, .u. bek.nnteren ne,rlffen ntdlt tu«.nlllch IltM. E. 
kommt dem I' n x e n Menlchen .1, lelbllch'letst\a:em WeRn :r.u und be:r.elchnet. die 
I n n \!I r I \. e .. I t t e der mel\achUchen Penon. Der ellentUctae und .d'qUIII.e .Ge,erut.ndM 
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der Hen:~elu.Verehrung ilt deshalb immer die Per 11 0 n des lIerrn. ~In der Hert--
Jesu·Verehrung wird die Person .:resu Chrbti lItreutlsc:h verehrt Im H t n bit e k aUf 
.etn ,Hen', d. h. Im Hlnblldt auf die \U'$])rünglldle, Innente, geat.Hende Mitte seiner 
Verhllitungen zu uns", die w\.r durch HeUlgeschichte all gottmenschIlche, erlösende 
LI e bekennen. Von dem ftHen:en~ all Mitte der Person Ist das leibliche {pbYIIOloglldlel 
Hen ein natilrllches S y m bOl, das in seiner Darstellung stlUßlert werden. kann und 
1011. Oie F 0 r m der Verehrung, die auf. doll! Prlvatoft'enblrungl'!n von par a y. II!_ 
Mon laI zurllckgebt, war In dl!r alten Kirche nodl nldlt bekannt. :ts hat Iber I m m e r 
In der Kirche eine Her2~esu-Verehnmg gegeben. Dieselbe Ist biblisch begrUndet. Al. 
Bl'!leg<! werden angUUhrt: PI 4lI (29l, '1-9, Jer 30, 21, Jer 30, 1$-24, PS 22 i2l), U, PI 15 
(15), 9 und vor allem JOh. " :1'1_1 (In einer von dl'!r heute Ilbllthen abweldlenden, aber 
!chOn In aller Zelt bezeugten Lesart) In Verbindung mit JOh 19, S4-31. DU geopferte, 
aus seiner geöffneten Wunde gebb"endendl'! (~Ströme le~ndlgen WaUl'!n _"endende") 
Ren des MesslaB ist der Grundgedanke der biblischen OfTenbarung vom )Olerzen JeBll, 
den viele SthrUten der patrbtlsehen zell und die allcllrbtllche Frllmml,kelt ilbernommen 
haben. Der BeWel.!l dafllr wird S, f6-12 ,e..rührt. Die neue Liturgie dei Herz·Jesu.Fl!Stell 
und seiner Oktav weist gerade auf dlelle Gedanken stllri<llteno hin. - Die Gelthlcllte 
der Herz·Jesu·Verehrung vom AUBgang der VAtenelt bis IIU! W15ere Tage behandelt In 
einem eingehenden Uberbllck (5. '13--1311) rOllet 5 t I e r 11, der in einem let'tten Kapitel 
(S. 2411--276) die dogmatischen und rellff\öBen Werte der Her't...Jeau·Verehrung darlegt, 
wlihrend Rlehard Gut:e will e r Anmerkungen zu klrchllthen TeJ<ten und zum bl· 
bllsdlen Charakter der Herz·Jesu·Ltl.llnel vorlegt (5. 206-241). Alles In ollem wird dall 
BUch du reehte Verstllndnll der Herz-Jesu.verehrun, In hohem Maße Iönlern können. 
Chardon 
Keil er, James: Drei Minuten Uglld"o. RauchlAge fil,.. tlgUdte Leben, _ ABcIlaIJenburg: 
Pattloth 1&54. 3G1 S. 
K <! 11 er, Jalnes: Einen AugenbUck: bitte I TI81. FUhrer zu einem besseren Leben, 
Asc:tlolTenburg: Pottlocll 19M. 387 S. 
KeIl er, JomCl: Etwas tOr beute. Kun.e Gedanken t. jeden Tag d. Jllhrea. - AlIehal'/en_ 
burl!: PatUOdl 19li4, 361 S, 
Es sind deutathe Ubeneuungen der In englischer Sprache erschienenen amerikanischen 
Büdler von JamCl Keller: Three mlnutell a day (194$), One moment, pleasel (1!l50) und 
Just for Today (1154). Die BUcher stehen Im Dlenate der ChrJsto"her·BeweiUng. Deren 
Ziel Ist: "wenigstens eine MUllon Menschen zu veran]auen, Blch pel'ltlnilch datUr Ver_ 
antwortlldl :1;1,1 fUhlen, daß die gelall,en Wahrheiten, auf die unsere Welt gegrUndet Ilt, 
und ohne tUe sJe nltht bestehen kann, Im Leben verwirklicht werden. Grundllegend gUt, 
dnß jedea mel1adllldll'! Wesen seine Rechte von Cott Und nicht vom Slaalo empfangen 
und daß die Politik diese gottgegebenen Rechte zu Ilchern hat.'· Die Anhänger der 
Christopherbewegung, Ilber deren Ziele und ArbeItsmethoden namentlich das VorWort 
des leuten der oben genannten SUdler orlenllert, wollen sich dottlr elnset1:en, daß dll. 
tltgllche Leben von der Wabrheit Christi ertUllt und getragen wird. Jedes dieser Bllcl:ocr 
bt ein .Brevler fllr den Antag~, das dem. mUter{ Im. Wellleben Itehenden Menllehen In 
aller Kilne t!l.r jeden TBg einen guten Gedanken mitgeben will. Obw(lhl die 2ahlrelchen 
Beispiele aus dem Leben und manche SchlußlolgerullJen fUr una In Europa hle und da 
etwlII tr~dBrtig klingen, werden dlClI'! BUcher auch bei uns großen Nutzen stiften und 
cln Chrlstenlum der Tat tördern können, Chardon. 
Her r m 11 n 1'1, ;rOBet: OebUidletl Lesebuch.. 1m AnachI. an d. Exenltlen d. hem,en 
IgnaUIllI v. Loyola, T, I. - Asdllltrenbur,: Patllodt 19$4, 393 S. ' geb. 12,. DM. 
Die elementaren Wah"helten des Exenttlen~ßucllel er.c:tlelnen In diesen Letleltilcken In 
einem BChlldlten Gewand von durchdringender Klarheit. EnlJldleldende Blne der HelUlen 
Schrift, verllnsdlaUildtt durdt zahlreiche E~Dh.l.uniJen aus der ,roßen Literatur und Bua 
dem Denken und FUhlen und Leben dllS gesunden Volkes leuchten in wohltuendem Lieht 
aul. Hier wird solides Brot lereichl, von dem man leben kann. Oll'! Lesungen fUhren 1:U 
don Elemenlen (las Glauben. und dlrlatllchen Lebena, lIie alnd ,eel,ne1, einen ,roßen 
Tell verlorener SUb3tanz aufzuholen. 
Dleae gelltllehen Le:eungen bedeuten nicht nur fUr den Seel~orger, PredIger, Katecheten 
und Er2.leher elne wertvolle HIUe, lIie ellnen 81th ebell$O von:Il,lldl fUr die ,,"v.te Leaun. 
YOn Ju,endllcllen und Erwachsenen. 
Diesem eNten Tell ("Fundament" und _Erllte Woche-) soU ein l:wl'!ller TeU 101len ßber 
die Themen der .Zwelten blJl vlerlen Wocne" (Oft'enUld'lt'1l Lebl'!n ChrlliU, Leiden und 
Auierllehun,). Je»ef pöpplnghau. 
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KmCBENOJ;:SCBICBTB 
Are h I v tUr mlttelrhelnlsdle KirchengHChlchte. Mn,g. von Ludwlg Lenhart und Anton 
Phllipp Drück • .Jg. O. $peYeT: .Jaeger. 19!I3. 430 S. br. 12,- DM. 
Der zur 1200JAhl'lgen Wiederkehr des Todestages des helligen Plrmin (t 753) vorliegende 
Band bUdl.!l.ftlgt sloo. in al"'ben Abhandlungen (u. a. von Gal! .J eck er, Georg S ehr e 1-
b er und Heinrich B ü t t n e r) mit diesem großen Glauberusboten Im Gebiet eier Ale-
mannen. Leider fehlt Immer noch eine eingehende Studie Uber dIe Dicta Plrmlnl, dIe 
uns Aufschluß über Inhalt und Methode der GlaubenIlpredigt des Plrm!n und gl",lchzeltlg 
der $elnea Zeitgenossen, des helligen Bonlta!ius, g~b .. n könnte. Denn belde haben unter 
denselben VerhlUtnlssen Bearbeitet und von keinem !.st anzunehmen, daß er eigene und 
neuartige wege bel der Pastorierung der halbbekehrlen germaniSChen StImme ge-
gangen tat. 
Der Bellrag llum BernhardsJubUlium ~Uber den Kirchenbau dU heiligen Bernhard 
von Clalrvaux. Eine kunatwlBSenuchaftJlche Unlernu(:hung auf Grund der Ausgrabung 
tler romanlsdlen Abtelklrche Hlmmerod~ von Karl Helnz Es s erzeigt die ,Isrke persön-
liche Anlellnahme Bernhsrds an der l'Iautonn der Zisterztenserklrc:hen, so daß man 
geradezu von einem "bernhardlnJschen Plan~ sprechen kann. Dieser 161; gekennzeichnet 
durch den geraden Olrtflchluß, wie Ihn auch. die !:UrnAuer Peter-und-Paulg-J<lrche bietet. 
Leo .J u. $ t gibt In ~Das Staatsklrcbcntum der Herzllge von Lothringen-Bar von lUS 
bis 1633~ einen Beitrag zur PrOblematik der Gegenreformation. Jn der Abteilung "Quellen" 
bringen A. Ph. 1'1 r U c k .Ple Verhandlun,gsunterlagen des MaiIUer Erzbischofs In Trient", 
L. L e n h art den von Domdekan Hetnrlch auf Veranla!l8ung von Ketteler tür du 
Vatlkanum verfaßten Dekretentwurt: De Ecclesia cathoUca, und Balthasar Fis c her 
dlls Bistum Trler betreffende AuszUge aus dem Welhetagehuch der belden Spc~'erer 
weihbiSchöfe Joh. Phlllpp Burckardt (t 1698) und Peter Kamel v. Beywegh tt 1744). 
l5eTJoh 
Deli u s, Waller: Geschicbte der Irischen Kirche von Ihren Antll.ngen bis zum 12 . .Jahr-
hundert. - München u. Basel: Relnhardt 19504. 176 S. kar!. 9,- DM, Lelnen 11,- DM. 
Der K!rchenh1storlker der evgl. KlrchUchen Hochschule BCflin gibt uns eine straffe, aber 
Inhaltsreiche DSr&tellung des Werdens der IrIsche,,- Kirche, Ihres Aufbaues und des 
renglÖllen, wissenschaftlichen und künstleriSchen Lebens. Das Christentum gMf! von 
SUdschottland aus von dem Kloaler Candida Cisa auf der Halbinsel Whithorn, einer 
Gründung NlnlsDs. out Irland über. Es kam als" nlct1t aus dem romanisierten Brltannlen. 
Vor allem war es geprllgt vom Mönchtum. Als Patrlck um 432 Irland a!a Mlulonar betrat, 
traf er dort schon ChrlBten an. Seine Mlalon war Hrömlach orientiert". Wir wIssen von 
keiner KlostergrUndung. WQhl aber vom Bau vieler Kirchen . ..Patrtc:k: kam es also darauf 
an, die kirchliche Organlsstlon, die er Im röm!lIChen BrJlannlen und Gallien kennengelernt 
hatte, nach Irland zu übertragen~ (33). Dabel sUeß er "bel den Iren auf Widerstand" (3ä), 
und nicht seiner MISlIlon, sondern der der SchUle!:' Nlnlans. ~dJe Ihr"r Spract1e. Ab-
stammung und geistigen Haltung nach den Iren verwandt wllren U (38), gehllrte die 
Zukunlt. Patrlck Ist nach Dellua b41tl In Vergessenhe.Jt gtraten und der Autbsu des 
eigentümlichen Irischen Klrchenwescns trll.gt nlcht seine ZUge. 
Du SliIwlnden des ElnJlu8SeB des Festlandes und Br!tannlena Ist begleitet von einem 
um so stllrkeren Einwirken der Ostkirche, besonders des IIgyptischen Mönchtums 
auf die Entwicklung der IrlllChen ~Mönlilsklrche". 
Dellus vertJl.llt nicht dem Fehler der älleren protestantischen Uteratur, einseitig die 
Elgcollllndlgkelt der Irl. ct1en Klrooe ~u preisen. Er .2:elgt, wie die enge Blnd.ung an die 
Stämme und vornehmen FllmUlen achon Im 8. Jh. zur Slikularlsierung tührte, Insotern 
die vielfach verheirateten Äbte. WlI5 Abtamt und Grundbesitz anging. ll'amlllenpolHlk 
trieben (135). Die strenge Askese habe sich In einem Zug zur Werkgereehtlgke.Jt aus-
gewirkt und Pelaglanlsmus und PriscUlJanlsmus gefördert (67). 
Von einem betonten Gegenslltz zwischen der trismen und der rllmluchtn Kirche könne 
mlln nicht sprect1en. Die Iren hlltten die Oberhoheit des Papstes nIcht bestritten. cs Bcl 
lIuch "zu keiner die Lehre betrellenden Auselnsndersel.2:ung gekommenu. Die Dlfferen1: 
bezOIl sich auf die Form der Tonsur, den Ostertermin und andere Fragen der kIrchlichen 
Orgllnisatlon und D1s:tlplln. 
Ausgiebig besch.lIltigt lieh der Vertauer mll der Jrlschen Perellrlnatlo des 7. bis 
12 . .Jahrhunderu. und Ihrer vlel1sehen und t1l!1lfreU"'nden Auswirkungen "ut die KIrdIe 
des :Festlandes. Es bleibt IIber RUch nld'lt verschwiegen, daß es den Iren nldlt gelang, 
.wlrkllch Gemeinde zu schafl'en U (In) und daß die von den Angelsachsen ausgegangeneo 
}ilali'!wlrkungen ~erhebllch größer al' die der lren~ (tU) waren. Die Studie schließt mit 
der Synode von CUhel (\l72), aut der die Eingliederung Irland.tl In die römtsdle Kirche 
vollendet wurde und die Gesc:h.lehle der Irischen Kirche In Ihrer ElgensUlndlgkelt endet. 
Schade, daß der vel'!ügbare llaum es nlcht gestattet hat. die Quellen. auf die ver_ 
wlegen wJrd, gelegentlich selbst anzuführen. Weiter ve[Tlllßt der Leser eine Karte der 
britischen InBeln. An Kleinigkeiten sei angemerkt: S. 122 muß es ,taU ~DIOzelank.lo~t",r" 
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wohl Klerlkalaemlnar heIßen. wenn gegen dJe neuere LIteratur (Wleruazowakl, Schlel!er) 
an der Idenlltllt des Abel von Reims mit dem Irlscllen Mönch gleld'len Namens aus Kloster 
Laubach testgehalten wird, möcl'lte man die Gründe Wlllllen. I$erloh 
Oe d I ger, Frledrlllh Wllhelm: 'Ober die Bildung' der Gelstuchen Im späten Mlttelalter. 
- Leiden u. Köln: Brill 1$63. XII, 148 S. (Studien und Texte zur Geistesgeschichte dca 
Mittelalters. Bd. t.) 
Das ganze Mittelalter hindurch gehen AutgeschlOllSenhelt für die Bildung, auch für die 
weltllche Wissensdlatt ala Vorbildung tUr das Vel1ltllndnls der Offenbarung, und eine 
tiefe Skepsis Ihr gegenüber nebeneinander her. Diesen Gegensat~ sl<lht O<ldlger elnmnl 
In dem von august.1nlscher Weisheit und scholastischer Wluenschalt, dann In dem zwischen 
der sJmplleltas als Lebensform der Mllnche, d. h. der Liebe zum elnfactlen, vom Wissen 
unbeschwerten frommen Leben. und jeder Theologie Uberhaupt und schließlich in der 
Unterscheidung Zwischen der Leistung des Albertus und deli Thomas von Aquln und 
eineT anderen Folge des Elndrlngel1$ der aristolflllschen DenkweIse In dIe Theologie, 
die er In Ihrer Vflrschledenhelt von Thomas aber nicht nIlher kennzeichnet (S. 10 f .). 
LeIder krankt hier die beaonders wegen der in den Anmerkungen gebotenen relch<ln 
QueUen wertVOlle und Interessante Studle, vor allem das enole, .Wel.ohelt" belIleite 
KapItel, an einer schwerwiegenden unklarheit. Die hlatorlsct\e Darstellung erweist sieh 
nicht als dem angeführten Material kongenial. Die ange111hrte Krltlk der Frommen trlff't 
auch daa theologlsdle Werk August\na, vor dem begnadeten .Narr" FranzlskuB kann 
auch die Weisheit des Bonaventura nicht bestehen, wllhrend dIe KrIHk dei .Joh. Gerson 
und anderer Im !S • .Jahrhundert sich nicht gegen die Sct\olastlk Uberhaupt, sondern gegen 
den Nominalismus des 14 . .Jahrhunderts wendet. Das eruierte Quellenmaterial mUllte viel 
differenzIerter ausgewertet werden, reicht es 1a auch von Gratlan (lI~O) bis Erasmus. 
Die Verbote des nech.tsstudlums dureh dJe Pllpste (S. 29) richten .Ich nicht gegen das 
!<fl.ßonlsche Recht. wie man nach der Uberscl1rUt des 2. Kap!t<l!" glauben soUte, sondern 
gegen das wiederentdeckte römlJK:he Recht ("legcs mundanas"j, dessen Studium um 1200 
die Pllpste und dIe KÖnige von Frankreich, jeweils aus anderem Grund. verbieten. Die 
Selten 43--45 erschelnen angehilngt. I8t die UnteJ1lCheldung "1.wI!l<lhen Rechlsklrche und 
LIebeskirche" (45) nicht tu modern? 
.Das notwendIge Wluen" (3. Kapitel), das seit Gratlan durch die Kanonisten vom 
Geistlichen, zum mindesten vom 'Bischot. g'etordert wIrd. Ist die Kenntnis der gölUlc:h.en 
Lehre und der weltlld'len Wissenschaft, soweit sie zum Versillndnis der HeUtgen Schrift 
erforderlich Ist, und dazu eine gewl .. e Lebenserfahrung. Diese Norm wurde aber nicht 
ermll! und man sicht Sich zu Kon'lelllilonen genlnlgt. Nach Innocem: 1U. .kann die 
VOllkommenheit der LIebe die UnVOllkommenheit des Wissens erg.lln!en~. wegen bloßer 
Einfalt ist kein Bischof abtusetzen (48). Beim Priester begnUgte man Ilch mit der KenntnIs 
des Psallen und der tlturglschen BlIcher. Vom AUaristen verlangte man gsr nur, daß 
er die Worte rlchUg ausspredlen und betonen konnte und den wörtlichen Sinn verstand. 
Welches waren "Oie BUdungsstlitten~ (4. KBpltel)l OIe unlversJUlt wurde nur von elnl!m 
BrUchteil der KlerIker besucht. Wenn es nach der GrUndung der Landesunlvenoltllten 
um 1500 wirklich eIn DrIttel bis ein Fünftel waren. dsnn haben die aber nicht das 
Theologiestudium von ad1t bis twölf Jahren ab901vlerl. Die meIsten waren nur ein bla 
zwei .Jahre ImmatrikUliert. brachten es also hl\ch.lliens zum BBeealaureus In der Artlsten~ 
lakulUlt. Studierte man weiter. dann statt Theologie vielfach Kanonistik. was mehr 
Aussicht aut elnlrllgltche Stellen bol. "So blieben 019 PflnnZBtlltten der Kleriker dIe 
LateInschulen und die Häuser der Gelltllchen~ (681. bel denen Knaben schon früh In die 
Lehte gegeben wurden. 
Die Bedingungen tUr "DIe Zulassung zum geistlIchen Stand" (5. Kapitel) waren ent~ 
sprechend leld'll; HÜber die helnmu .... IOIIe zulassung Ungeeigneter, selbst völllg Un~ 
gebildeter wird ort genug geklagt~ (921"). Man begnUgte lich durchweg mit Kenntnillllen 
Im Laiein. "Wir haben erst aus dem 15 . .Jahrhundert auadrüd!:llcha Zeugnisse, dall man 
Ober die Sakramente Fragen stellte, alllO ein wirkLIches Curaexamen abnahm" (&0.). "Die 
AW'gsben d.,. ptarreno~ (Kapitel B) bestanden vor allem Im Gott~dlenst und In der 
Spendung der Sakrsmente, von denen besonders das der Bulle Anforderungen an dIe 
Ausbildung stellte. Die Unterweisung der Jugend war zun.llchst S.che der Eltern und 
P.ten. Die Predigt Uberlleß man vielfach den Bettelorden. Im 15. Jahrhundert d_gegen 
rlchtele man Predlgerslellen für Weltgeistliche ein. Diese Steilen gehen zurlid!: auf die 
Initiative der BUrger oder des Rates eIner Stadt und lind Ausdrudt der größeren An· 
sprUche, die dIe LalflnWeH Im Splltmlttel.lter an die Seelsorge stellt. Sie 51nd vielfach 
lllut Stltlungsurkunde mit einem Graduierten der Theologie zu besetzen (113), dIe slc:t\ 
aber, so mUllle hinzugefügt werden, sehr schwer fanden. Ob mIt dem • Versagen der 
(gelehrten) Th.eOlog'le" der Grund hinreIchend angegeben Ist. bleibe dphlngeltellt. voll 
zuzustimmen lat aber der These: "Daa Au,elnanderwachsen des theolog'lschen Denken. 
und des religiösen Lebens IIt tUr die Glaubenssp.ltung des 18 . .Jahrhunderts eine ebenso 
wlcht'lge ,Ul1Iache' wie die ,Mlnbrlluehe'~ (S. IX). lserloh 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Besprechung bleibt vorbehalten. FUr unverlangt eingesandte Schriften kann die 
SchriftleItung KeIne VerpHichtung ZUr Rezen510n Ubernehmen.) 
PATRISTIK UND KmCHENGESClllCH TE 
Are h I V tUr mlttelrheln\sche lCirchengesc!1.1chte. Jg. 6. - Speyer a. Rh.: Jaeger 1951. 
4l(J S. br. 12,- DM; Wn. 15,- DM. 
AU g u s tin u S. Aurellus: Schriften gegen die SemlpeLaglaner, lat.-dt. Gnade u. freier 
WIlle. ZurechtweIsung u. Gnade. UbeMr. u. erl. von SebasUan Kopp, OESA. DIe 
VorherbcsUmmung d. RelHgen. Die Gabe d. Beharrllchkelt. "Übern. u. er!. von Adolst 
Zumkeller, OESA. _ Würzburg: Augustlnus-Verl. 19~5. 516 S. (St. AugusUnus, der 
Lehre!' der Gnade, Deutsche Gesamlausg. seiner antlpelag. Schr!ften.) HIn. 38,- DM. 
Be e ke r, earl: Terlulilans Apologetic:um. werden u. Leistung. (1. Autl.) - München: 
Köse\ (19M). 3B2 S. br. 24.ßII DM. 
Fra n z, Georg: KulturkampI. _ München: Callwey (1954). 355 S. Gzln. 19,- DM. 
Hag e n. August: Gestalten aus dem schwllblschen Katholizismus. T. 3. - Stuttgart: 
Schwabenver!. (111M). 3M S. Gzln. 9,50 DM. 
J 0 r dan u s de Saxonla: Llber Vlta!l[ratnlm. Ad ftdem cod. rec., prolegom., app. crlt. 
not. Instruxerunt RudolphuB Arbesmann, OSA., et Wlnfrldus Hümpfner, OSA. -
New york: Cosmopolltan Selenee & Art Service 1943. XCII, 549 S. (Casslclacum 
(Amerlcan Serle5.) Vol. 1.) br. 18,50 DM. 
Neu sa, Wilhelm: Die Kirche der Neuzeit. _ Bonn: Buchgemeinde (1954). SS4 S. (Die 
katholische Kirche Im wandel der Zelten und der Völker. Bd. 3.) geb. Gzln. 1lI,80 DM. 
Nuove R lee r c h e storlche sul glansenlsmo. Studl presentaU nella Sezione dl Storln 
Eccles. dei Congresso lnternaz. per 1I IV centenarlo della Pont!!. Unlv. Gregor. 
13-11 ottobre 1953. - Romae: Unlv. Greg. 1954. VI, 3Ul S. (Analecta GregorIanIl. vo!. 11. 
Series Fllcult. hlst. eccl. Seello A, n. 4.) br. 
S see r d 0 7.1 0 e regno da GregorlO VlJ a Bonl1aclo VTII. Studl presentatl alla Sezlone 
Storlea dei Congre8.ElO della Pontll. Unlv. Gregor. 13-1'1 oUobre 1953. - Roma: pont. 
Uni .... Greg. 1954. XI, 180 S. (Miscellanea hl510rlcae pontlficlae. Val. 18. Colect. n. 50-51.) br. 
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Heil und Erfüllung des Menschen im GoHmenschen 
Die Apologie des Christentums bei B lai 11 e Pas c a 1 
Von Professor Dr. Erwln I s e r t 0 h. 
Blaise Pascal ist einseitig als der Verfasser der LettTe! ecrites d un 
provincial, als Parteigänger von Port Royal und schließlich sogar als 
.. Wegbereiter Voltaires" in die Geschichte eingegangen. Sein eigentliches 
Anliegen, wir können sagen, seine religiöse Mission im Zeitalter der 
Renaissance und Aufklärung ist so nicht zur Auswirkung gekommen. 
Dieser Seite aber gilt das heute so auffallend große Interesse an 
Pascal; sie soll im Folgenden herausgestellt werden. 
Zunächst einige Daten: Blaise Pascal wurde am 19. Juni 1623 zu 
Clermont geboren. Als Kind von drei Jahren verlor er seine Mutter, 
womit seine Erziehung ganz in der Hand des Vaters lag. Mit 16 Jahren 
schrieb er seine berühmte Abhandlung über die Kegelschnitte; mit 
19 Jahren erfand er zur Unterstützung seines Vaters, damals leitender 
Steuerbeamter in Rouen, eine vielbewunderte Rechenmaschine; mit 
23 Jahren machte er wichtige Experimente im Zusammenhang mit den 
Toricellischen Versuchen über den leeren Raum. In dieser Zeit, 1646, 
kam er aus Anlaß der Krankheit seines Vaters mit Ärzten aus dem Kreis 
von Port Royal in Kontakt. Das führte zu einer intensiveren Begegnung 
mit religiösen Fragen, die eine Unruhe über ihn brachte, ohne daß der 
entscheidende Durchbruch erfolgte. 
Acht Jahre lang ist Pascals Leben "ein unstetes Hin und Her, ein 
Jagen zwischen Gegensätzen und ein Knäuel von Widersprüchen. Religiös 
und unreligiös, fanatisch und lax, selbstisch und voller Selbstverachtung, 
verzweifelnd in Krankheit und hingeben an den Rausch des Lebens"'. 
In der Nacht vom 23. auf den 24. XI. 1654 kommt die Gnade über ihn 
in einem mystischen Erlebnis, das er selbst als Feuer, Erleuchtung und 
Leben bezeichnet. Als sog. Memoorinl trägt er den schrütlichen Nieder-
schlag dieser Nacht in sein Gewand eingenäht bei sieb. 
Aus dieser inneren Begegnung mit Christus vermag Pascal sich 
frei zu machen von den Versuchungen seiner Zeit: Dem Positivismus der 
Wissenschaft, dem Relativismus und nicht zuletzt der Diktatur einer 
Gesellschaft, die aus skeptischer Indifferenz einem letzten Ziel gegenüber 
das Gesellschaftliche zum Selbstzweck machte!. 
In den acht Jahren nach seiner "Bekehrung", wie Pascal das Gnaden-
erlebnis von 1654 nennt, bis zu seinem Tode - er starb im Alter von 
39 Jahren am 19, August 1662 - arbeitet er an einer Apo log i e des 
ehr ist e n t ums. Dieses Werk wurde nicht vollendet, nur Gedanken-
, H. Lützeler, Pascal, Religiöse SchrUten, Kempen 1947, S. 18. 
I VgI. Lützeler 8. 8. O. S. 20 t. 
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splitter sind auf uns gekommen, die sog. Pensees. Diese sind also keine 
Lchrsprüche, auch keine Aphorismen, d. h. kurze aber doch durchgefeilte 
Äußerungen von Gedanken, sondern vorläufige Notizen, Gedächtnis_ 
stUtzen und Entwürfe zu einem großen Werk, dessen Ausführung ein 
vierjährig~ Siechtum und schließlich der Tod verhinderten. Waren die 
einzelnen Gedanken schon zufällig, wie sie Pascal auf Spaziergängen und 
zu anderen Anlässen kamen, aneinandergelügt, so hat der Buchbinder, 
dem die nachgelassenen Blätter zum Binden übergeben wurden, durch 
willkürliches Auseinanderreißen von Zusammengehörigem noch weitere 
Unordnung gestiftet. Dabei lassen die Pensees durchaus eine innere Ord-
nung spüren und entsprechend haben sich verschiedene Gelehrte an einer 
Ausgabe versucht. Allerdings haben diese Versuche nicht zu eindeutigen 
Lösungen geführt. Von hier aus erklären sich die verschiedenen Zähl-
wcisen der Fragmente'. 
Neben den Pensees verwerte ich dic U n t er haI tun g übe r 
Epiktet und Montaigne, die Pascal mit Herrn de Saci, Beicht_ 
vater von Port Royal, geführt hat (1655)4. Sie ist mit Recht als der 
SchlUsse! zu den Pensees bezeichnet worden. 
I. 
Das Elend des Menschen ohne Gott 
In Fr. 60 gibt Pascal selbst die Einteilung seiner geplanten Apologie 
an: "Erster Teil: Elend des Menschen ohne Gott. Zweiter Teil: Glückselig_ 
keit des Menschen mit Gott." 
Wir sehen: Pascal geht vom Menschen aus, um die Religion zu suchen, 
die der Situation des Menschen geredtt wird und ihm Heilung gibt. 
Wie sieht Pascal den Menschen? 
Fr. 693: 
• WenD leb sehe, wie bUnd und elend die Menschen sind, wenn hn bedenke 
daß das ganze WeltaU stumm und der Men!lc:h ohne Einsicht sich selb!lt Qber~ 
lauen Ist, wie ein Verirrter In diesem Winkel des Weltalls, ohne daß er wüßte 
wer Ihn dorthin gebracht, was da zu tun ist, noch was ihm widerfahren wird' 
wenn er sUrbt, bedenke, wie unfl:lhlg er ist, irgendetwas gewiß zu wissen, dan~ 
ilberkommt mich ein Grauen, wie es einen Menschen überkommen müßte, den 
man 1m Schlaf auf einer wUslen und schreckvollen Insel ausgesetzt und der 
erwachend weder weiß, wo er Ist noch wie er entkommen kann. Bedenke Ich 
, Wir halten uns an die Au •• abe von LOOo Brunschvlcg (Taschenausgabe: 
Pensees et Opuscules, Paris, lJbralrie Hachette (0. J.] = P. et Op.) und foltl:en 
entspredtend der deutschen übersetzung von Ewald Wasmuth: Blalse Pascal 
Ober die Religion und über einige andere Gegenstl:lnde (Pensees), !5. Aun. }{et~ 
delberg 1954; den., Blalse Pascal, Die Kunst zu überzeugen und die anderen 
kleineren philosophischen und rellgiÖ6en Schriften, 2. Auft Heidelberg 195(1 
Wasmuth ll. 
4 P. et Op. S. 146-162; Wasmuth II S. 114-138. Eplktet, Irledllscher Philo-
soph der 5tolsc:hen Schule (!50-138 n. Chr.). Montalgne (1633-1~92) berllhmter 
Essayist und Hauptvertreter der lOg. MoraUsten. 
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das, dann wundere ich mich, wie es möglich ist, daß man ob soleber elender 
Lage nicht verzweifelt. Ich finde andere Menschen in meiner Nähe, deren Natur 
meiner gleicht: ich torsche sie aus, ob sie mehr wissen als ich: sie erwidern mir, 
nein. Und trotzdem haben sich diese elend Verirrten, nachdem sie sich um· 
geschaut und einiges fanden, was sie freute, diesem, das sie freute, ergeben 
und sich doran gebunden." 
Der Mensch ist aus dem Ort gefallen und nicht mehr in der Lage, sich 
selbst zu verstehen. Er ist sich selbst zum Rätsel geworden. 
Fr. '12: 
"Der Mensch ist sich selbst das unlösbarste Rätsel der Wett, denn er kann 
nicht begreifen, was der Körper ist, und noch weniger, was der Geist ist, und 
am wenigsten von allem wie ein Körper und ein Geist vereint sein können. 
Das Ist. der Gipfel aller Schwierigkeiten und Indessen unser eigenes Wesen." 
Es gibt zwei Möglichkeiten wie der Mensch von sich aus, d. h. der 
auf sich selbst beschränkte und von Gott losgelöste Mensch, sich versteht: 
Die S t 0 a und der E pik ure i s mus. VielIach setzt sich Pascal mit 
diesen Au[fassungen auseinander. Einmal sieht er sie in Epiktet und 
Montaigne verkörpert, an anderer Stelle kennzeichnet er sie als Dog-
matismus und Pyrronismus. An der Weise, wie Pascal den antiken Stoiker 
E pik te t dem modernen Skeptiker Mon t a i g n e gegenüberstellt, wird 
deutlich, daß ihn keine historischen GeSichtspunkte leiten. Es handelt sich 
um zwei Weisen, das menschliche Leben zu sehen, die unter Pascals Zeit-
genossen sehr verbreitet waren und Pascal selbst zeitweise bestimmten. 
Von Mon t a i g n e z.B. war er so sehr beeinftußt, daß ganze Sätze in 
seinem Werk Reminiszenzen und Zitate aus den Essays von Mon t a i g n e 
sind. 
Die geschichtliche Situation damals ist als Nachkriegszeit wie die 
unsere gekennzeichnet durch eine gewisse geistige Ermüdung und man-
gelnde Geneigtheit zur Entscheidung. Wir stehen am Ende des Dreißig-
jährigen Krieges. Die unerquicklichen Kämpfe zwischen Katholiken und 
Reformierten in Frankreich, bei denen sich heide Parteien auf die eine 
Offenbarung beriefen, lösten in einer großen Anzahl der Gebildeten eine 
Indifferenz gegen jedes kirchlich und dogmatisch festgelegte Christentum 
aus. Der Glaubensstreitigkeiten müde, wandte man sich einer dogmen· 
losen Frömmigkeit zu. 
Die landläufige Meinung läßt sich etwa so zusammenfassen: Der 
Mensch ist überhaupt nicht zu einer objektiven und sidteren Erkenntnis 
geboren: alles ist nur subjektiv und relativ zu nehmen. Sogar die obersten 
Denkgesetze können Täuschungen eines Dämon sein oder zufällige For-
derungen unserer Natur, so daß wir zwar danach denken und handeln 
müssen, aber über ihre transzendente Gültigkeit nichts aussagen können. 
Die Lehren der Religion machen darin keine Ausnahme. In der Wissen· 
schart können wir sie weder beweisen noch widerlegen. Deshalb sind auch 
alle Glaubensstreitigkeiten müßig und sinnlos. In der Lehre liegt aber 
gar nicht der Schwerpunkt des Christentums, so meinte man, sondern im 
sittlichen Leben, das der einzelne von sich aus gestaltet. 
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Christentum ist in erster Linie Morallehre, und die Stoa hat diese nicht 
nur vorbereitet, sondern im Keime schon enthalten. Auf diesen Kern 
müsse man sich von aller Äußerlichkeit des Kirchentums immer wieder 
zurückziehen. Das waren die Gedanken, die damals bei den Gebildeten, 
und gerade bei den religiös-ethisch Hochstehenden, die vom Treiben an 
dem Hofe des "allerchristlichsten Königs" sich abgestoßen fühlten, MOde 
waren. Dieser Versuch, eine von der Offenbarungsreligion emanzipierte 
Laienreligion aufzustellen, führte zu einer Renaissance der Anschauungen 
der Stoiker und der Epikureer. 
Pascal sieht in E pik t e t und Mon t a i g n e "die heiden glänzendsten 
Vertreter dieser beiden berühmtesten Sekten"~ der ungläubigen Welt, die 
zugleich als einzige sich in einer gewissen Geschlossenheit und Konsequenz 
darbieten. Was kann man, so sagt er, in der Tat ohne Offenbarung anderes 
tun, als einem dieser beiden Systeme zu folgen. 
E pik t. e t ist für ihn der Philosoph, der wie kein zweiter die Pflichten 
des Menschen erkannt hat. Dieser Weise der älteren Stoa aus dem ersten 
nachchristlichen Jahrhundert verlangt von dem Menschen, daß er Gott 
als sein Hauptziel betrachte und dauernd im Angesicht des Todes lebe. 
Er soll sich daran erinnern, daß er einem Schauspieler gleicht, der die 
ihm übertragene Rolle zu spielen und sich den Anordnungen des Spiel_ 
leiters zu fügen hat. Ist der Mensch einmal inne geworden, daß er auf 
die äußeren Dinge keinen Einfluß hat und sie für ihn Schicksal sind 
dann wird er seine Glückseligkeit nicht in dem suchen, was unabhängi~ 
von ihm ist., wie Reichtum, Ehre und Glück, sondern in dem, was in 
unserer Macht steht. Das ist aber der Geist, der Gott und seinen Willen 
erkennt, und der Wille, der die Kraft hat, was er für richtig erkennt, von 
sich aus in die Tat umzusetzen. "Darin bestehen", fährt Pascal fort, "die 
Einsichten dieses großen Geistes, der so genau die Pflichten des Menschen 
kannte. Ich wage zu sagen, daß er anbetungswürdig wäre, wenn er auch 
von der Ohnmacht des Menschen gewußt hätte. Denn man müßte Gott 
sein, um dieses und jenes die Menschen zu lehren. "8 
E pik t e t übersieht nach Pascal die Abgründe des menschlichen Rer_ 
zens. Denn wie Paulus sagt, tun wir eben nicht das, was wir wollen, do.s 
Gute, sondern was wir nicht waUen, das Böse. Fr. 466: "Epiktet lehrt die 
Menschen: Ihr geht einen falschen Weg, und er zeigt, daß ein anderer 
da ist, aber er führt nicht zu ihm," 
Diese überschätzung der Kraft des Menschen, dieser teuflische Dünkel 
ces principes d'une superbe diabol1Que (p. et Op. S. 150) führen Epiktet 
weiter in den Irrtum des Pantheismus, z. B. zu lehren, die Seele sei ein 
Teil der göttlichen Wesensart. 
3 les deux plus mustre' detenseu1'l des deu.:t plu, ceh~bTes seete! du monde et 
Let seules conforrnet d La ralsoTl. (Po et Op. S. 159). ViI. Fr. 434 . 
• P. el Op. S. 149; Wasmuth Il S. 118. 
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Wir müssen wissen, daß Des c art e s der neuaufkommenden stoischen 
Philosophie weitgehend verpflichtet war und von ihm aus S p i n 0 z a 
zum Pantheismus gelangtel, 
An der miseTe de t'homme, an der Ohnmacht und Schwäche de~ 
Menschen scheitern nach Pascal also mit Epiktet und der Stoa auch 
Descartes und alle anderen Systeme, die einer menschlichen Autonomie 
das Wort reden. 
Mit Descartes setzt sich Pascal vielfach auseinander. Er sieht in seiner 
Lehre den Versuch des modernen Menschen, im Letzten ohne Gott aus-
zukommen und die menschliche Existenz auf die Wissenschaft zu gründen. 
Fr. 77: 
"Ich kann das Descartes nicht verzeihen. Er hätte am liebsten in seiner 
ganzen Philosophie Gott nicht bemUht. Er konnte es aber nicht vermelden, ihn 
der Welt, um sie in Bewegung zu setzen, einen Nasenstüber geben zu lassen. 
Danach hat er nichts mehr mit Gott zu tun." Deshalb heißt es Fr. 78: "Descartes 
unnütz und ungewiß." 
Gegen den Deismus in jeder Form richtet sich Pascals Angriff. Weil 
jener "fast ebenso fern der christlichen Religion ist wie der Atheismus" 
(Fr. 556), führt er den Kampf in solcher Leidenschaft. 
Scheitert der Stoizismus, weil er keinen Raum läßt für die menschliche 
Gebrochenheit und Misere, so ist das gerade das Thema des Skeptizis-
mus, der in Montnigne einen eindrucksvollen Vertreter gefunden hat. 
Dieser geht von der gänzlichen Unfähigkeit des Menschen, von den 
WiderspIiichen seiner Natur, seines Denkens und WoHens aus. Er be-
kennt sich zum radikalen Skeptizismus, der weder Ja noch Nein sagt, son-
dern nur: Que sais- je? Er kann mit keinem positiven Ausdruck seine An-
schauung darlegen, denn wenn er sagt, er zweifle, so verleugnet er sich 
selbst, da er dann wenigstens versichert, daß er zweifelt. Wenn wir das 
Wahre und Gute nicht erkennen können, dann können wir auch keine 
Gesetze für unser Handeln aufstellen. So lautet Montaignes Moralprinzip: 
Lebe nach deiner Natur, nach den Gesetzen deiner Möglichkeiten. Das 
bedeutet, daß man sich auf dem Faulbelt ausruht. Die Gewichte, die ihn 
bewegen, sind Beispiel und Bequemlichkeit (l'exemple et Zu commodite). 
Er flieht die Laster und hält die Treue in der Ehe wegen der Unbequem-
lichkeit, die aus der Ausschweifung entsteht. Er sucht so unterzutauchen 
in die Gesichertheit der vitalen Unmittelbarkeit und übersieht, daß der 
Mensch aufgerufen ist von Gott, daß er, der einzelne, verantwortlich ist. 
Beide Systeme suchen so dem Menschen einen festen Standort zu 
geben, wo er der Unsicherheit, den Gefährdungen und Anfechtungen des 
Lebens gewappnet gegenüberstehen kann. Das eine führt zum Stolz, der 
die Ohnmacht nicht kennt, das andere zur Schlaffhelt und Indifferenz, 
die das Sittengesetz in uns übersieht. Mögen sie den Menschen feien gegen 
die trübseligen Ereignisse des äußeren Schicksals, so vermögen sie aber 
, Wasmuth 11 S. 85. 
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nicht die Bedrohung, die der Mensch aus der Aufgebrochenheit seine 
eigenen Seele erfährt, von ihm zu nehmen. Denn der Mensch weiß zuviel 
um Skeptiker, und zu wenig, um Dogmatist zu sein. 
Fr. 395: 
"WIr sind nicht imstande, völlig unwiderstehlich den Dogmatismus zu be-
weisen. Wir haben eine Ahnung der Wahrheit, die der Skeptizismus nie völlig 
widerlegen kann." 
Fr. 434: 
"Die Feste der Dogmatisten besteht darin, daß man, wenn man ehrlich und 
aufrichtig spricht, nicht an den natürlichen Grundlagen zweifeln kann. Dagegen 
setzen die Skeptiker in einem Wort die Ungewißheit unseres Ursprungs, die 
die unserer Natur einschließt, worauf die Dogmatisten, solange die Welt steht, 
zu erwidern haben.. Denn, kann man sagen, der Mensch besäße die Wahr_ 
heit gewiß, er, der sobald man ihn anrührt, die Beute fabren lassen muß und 
keinerlei Rechtstitel vorweisen kann?Q 
Der Mensch ist somit unfähig, aUs sich selbst und aus eigenen Kräften 
die Wahrheit und das Glück zu erreichen, die er doch immerfort er-
streben muß. 
Fr. 437: 
"Die Wahrheit ersehnen wir und finden in uns nur Ungewißheit. Das Glück 
suchen wir und finden nur Elend. Es ist uns unmöglich, Glück: und Wahrheit 
nicht zu ersehnen, und es ist uns gleich unmöglich, Glück und Gewißheit zu 
erlangen. Dieses Verlangen ist uns gelassen, so um uns zu bestrafen, wie um 
uns fühlen zu lassen, von wo wir gesunken sind." 
Pascal sieht den Menschen also dialektisch in der Entgegensetzung 
von grandeur et misere. Wir haben zu beachten, es handelt sich hier um 
"eine komplexe Antinomie"s oder, um mit Pascal selbst zu sprechen, um 
eine "gegensätzliche Wahrheit" (verite opposee, Fr. 567). 
Grandeur und misere sind nicht zwei einander abwechselnde Zustände 
des Menschen, wie die Moralisten sie zu unterscheiden pflegen, nicht ZWei 
nebeneinander herlaufende Strebungen; es sind nicht die vielzitierten Zwei 
Seelen in der Brust des Menschen. Es ist auch nicht so, "daß der Mensch 
unter bestimmten Gesichtspunkten groß und unter anderen elend ist"lI. 
Größe und Elend bilden einen Komplex und bedingen sich gegenseitig. 
Der Mensch ist groß, weil und wenn er sich elend fühlt, und ist elend, 
weil er groß ist. 
Fr. 416: 
"Das Elend des Menschen iolgt aus der Größe und die Größe aus dem Elend. 
Die einen haben das Elend um so deutlicher erschlossen, als sie es als Beweis 
der Größe nahmen, und die anderen erschlossen die Größe um so über_ 
zeugender, l'Ils sie sie aus der Nichtigkeit selbst ableiteten. Alles, was die 
einen sagen könnten, um die Größe zu beweisen, diente den anderen nur als 
Argument, um das Elend zu folgern; denn man ist um so elender, je höher der 
Ort war, von dem man gesturzt Ist, und die anderen schlossen hieraus aut das 
Gegenteil. 50 hat einer den anderen endlos Im Kreis getührt; denn sicher ist 
daß in dem Maße, in dem den Menschen Einsicht wird, sie Größe und Elend i~ 
8 Richard Lehde, Die Anthropologie Pascals, Halle 1936, S. 25. 
o Fortunot 5tl'owski, Blalse Pascal. Oeuvres completes Bd. 3, Paris 1031, S.56. 
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Menschen finden. Kurzum, der Mensch weiß, daß er elend ist; also Ist er elend, 
da er es Ist; groß aber Ist er, weil er es weiß." 
Als geistiges, auf sich selbst bezogenes und sich selbst begreifendes 
Wesen weiß der Mensch um sein Elend. Dieses Wissen zeichnet ihn aber 
gerade vor den Tieren und Bäumen aus und bedeutet seine Größe. So ist 
die misere die Folge des Denkens, d. h. aber der grandeur. Andererseits 
enthüllt sich dem Menschen in dem Erlebnis seines Elendes, daß er groß ist. 
Fr. 397: 
"Die Größe des Menschen ist groß, weil er sich als elend erkennt. Ein Baum 
weiß nichts von seinem Elend. Also: Elend Ist nur, wer sich als elend er-
kennt; Ilber nur das Ist Größe: wissen, daß man elend ist." 
Fr. 398: 
"All dieses Elend selbst beweist seine Größe, es ist das Elend eines großen 
Herrn, das Elend eines entthronten Königs." 
Fr. 399: 
"Ohne Empfindung Ist man nicht elend, ein zerstörtes Gebäude Ist es nicht, 
nur der Mensch ist elend: ,Ich bin der Mann, der Elend hat erfahren' (K13, l).u 
Fr. 4.09: 
"So offenbar ist die Größe des Menschen, daß er sie selbst aus seinem Elend 
gewinnt. Denn was den Tieren natürlich ist, nennen wir Elend des Men-
schen ... Wer ist unglücklich, daß er nicht König ist außer dem entthronten 
König ... Wer wäre unglücklich, weil er nur einen Mund hat, und wer wäre 
nicht unglücklich, wenn er nur ein Auge hätte. Niemand hat sich je betrübt, 
nicht drei Augen zu haben, aber untrösUlch ist man, wenn man keines hat." 
Die Geistigkeit macht die Größe des Menschen aus, bedingt aber auch 
sein Elend. 
Fr. 346: 
Pens~e fait 10. grandeur de t'homme. 
Fr. 347: 
"Nur ein Schilfrohr, das Zerbrechlichste in der Welt, j~t der Mensdl, aber ein 
SChilfrohr, das denkt. Nicht ist es nötig, daß sich das AU wappnet, um Um zu 
vernichten: ein Windhauch, ein Wassertropfen reichen hin, um ihn zu töten. 
Aber wenn das All ihn vernichten würde, so wäre der Mensch doch edler als 
das, was ihn zerstört, denn er weiß, daß er stirbt, und er kennt die übermacht 
des WeitaUs über ihn; das Weltall aber weiß nichts davon. Die ganze Würde 
des Menschen besteht im Denken, an Ihm müssen wir uns aufrichten und nicht 
am Raum und an der Zelt, die wir doch nie ausschöpfen werden. Bemühen 
wir uns also, richtig zu denken, das ist die Grundlage der Wirklichkeit." 
Weil der Mensch durch seinen wachen Geist immer wieder sein Elend 
erfährt, sucht er diesem zu entgehen durch die F 1 u c h tin die Ge-
sc h ä f t i g k e i t oder in Zerstreuung (divertissement) mancherlei Art 
wie Glücks- und Kampfspiel, Jagd u. ä. 
Fr. 169: 
"Trotz dieses Elends will der Mensch glücklich sein und nichts als glück-
lich sein, und er ist nicht fähig, zu wollen, daß er es nicht sei ... Nötig wäre, 
damit er es sei, daß er sich unsterblich mache, da er das aber nicht kann, 
verflel er darauf, nicht daran zu denken." 
Fr. 139: 
"Deshalb sind das Spiel und die Unterhaltung mit Frauen, deshalb sind der 
Krieg und die hohen Ämter so begehrt. Hier Ist nicht wirklich das Glück, noch 
bildet man sich ein, daß die Glückseligkeit von dem Geld abhinge, das man im 
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Spiel gewinnen kann, oder von dem Hasen, den man jail: würden sie einem 
all Geschenk angeboten, WOrde man sie nicht wollen. Dieses bequeme und 
friedliche Haben, das uns weiter an unser Elend denken lißt, Ist es niebt. was 
man sucht, noch sucht man die Gefahren des Krieges oder die Mfihen der 
Amter, sondern nur den Reiz, der uns hindert, an unser Elend zu denken und 
der uns ablenkL Das Ist die Ursac:he, weshalb die Menschen 10 sehr den Lärm 
und den Betrieb IChätzen, der Grund, daß das Gefängnis eine so furdttbare 
Strafe, der Grund, daß das Vergnü,en der Einsamkeit unvorstellbar 1st. Und 8Q 
Ist schließlich das ,rößte Glück der Könlle, daß man bemüht Ist. sie unaUf_ 
hörlich zu belustigen und ihnen jede Art Ver&nügen zu da1l'en." 
Aber bei aller Zerstreuung wird der Mensd!. nicht zufrieden. Denn der 
innerste Grund seines Herzens sagt ihm, daß das wahre Glück doch nUr 
in der Ruhe liegt. Diese Gegensätzlichkeit führt ihn zur SeI b s t_ 
t ä u s c h u n g. Der Mensch glaubt, die Ruhe zu suchen, und will in Wirk_ 
lichkeit doch gerade nur die Zerstreuung. Mit anderen Worten: Der 
Mensch kennt und versteht sich selbst nicht mehr. 
Fr. 139: 
ift ne se connatuent pas eu.x-mlmes. 
Der Mensch, der sich an das Treiben der Welt verliert, der Epikureer, 
lebt gar nicht eigentlich. Er ist sich immer selbst voraus. Er verbirgt die 
Gegenwart vor sich, weil sie ihn bekümmert. Und wenn sie Ihm freund_ 
lich ist, bedauert er, sie entsmwinden zu sehen. 
Fr. 172: 
,,' .. So leben wir nie, sondern hoffen zu leben, und &0 ist es unvermeid_ 
lich, daß wir in der Bereitschaft glücklich zu sein, es niemals sind." 
Fr. 183: 
"Wir eilen sorglos in den Abgrund, nachdem wir vor uns etwas aufgebaut 
was uns hindert, ihn zu sehen." ' 
Fragwürdig ist das epikureische Verhalten, weil dauernd vom Tode 
bedroht. Ebensowenig führt aber der entgegengesetzte Weg des Stoikers 
• der sich auf das eigene Selbst zurückzieht, zum Ziel. Denn der Mensch 
kann bel sich selbst keine Ruhe finden, ohne sich über die Chaotik seines 
Wesens hinwegzutäuschen und %u betrügen. 
Fr. 140: "Jemand, der geschaffen ist, um die Welt zu erkennen, alle Dinge zu 
beurteilen, einen Staat zu regieren, hier seht ihr ihn beschäftigt und atinzliCh 
erfüllt von dem Wunsch, einen Hasen zu jagen. Und wenn er sich nicht dazu 
hergibt und Immer Haltung bewahren will, wird er noch törichter sein, wen er 
sich über das Menschaein erheben möchte und sm Ende doch nur ein MenSCh 
Ist, d. h. fähig zu wenl, und zu viel, zu allem und zu nichts: er Ist weder Enttel 
noch Tier, sondern MenSCh." 
Fr. 358: 
"Der Mensch ist ~er Enicl noch Tier, und das UngHldt will, daß wer 
den Enlel will, da. Tier macht. M 
Man könnte nun annehmen, daß Pascal, wo er Stoa und Epikureismus 
ablehnt, weil sie der Situation des Menschen rumt gerecht werden, 
zwischen belden Systemen zu vermitteln sudlte Im Sinne der sog. gol-
denen Mitte oder der Hegeischen Synthese, um so eine natOrliche Lebens-
regel aufzusteHen. Aber das ist nach ihm schlechthin unmöglich, weil die 
Systeme in sich so geschlossen und konsequent sind, daß sich kein Tell 
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nach Belieben herausheben läßt. "Denn da der eine die Gewißheit, der 
andere den Zweifel, der eine die Größe des Menschen, der andere seine 
Schwäche behauptet, würden sie ebenso die gegenseitige Wahrheit wie die 
gegenseitigen Irrtümer aufheben."lo Ist Vermittlung nicht möglich, dann 
kann man sich noch weniger beiden Systemen gegenüber neutral ver-
halten. 
Fr. 434; 
"Damit ist der Krieg zwischen den Menschen ausgebrochen, in ihm muß 
jeder Partei nehmen und sich notwendig einreihen, sei es bei den Dogmatikern, 
sei es bei den Skeptikern. Denn wer meint, er könne neutral bleiben, der ist 
Skeptiker par exceltence; diese Neutralität ist das Wesen der Verschwörung; 
wer nicht ihr Gegner ist, der ist ausdrücklich 1ür sie {worin ihr Vorteil besteht}. 
Die Neutralen sind nicht heraus; sie sind neutral, unbeteiligt, sie bleiben in 
allem in der Schwebe, ohne sich anzunehmen." 
Bei der Auseinandersetzung mit den Moralsystemen geht es Pascal 
nicht um diese selbst, er kritisiert sie nicht, um ein anderes besseres an 
ihre Stelle zu setzen; sein Anliegen ist es zu zeigen, wie jeder Versuch, 
den Menschen innerweltlich zu deuten, scheitern muß, weil er das ganze 
Sein des Menschen nicht zu fassen vermag. Pascal sucht seine Zeit-
genossen aus den Gehäusen der philosophischen Systeme aufzuscheuchen, 
um sie für den Zugriff der Gnade bereit zu machen. 
Fr. 419: 
"leb werde nicht dulden, daß man sich bei diesem, auch nicht, daß man 
sich bei jenem oeruhigt, darrut, wenn man ohne Stützpunkt und Ruhe ist ... " 
Fr. 556: 
"Wofür er sich immer entscheidet, ich werde ihm dort keine Ruhe las-
sen ... " 
Fr. 420; 
"Schmeichelt er sich, so erniedrige ich ihn; erniedrigt er sich, so schmeichele 
ich ihm; und immer widerspreche ich, bis er begreift, daß er ein unbegreiDiches 
Unwesen (~n. mon.sh·e in.comprehensible) ist." 
Dem Menschen außerhalb der Gnade bleibt nichts anderes übrig, als 
stöhnend zu suchen. 
Fr. 421: 
"Ich tadele die, die den Menschen preisen, ebenso wie die, die ihn tadeln, 
und wIe die, die ihn zu zerstreuen trachten, nur die kann ich anerkennen, die 
stöhnend sueben (qui cherchent eu gemissant)." 
Es wird häufig das Wort Pascals aus Fr. 378 angeführt: "Die Mitte 
verlassen, heißt die Menschlichkeit verlassen", und es könnte hier so 
scheinen, als ob Pascal doch zwischen den beiden Extremen vermitteln 
wolle. Aber wir müssen beachten, daß er diesen Satz bringt als Meinung 
der Skeptiker und nicht als die seine. Pascal leugnet, daß es für den 
Menschen eine echte Mitte gibt. Er sieht den Menschen zwischen den 
beiden Unendlichkeiten des Unendlich-Großen und Unendlich-Kleinen. 
Gibt es zwischen Unendlichem eine Mitte? Konsequent spricht Pascal 
vom Anschein der Mitte. 
IQ P. et op. S. 160; Wasmuth II S. 134. 
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Fr. 72: 
.,Denn, was Ist zum Schluß der Mensch in der Welt? Ein Nichts vor dem 
Unendlichen, ein All gegenüber dem Nichts, eine Mitte zwlsdlen Nichts und 
AU. Unendlld:l entfernt sind wir von dem Begrellen der Unendlichkeiten, da. 
Ende aller Dinge und ihre Gründe sind für uns undurchdringlidl verborgen, 
unlösbares Geheimnis. Wir sind SO unfähig, das Nichts zu fassen, aus dem wir 
gehoben, wie das Unendliche, in dem wir verslnken. Was wird er tun, wenn 
cr nichts anderes erkennt als In etwas den Anschein der Mitte der Dinge, in 
der ewigen Verzweiflung, weder ihr Ende noch ihren Grund zu kennen? AUe 
Dinge entwachsen dem Nichts und ragen bis In das Unendliche. Wer kann dieH 
erschreckenden Schritte mitgehen? Der Schöpfer dieser Dinge vermag es, kein 
anderer kann es tun. Weil die Mensdlen über diese Unt::ndllchkelten nicht 
nachgedacht, unterftnlCll sie sich, die Natur zu erforschen, als hätten sie mit 
ihr Irgende!n gemeinsames Maß. RäUielhattes Ding, daß ,je in einer Anmaßuna:. 
die so unendlich ist wie Ihr Gegenstand, dJe Gründe der Dinge verstehen und 
dahin gelangen wollten, alles zu wlssen. Denn es Ist außer Zweifel, daß man 
diesen Plan nicht fassen kann, ohne eine Anmaßung oder eine Fähigkeit, die 
ebenso unendlich 1st wie die Natur." 
Der Mensch hat gleichsam den perspektivischen Punkt 
verloren, von dem er das Sein und sich selbst fichUg schauen könnte. 
Fr. 381: 
"So Ist es mit den Bildern, die man von zu nah oder von zu fern betrachtet; 
es gibt nur einen unteilbaren Punkt, der der rechte Ort ist: die anderen sind 
zu nah oder tU welt, zu hOCh oder zu niedrig. Die Perspektive bestimmt ihn in 
der Malerei, wer könnte Ihn für die Wahrheit oder die Moral bestimmen." 
Der Mensch ist 0 r t los geworden, er hängt in der Schwebe, er ist 
egaTe. 
Fr. 427: 
"Der Mensch weiß nicht, an welchen Platz er ,Ich ,teilen soll. Sichtbar lat 
er verirrt und von dem wahren Ort gefallen, ohno daß er Ihn wieder finden 
könne; iHlCraU sucht er ihn in den undurchdringlichen Finsternissen voller 
Unruhe und ohne Ertol,." 
F. 431: 
.. Was also wird der Mensch sein? Wird er Gott oder den Tieren alelchen? 
Welch entsetzlicher Ablrtandl Was wird aus uns werden? Wer erkennt nicht aua 
alledem, daß der Mensch verirrt, daß er aus seinem Ort ,efaUen Ist, daß er ihn 
ruhelos sucht und daß er ihn nicht wiederfinden kann? Wer aber wird ihn 
dahin welsen? Die größten Mensd'ten haben es nicht vennoc:ht." 
Der Mensch hat seinen Be zug s p unk t verloren: Gott. Durch die 
Sünde Adams ist er Ihm entrückt. Das Wesen des Menschen weist aber 
über sich hinaus, als Person Ist er angelegt auf die Begegnung mit 
einem Du. 
"Der Mensch o.berstclgt unendlich den Menschen" (l'homme pa",. 
injiniment l'homme, Fr. 434): Aber er kann das Gegenllber nicht finden. 
Er hängt in der Luft und weiß seine Lage nicht zu deuten. "Das Letzte 
den Menschen eigentlich Definierende stammt nicht aus der Natur, son~ 
dem aus Gott. Es kann nicht aus der Welt her abgeleitet, sondern nur 
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aus der Gnade entgegengenommen werden."" Hier sind wir bei dem 
eigentlichen Anliegen Pascals. Von der Natur her ist das Verständnis 
der Existenz unmöglich; der Mensch kann von sich selber aus nicht 
begriffen werden. Eine ehrliche Einschätzung seiner Situation zwingt 
ihn, die Selbstbehauptung und Selbstgenügsamkeit aufzugeben und seine 
Existenz in Gott zu gründen, sich für die Gnade zu öffnen. 
Fr. 434: 
"Welches Trugbild ist also der Mensch! Welch sonderbare Mißgeburt! Welch 
ein Chaos! Welch ein lebendiger Widerspruch! Was für ein Wunder! Beurteller 
von allem, törichter Erdenwunn, Verwalter der Wahrheit, Kloake der Ungewill-
heit und der Irrheit, Ruhm und Auswurf des Universums. Wer könnte diese 
verwirrung entwirren1 ... Was soll aus euch Menschen werden, die Ihr durch 
eure natürliche Einsicht erkennen wollt, was euere wirklidle Seinslage Ist? 
Keine der Sekten kann man meiden, noch in einer bestehen. Erkenne, Hoch-
mütiger, was Hlr ein Widerspruch du dir selbst bist. Demütige dieb, ohnmächtige 
Vernunft, schweige still, törichte Natur, begreife: der Mensch übersteigt un-
endlich den Menschen, und lerne von deinem Herrn deine wirkliche Lage, von 
der du nichts weißt. Höre auf Gotti" 
Immer wieder ruft Pascal dem skeptisch-rationalistischen Gebildeten 
des 17. Jahrbunderts, der sich auf sich selbst zu stellen versucht, zu: 
"Der Mensch ist etwas, das aus ihm selbst, wie er heute ist, nicht 
verstanden werden kann. Er geht in der Grenze des Innerweltlich-Natur-
haften oder Humanen nicht auf. Er ist von der Anlage her ad deum 
creatus; darauf hingeordnet, von der Gottbegegnung ergriffen und in die 
lebendige Gottesteilhabe gezogen zu werden. 
Der Mensch ist kein sich selbst genügendes, damit aber auch in sich 
selbst eingegrenztes Wesen. Er ist Wesen über sich hinaus, wie das Fr. 434 
es großartig formuliert: 'l'homme passe inji.niment l'homme. Seine Natur 
verwirldicht sich gerade nicht in der Entfaltung einer in sich selbst 
geschlossenen Anlage, sondern darin, daß sie über sich selbst hinaus in 
die Lebensgemeinschaft mit Gott gezogen wird. Die Notwendigkeit, sich 
selbst zu übersteigen - eben das ist die tiefste Natur des Menschen!"I! 
Die Absage an diese Selbstüberschrei tung, die Idee der selbstgenugsamen 
Natur, das bourgeoise Menschenbild einer in sich ruhenden Endlichkeit 
bedeuten demnach gerade die Verkennung der eigentlichen Natur des 
Menschen. 
Pascal betont die Notwendigkeit der Begnadung und Teilhabe am 
göttlichen Leben so stark, daß die Konsequenz naheliegt, der Mensch 
werde durch und in Gott überhaupt erst Mensch, so daß die Teilnahme 
an der göttUchen Natur ein Element des Menschsems wäre und der 
Mensch ohne sie einen Wesensbestandteil entbehrte, er also nur Fragment 
oder Entwurf bliebe. Diese Konsequenz würde die Reinheit des Gnaden-
"R. Guardlni, Christliches Bev,'ußtsein, Versudte über Pascal, 2. Auf!. 
München 1950, S. 103. 
It Guardlni S. 104 f. 
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begriffs, die übernatürlichkeit und das Freigeschenktsein der Gnade auf-
heben. Faktisch jst man im Umkreis Pascals diesem Fehler verfallen. 
Wir brauchen nur daran zu denken, daß nach B a jus und den Jansenisten 
Gott dem Menschen im Urzustand die übernatürliche Vollendung schuldig 
gewesen ist. 
Pascal hat aber diese Konsequenz nicht gezogen. Er hat den konkreten 
Menschen im Auge, wie er von Gott geschaffen ist. Nach dem Plane Gottes 
soll der Mensch. in der übernatürlichen Gottbezogenheit seine Erfüllung 
finden. Ohne diese Gottbezogenheit bleibt in ihm eine unausgefüllte Leere. 
Der Mensch ist Mensch auch ohne Gnade, auch als Sünder, aber erfüllter, 
vollendeter Mensch kann er nur werden, wenn er es wagt, sich selbst zu 
überschreiten auf Gott hin, oder besser, sich in die personale Beziehung 
mit Gott aufnehmen zu lassen. 
Das will Pascal dem Menschen seiner Zeit lebendig vor Augen führen. 
Dieser soU den Mut haben, sich zu der Tatsache zu bekennen, und 
sich nicht im Gehäuse seiner philosophischen Systeme beruhigen. So soU 
er sich offen halten für die Gnade Gottes, der zu ihm spricht: 
Fr. 430: 
~Erwartet weder Wahrheit noch Trost von Menschen. Ich bin es, der euc:b 
geschaITen hat und der allein euch lehren kann, wer ihr seid. Jetzt aber seid Ihr 
nicht mehr In der Seinslage, In der ich euch erschuf. Ich schulden MenSchen 
heilig, unschuldig und vollkommen, ich erleuchtete ihn und gab Ihm Vernuntt, 
ich ließ ihn teilhaben an meiner Herrlichkeit und meinen Wundern. Damals 
schaute das Auge des Menschen den Glanz Gottes ... Er aber konnte soviel an 
Herrlichkeit nicht ertragen, ohne in Anmaßung zu fallen. Er wollte sich selbst 
zum Mittelpunkt und von meiner Gnade unabhängig machen. Er hat sich mir 
entzogen, und da er, durch dns Verlangen, sein Glück in sich selbst 'Zu finden. 
sich mir gleichgesetzt hat, habe Ich Ihn sich selbst überlassen. '" Vergebens ist es 
o Mensch, wenn du das Heilmittel gegen dein Elend In dir selber suchst. l'lu; 
das kann dich deine Einsicht lehren, daß du aus dir allein weder die Wabrhelt 
noch das Heil finden wirst ... Ich allein bin es, der dich lehren kann, wer du 
bist (Je puls seule vous faire entendre qui tKiUS iltes) ... " 2. Teil folgt. 
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Der Index der verbotenen Bücher 
Von Professor Dr. Linus Hof rn a n n 
Daß die Einrichtung des kirchlichen Index sehr oft als etwas Proble-
matisches empfunden wird, nicht nur außerhalb der Kirche, sondern auch 
drinnen, ist eine Tatsache, auf die der Seelsorgegeistliche und noch mehr 
der Religionslehrer immer wieder stoßen. Um die Fragen, die sich hier 
stellen, befriedigend klären zu können, muß zunächst der Index gegen 
andere ähnliche Einrichtungen ab ge g ren z t werden (I). Sodann muß 
dargelegt werden, seit wann es die P r a xis des Indizierens gibt und wie 
sie heute gehandhabt wird (I1), und schließlich, welche F 0 1 gen es hat, 
wenn ein Buch indiziert wird (Irr). 
I. 
Wer ein richtiges Bild vom Index gewinnen will, muß zunächst 
zwei Abgrenzungen vornehmen. Die erste besagt: Der Index fällt nicht 
zusammen roit dem kirchlichen Bücherverbot, sondern ist nur ein Teil 
davon. Index ist ein Verzeichnis, eine "schwarze Liste", auf die einzelne 
Bücher gesetzt werden. Manchmal geschieht das erst viele Jahre nach 
dem Erscheinen des betreffenden Buches; denn es gilt auch von den 
kirchlichen Behörden, daß ihre Mühlen langsam mahlen, - und nicht 
einmal immer schrecklich fein. Weil dieser Umstand dem kirchlichen 
Gesetzgeber bekannt ist, hat er bestimmte Klassen von Büchern ganz 
allgemein und von vorneherein untersagt. Ipso iUTe, durch das GeSGtz 
selbst, sind sie verboten, ohne daß eine Entscheidung der Vorgesetzten 
ergehen öder abgewartet werden müßte. Man kann sich denken, daß eine 
solche Klassifizierung der Bücher nicht leicht ist. Nehmen wir an, die 
Kirche wollte bestimmte Arten des Filmes von vorneherein verbieten, 
welche wären auszuwählen? 
Von den GesichtspunKten, unter denen ein Buch betrachtet werden 
kann: Umschlag, Titel, Umfang, Verfasser, Inhalt und Tendenz scheiden 
hier die beiden ersten aus, so sehr sie bei der tatsächlichen Verbreitung 
eines Buches ins Gewicht fallen. Der Umfang dagegen spielt eine wichtige 
Rollei. Maßgebend lür die kirchliche Beurteilung ist aber vor allem der 
Inhalt. Man kann dem Inhalt nach drei große Gruppen von verbotenen 
Büchern unterscheiden und so die Vielfalt der Verbote des eaD. 1399 
durchsichtig machen: Es handelt sich zunächst um Bücher, die unmittelbar 
gegen den GI a u ben gerichtet sind; "gerichtet sind", d. h. die eine andere 
Anschauung nicht bloß darlegen, sondern sich dafür einsetzen!. Die 
I Das S t rar gesetz, can, 2318, erlaßt nur eigentliche BUdler, d. h. Schriften 
von wenigstens 10 Bogen, während das Verbot als solches auch Broschüren, 
Zeitschriften und sogar (einzelne) Tageszeitungen umfaßt. 
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Tendenz muß also mit berücksichtigt werden. Nur bei den Büchern, di 
von Nichtkatholiken geschrieben sind, wird dieser Gesichtspunkt nich 
beachtet; alle religiösen Bücher von andersgläubigen Autoren, "die e 
pTojesso (d. h. ihrem Hauptinhalt nach) religiöse Fragen behandeln 
(ean. 1399, 4), sind verboten, auch wenn sie ohne Stellungnahme, z. B 
rein historisch berichten, "es sei denn", so fügt das Gesetz hinzu, "e 
stehe fest, daß nichts gegen den katholischen Glauben darin enthalten ist". 
Man nimmt nicht leicht an (schließt es aber auch nicht aus3), daß ein 
Andersgläubiger über religiöse Fragen schreibt, ohne, vielleicht un-
bewußt, dem katholischen Glauben zu nahe zu treten, und der unbefan_ 
gene Leser könnte, von der Objektivität des Buches tiberzeugt, gerad 
solche Irrtümer unbemerkt in sich aufnehmen. 
Viel einfacher hat sich der Gesetzgeber die Umschreibung der zweite 
Gruppe der verbotenen, nämlich der u n z ü c h t i gen Schrüten gemacht: 
"Bücher, die ihrem wesentlichen Inhalt nach unzüchtige oder obszön 
Dinge behandeln, erzählen oder lehren" (ean. 1399, 9). Der Inhalt allei 
ist maßgebend. Wer der Autor ist, ist unerheblich, und eine Tenden 
braucht nicht erkennbar zu sein. Das Unsittliche hat immer seine Tendenz 
Die dritte Gruppe umfaßt solche Schriften, die besonders kritische 
Punkte des kir chI ich e n Leb e n s behandeln, wie "neue Erscheinun_ 
gen. , ., Prophezeiungen, Wunder ... , neue Andachten", wenn sie ohne die 
vorgeschriebene kirchliche Druckerlaubnis herausgekommen sind (can, 
1399, 5). Die fromme Absicht des frömmsten Autors hilft nicht geg~n das 
Verbot. Ferner gehören dazu die Bücher, in denen entweder kirchliche 
Institutionen herabgesetzt oder kirchlich verurteilte Einrichtungen Ver-
teidigt werden, 
Mit dem Wort "kirchliche Druckerlaubnis" ist schon der zw~ite Punkt 
genannt, gegen den der Index abgegrenzt werden muß, die Einrichtung 
des Imprimat'ttT. Es handelt sich dabei um eine kirchliche Vorzensur, der 
jedoch nur bestimmte Veröffentlichungen unterworfen sind (can. 1385), 
und zwar in der Weise, daß ein vom Bischof bestellter Zensor das 
Manuskript prüft·. Die Indizierung besagt dagegen das n a eh t r ä g ~ 
I Can. 1399, 2: "Bücher ... , die Häresie oder SChisma verteidigen (proPug_ 
nantes) oder die es darau! anlegen,. '. die Grundlagen des Glaubens zu unter_ 
graben (evertere nitentes)", 1399, 3: "Bücher, die die Religlon ... vorsätzuch 
befehden (data opera, impctunt)", 1399, 6: "BUeber, die ein katholisches Dogma 
bekämpfen (impugnant) oder verspotten." 
, Das Gesetz slellt eine Vennutung auf, die den Beweis des Gegenleus 
zuläßt. So wird man das Buch des Protestnnten W, Ni g g, Die großen Heiligen 
Zilrich 1947, als nicht unter das Verbot fallend bezeichnen können. ' 
- Auch die Bischöfe können Bücher verbieten (ean. 1395 § 1) und s::lUen Von 
dieser Möglichkeit Gebrauch machen: Ins!r. des HI. Off. vom 3. Mal 1927, der 
Indexausgabe Clttä deI Vatleano 1929 vorgedruckt, Seite XXIV und Dedaratio 
des Hl. OI!. vom 17. April 1943, AAS 35,144. Man kann ein bischöfliches Verbot 
aber nicht als Indltierung bezeichnen, da das Wort "Index" der päpsU!chen 
Verbotsliste vorbehalten Ist. 
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1 ich e Verbot eines Buches, das von der p ä P s t I ich e n Behörde für 
die Glaubensüberwachung (Heiliges Offizium) erlassen wird. Die Nach-
prüfung durch die päpstliche Instanz ist aber nicht in derselben Weise 
systematisch wie die Vorzensur, d. h. es wird nicht eine Durchsuchung 
sämtlicher Neuerscheinungen durchgeführt, vielmehr bedient sich das 
Heilige O[fizium der Anzeige, zu der alle Gläubigen und Priester "be-
sonders aber die Legaten des Heiligen Stuhles, die Bischöfe und die 
Rektoren der katholischen Universitäten" verpflichtet sind (can. 1397). Die 
verschiedene Zuständigkeit für den einen und den anderen Vorgang hat 
zur Folge, daß das Imprimatur keine Versicherung gegen die Indizierung 
bedeutet, wie die Erfahrung lehrt. 
II. 
Man hält den Index heute allgemein für eine eigentümlich kirchliche 
Einrichtung. Seiner Geschichte nach ist er das keineswegs. Die ersten 
Indices sind nicht von der kirchlichen Behörde, sondern von weltlichen 
Regierungen aufgestellt worden, und zwar scheint den Anfang Hein-
rich VIII. von England gemacht zu haben. 1526 ließ er eine Liste ver-
botener Bücher veröffentlichen. 1527 bekam Thomas Morus ausdrücklich 
die Erlaubnis, verbotene Bücher zu lesen5• 1529 wurde ein Verzeichnis 
von 85 verbotenen Büchern veröffentlicht, und diese Praxis behielt der 
König auch bei, nachdem er von der katholischen Kirche abgefallen war. 
Im ganzen gab er 9 Indices heraus'. Sie umfaßten ausschließlich religiöse 
Literatur, vor allem die Schriften der Reformatoren bzw. (nach der 
Trennung von Rom) ihrer Gegner, aber auch Erbauungsbücher, wie das 
beliebte und sehr verbreitete Büchlein Horttl.ltl.s animae
'
. Auf den eng-
lischen Index kam, freilich ein Jahrhundert später, auch die Philothea des 
heiligen Franz von Sa1es8• 
Gleichzeitig mit den staatlichen Behörden stellten auch manche Uni-
versitäten solche Kataloge verbotener Schriften nuf, die Universität 
Löwen schon 1529, und zwar im Auftrage Karls V. Die Sorbonne in Paris 
gab in den Jahren 1544-1556 sechs Indices heraus. 
Daß gerade im beginnenden 16. Jahrhundert die Praxis der lndizierung 
aufkam, hat zwei Gründe, die rasche Entwicklung des Buchdruckes in 
dieser Zeit und der durch Luther ausgelöste Glaubenskampf. 
I "zu dem Ende erteilen wir dir die Erlaubnis, derartige Bücher zu behalten 
und zu lesen", schrieb der Erzbischot Cuthbert Tonstall von London; zitiert 
nach H. Re u s eh, Der Index der verbotenen Bilcher, Bd I, Bonn 1883,88. 
fReuschI87. 
1 Nach Reusch I 96 wurde das Büchlein 1542 verbolen wegen einer An-
spielung auf Anno Boleyn In der Ausgabe von 1538 (zum Fest Johannis Ent-
hauptung); aber es stand auch schon In der Liste von Hi31 und kam, weil ein-
zelne Ausgaben abergläubische und lächerliche Dinge enthielten, sogar aut den 
röm. Index mit dem Zusatz "donec corrigatur", vgI. Reusch I 310 und 439. 
In den neuesten Ausgaben des Index Ist es nicht mehr enthalten. 
• J. H 11 ge r I, Der Index der verbotenen BUcher, Frelburl 1904, 214. 
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Hatte es bis dahin genügt, sich der erschienenen, d. h. abgeschriebene 
Exemplare eines unerwünschten Buches habhaft zu machen, um sie 
verbrennen·, so mußte man nun anders vorgehen. Zwar blieb au 
jetzt noch die Vernichtung der bezeichneten Bücher das Ziel. Vo 
dem Index Pauls IV. erzählt (übertreibend) ein Zeitgenosse, er habe ein 
"Trojanischen Brand" hervorgerufen". Auch die Reformatoren ging 
nicht sparsam mit dem Mittel der Vernichtung von (päpstlichen) Schrilte 
um. EHsabeth I. von England Heß alle ankommenden Schiffe nach .. au{ 
rilhrerischen und verleumderischen Bachern" durchsuchen, und Michel 
Ghislieri (der spätere Pius V.) beschlagnahmte in Corno ganze Bnlle 
eingeschmuggelter protestantischer Büch.erll . Aber aU das half nichts. Dl 
Druckereien lieferten mehr, als man fassen konnte. Man mußte die ge-
fährlichen Bilcher öffentlich kennzeichnen, d. h. indizieren. 
Vor allem aber waren es die neu aufkommenden Irrlehren, die zu 
einer systematischen Erfassung des glaubensleindlichen SchrHttullll 
Cührten. Das Buch, die Broschüre, das Flugblalt spielten in den Glaubens-
kämpfen des 16. Jahrhunderts eine ungeheure RoUe, ja man kann diese 
gewaltigen Auseinandersetzungen geradezu als einen Kampf um das Buda 
(und damit als einen höchst geistigen Kampf), zuerst um die Bibel, dann 
auch um andere Schriften, bezeichnen. Ein Kampfinstrument, das man 
sich sowohl auf staatlich.erll wie auf protestantischeru und katholischer 
Seite schuf, wur der Index. 
Der Heilige Stuhl Ist zum ersten Mal 1559 mit einem Index hervor~ 
getreten, der deutlich auf d(>n staatlichen Verzeichnissen, besonders denen 
von Löwen und Venedig, fußP·. Das Neue an diesem Index war der Num 
( .. Index"); die früheren hießen Catalogi. Zwölf Jahre später, 1571, wurde 
eine eigene Index-Behörde errichtet, die bis 1917 bestand. Ihre Aufgabe 
wird heute vom Hel1igen Offizium mitbesorgt. Es wäre eine unter vielen 
Gesichtspunkten interessante Aufgabe, die verschiedenen Au!lagen del 
römischen Index, die bis heute erschienen sind, Im ganzen über 40, mit 
einander zu vergleichen. Man würde feststellen, daß die Zahl der ver-
botenen BUchel' naturgemäß jeclesmal ansteigt, daß andererseits aber 
• Man halte du Vorbild der jungen Chr!.steneemeinde von Ephelul (API 
19, 1&) vor Augen und die Vor:;chrltten des rbm. Rechts (L. 8 § 3; Cod. I, 1). 
11 Reusch I 296. 
11 Reusch I 97 u. 177. 
I' Staatliche Bücherunsur und Bücherverbole hat es von dieser Zelt lUl 
gegeben bis heute. Abgesehen von dem lOg. Schmutz_ und Schundgeaetz, du 
die Beschlagnahmung neu erscheinender Sdlrlften ermölHcht, stebt auch heute 
noch in allen öffentlichen Bibliotheken eine schwarze Liste von Büchern, die 
nicht lefUhrt werden dUrten. Die Liste leht EUrUdc auf dJe Besalzungsbebörde 
und war bis vor kurzem - fonnell wem .. tenl - noch in Kratt. 
11 Re u s chI 595: .. In den prote.tantiadl.en Ländern finden wir viele lenaue 
Analollen zu der Römbchen InQulaition und lndex-Geaetza;ebunl.· 
11 Beu.eh I 388. 
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auch immer wieder Streichungen vorgenommen wurden. Die berühmteste 
Korrektur des Index ist die Streichung der Werke Galileis, die (erst) in 
der Ausgabe von 1835 erfolgte. Andere Werke wurden wegen ihrer 
besonderen literarischen Bedeu1samkeit vom Index abgesetzt. Schon die 
Index-Regeln des Konzils von Trient gestatten "die alten von Heiden 
geschriebenen Bücher wegen der Eleganz und Schönheit der Darstel-
lung"lI. Von den deuLschen Klassikern steht nichts auf dem Index als 
eine französische Übersetzung von Lessings Erziehung des Menschen-
geschlechts, und diese wohl auch nur wegen eines anderen Werkes, dem 
sie beigedruckt war". In dem von Leo XIII. im Jahre 1900 heraus-
gegebenen Index (Index leonianus) sind alle vor dem Jahre 1600 ver-
urteilten Schriften gestrichen, was jedoch nicht bedeutet, daß diese Bücher 
nun alle erlaubt wären. 
Der heute geltende Index umfaßt etwa 4200 Einzelwerke, dazu 
"sämtliche Werke" von 97 Autoren17• K. H i 1 gen r ein er und J. B. 
Ha r i n g18 geben eine Gesamtzahl von 6500 heute noch indizierter Bücher 
- wohl unter Einbeziehung der verbotenen OpeTG omnia berechnet - und 
geben dazu folgende zeitliche Auf teilung: nje etwa 2500 für das 17. 
und 18., 1300 für das 19., etwa 140 für das 20. Jahrhundert". Wenn diese 
Schätzungen auch nicht ganz zuverlässig sein dürften, so ergibt sich doch 
mit Sicherheit ein gewaltiger Rüekgang der IndizierungstAtigkeit. 
Der Sprache nach stehen die lateinisch geschriebenen Werke an der 
Spitze. Es folgen in geringem Abstand die französischen und italienischen, 
während an deutschen Büchern nur 253 (ohne die "sämtlichen Werke"), 
gezählt werden. Das liegt nicht an der Makellosigkeit der deutschen 
Literatur, sondern daran, daß die deutsche Sprache den römischen Behör-
den weniger bekannt ist als das Französische. Englische BUcher finden sich 
dementsprechend in noch geringerer Zahl (98), und im 20. Jahrhundert sind 
bis jetzt nur sechs englische Schriften indiziert worden. Man sieht aus 
diesen Zahlen allein schon, daß die lndizierung nicht, wie manchmal 
behauptet wird, aul bloße Anzeige hin erlolgt. Die Prüfung durch die 
römische Behörde läßt sich als der entscheidende Faktor deutlich ab-
lesen. Oder wollte man annehmen, daß die Deutschen im Anzeigen und 
Anfragen beim Heiligen Stuhl so viel zurückhaltender gewesen wären 
als die Italiener und Franzosen' 
Eine der aufsehenerregendsten Indizierungen unseres Jahrhunderts. 
U Reit. VIISab.: 2: AnUqul vero ab ethnlcls conscrlpU, propler lennonl. 
eleeantlam et proprletatem permltluntur; Index Ubr. prohlb. ed U1. Taurinen-
Sli, Turln 1891, XVrI. 
11 Ollnde Rodrlgue8, Letltes IfUr 18 religion et la pollHque, 1829i ViI. 
Reusch 1I, Bonn 1855, 1051. 
11 Die letzte VerurteUung sämtlicher Werke trat A. Glde, I. u. - D{e 
Zahlen sind entnommen H. W 8 g non und R. N 8:r.:. Index, In Diet de drolt 
ean. V, 1318--1330. 
11 Index, In Lex. t. Th. u. K. V, 38G-382. 
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was Deutschland betrifft, war die der Schriften von Josef Wi ttig vo 
22. Juli 1925. Von anderen Indizierungen der jüngsten Zeit wird noch z 
sprechen sein. 
Der Index ist, wie jedes andere Buch, im Buchhandel zu haben, ent-
behrt also ganz und gar des Geheimcharakters, wenigstens de iUTe; tat-
sächlich ist er freilich für viele ein unbekanntes Buch. 1930 erschien zum 
ersten Male eine amtliche d e u ts ehe AusgabelO • Der letzte Index ist 1948 
in lateinischer Sprache erschienen. Für alle deutschen Bücher und di 
wichtigsten fremdsprachigen hat A. SIe u m e r eine kleine Ausgab 
veranstaltet, die schon in 10. Auflage vorliegt2o• 
Mit Hilfe einer solchen Ausgabe kann man die oft gestellten Fragen 
beantworten: "Steht V 0 S s. Zwei Menschen, auf dem Index?" - Nein. 
"Steht Du m a s > Der Gral von Monte Christo, auf dem Index?" -
Unter dem Namen Dumas ist zu lesen: "Alle Liebesromane" (omnes tabu. 
lae amatoriae). Nach der milden Auslegung, die in dem Index leonia:nu! 
(Pmefatio) solchen generellen Verurteilungen gegeben wird, konnte es 
zweifelhaft erscheinen, ob der genannte Roman darunter falle. Als von 
Deutschland aus mehrmals in Rom angefragt wurde, erklärte schließlich 
die Index-Sektion des Heiligen Offiziums, das Buch sei als verboten zu 
betrachten21 • 
Als Haupteinwand gegen die Einrichtung des Index wird von jeher 
vorgebracht, ob es denn überhaupt berechtigt und sinnvoll sei, BÜcher, 
d. h. also Mittel der geistigen Auseinandersetzung, zu verbieten. Wenn 
gezeigt wurde, daß nicht die Kirche damit angefangen hat, sondern die 
staatlichen Mächte, und zwar aus Gründen der Staatssicherheit, so ist das 
ein geringer Trost; denn wenn das Bücberverbot sich von der Ge-
schichte her als politisches Mittel erweist, sollte man erst recht den 
Schluß liehen dürfen: Also ist es richtiger, daß die Kirche darauf ver-
zichtet. Muß die Glaubensüberzeugung nicht innerlich, d. h. in innerer 
Auseinandersetzung und frei von Zwang erworben werden, selbst durch 
Krisen und Gefährdungen hindurch? Gibt es nicht gerade auf dem Ge-
t. Index der verbotenen Bücher. Durchgesehen und veröfT. Im AUftrage 
S. He!ligkelt Papst Plus XI. NeunufI. Tipografia Pollgl. Vaticana 1930. _ 
Deutsch ist nur der einleitende Teil. 
2Q Index Romanus. Verzeichnis sämtlicher auf dem römischen Index 
stehenden deutschen BUcher desgleichen aller wichtigen :fremdsprachlichen 
Bücher selt dem Jahre 1750. Zusgest. auf Grund der neuesten vatikanischen 
Ausgabe sowie mit ausführt Einleitung versehen von A. S 1 e u m e r. 10. verb. 
'u. venn. Auf!. Osnabrück 1951. 
tl SIe u m er, Ind. Rom., 9. Autl. 1934, 69 Anm. 1. - Inzwischen ist die 
milde Auslegung des leon. Index wieder durch die alte strenge Aut!assung 
ersetzt worden, wie 10 den praenolaoda der Ausgabe von 1940 ausdrücklich 
:festgestellt wird: Mit "opera omnia" tat jedes einzelne Buch, auch wenn es 
nichts gegen Glauben oder Sitte enthält, mitgemeint. Diese Bestimmung ist 
aber nicht rUckwIrkend, vgI. DlcL de drolt ean. V 132 t. 
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biet der Erkenntnis ein heilsames Scheitern, heilsam, weil es den Geist 
für das Licht des göttlichen Glaubens erst ganz aufschließt? 
Zweifellos haben diese Einwände etwas Bestechendes, aber: 
1. Die Kirche ist zwar keine politische Macht, aber auch keine rein 
innerliche. Sie ist eine sichtbare, öffentliche Gemeinschaft und muß vor 
der Öffentlichkeit die ihr anvertraute Wahrheit nicht nur vertreten, son-
dern auch klar und sicher abgrenzen. Dazu gehört, daß sie die entgegen-
stehenden Irrtümer, wo sie auftreten, kennzeichnet und zurückweist. 
2. Es kann sein, daß der Weg durch das Dunkel heilsam ist, Indem 
er in einer tieferen Weise zum Licht führt; er muß es jedoch nicht sein. 
Es ist jedenfalls nicht Sache der Kirche, über einen Umweg, nämlich durch 
den Irrtum hindurch, die Menschen zum Glauben zu führen; ja, sie kann 
diesen Weg nicht einmal zulassen, sicher nicht unterschiedslos für jeden; 
denn woher weiß sie, daß die, die hinabsteigen, wieder hochkommen? Der 
Hörer eines evangelisch-theologischen Kollegs, das über den Weg der 
.,Verzweiflung" zum Glauben führen wollte, berichtete, die Kurve ab-
wärts hiitten alle Studenten mitgemacht, den Weg aufwärts nur mehr 
wenige. 
3. Der Glaube ist nicht eine Philosophie, die ich mir zurechtdenke und 
innerlich mir erobern kann. Erst recht ist er nicht die Philosophie des 
"Ich weiß, daß ich nichts weiß". Indem ich so weit gekommen bin, bin 
ich noch nicht gläubig. Der Glaube ist eine positive Botschaft, die vom 
Hören kommt, nicht vom inneren Ringen und Erleiden und ~Durch-das­
Dunkel-Gehen". Er ist zudem eine Gnade, die dem verlorengehen kann, 
der sich freiwillig in das Dunkel begibt, - ohne dazu berufen zu sein. 
Man kann im Ernst nicht daran zweifeln, daß es Bücher gibt, die sich 
für den Christen verbieten, und zwar unabhängig von und vor jedem 
kirchlichen Verbot. Die Verantwortung, die ein jeder vor seinem Ge-
wissen hat, kann ihm nicht einmal die Kirche abnehmen, wie es aus-
drücklich in can. 1405 § 1 gesagt wird: Wenn jemand von einer kirchlichen 
Stelle die Erlaubnis bekommen hat, verbotene, Bücher zu lesen, so ist er 
damit nicht befreit von dem Naturgesetz, das ihm solche Schriften ver-
bietet, die für ihn eine unmittelbare geistliche Gefahr bedeuten. Die 
Indizierung ist nur eine Anwendung der naturrechtlichen Beschränkung, 
die der Freiheit gegeben ist, auf den konkreten Fall. 
Die Frage der Sinnhaftigkeit des Index stellt sich jedoch ganz neu 
für eine Zeit, deren geistiges Gesicht in steigendem Maße von den Mäch-
ten des Films, des Rundfunks und des Fernsehens geprägt wird. Wenn 
diese Mächte nicht mit kirchlichen Verboten gezügelt werden, warum 
hält man dann an einer Beschränkung der Lektüre fest? Sicher gibt es 
Fi'lme, die sich des Gewissens wegen verbieten. Aber es gibt keinen Index 
verbotener Filme. Wohl ist kürzlich von offizieller kirchlicher Seite aus 
"der normative Charakter der sittlichen Bewertung, die die nationalen 
Büros über die Filme veröffentlichen" betont worden, "da sie (diese Film-
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bewertungsstellen) einen ausdrücldichen Auftrag des Episkopates erhalten 
haben. Die Gläubigen sind daher verpflichtet, sich von dieser Beurteilung 
zu unterrichten und danach ihre Haltung emzustellen"t!. Dennoch handelt 
es sich nicht um kirchenamtliche Verbote, die wie der Index Gesetzes_ 
kraft hätten und auf die man - wie aol den Index - ean. 21 anwenden 
könnte: Was zur Abwendung einer allgemeinen Gefahr angeordnet Wird, 
verpflichtet auch dann, wenn im konkreten Fall eine Gefahr niebt be-
steht; "die katholische Filmbewertung zeigt eine bereits bestehende Ge-
wissensverpflichtung an und macht sie deutlich, sie fügt aber keine neue 
Verpflichtung auf Grund der Filmbewertung hinzu"u. Die Gläubigen sind 
verpflichtet, ihre "Haltung" nach der gegebenen Bewertung der Filme 
einzurichten, ·nich.t aber unbedingt ihr Verhalten in jedem einzelnen Fall. 
Es bleibt für das Gewissen noch ein Spielraum!'. 
Die Kirche könnte natürlich indizierend gegen schlechte Filme Vor-
gehen, aber sie hat es bis jetzt nicht getan. Wie ist also das unter-
schiedliche Verhalten dem Budl und dem Film gegenüber zu erklären? 
Etwa aus dem bloßen Festhalten an der Tradition? Vielleicht hat man in 
Rom noch nicht gemerkt, welche Macht der Film bedeutet? - Die päpst-
liche Filmenzyklika Vigilanti cura, die schon 1936 erschienen ist, beweist 
sehr eindrucksvoll das Gegenteil, ebenso wie der oben zitierte Sriel des 
Prostaatssekretärs Mon tin i an die Tagung der Internationalen FUm-
zentrale in Köln (vom 18.-24. Juni 1954):$. Außerdem ist gerade in dem 
Bistum Rom ein besonders starkes seelsorgliches Bemühen um den Film 
festzustellen. 
Oder erklärt sich das Fehlen eines Film-Index daraus, daß der Film 
zu kurzlebig ist und sich dadurch einer Indizierung entzieht? - So kurz-
lebig sind manche Filme gar nicht Ein kirchliches Verbot könnte heute 
sehr rasch den Gläubigen zur Kenntnis gebracht "werden. 
Oder liegt es daran, daß man realistisch denkt und sich nicht viel von 
Verboten verspricht? - Tatsächlich wird die Notwendigkeit, sich dem 
U Briet des Prostaatssekretärs Mon tin I an die Tagung der Int. Kath. 
Filmzentrale in Köln vom 18.-24. Juni 1954, veröff. In Int. Film-Revue 2 (1954/55) 138 t. 
la Herder-Korresp. 8 (1953/54) 522. VgI. auch Th. Kur r u s, Die kirchI. Film_ 
bewertung In Oberrhein. Pastoralbi. 56 (1955) 117-123. 
R. Wenn es In der Entschließung, die auf der Tagung der lot. Kath. Filrn-
zentrale in Köln v. 20.-24. Juni 1954 gelaßt wurde, helGt, daß ~der HeUige 
Stuhl ... die in dieser Frage gegebene Autorität der vom Episkopat einea 
jeden Landes beauftragten Ftlmbewertungsstellen bestätigt und gen a u um_ 
schrieben [von mir gesperrt] hat~, so Ist das wohl zuviel behauptet. Sehr 
vorsichtig Ist die darauf folgende Formulierung: "Die Teilnehmer betonen 
ausdrücklich das Recht der Kirche, die Gläubigen über den sittlichen \lud 
geistigen Wert der Filme zu unterrichten." Int. Film-Revue 2 (1954/55) 141 . 
.. S. o. Anm. 22. Besonders Ist hinzuweisen aul die Ansprache Plus XII. 
vom 21. Juni 1955 an die Vertreter der Italien. Filmindustrie (Oss. Rom. v, 
22. Juni 1955). 
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Film gegenüber nicht mit negativen Maßnahmen zu begnügen, immer 
stärker betonttG• 
Vielleicht ist der Grund aber auch darin zu suchen, daß allem äußeren 
Schein zum Trotz dem schlechten Buch eine gefährlichere, weil tiefere, 
geistigere Wirkung zuzuschreiben ist als dem schlechten Film, wie auch 
umgekehrt das gute Buch in der Regel stärker bereichert als ein guter 
Film. Der Leser, der mit einem Buch in einer stillen Ecke sitzt, sich mit 
den Daumen die Ohren verstopfend, ist geistig ganz anders tätig als der 
Filmbetrachter und Radiohörer. Das Buch wird von den anderen mo-
demen Errungenschaften nie ganz verdrängt werden, wenigstens nicht 
für die geistigen Menschen, und die Kirche wird zum Buch immer ein 
besonders enges Verhältnis behalten. 
Dennoch bleibt die Frage, ob der Index heute noch sinnvoll ist, da 
nicht nur Film und Rundfunk und Fernsehen eine große Veränderung 
unseres kulturellen Lebens herbeigeführt haben, sondern auch die Buch-
produktion selbst im Vergleich zu früheren Jahrhunderten ins Ungemes-
sene gewachsen ist. Wieviel müßte indiziert werden, wenn man dieser 
Flut beikommen wollte! Dabei ist die Zahl der Bücher, die heute indiziert 
werden, geringer als je. 
Ein nichtgezeichneter Aufsatz der Zeitschrift .. Wort und Wahrheit~" 
beklagt sehr die heutige Index-Praxis: "Der Index ist unentbehrlich. Er 
ist heute nötiger als je zuvor, ... er ist weniger eine disziplinäre als eine 
prophetische Institution; er weist den Geistern ihren Platz zur Rechten 
oder zur Linken ... Die heutige Indexpraxis aber steht der Erfülll1ng 
dieser Aufgaben geradezu im Wege. Die Indizierungen sind zu un-
systematisch, sie machen den Eindruck des Sporadischen, ja Zufälligen 
(und der Kenner weiß, daß sie tatsächlich auf Denunziation zurückgehen); 
sie erfolgen meist viel zu spät ... Der Umlang der Indizierungen sollte 
erweitert, die Sanktionen aber sollten gemildert werden. Das bedeutet, 
daß eine umfassende Organisation der Literaturbeobachtung in allen 
Ländern nötig ist ... " 
Zunächst muß auf diesen sehr energischen Reformvorschlag folgendes 
erwidert werden: Wenn es wirklich so wäre, daß nur die Bücher indiziert 
wUrden, die in Rom zur Anzeige kommen, wenn es also nach dem Grund-
satz ginge: "Wo kein Kläger ist, da ist kein Richter", so wäre das immer-
hin eine sympathischere Lösung, als wenn in allen Län,dern .,umfassende 
I' Auf der genannten Tagung der lnt. Kath. Filmzenuale erklärte BIschot 
Dr. Lelprecht, daß das Bemühen der Kirche um den Film nicht nur 
negativ sei; A. Gern e 11I forderte ausdrücklich positive Lösungen und be-
zeichnete Zensur, Verbot. und Schneiden als ungenügende Maßnahmen; 
w. Sc h ö 11 gen betonte, daß die Filmbewertung so vorgenommen werden 
mUsse, daß sie der Zustimmung breiter Kreise sleher sein könne. Int. Film-
Revue 2 (1954/55) 141, 1241., 112. 
'7 "Der Weit nicht glelchfönnlg", Wort und Wahrheit 8 (1953) 885-897. Das 
Zitat: 891 t. 
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Organisationen", d. h. Inquisitionstribunale errichtet würden. Eine wirk 
lich lückenlose Erfassung des glaubens- und sittenwidrigen Sdlrifttu 
ist mit dem Index nie erreicht worden - sie wird übrigens auch nich 
von dem zitierten Artikel angestrebt, sondern nur eine Erweiterung _ 
und die Behauptung des Bischo!s Ba 111 e s von Luc;onn, der Index s 
.. ein Buch, welches für alle Gebildeten eine Seekarte ist, aut welcher von 
einer sicheren und geschickten Hand ohne Ausnahme alte Klippen ver 
zeichnet sind, die sich in den ungeheuren Meeren finden", war schoD 
damals unzutreffend. Vor allem aber stellt sich bei genauerem Zusehen 
heraus, daß die heutige Tndexpraxis keineswegs so zufällig und absieh 
los ist, wie behauptet wird. 
überschaut man die Indizierungen der letzten Jahre - 1948 verteich. 
neten die Acta Ap. Sedi.s eine. 1949 keine, 1950 vier, 1951 eine, 1952 vier. 
1953 eine, 1954 fünf -, so drängen sich zwei Feststellungen auf: 
1. Es s ind mehrere Bücher indiziert worden, die innertheologische 
Fragen behandeln und einen kleinen Leserkreis haben. Nicht die we.ite 
Verbreitung eines Buches ist also der entscheidende Gesichtspunkt; Viel-
mehr wendet sich die kirchliche Stellungnahme an den kleinen, aber 
einfiußreidlen Kreis der Theologen - einßußreich, weil meinungsbildend. 
2. Viel deutlidler tritt ein anderer GeSichtspunkt hervor, der der 
Aktualität eines Buches. Nicht jedes neue Buch ist für die Kirche so 
aktuell, wie die Verfasser und die Leser glauben. So ist wohl die Tatsache 
zu erklären, daß das im vorigen Jahr erschienene und rasch in vierter 
Au!1age verbreitete Buch von Pa p i n i, 11 Diavolo, nicht auf den Index 
kam. Es wurde Verwunderung darüber ausgesprochen, da "der Dichter 
neben anderen grotesken Bekenntnissen 3um die Behauptung vertritt, 
der Teufel werde am Ende der Zeiten begnadigt. werden"". Aber gerade 
weil diese Behauptung grotesk ist, hat das Heilige Offizium nicht Stellung 
genommen. Grotesk ist nicht gleich aktuell. Der OSSeTvatore Romano 
schrieb, eine Indizierung sei "überflüssig", das Werk sei sowieso durch 
das aIJgemclne kirchliche Bücherverbot getroffen". Dagegen wurde die 
Schrift von Josef K 1 ein, Grundlegung und Grenzen des kanonischCD 
RechtsS" indiziert, obwohl sie nur 32 Seiten umCaßt und gewiß keine 
zweite Auflage erleben wird. Diese Schrilt befaßt sich aber mit dem 
Kirchenbegriff und will, wie es im Vorwort heißt, dem Gespräch zwischen 
den Konfessionen dienen. KirchenbegrifT und Interkonfessionelle Ge-
spräche aber sind höchst aktuelle Fragen, wie sich aus mehreren päpst-
lichen Verlautbarungen zur Genüge ergibtU . 
• Reusch H 1213. 
n Herdcr-Korresp. 8 (1953/M) 257 . 
.. .. una condanna auperHua", OU. Rom. v. 25. Jan. 1954. 
" J. K I ein, Grundlegung und Grenzen des kanonischen Rechts. Redlt und 
Staat in Gesc:hldlte und Gegenwart 130. Tüblnaen 1947. 
U Es braucht nur hingewiesen zu werden auf die Enzyklika "Mystlei Cor. 
porls" v. 29. Juni 1953 (AAS 35, 1943, 193-248; VII. AAS 40, 1948, 257). 
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Auch die Indizierung des Buches "Der mündige Christ" von Josef 
T h 0 m eh dürfte daraus zu erklären sein, daß diese Sdlrift dem 
katholischen Kirchenbegriff zu nahe tritt. Daß die Verurteilung aber 
erst sechs Jahre nach dem Erscheinen des Buches erfolgte (am 26. Januar 
1955), hängt vermutlich damit zusammen, daß der Papst jüngst die 
Aufmerksamkeit besonders eindringlich auf ein anderes Problem gelenkt 
hat, das bei T h 0 m e zur Sprache kommt, nämlich die Stellung des Laien 
der kirchlichen Autorität gegenüber34• 
Am 18. März 1953 kam das Werk des französischen Arztes und 
Theologen Mare 0 r ais 0 n, Vie cJmHienne et pToblemes de la sexualite*$ 
auf den Index. Das Buch hatte große Beachtung gefunden: "Ein Jesuit 
hat die Arbeit [als Dissertation] angenommen, ein Dominikaner hat sie 
als Zensor des Erzbisdlols von Paris, dessen Imprimatur sie trägt, be-
gutachtet, und die Theologische Fakultät des Institut Catholique hat sie 
approbiert, so daß man wohl kaum eine bessere theologische Qualifikation 
verlangen kann. Das ist wichtig, weH 0 r ais 0 n der Tiefenpsychologie 
und vor allem der Psychoanalyse Fr e uds einen wesentlich höheren 
Wert für die Erkenntnis des Sexuellen beimißt, als die meisten Moral-
theologen es bisher getan habens,." Das Buch ist dennoch indiziert worden, 
und zwar weil die Beurteilung des Sexuellen im Sinne einer Relativierung 
und weil die Psychoanalyse für die Kirche ausgesprochen aktuelle Fragen 
sind, wie man wiederum aus ihren Verlautbarungen deutlich erkennen 
kann'l. 
Der Index, so könnte man sagen, dient heute dazu, die Bestrebungen 
des kirchlichen Lehramtes zu illustrieren. Er hat exemplarischen 
Charakter; das einzelne Buch wird als Beispiel genommen für ganze 
Richtungen, denen der Papst entgegentreten will Wahrscheinlich weiß 
man auch in Rom, daß päpstliche Rundschreiben und Ansprachen zwar 
viel gelobt, aber zu wenig gelesen werden; die Indizierung eines 
Buches, d. h. ein konkretes Beim-Namen-Nennen läßt alle aufmerken, 
die es angeht. 
Ein besonders klares Beispiel dieser Indexpraxis ist die Verurteilung 
des Buches von B. Sc h eie hel bau er, Die Johannis-Freimauerei'~, 
vom 16. Januar 1954, das zu einem günstigeren Urteil über die Frei-
.. J. Th 0 m ~, Der mündige Christ. Kath. Kirche auf d. Wege d. Reifung. 
Frankrurt/M. 1949 . 
.. Vgl. Gut ~ will er, Der mündige Chrlsl Zur Indlzlerung des Buches 
v. J. Thome, In OrIentierun, 19 (1955) 37-39 . 
.. Mare 0 r a 18 0 n , Vie chretlenne et problemes de la sexualltl!, Paris 1952 . 
.. Herder-Korresp. '1 (1952/53) 418. 
IT Vgl. Ansprache Pius XII. v. 13. Apr. 1953 an die Teilnehmer des 5. Int 
Kongr. t. Psychotherapeutik und klinische Psychologie in Rom (ASS 45, 1953, 
278-286). s. Herder-Korresp. 7 (195253) 351-357 . 
... B. 5 ehe Ich e 1 bau er, Die Johannis-FreimaurereI. versuche, Ein-
führung. Wien 1953. 
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maurerei kommt, als es bisher galt. Indem die Kirche das Buch indizierte 
machte sie öffentlich bekannt, daß sie an der strengen Beurteilung diese 
Vereinigung festhält. 
Am 2. April 1952 wurden sämtliche Werke des italienischen Roman 
schriftstellers A. Pi n ehe r I e (Moravia), von dem drei Bücher auch . 
Deutsche übersetzt sindu , indiziert, diesmal also ein nichttheologische 
Werk. Das Heilige Offizium fügte dieser Verurteilung aber eine Erklärun 
bei (was im allgemeinen nicht geschieht) folgenden Inhalts: Es biete 
sich hier die Gelegenheit, den ungeheuren Schaden zu beklagen, der aus 
der Schmutz- und Schundliteratur erwachse. Deshalb richte das Heilige 
Offizium eine ernste Mahnung an alle Gläubigen, die Lektüre der· 
art i ger Bücher und Zeitschriften ganz und gar zu unterlassen, sowie 
an alle Lehrer und Jugenderzieher und die öffentliche Autorität, die 
Menschen, vor allem die Jugendlichen, vor sol ehe m Gift zu bewahren4o. 
Nicht das einzelne Buch ist gemeint, sondern die game Gattung. 
Ähnliches gilt von der Verurteilung der Werke von Andre Gi d eU. 
In diesem Fall sollte nicht nur das Unmoralische getroffen werden, sondern 
auch das Blasphemische einer bestimmten Literaturgattung, die viel mit 
Gott und dem Religiösen umgeht, aber nicht um zu rühmen, sondern 
um herabzuziehen, "um zu bezeugen, was die Anständigen verwerfen, Und 
um zu verwerfen, was die Anständigen - selbst um den Preis ihres 
Lebens - bezeugen", wie der OsseTvatOTe Romano schrieb'!, und die 
auch von manchem Katholiken merkwürdig positiv beurteilt wurde. 
Die jüngste Indizierung (vom 23. März 1955) betrifft ein framösiscbes 
Buch: Au diapason du ciel - mit einem Vorwort von Gabrte1 M are e 1(' 
-, das lehren will, wie man mit den Verstorbenen in einen unmittelbaren 
Austausch treten .könne (mittels der vom Jenseits her gelenkten Hand. 
schrift). Der OsservatoTe Romanou weist in der Begründung des Verbotes 
auf die Neigung zu einer falschen Mystik, zu Magie und Okkultismus 
hin, die in dieser aufgewühlten Zeit so häufig zu finden und so gefährlich 
sei. Daß es sich hier tatsächlich um eine akute Gefahr handelt, braUcht 
nicht eigens bewiesen zu werden. 
So kann von der heutigen Indexpraxis zusammenfassend festgestellt 
werden: Sie geht nicht so sehr auf Unterdrückung einzelner Bücher au·s, 
sondern wird a1s positive Hilfe zur Belehrung und Bildung der GeWissen 
eingesetzt. 
se Vgl. Herder-Korresp. 6 (1951/52) 4461. 
'0 AAS 44 (1952) 432. 
'I Vgl. Herder-Korresp. 6 (l951f52) 447 . 
.. Oss. Rom. v. 1. Juni 1952, zlt. nach Herder-Korresp. 6 (1951/52) 447. 
U M. De J 0 u v e n e 1, Au diapason du elel - IntroducUon de G. Marcel _ 
L' invisib1e et Je reel. Paris 1950. 
u Oss. Rom. v. 8. Mai 1955. 
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IIl. 
Die Folgen der Indizierung eines Buches ergeben sich zunächst aus 
can. 1398 § 1, der besagt: "Das Verbot eines Buches bewirkt, daß es ohne 
die nötige Erlaubnis weder herausgegeben, noch gelesen, noch aufbewahrt, 
noch verkauft, noch übersetzt, noch in irgendeiner Weise anderen über-
lassen werden darf." 
Wenn jemand nur einen kleinen Abschrutt oder auch ein paar Seiten 
liest, so gilt: Parum pro nihilo habetuT. Die Lektüre eines abgeschlossenen 
Kapitels oder Sinnzusammenhangs jedoch verstößt gegen das Verbot. 
Wenn jemand sich vorlesen läßt? - Sie u m e rU glaubt, daß ean. 1398 
auch das untersagt, indem er verbietet, ein solches Buch anderen irgend-
wie mitzuteilen (nec uUo modo cum aliis communicaTi possit). SIe u m e r 
bezieht dieses communicaTe also auf den Inhalt des Buches. Es ist jedoch 
vom Buch selbst gemeint, und verboten ist demnach, anderen das Buch 
zu beschaffen, ihnen (z. B. durch Verleihen) den Gebrauch des Buches zu 
ermöglichen. Freilich wäre es eine üble Spitzfindigkeit, wenn jemand sich 
so mit dem Wortlaut des Gesetzes an dem Sinn des Gesetzes vorbei-
drücken wollte. 
Wer aus beruflichen Gründen oder zum Studium ein verbotenes Buch 
le~n muß, darf das im allgemeinen nicllt ohne die Erlaubnis der kirch-
lichen Behörde, d. h. des Heiligen Offiziums in Rom oder des Diözesan-
bischofs. Sie kann gegeben werden, wenn der Antrag entsprechend 
begründet ist. Die Bischöfe $ind jedoch zu strenger Prüfung jedes einzelnen 
Falles verpflichtet. Sie erteilen die Erlaubnis in besonderen Fällen auch 
generell, aber immer befristet. Theologiestudenten und solche, die sich 
wissenschaftlich mit theologischen oder biblischen Fragen befassen, auch 
wenn das nach Abschluß des Studiums geschieht - wie es von allen 
Geistlichen angenommen und erwartet wird -, dUrfen ohne weiteres 
Bibelausgaben und -übersetzungen von Nichtkatholiken benutzen, falls 
sie fehlerfrei und vollständig und ohne tendenziöse Vorbemerkungen 
oder Anmerkungen sind (can. 1400). 
Ernste Schwierigkeiten könnten - so wird oft eingewandt - durch 
das Verkaufsverbot für den katholischen Buchhändler entstehen. Da es 
jedoch nicht unerlaubt sein kann, demjenigen verbotene Bücher zu be-
schaffen, der die Erlaubnis hat, sie zu lesen, und da 8!ldererselta der 
Buchhändler unmöglich nach dem Vorliegen dieser Erlaubnis fragen 
kann, so ergibt sich, daß er Buchbestellungen machen darf, womit jedoch 
nicht gesagt ist, daß er verbotene Bücher fuhren und noch weniger, daß 
er sie im Fenster ausstellen, d. h. empfehlen darf. In jedem Fall sind 
eigentlich obszöne Schriften ausgenommen. Diese darf er auch nicht be-
steUen, - ein Verbot, dessen Befolgung ilbrigens dem Ruf seines Ge-
schäftes nur dienen kann. Ähnliches gilt von Kiosken . 
.. Sleumer 83. 
Das Verbot der Aufbewahrung trifft nicht die Angestellten von 
Bibliotheken und Leihbüchereien, wohl aber deren Inhaber. Da jedoch 
schon das bloße Zugänglicbmachen eines unerlaubten Buches verboten 
ist, so hilft diese Feststellung nicht viel. Jedenfalls ist das Ausgeben Von 
unsittlichen Schriften in jedem Falle unerlaubt, ob es nun in eigenem 
oder fremden Namen geschieht. Bezüglich wissenschaftlicher Bücher kann 
das über den Buchhandel. Gesagte sinngemäß angewandt werden: Der 
Bibliotheksangestellte braucht nicht nach dem Vorliegen der Index_ 
erlaubnis zu .fragen. 
Gerade im Hinblick auf die privaten Lei.hbüchereien und Kioske ist es 
wichtig zu betonen, daß alle hier (can. 1398 § 1) aufgezählten Verbote nicht 
nur von den (speziell) indizierten Büchern gelten, sondern auch VOn 
denen, die unter das allgemeine Bücherverbot fallen, und damit von der 
ganzen Flut der nicht im Index aufgeführten unsittlichen Literatur. 
Mit dem Verbot der Aufbewahrung beabsichtigt der Gesetzgeber 
zunächst, den Erwerb verbotener Bücher zu verhindern. Für den, der ein 
unerlaubtes Buch jedoch schon besitzt, führt das Verbot praktisch dazu , 
daß er es vernichten muß, er übergäbe es denn jemandem, der Index_ 
erlaubnis hat. Das Gesetz gebietet im Gegensatz zu früherer Zeit aus_ 
drücklich nicht mehr die Vernichtung. In dem Vorwort zur Indexausgabe 
von 1930~a heißt es, daß die kirchliche Autorität die gefährlichen Schriften 
"aus dem Verkehr zu ziehen sucht". 
Das Verbot eines Buches bewirkt aber nicht, daß das Herausgeben 
Lesen, Aufbewahren usw. dieses Buches ohne weiteres unter S t r a f ~ 
gestellt ist. Das Strafgesetz gegen verbotene Bücher (can. 2318 § 1) greift 
weniger weit als das Verbot selbst, und zwar tritt die Strafe der Ex-
kommunikation (dem Apostolischen Stuhl in besonderer Weise vor_ 
behalten) nur dann ein, wenn es sich um Bücher andersgläubiger Verfasser 
handelt, elie den Abfall von der Kirche oder eine Häresie (oder ein 
Schisma) verfechten, z. B. tendenziöse kirchengeschichtliche Darstellungen 
protestantischer Schriftsteller. Verbotene Bücher, die von Katholiken 
geschrieben sind, fallen nicht unter die Strafbestimmung, nicht einmal 
unsittliche Bücher. Verbietet dagegen der Papst selbst (durch litterae 
apostoHcae, d. h. durch einen eigentlich päpstlichen Entscheidungsakt, 
nicht durch Entscheidung des Heiligen Offiziums) ein Buch, so ist dies _ 
welcher Art und welchen Inhalts es auch auch sein mag - unter Strafe 
der Exkommunikation verboten41 • 
Bei alledern ist zu beachten, daß für den Leser die Strafe nur dann 
eintritt, wenn er voll veranwortlich für sein Tun ist (scienter), was bei 
"Vorwort des Sekretärs des MI. Off., Kard. Merry deI Val, VII . 
., Die durch litt. spost. verbotenen Bücher sind In den neuesten Index_ 
Ausgaben mit einem Kreuz gekennzeichnet. Im 17. Jahrhundert sind In diesel' 
felerlidlen Form 37, im 18. Jahrh. 89 und Im 19. Jahrh. 15 Werke Indiziert 
worden. Vgl. Diet. de droit can. V 1329. 
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Minderjährigen z. B. nicht angenommen wird (can. 2204). Ein solcher 
kann sich durch die Lektüre zwar schwer versündigen, aber er verfällt 
nicht dem Kirchenbann. 
Die Diskussion, die heute noch um das kirchliche Bücherverbot geführt 
wird, bezieht sich, soweit sie von katholischer Seite vorgetragen wird, 
weniger auf die bisher besprochenen Verbote als auf die Folgen, die 
eine [ndizierung für den A u tor des Buches ergibt. Befragt man den 
CJC, so ergibt sich nur (aus can. 1398), daß der Verfasser das verbotene 
Werk nicht, oder nicht mehr (in neuer Auflage) herausgeben darf; es sei 
denn, daß er Verbesserungen anbringt, die von der kirc:hlichen Behörde 
als ausreichend anerkannt worden sind. Die Indizierung richtet sich nicht 
gegen die Person des Verfassers, sondern nur gegen sein Werk, das zwar 
seines Geistes Kind, nachdem es aber veröffentlicht wurde ("das Licht der 
Welt erblickte", sagt das Recht: in lucem edi), ein selbständiges Wesen ist. 
"Der Index verfolgt demnach nicht den Zweck, die Verfasser der ver-
botenen Bücher an den Pranger zu stellen, er ist seinem innersten Wesen 
nach nicht zur Strafe der Schrütsteller, sondern zum Schutz der Gläubigen 
eingerichtet '8• " 
In manchen Fällen entspricht diesem Grundsatz auch die Praxis: Der 
Verfasser liest eines Tages in der Zeitung, daß sein Werk indiziert worden 
ist, und er wundert sich (mehr oder weniger). Dabei bleibt es. Meistens 
jedoch wird der Autor aufgefordert, seine Unterwerfung zu erklären, die 
dann amtlich veröffentlicht wird: humiLiter se subiecit decreto S. Officii". 
Ist der Verfasser Theologiepro!essor, so kommt es vor, daß die venia 
legendi entzogen wird. 
Daß aus dem Verbot eines Budles rür den Autor eine so schwer-
wiegende Folgerung sich ergeben kann, ist wiederholt beklagt worden. Es 
sind in der Hauptsache folgende Reformvorschläge und -wünsche geäußert 
worden: 
L Anhören des Verfassers vor der Verurteilung eines Buches. 
Dieser Vorschlag stützt sich auf die Konstitution Benedikts XIV. SoUicita, 
die der Index-Kongregation nahe legte, angesehene und verdienstvolle 
Schriftsteller zu hören, die allerdings auch betont, daß es sich nicht um die 
Verurteilung einer Person, sondern um die Abwendung einer (objektiven) 
Gefahr handele und daß die Zensoren und Richter wohl aUe Gesidlts-
punkte gewissenhaft prüfen würden, die der Verfasser für sich vorbringen 
kÖnnteM • 
.. H 11 ger s 73. - Nur das Verbot "sämtlicher Werke" ging In dem trident. 
Index und auch noch später "In odium auetorls" und haUe Strafcharakter. 
Leo XIII. milderte diese Form des Verbotes, Indem er die e!nwand[reien Bücher 
der verurteilten Schriftsteller freigab, Plus XII. verschärfte sie wieder. S. o. 
Anm.21. 
.. Vgl. AAS 47 (1955) 294, wo mit dle,sen Worten die Unterwerfung von 
J. T h 0 m ~ mitgeteilt ist. 
H § 10. Fontes CJC n. 426 (11 409). 
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2. Es wird die Angabe der beanstandeten Stellen gewünscht. Auch 
dieser Vorschlag kann sich auf die genannte Konstitution Benedikts XIV. 
berufen, von der es bei Wer n z· V i d a 14L heißt: "Wenn die Konstitution 
dieses so gelehrten Papstes ihrem Buchstaben und Geist nach immer be-
folgt worden wäre, so dürften kaum Klagen über das kirchEche Vorgehen 
bei der Verurteilung von Büchern katholischer Verfasser entstanden sein." 
Der Papst will, daß katholischen Verfassern, die als Schriftsteller einen 
einwandfreien und berühmten Namen haben, vor der Indizierung mit-
geteilt werde, was zu streichen, zu ändern oder zu verbessern sei, Und 
daß nach Möglichkeit von der Indizierung abgesehen werde, wenn der 
Autor eine verbesserte Auflage veranstalte5t . Wenn der CJC in ean. 1398 
§ 2 verfügt, daß die Neuauflage eines verbotenen Buches nur mit Ver. 
besserungen und kirchlicher Genehmigung gemacht werden dürfe, so 
setzt das eigentlich auch voraus, daß die Beanstandungen dem Verfasser 
bekannt sind. Es ist hier zu bemerken, daß die im OSS€l'vatol'e Romano 
nach jeder Indizierung veröffentlichte Kritik des verurteilten BUches 
keineswegs amtlichen Charakter trägt und sicher nicht immer aus amt_ 
licher Kenntnis geschrieben ist. 
Wenn jedoch gefordert wird, daß der Name dessen bekanntgegeben 
werde, der das indizierte Buch zur Anzeige gebracht hat, so widerspricht 
das nicht nur der geltenden Praxis, sondern auch dem geschriebenen 
Recht - ean. 1397 § 3 gebietet die Geheimhaltung - und schließlich auch 
der Billigkeit. Zudem ist nicht zu erkennen, was eine GegenÜberstellung 
von .Anzeiger und Autor Gutes hervorbringen, leicht aber ist zu erkennen 
was sie Schlimmes stüten könnte. Die Beurteilung der Person, der sach~ 
lichen Gründe und der Motive dessen, der ein Buch anzeigt, muß der 
kirchlichen Autorität überlassen bleiben . 
• 
Der V~rwurf, den H. Re u sehn den Verteidigern des kirchlichen 
Bücherverbotes macht: "Die Kenntnis des Index ist aber nicht in gleichem 
Maße fortgeschritten wie die in den Worten sich äußernde Wertschätzung", 
ist nicht immer durchaus unzutreffend. Wer der Einrichtung des Index 
gerecht werden und sie als eine auch heute noch sinnvolle Einrichtung 
glaubhaft machen will, muß sich auf eine sachgemäße Kenntnis dieser 
Einrichtung, ihrer Geschichte und ihrer heutigen Handhabung stützen. 
Es Ist in der Indexpraxis ein großer Wandel vor sich gegangen, was damit 
zusammenhängt, daß die Kirche nicht mehr im Mittelalter, d. h. in einem 
einheitlichen christlichen Lebensraum lebt. Damals konnte man der 
Meinung sein, es ließen sich durch äußere, obrigkeitliche Maßnahmen die 
Gefahren aus der Welt schaffen. Heute kann man nur mehr darauf 
hinweisen, und es ist dem Gewissen und der Treue des einzelnen au.f~ 
gegeben, diesen Hinweisen zu folgen. 
U wern:z;.Vldal, Jus Canonicum IV, 2. Rom 1935, 1~2. 
u § 9 Fontes CJC n. 426 eIl 408 :1:.). 18 Re u B C h II 1207. 
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Die T rierer Bischofskandidatur 
von Michael Felix Korum und Franz Xaver Kraus 
VOl\. BibUotheksdirektor Dr. Huberc Sc h' e L. Trier 
IU 
Die Trieret Bischofskandidatur von FraDz Xaver Kraus 
Der elsässische Abbe Debor hat eine Trieret Bischofskandidatur von 
F. X. Kraus als eine ,.,Räubergeschichte" bezeichnet". Auch hierzu bringt 
der Kraus-Nachlaß die wünschenswerten Aufschlüsse. 
Am 28. März 1881 wählte das Trierer Domkapitel Domkapitular 
De Lorenzi zum Bistumsverweser. Die Wahl wurde jedoch dadurch hin-
fällig, daß der Oberpräsident der Rheinprovinz - vermutlich auf Ver-
anlassung Dompropst Holzers - dem Gewählten den Eid auf die Staats-
gesetze nicht erließ, weil er die nötigen Garantien für eine versöhnliche 
Führung seines Amtes nicht biete. Die staatliche Billigung der Wahlen 
der Kapitelsvikare in Osnabrück. und Paderbom hatte aber bereits eine 
Bresche in die Maigesetze von 1873 gelegt. Holzer selbst, der die besten 
Beziehungen zu Wilhelm I. hatte, von dem er auch ins Preußische Herren-
haus berulen worden war, kam mit seinen 81 Jahren für einen Bischofs-
stuhl nicht mehr in Frage. Er war es, der nun die Kandidatur von 
F. X. Kraus betrieb, wie auch er es gewesen war, der Kraus auf den 
Lehrstuhl in Straßburg verhoUen hatte. Die Kraus'sche Kandidatur 
erschien ihm bei der Übereinstimmung ihrer beiderseitigen An-
schauungen wünschenswert, er mußte sie als positiv beurteilen, da Kraus 
im vorangegangenen Jahr in der Frage der Beilegung des Kulturkampfe3 
eine lebhafte Aktivität entfaltet und darüber auch mit Leo Xill. in einer 
Audienz verhandelt hatte. Am 14. Dezember 1880 hatte Kraus an seinen 
Freund Stödc geschrieben: "Ich bin mehr, als mir lieb und gut ist, mit 
Berichten, Denkschriften und Depeschen geplagt." In der Tat enthält sein 
Nachlaß mehrere Denkschriften und Briefe an Leo XIll., Kardinalstaats-
sekretär Jaeoblni, Fürst Bismarck und Großherzog Friedrich 1. von Baden 
in dieser Angelegenheit. Ein Kandidat, der Beziehungen zu Rom, zum 
deutschen Kaiser, zu Bismarck und überdies positive Verdienste um die 
Beilegung des KIrchenstreits aufzuweisen hatte, durfte gewiß ab aus-
sichtsreich erscheinen. 
Schon am l~. Mai 1881 schrieb Holzer unter dem Siegel der Verschwie-
genheit an Kraus, daß die Regierung dem Papst nunmehr einen Kandi-
daten für Trier präsentieren wolle und er aufgefordert worden sei, einen 
• Kapitel I liehe In Heft 3 S. 15811 • 
• Revue calhoUque d'Alsaee Ja:. 1922, S. 13 t 
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solchen in Vorschlag zu bringen. Er hahe alles gebührend hervorgehoben. 
was Kraus zu dieser Bcrulung auszeichne, vor allem auch, daß dieser dem 
Papst persönlich und nur in empfehlender Weise bekannt sei. Er habe die 
absolute Notwendigkeit der Umgehung einer Wahl durch das Domkapitel 
betont, da dieses bei sciner Zusammensetzung nur einen eiusdem fUTf14ri.s 
virum wie den rekusierten Generalvikar Oe Larenzi bescheren würde. 
Am 3. Mai habe er eine längere Unterredung mit Wilhelm I. gehabt, 
wobei sich aber keine Veranlassung ergeben habe, fiber Kraus zu sprechen. 
Da er aber auch zur Großherzogin Lulse" beschIeden worden sei, habe er 
die Gelegenheit benutzt, diese hohe Dame zu bitten, ihren königlichen 
Papa auf die in Rede stehende Eventualität aufmerksam zu mamen. Die 
Sache sei also gut eingefädelt, strengstes Geheimnis vorläufige Bedingung 
zum Gelingen" (s. Anlage 8). 
Seit Bischofs Eberhard Tod waren mehr als drei Monate vergangen, 
ohne daß das Kapitel in der Lage gewesen wäre, einen Nachfolger zu 
wählen. Infolgedessen stand Rom die Ernennung des neuen Bischofs zu. 
Da jedoch das Kapitel nicht durch seine eigene Schuld um sein Wahlrecht 
gekommen war, würde Rom kaum auf der Ernennung bestanden haben. 
Auch bei der mißglückten Wahl eines KapItelverwesers war dem 
Domkapitel das ebenfalls verfallene Ernennungsrcdlt durch päpstliches 
PrivUeg zurildr:gegeben worden. Leo XIU. ließ denn auch das Kapitel 
am 26. Juli durch den Nuntiaturauditor Tarnassi eigens ersuchen, förmlich 
auf sein Wahlrecht zu verzichten. Bel der Zusammensetzung des Kapitels 
schien aber Holzer die Wahl von Kraus nicht gesichert, und so sah er ea 
als geschickten Schachzug an, in unmittelbaren Verhandlungen zwischen 
der preußischen Regierung und Rom die Kraus'sche Kandidatur dureh_ 
zubringen. 
Die mögliche Gegenkandidatur Korums erluhr Holzer offenbar gegen 
Ende Juni 1881. Da er Komm nur dem Namen nach kannte, erbat er sich 
von Kraus ein Gutachten über ihn (s. Anlage 9). Kraus hatte indessen die 
persönliche Bekanntschaft von Komm auch nie gemacht, jedoch lehlle es 
ihm in Straßburg nicht an Gewährsmännern, die der von ihm vertretenen 
Riclltung angehörten. 
Sobald Kraus beim weiteren Verlaul der Dinge durch Ber1ages Tele-
gramm vom 28. Juli 1881 von den Verhandlungen Tarnassis mit Korum 
gehört hatte, verständigte er begreiflicherweise Holzer davon. Dieser 
bekundete in seiner Antwort vom 3. 8. 1881 sein größtes Erstaunen und 
würde, wie er antwortete, darin ein Phantasiestück gesehen haben, wenn 
.. Luise, Großherzogin von Baden (1838-1923), Tochter Kaiser Wllhelm I., 
Gemahlin Frlcdrlch 1 von Baden. Kraus hatte enge Beziehungen zum badischen 
Fürstenhaus . 
.. H. Schiel, Im Spannunpleid von Kirthe und Politik. F. X. KraUl. Ge-
denkschr. z. 50. Todestag auf Grund d. unvenle,:elten Nach1sues, Trier 1951, 
S. 17. 
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er nicht gleichzeitig anderswoher erfahren hätte, daß Kultusminister von 
Goßler der übersandten Charakteristik Korums keine volle Bedeutung 
beigelegt habe, weil sie sich nicht auf persönliche Bekanntschaft Holzers 
gründete. Holzer wandte sich nun unverzüglich an Wilhelm I. und 
"implorierte dessen hohe Weisheit - wie er an Kraus schreibt -, die 
nahende große Gefahr für unser kirchliches und politisches Leben mit 
starker Hand abzuwehren", sich dabei auf das Kraus'sche Urteil über 
Korum stützend. Außerdem holte er bei dem mit ihm befreundeten Land-
gerichtspräsidenten Lautz in Straßburg ein weiteres Gutachten über 
Korum ein und hob in seinem Schreiben an den Kaiser besonders hervor, 
daß Kraus ein von dessen Tochter, der Großherzogin Luise von Baden, 
geschätzter Geistlicher sei (s. Anlage 10). 
Kraus seinerseits suchte gegen Korum den sebon genannten Diplomaten 
Heinrich Geffcken mobil zu machen, der mit dem preußischen Kronprinzen 
eng befreundet war. GeJfcken antwortete aber schon am 1. August: "Es 
ist mir unbegreiIlich, wie die preußische Regierung auf die Kandidatur 
Korums eingehen kann, da sie sich doch hier erkundigt haben muß, wes 
Geistes Kind er sei, und Manteuftel dies so genau weiß, daß er dem 
Auditor des Nuntius, der für ihn als Koadjutor von Straßburg plädierte, 
erklärte, Korum werde nie die Bestätigung des Kaisers erhalten. Aber 
Sie überschätzen meinen Einfluß sehr, wenn Sie glauben, daß ich hier 
etwas hindern kann, ich bin persona ingratissima in ofBziellen Sphären, 
und wenn dies beim Kronprinzen anders ist, so ist er dagegen sehr 
abgeneigt, sich irgendwie in die öffentlichen Dinge zu mischen ... Das 
einzige, was ich tun konnte, war, die Nachricht mit einer Warnung dem 
Kabinettssekretiir der Kaiserin zu sendenu." 
Am 31. Juli war Korum nach Rom abgereist, aber Kraus konnte sich 
noch immer als Kandidat Holzers und damit des Kaisers betrachten. 
Nach den Denkwürdigkeiten des Reichskanzlers Chlodwig von Hohenlohe-
Schillingsfürst soll Wilhelm 1. die Zustimmung zu Korums Ernennung 
förmlich abgelistet worden sein. Nach einem Besuch, den Kraus anderthalb 
Jahre danach dem späteren Reichskanzler Hohenlohe in Paris machte, 
schrieb dieser am 6. April 1883 nieder: Kraus sei noch sehr darüber 
verstimmt gewesen, daß er nicht Bischof von Trier geworden sei. Der 
Papst habe Korum zum Koadjutor von Straßburg präkonisIert, der Statt-
halter von Mantcuffel aber dagegen protestiert, da er einen französisch 
kompromittierten Geistlichen nicht brauchen könne. Man sei in Rom in 
Verlegenheit gewesen, was man mit dem präkonisierten Koadjutor an-
fangen solle, und habe ihn durch die Münchner Nuntiatur und den 
preußischen Gesandten von Werthem4t Bismarck für Trier empfehlen 
U Kraus-Nadllaß. 
Q Georg Graf von Werthern-Beichllngen (geb. 1816), seit 1867 preußisdler 
Gesandter In München. 
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lassen. Dieser habe sich dazu bereitfinden lassen, um die Elsässer dadurch 
bei den Wahlen günstig zu stimmen, und habe Kultusrninister von GoBler 
und dessen Vorgänger von Puttkarner beauftragt, die Zustimmung des 
Kaisers in Bad Ems dazu einzuholen. Die beiden Herren seien zum Kaiser 
gekommen, als gerade die Operation der Kaiserin stattfand, und da habe 
der Kaiser, ohne zu lesen, die Ernennung genehmigt. Später sei er darubeT 
erzürnt gewesen~a. 
Kraus verzeichnet in seinen ausführlichen Tagebucheinträgen über 
seinen Pariser Aufenthalt vom 25. März bis 9. April 1883 diesen Besuch 
bei Hohenlohe nicht. Am 14. Oktober 1885 heißt es: "Soeben hatte ich {in 
Baden-Baden] eine lange Unterhaltung mit dem neuen Statthalter Von 
Elsaß-Lothringen, dem Fürsten Hohenlohe ... Der Fürst war von einem 
Vertrauen und einer Aufrichtigkeit gegen mich, die mieh einigermaßen 
überraschte, da ich bisher nur einmal in Paris mit ihm gesprochen." Mit 
Hohenlohes Bruder, dem Kardinal Gustav von Hohenlohe, war Kraus 
eng befreundet. 
Am 6. August wurde Korum in Audienz bei Leo XIU. empfangen. 
Aber auch jetzt gab Holzer die Kraus'sehe Kandidatur noch nicht verloren. 
Am 9. August konferierte er in Kohlenz eine volle Stunde mit dem Kaiser 
und ersah, wie er am 13. August an Kraus schreibt, zu seinem größten 
Erstaunen aus der ihm vorgelegten Korrespondenz des Kaisers, daß zu 
dem höchst eigenmächtigen Vorgehen Roms die königliche Zustimmung 
fehle, worüber der hohe Herr nicht wenig entrüstet gewesen sei. Der 
Kaiser habe ihm seine Entschließung kund getan, gleich anderntags von 
Berlin aus durch Goßler jeden weiteren Vorschub (die Konsekration) 
Korums telegraphisch inhibieren zu lassen. Zu dieser Maßnahme habe 
nicht bloß seine Deduktion, wie auf dem eingeschlagenen Wege nicht nur 
der Friede nicht erreicht, vielmehr eine neue Kriegsphase in Aussicht 
genommen werde, sondern auch die dem Kaiser von ihm überreichte 
Frankfurter Zeitung mit dem aus der Augsburgerin übernommenen 
[Canossa-]Artikel ... wesentlich beigetragen, eine Darlegung, die den 
Kaiser in hohem Grade alfiziert und zu der Überzeugung gedrängt habe, 
daß von Korum Absehen zu nehmen sei. "Gleichzeitig erfuhr ich, daß 
mein auf Sie gerichteter Vorschlag der Majestät genehm und auch dem 
Papst unterbreitet, aber auch in einem unverzeihlichen Mißgriff Bismarcks 
auf Drängen Manteuffels loeo seeundo Doktor Korum genannt worden, 
zu welchem denn der Papst ohne weiteres mit vollen Händen griff." 
,a Denkwürdigkelten des Fürsten Chlodwlg zu Hohenlohe-Schillingsfilrst. 
Hrsg. v. F. Curtius. Bd. 2, Leipzig 1907, S. 334, - Am 23. Oktober 1881 schrieb 
Hohenlohe in Varzln in sein Tagebuch, der Kaiser sei rücksichtslos gegen Bis-
marck und ärgere iho; so habe er aut unbekannte Inspiration dem Filrsten 
wegen Korums Ernennung einen groben Brief geschrieben und ibm vor_ 
geworfen, daß er Unterhandlungen mit Rom anknüpfe, ohne den Kaiser zu 
tragen. Ebd. S. 319. 
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Welche Gestalt nun diese diplomatische Mißgeburt annehmen werde. sei 
abzuwarten. Von dem klaren Blick des Kaisers in die Verhältnisse ebenso 
wie von seinem entschiedenen Charakter, jeder kirchlichen übergebilhr 
zu wehren, sei immer noch ein erwünschter, wenn nun auch wieder ver-
schleppter Erfolg zu erwarten (5. Anlage 11). 
Leo XIII. schuf vollendete Tatsachen, indem er am 10. August dem 
Trierer Domkapitel die Ernennung Komms impcriali gubernio (nicht 
impcratore) assentiente durch Breve mitteilte, wie Holzer am 27. August 
an Kraus schrieb (s. Anlage 12), also mit Zustimmung der kaiserlichen 
Regierung, nicht mit Zustimmung des Kaisers, und am 12. August unter 
Umgehung aller sonst üblichen Formalitäten die Weihe Korums zum 
Bischof von Trier in ungewohnter Eile vollziehen ließ". 
Als Korum am 26. August von Bismarck empfangen wurde, hoffte 
Holzer noch immer, der Kaiser werde Korums Ernennung an den Mai-
gesetzen scheitern lassen, indem er an dem vorgeschriebenen Treueid 
festhalte. Die nächste Woche werde den Entscheid über Einzug oder 
Abzug Korums bringen, schrieb er sm Abend des 27. August an Kraus 
(s. Anlage 12). Indessen überreichte Kultusminister von Goßler am 
29. August Korum vorbehaltlos die staatliche Anerkennung als Bischof 
von Trier, von dem Eid war nicht die Rede, und Korum wurde am 
31. August auch von Wilhelm I. in Audienz empfangen45• 
In seinen Tagebüchern gibt Kraus am 1. August 1881 unter ausführ-
licher Zitlemng der Briefe Holzers eine im wesentlichen richtige Dar-
stellung des Verlaufs seiner T,rierer Bischofskandidalur und beschließt 
sie mit den Worten: "Diese Mißgeburt wäre also da und die preußische 
Regierung um eine klägliche Niederlage reicher. Sobald ich gesehen, daß 
Komm me i n Rivale, habe ich selbstverständlich in dieser Sache nichts 
mehr getan, sondern mich verbunden gehalten, die Hände in den Schoß 
zu legen und Gottes Fügungen anzubeten. So schmerzlich es mich berührt, 
nach so manchen Diensten von der Kirche als 0 behandelt zu werden, 
so kann ich im Grunde meines Herzens nur die liebevolle Veranstaltung 
Gottes verehren, welche mich der Gefahr einer Mitra diesmal ent-
zogen hat." 
Dompropst Holzer blieb - wenigstens zunächst - bei seiner Meinung, 
daß die Wahl Korums zum Bischof von Trier ein Mißgriff gewesen sei, 
und gab dieser Auffassung auch in einem Brief vom 17. Oktober 1881 an 
F. X. Kraus, der sich damals in Wallerfangen aufhielt, offen Ausdruck 
(s. Anlage 13). 
Die Frage ist milßig, ob Kraus damals von Rom akzeptiert worden 
wäre, wenn Bismark daraus ein Verhandlungsobjekt bei der Beilegung 
des Kulturkampfes gemacht hätte. Kraus hatte im Januar 1881 mit 
•• Treltz 8. 8. Q. S. 47. 
n Ebd. S. 56. 
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Kardinalstaatssekretär Jacobini über diese wichtige kirchenpolitische 
Frage verhandelt, eine Denkschrift dazu ausgearbeitet und auch Bismarck 
darüber informiert, wie er schon vorher mit diesem über die gleiche Frage 
in Verbindung stand. Aber Bismarck wollte aus Prinzip keine politischen 
Geistlichen auf Bischofsstühlen. Kraus hat ihm dieses mangelnde Eintreten 
für ihn, das er als Brüskierung auffaßte, nie vergessen. Als Bischof Von 
Hefele in Rottenburg sich anfangs Dezember des gleichen Jahres IB81 
von Kraus ein Gutachten über die Revision der Maigesetze, insbesondere 
der Anzeigepflicht, erbat, antwortete er am 5. Dezember 1881: "Nachdem 
es dem Fürsten von Bismarck und Herrn von GaBler gefallen hat, in 
bezug auf meine Person dem bestimmten Befehl des Kaisers entgegen_ 
zuhandeln, bin ich durchaus nicht in der Lage, dem einen oder andern 
dieser Herren persönlich zu dienenu." Er empfand sich also offensichtlich 
als Opfer der Politik Bismarcks. 
In der Tat war es sowohl von Bismarck wie von dem elsaß-lothrin_ 
gischen Statthalter General von Manteuffel ein politischer Schachzug, 
wenn sie die Zustimmung dazu gaben, daß ein fnmzösisch eingestellter 
Elsässer zum Bischof der ältesten deutschen Diözese erhoben wurde. An 
Lady BIennerhasset hatte Kraus schon im November 1881 geschrieben: 
"Sie irren, wenn Sie neulich in Ihrem lieben Briefe glaubten, die faule 
Verständigungspolitik mit dem extremen Ultramontanismus sei des 
Königs eigene Politik: es ist Bismarcks persönliche Politik, ge gen 
Wunsch und Willen des Kaisers, vollends des Kronprinzen und vieler 
anderer, die jetzt oder künftig zählen. An Bismarcks Horizont steigt das 
Gespenst einer zukünftigen Regierung auf, welche des Kaisers Nachfolger 
mit andern Männern führen wird: mit seinem großartigen Instinkt er-
kennt er, was da droht, und er sucht, die künftigen Männer der Situation 
regierungsunfähig zu machenu." 
Unverkennbar war es eine Inkonsequenz, daß man staatlicherseits f.ür die 
künftigen Geistlichen das Studium an einer deutschen Universität verlangte 
und das Studium bei den Jesuiten in Innsbruck verbot, auf der andern Seite 
aber einen Geistlichen für einen Bischofsstuhl akzeptierte, der seine 
Studien in dem verpönten Innsbruck gemacht hatte. Es hatte damals 
nicht nur Kraus überrascht, daß Bismarck einem ausgesprochen fran_ 
'8 In semem Tagebuch schreibt Kraus jedoch unterm 23. 12. 1881: "Durch 
Professor von Sicherer wandte sich der preußische Gesandte in München, Grat 
von Werthern, an mich, damit ieb von Bischof von Hefele eine Äußerung über 
die anzeigepflicht extrahiere. Ich tat es und sandte Hefeles Antwort mit einem 
Begleitschreiben, das Herrn von Werthem zur VerfUgung gestellt wurde und 
das schwerlich geeignet war, in Berlln hinter den Spiegel gestedd: zu werden." 
U Charlotte Lady Blennerhassett, geb. Gräfin Leyden (1843-1917), Hlsto_ 
rikerln und Essaylstin, mit Kraus und Dölllnger befreundet. Für die Benutzung 
der Briefe von Kraus an Lady Blennerhassett bin ich ihrer Tochter Maria 
Carola Lady Galway in l.ondon zu Dank verpflidltet. 
226 
zösisch orientierten Bischofskandidaten den Vorzug gegeben hatte. Auch 
Komm selbst ist aus ähnlichen Erwägungen die Annahme des Trierer 
Bischofsstuhles nicht leicht geworden. In dem Telegramm, in dem er 
Leo XIII. zur Zurücknahme seines Entschlusses zu bewegen suchte, heißt 
es: "Ich hin Elsässer, alter Franzose und glaube nicht, daß ich in einer 
preußischen Diözese Gutes wirken kann4s." 
In einem seiner ersten Hirtenbriefe sagte er: "Wie sollte ich nicht 
gezittert haben beim Anblick: der heiligen Kirche in Deutschland, ins-
besondere bei Erwägung der traurigen Zustände der trierischen 
Diözese? ... Bei diesem traurigen Gesichte stieg aus meinem eigenen 
Gewissen eine Stimme auf: Wie kannst du hoffen, du Fremder, der du 
weder Leute noch Zustände genau kennst, der du gar keine Wurzel in 
diesem Lande hast und mit dem besten Willen, ohne es zu ahnen, mit 
deinen fremden Anschauungen vielleicht verletzen wirst, wie kannst du 
hoffen, Gutes zu wirken? - Dort, im schönen hehren Dorn [zu Straß-
burg] ... hatte ich seit Jahren die Ehre gehabt, das Wort Gottes in meiner 
Muttersprache zu verkünden, dort ... waren mir die Herzen in Liebe 
zugetan: wie sonte ich mich von all dem trennen können ohne harten 
Kampf~~?" 
Im Grunde genommen sind dies die gleichen Bedenken, die Kraus in 
den Canossa-Artikeln geäußert hatte und die gewiß auch Bismarck: nicht 
übersehen konnte. Aber diesem war es letzten Endes gleichgültig, wer 
Korum war und ob Trier mit ihm einen guten oder schlechten Bischof 
bekam, wenn er sich von solchem Schachzug ein politisches Geschäft ver-
sprach. Ihm lag vor allem daran, die Elsässer und das' Zentrum für sich 
zu gewinnen. Insofern sah sich Kraus mit gutem Grund von ihm ver-
raten; Bismarck legt seine diesbezüglichen Überlegungen in einem 
Brief an Kronprinz Friedrich dar, den der schon genannte Diplomat 
Geffcken Kraus Ende Dezember 1881 mitteilte. Darin heißt ps: Korum 
habe dem Feldmarschall von Manteuliel Versicherungen über seine Stel-
lung im Staat gegeben, welche bewiesen, wie sehr viel besser der 
französische Klerus in dieser Beziehung gesinnt sei. Er (Bismarck) habe 
daher die Offerte des Heiligen Stuhls, Kotum zum Bischof zu Trier zu 
machen, sofort gerne angenommen. Daß KOTurns Ernennung im Kabinett 
des Königs Schwierigkeiten begegnet sei, bedaure er; es seien dieselben 
wohl auf den badischen Geistlichen Professor Kraus zurückzuführen, der 
gerne selber Bischof von Trier geworden sei. Es sei aber gar keine Aus-
sicht gewesen, daß derselbe in Rom akzeptiert worden wäre, und ein Refus 
hätte die Verständigung wieder erschwert und wäre ihm (Bismarck) sehr 
unangenehm gewesen. Ihm liege an den Persönlichkeiten der Bischöfe 
wenig, sie seien, einmal auf ihrem Sitz, alle Rom verschrieben. Seine 
<8 Treitz 8. 8. O. S. 43 . 
• ~ Ebd. S. 45 f. 
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Absicht gehe darauf, durch die Kurie auf das Zentrum zu wirken, da s ich 
doch zeige, daß das Zentrum keinen Einfluß auf die Kurie habe. Er denke 
nicht an eine Revision der Maigesetze, sondern an wiederholte Vorlagen 
eines Gesetzes, welches diskretionäre Vorlagen fordere. Man habe dann 
immer das Mittel, gegen einzelne Priester, welche den Staat bedrohten, 
vorzugehen, könne aber die durch den Kulturkampf hervorgerufene Be-
wegung allmählich einschläfernMI. 
Mochten die Bedenken, die Kraus gegen Korum vorgebracht hatte, 
nicht so ganz aus der Luft gegriffen sein, als berechtigt haben sie sich nicht 
erwiesen. Trotz seiner Herkunft aus der französisch erzogenen und orien_ 
tierten Schicht des ' alten Elsässertums hat Bischof Korurn sich zu einem 
überzeugten Deutschen entwickelt. Er hat dies in seiner 40jährigen Amts-
zeit alt genug unter Beweis gestellt, und er ist es gewesen, der 1918 
erfolgreich das Verbleiben des Saargebiets beim Bistum Trier gegen den 
französischen Separatismus durchgesetzt hat. Für die Diözese Trier ist 
seine Erhebung auf den, Bischofsstuhl jedenfalls ein Segen gewesen, und 
zweifellos war er der bedeutendste Träger der Trierer Mitra in den 
letzten 150 Jahren. 
Anlage 8 
Karl Holzer an F. X. Kraus 
Trier, 15. Mai 1881 
Verehrter Freund! 
Im engsten Vertrauen gebe ich Ihnen eine Nachricht, die Sie überrasChen 
wird. Es scheint bei der Zögerung der Römischen Kurie, auf die von Sr. Majestä t 
persönlich angeknüpften Verhandlungen einzugehen, unsere Regierung nun_ 
mehr dem Papste einen Kandidaten für unsern Bischofsstuhl präsentieren zu 
wollen, weshalb an mich die Aufforderung erging, einen solchen in Vorschlag 
zu bringen. Das habe ich getan, indem ich alles gebührend hervorhob, was Sie 
zu dieser Berufung auszeichnet, und dabei auch eingedenk war, daß Sie dem 
Papste persönlich und - wie Ich sagte - nur in empfehlender Weise bekannt. 
Zugleldl betonte ich die absolute Notwendigkeit der Umgehung einer Wahl 
durch das Kapitel In seinem heutigen Bestand, da diese uns sichel' nur einen 
ejusdem 11.1Tluris 'Vi:ru.m als den rekusierten de L[orenzi] besclleren würde. 
Anfügen will ich noch dieser belangreichen Mitteilung, daß ich sm 3. d. M. 
nach längerer Unterredung mit Sr. Majestät auch zu der Großherzogin LUlse 
bescllieden war, die mir In ihrer alten Huld und Treuherzigkeit auch von Ihnen. 
insbesondere auch von den alten Wandgemälden, die sie mit Ihnen in Reichenau 
abgekratrl, erzählte. Da ich In der Audienz des Königs keine Veranlassung 
hatte, von Ihnen zu sprechen, so benützte ich. das Plauderstündchen mit dieser 
hohen Dame zu der Bitte, ihren Königl. Papa für die In Rede stehende Even_ 
tualität auf Sie aufmerksam zu machen, was sie sofort zu tun zusagte, miCh 
mit der freundlichen Einladung, sie auf der Malnau zu besuchen, entlassend. 
68 TagebucheIntragung vom 23. 12. 1881. 
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Und nun so bald schon jenes Gesinnen an mich! - Was ich über den weltern 
Gang der, wie Sie sehen, gut eingefädelten Sache erfahre, teile ieb Ihnen mit. 
strengstes Geheimnis vorläufige Bedingung zum Gelingen ... 
Mit hochachtungsvollem, ireundlichstem Gruß 
Ihr Holzer. 
Anlage 9 
Karl Holzer an F. X. Krau, 
Ehrenbreitstein, 2. Juli 1881 
Verehrter Freund I 
Von Ihrer Güte erbitte ich mir eine möglichst baldige Auskunft über einen 
Geistlichen des Straßburger Domkapitels, indem im unterstelle, daß er Ihnen 
nicht unbekannt. Es ist dies der Domherr Korum, dessen Namen bei Besetzung 
der Koadjutorenstelle in Straßburg genannt worden ist. Von ihm weiß leb 
anderswoher, daß er 1840 bel Kolmar geboren, Professor im Seminar und Dom-
prediger war und den theologischen Dr.-Grad in Innsbruck erworben haben soll; 
was mir dagegen gänzlich fremd, ist seine Geistesrichtung. Schon die ihm von 
Innsbruck zugekommene Auszeichnung führt auf die Vennutung seiner Ange-
hörigkeit zu dem ultramontanen Lager, welchem wir den Rücken kehren. 
Darüber nun aber volle Gewißheit zu erlangen, liegt mir hoch an. Bieten Sie 
gütigst die Hand. - Ich verweile bis zum 9. d. hier bei meinem Bruder, wohin 
Ich Ihre Antwort (mit dem Zusatz "bei Rentner H.") zu richten bitte. -
Ich bleibe fest bei dem in meinem vorigen Briefe besprochenen und auch 
beHällig aufgenommenen Plane stehen, und Ihre RÜckäußerung hierauf hat mir 
wohl gefallen. Freilich ist mir aber auch die Besorgnis ausgedrückt worden, daß 
Baumstarks Ihnen gespendetes Lob leicht zu Ihrem Nachteil In Rom aussmlagen 
könne. 
Dies mit flüchtiger Feder In der alten treuen Gesinnung und mit ireundlichem 
Gruß 
Ihres ergebensten 
Holz.er 
Anlage 10 
Karl Holzer an F. X. Kraus 
Trier, 3. August 1881 
Verehrtester Herr Professorl 
Was mir zu meinem größten Erstaunen Ihr vorgestriges gtltlges Schreiben 
bringt, würde ich als reines Phantasiestück beurteilt und kaum einer Be-
sprechung wert gehalten haben, wenn ich nicht gleichzeitig anderswoher er-
fahren, daß v. Goßler darum meiner Charakteristik des Dr. K{orum] nicht die 
voUe Bedeutung beilegt, weil sie sich nicht auf meine persönliche Bekannt-
schaH dieses Herrn gründet. Ich hatte aus naheliegendem Grunde auch Sie 
nicht mit Namen als Gewährsmann meiner Charakterzeichnung genannt und 
konnte um so mehr auf eine entschiedene Abweisung des heillosen Projektes 
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vertrauen, als ich am 6. Juli in längerer Audienz bei Sr. Majestät die Ver_ 
sicherung seiner Reprobation einer solchen Persönlichkeit mit nach Hause 
nahm. Erwäge ich nun aber noch mein jüngstes Erlebnis in dem mir heute 
vor acht Tagen gewordenen Besum des Auditor bei der Nuntiatur zu München, 
Dr. Tarnassi, zum Zweck, in speziellem Auftrag des Papstes von mir vorab die 
Zustimmung zur eigenmächtigen Bestallung eines Trierischen Bischofs durch 
den Papst zu gestnnen, eine Zustimmung, zu der ich mich bel der heutigen 
Kompos(tion des Kapitels, unter der Bedingung des voUen Einverständnisses 
mit Sr. Majestät, gerne herbeigelassen; so kann ich mim des Gedankens nicht 
entschlagen, es umspinne uns ein fein angelegtes Gewebe, das seine Fäden in 
die höchsten Kreise schHngt und insbesondere den Statthalter zu St[raßburgj 
umgarnt, dafür mir auch Ihr Schreiben "In dem Besuch des Münmener Sekretär 
zu Str[aßburg]" einen Wink zu geben scheint. 
Bel dieser Sachlage habe Ich mich gestern in warmen Worten direkt an 
Se. Majestät in Gastein gewendet und seine hohe Weisheit Imploriert, die 
nahende, große Gefahr rür unser kirchliches und politisches Leben mit starker 
Hand abzuwehren, mich dabei out Ihr Urteil über Dr. K[orum] aus persönllcher 
näheren Anschauung der Dinge berufend. Und damit Ich gerüstet sei, gegebenen 
Falles Ihrem zeugnis einen zweiten Obmann zur Seite zu stellen, habe leb 
soeben an den mir betreundeten Präsidenten Lnutz In Str[aßburg] geschrieben 
und Ihn um die einschlägigen AufschlUsse über Dr. K[orum}, soweit er sie zu 
geben vermag, gebeten. - Sie sehen, idl tue, was nur immer meinerseits ge-
schehen kann, staatlichen MlßgrUfen von unbered1enbaren Folgen vorzubeu_ 
gen! - Zu Ihrer Beglaubigung schien mir gernten, in meinem Schreiben an 
Se. Majestät hervorzuheben, daß Sie atich ein von Ihrer K. Hoheit, der Frau 
Großherzogin, geschätzter Geistlicher. 
über der Sache weiteren Verlauf werde Ich Ihnen, wo nötig, Nachricht 
geben, und gut, daß Sie diesfällIg den Weg nam der Schweiz Ube-r Freiburg 
offen gehalten. Bis Sie nämsten Monat herkommen, wird der WUrfel schon 
gefallen sein. 
Mit freundlichstem Gruß 
Hs: Nachlaß Kraus 
Anlage 11 
Ihr Hr. 
Kad Holzer an F. X. Kraus 
Trier, 13. August 1881 
Lieber Herr Professor! 
So schlimm, wie mir Ihr Schreiben vom 10. d. schildert, steht es doch nicht 
in der um unsern Bischofsstuhl spielenden Sache. Ich habe in Veranlassung des 
Kaisers am vorigen Dienstag in Koblenz mit Hochdemselben eine volle Stunde 
konferiert und zu meinem größlen Erstaunen aus der mir vorgelegten Kor_ 
respondenz Sr. Majestät ersehen, daß zu dem höchst elgenmämtigen Vorgehen 
Roms die königliche Zustimmung fehlt und der hohe Herr darUber nicht wenig 
entrüstet ist und infolgedessen mir seine Entschließung kund tat, gleich andern 
Tages von BerUn aus (er reiste Dienstagabend dahin ab) durch Goßle!" jeden 
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weiteren Vorschub (die Konsekration) des Dr. K[orum] telegraphisch Inhibieren 
zu lassen. Zu dieser Maßnahme hatte nicht bloß meine Deduktion, wie auf dem 
eingeschlagenen Wege nicht nur der Fl'ied.e nicht erreicht, Vielmehr eine neue 
Kriea;sphase in Aussicht genommen werde, sondern auch die dem Kaiser von 
mir überreIchte Frankfurter Zeitung mit dem aus der Augsburgerin über-
nommenen Artikel des scharfsichtigen Astronom und Astrolog wesentlldl bei-
getragen, - eine Darlegung, die den Kaiser in hohem Grade af'tizierte und 
ru der überzeugung drängte, daß von K[orum] Absehen zu nehmen. Gleich-
zeitig erfuhr ich, daß mein auf Sie gerichteter Vorschlag der Majestät genehm 
und auch dem Papst unterbreitet, aber auch in einem unverzeihlichen Mißgriff 
Bismurcks auf Drängen Manteufl'els !oeo secundo DI', K[orum] genannt worden, 
zu welchem denn der Papst ohne weiteres mit vollen Händen griff, - Welche 
Gestalt nun diese diplomatische Mißgeburt annehmen wird, wollen wir ab-
warten, Ich vertraue dem klaren Blick des Kaisers in die Verhältnisse ebenso 
wie seinem entsdliedenen Charakter, jeder kirchlichen Übergebühr zu wehren, 
immer noch, einen uns erwünschten, wenn nun auch wieder verschleppten 
Edolg, Vermittelnde Einwirkungen durch dle Kaiserin, den Großherzog, wer-
den nichts verfangen, wohl aber kann eine ruhige und nachhaItlge Würdigung 
der betreffenden Persönlichkeiten in der Presse nachhelfen, Fl'agte m1ch doch 
die Majestät, ob ich den Korrespondenten v. S. in der Augsburger Zeitung 
kenne. In dieser Beziehung muß ich nun aber aufs dringendste bitten, rüdc-
sichtlich meiner die höchste Diskretion zu bewahren. Es würde nur der Sache 
sChaden, wenn mein Name In dieselbe hineingezogen würde, 
Mir we.ltere Mitteilung je nach dem Stand der Dinge vorbehaltend, bin Ich In 
unveränderter Gesinnung mit freundlichstem Gruß Ihr Hr, 
Hs: Nachlaß Kraus 
Anlage 12 
Karl Holzer an F. X. Kraus 
Trier, 27. August, Abend [1881] 
Lieber Herr Professor! 
Zur Stunde, wo ich in kurzen Worten Ihrem angekommenen Briet Rechnung 
trage, wird Dr. Korum zu Varzln tiber die Malgesetze debattieren; ob es ihm 
aber geUngen wird, den Premier auf einer Eselshaut Ultl'fl montn nam CanOSSB 
zu schlei\cn, möchte Ich Immer noch bezweifeln, da ich besttmmC weiß, daß 
S. Majestät auf die bekannten zwei Punkte jener Gesetze zu verzichten nicht 
geneigt. Die nächste Woche wird den Entscheid über Einzug oder Abzug brin-
gen. Filr erstem Ist hier (natürlich in den niederen Regionen) alles rührig, und 
de Lorenz! hat schon in Stl'aßburg sein homaglum geleistet. Am 10. August 
notifizlerte uns Leo die Ernennung des Klorum] "imperiat; gubernio (nicht 
imperatore) assentiente", Der Brief ging nicht an mich über Münmen, sondern 
an de Lorenzi. Daraufhin habe ich dem Nuntius eine epistola galeata geschrieben 
und dermaßen den Text gelesen, daß er sich ietrleben fand, sein Verfahren aus 
Unkenntnis in sehr demUttger Fonn umgehend zu entschuldigen. Sie sehen. 
""enn man den hohen Herrn gehörig darfährt, dann kommen sie zu Räson. 
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Ob Sie der "Germania" und deren Verbündeten mit Ihrem "nicht ein_ 
gcsendet" g(>nilgen werden, bezweifele ich. Zutreffender hätte Ich erachtet, 
wenn statt Ihrer die Redaktion erklärt hätte, daß der betreffende Artikel Ihr 
von Ihnen nicht zugegangen. Schadet aber aueb nlcnt, Farbe zu bekennen! 
Viel Einzelnes bleibt mUndtidler Mitteilung bei Ihrem Herkommen vor_ 
behalten. Ich lehe in meinem alten bewährten Geleise weiter, - windfahnen_ 
artig vermag Ich mich nicht zu richten! 
Dies umgehend mit freundlichem Gruß In der alten Gesinnung Ihres er-
gebensten Holzer 
Hs: Nllchlaß Kraus 
Anlage 13 
Karl Holzer an F. X. Kraus 
Trier, 17. Oktober 1888 
Verehrter Herr Professor! 
Nldlt mödlte idl Sie aUI meiner Nähe ameiden sehen, ohne Ihnen meinen 
Dank für die mir bewiesene Teilnahme an dem frUhen Tod melnel Nel'l'en. 
eines reich begabten JUngllna: und Itud. jurla, auszudrücken und ohne Ihnen 
eine ßUchtlgc Andeutung Uber die Gestaltuna: der Dinle :w geben, die seit 
Monaten Gegen.tand unseres brieDichen Verkehrs. Täuame ich mich nicht, ao 
hat 11m amon jetzt in den höheren Regionen die Oberzeuillng Bahn gebrodlen, 
daß es eine verfehlte Maßnahme war, Manteutrels Frlcdensvorachlll.ien vor den 
meinigen, und zwar mit Umgehung der allerhöchsten Entscheidung. den Vonui 
einzuräumen. Ich follere das aus der Ungunst, mit welcher das von Dr. K[orum) 
erwähnte administrative Hllfsper80nale von oben her beurteilt wird. In der 
Tat auch, sich sdlon in den ersten Tagen mit einer Kohorte von Männern zu 
umgeben, die alle nlmt einmal von Angesicht und noc:h viel weniger nach ihrer 
Gesinnung und bisherigen Lebensrichtung zu kennen dlml epUCOPU4 möguch 
war, das erzeugt in mir einen starken "MIssei" an seiner Besonnenheit wie an 
seiner Friedfertigkeit, in welcher er bestrebt sein müßte, nicht mit dem Staate 
widerwärtigen Persönlichkeiten in die Arena zu treten. Ich habe die. dem 
Herrn auch mit allem Freimut vorgehalten, als er mir In diesen Tagen einen 
Kondolenzbesuch machte und sich vertrauUch über &eine kritische Lage gegen 
mich aussprach. Da erruhr Ich denn auch, daß dlcs aUes (mit nahellesenden 
Insinuationen) amon abgemacht war, ehe er den TrIerer Boden betreten. Soviel 
.teht fe8t: zum Frieden werden wir nur kommen, wenn dlo akademische 
BUdung der Geistlichen und die definitive Bestallung der prarrer naChselebe.n 
wird, wozu der epiJeopus nicht vOllauf, sondern nur mll Modifikationen ge-
neigt. Mir sagte er schließlich: Wenn es nicht gehet, SO ,ehe Ich, woher ieb 
"ekommen. 
Da haben Sie einen kleinen Abriß unserer momentanen kJrchUchen Zustände, 
selbstverltändllch Im engsten Vertrauen. Wenn Ich Im Winter meinen 
Sib im Herrenhaus einnehme, werde Ich Ihnen über den Gana: der Dinge weiter", 
Nachricht ,eben. 
An Jubel Ober den Besitz eines neuen Oberhirten Ist unser Land zum über_ 
s5tUgen reich, und dem offenen Auge kann es nicht entgehen, daß dies WUcher_ 
pßänzchen den Maigcactzcn entkeimt, welche die StaatsautorlUit wie nlchb 
anderes tief herabgewürdiget ... 
Stets In aurr;chUger Freundsc:balt Ihr ergl!bonster Holzer 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Die Kalenderreiorm 
I. Anlaß deT Da'l'steUung u.nd Inhalt deT Reform 
1. Der Wirtschafts- und Sozialrat der Vereinten Nationen befaßte sich 
in der am 29. Juni 1954 in Genf eröffneten 18. Sitzung erneut mit der 
Einführung des sog. Weltkalenders. Antragsteller war die indische Nation 
(357 Millionen Einwohner). In Indien werden insgesamt 14 verschiedene 
Kalender benützt. Darum ist dieses Land an einer allgemeinen Kalender-
reform besonders interessiert. Der Generalsekretär der Vereinten Nationen 
legte zu Beginn dieses Jahres den einzelnen Regierungen den Reformplan 
vor und bat um Stellungnahme. Die Frage wird z. Z. bei den Regierungen, 
bei den interessierten Organisationen und Religionsgemeinschaften 
diskutiert. 
2. Die Reform sieht folgendes vor: 1) Neuordnung der von Julius 
Cäsar festgelegten Monatslängen mit ihrem bunten Wechsel von 28 bis 
31 Tagen. Jedes Vierteljahr soll mit einem 31-Tage-Monat beginnen, 
dem zwei 30-Tage-Monate folgen; 2) weitere Stabilisierung des Jahres 
durch einen bzw. in Schaltjahren durch zwei Sonder- oder Nulllage, die 
8ußerhaib der Wochen und Monate stehen. Alljährlich soll der Jahres-
schlußtag ein solcher Nulltag sein; in den Schaltjahren kommt dann noch 
der Schalttag hinzu, der nach dem letzten Juni eingefügt wird. Beide 
Sondertage werden als Weltfeiertage begangen. Die Neuregelung soll in 
einem Jahr eingeführt werden, das mit einem Sonntag beginnt. Da der 
l. Januar 1956 auf einen Sonntag trifft, hält man das kommende Jahr 
für sehr geeignet zur Einführung dieses WeltkalendersI. 
H. Entwicklung unseres Kalenders 
l. Der heute übliche christliche Kalendet hat sich bekanntlich aus 
dem Kalender der alten Römer entwickelt. Der älteste römische Kalender 
geht angeblich auf Romulus zurück. Das Jahr bestand aus 10 Mond-
monnten und zählte 295 Tage. Eine er s t e Reform wird Numa Pompilius 
zugeschrieben. Er erhöhte die Monatszahl auf 12 und setzte die Monats-
längen neu fest. Das J ahr begann mit dem 1. März und schloß mit dem 
27. Februar. Die ersten sechs Monate zählten abwechselnd 31 und 29 Tage, 
die letzten sechs 29, 31, 29, 29, 29, 27 Tage. Eine z w e i t e Reform wird 
auf das Jahr 386 v. ehr. datiert. Der Februar wurde alle zwei Jahre um 
I K. O'ConnelI (Direttore della Specola Vatlcana), Circa uns proposta dl 
rl10rma del calendarlo: Osservatore Romano, 28J 29. Juni 1954; Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 10. Februar 1955. 
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vier Tage verkilrzt und ein Schaltmonat mit abwechselnd 22 und 23 Tagen 
angehängt (Interkalarmonat oder Marcedonius). Dadurch wurde das 
3~4 Tage zählende Mondjahr bis auf etwa 1/ 4 Tag dem tropischen oder 
Sonnenjahr angeglichen. Die verbleibende Ungenauigkeit bewirkte zu. 
sammen mit Unregelmäßigkeiten bei der Einschaltung des Mnrccdonius, 
daß die Monate zur Zeit CAsars den Jahreszeiten, in die sie eigentlich 
lallen sollten, um 80 Tage vorausgeeilt waren. Darum führte Cäsar 
46 v. Chr. mit HlUe des Ägypters Sosigenes eine d r i t t e Reform durch. 
Er war in diesem Jahr zwn dritten Mal Konsul und gleichzeitig Pontife;r 
Ma.rimus. Die nach ihm benannte julianische Reform brachte folgende 
Änderungen: 1) Das Jahr 46 v. Chr. (708 nach Gründung Roms) WUrde 
auf 444 Tage festgesetzt (annuB confusionis). Auf diese Weise wurden 
die Monate wieder mit den Jahreszeiten in übereinstimmung gebracht. 
2) In jedem vierten Jahr soUte von nun an noch dem 23. Februar ein 
Zwischentag eingeschaltet werden (ante diem bi"cX1um KaI. Mart.). So 
sollte der Kalender mit dem Sonnenjahr übereinstimmen, das nach 
ägyptischer Berechnung 365 JA Tag dauerte. 3) Die Monatslängen wurden 
fortan in der heute üblichen Weise abgeändert. Der Senat nannte den 
Monat Quinctilis 2U Ehren Cäsars .. Juliu,,". Zu Ehren des Augustus nannte 
man später den Monat Sextilis .. Augustus .... 4) Der Jahresanfang WUrde 
auf den 1. Januar verlegt, da die Konsuln seit längerer Zeit an diesem 
Tag ihr Amt antraten. 
2. Die Kirche nahm an der römischen Zeitzählung verschiedene Ände-
rungen vor. Bereits im ersten Jahrhundert setzte sich die christliche 
Woche m.1t dem Sonntag als Tag des Herrn durch. Der Saturntag und 
der dies Solis wurden durch Sabbatum und Dominica ersetzt. Im Jahre 525 
verfaßte der päpstlid1e Archivar Dionysius Exiguus eine sog. Ostertafel, 
welche die Jahre von Christi Geburt an datiert. Diese christlid1e Ära 
bOrgerte sich in der Folgezeit mehr und mehr ein. Neben dem 1. JanUar 
galt verschiedentlich auch der 1. Min, der 25. März, Ostern. der 1. Sep. 
tember und der 25. Dezember als Jahresanfang. Die römische Zlihlung 
der Monatstage nach Kalendae, Nonae und Idus wurde durch die bequeme 
Durchnumerierung der Monatstage ersetzt. die seit alter Zeit bei den 
Ägyptern und Juden üblich war. Eine bedeutsame Änderung erfuhr der 
julianische Kalender durch die Reform Papst Gregor XIII. Das julianische 
Kalenderjahr war um 11,2337 1\.finuten länger als das tropische Jahr. Die 
Differenz machte in 1283 Jahren 10 Tage aus. So rückte das Osterfest 
nach damaliger Berechnung immer mehr gegen den Sommer vor. Als 
diese Schwierigkeiten nach jahrhundertelangen Diskussionen geklärt 
waren, erließ Gregor XIII. 3m 24. Februar 1582 die Bulle lnte,. QTdtJissimcu. 
Sie brachte folgende Neuerungen: 1) Eine einmalige Auslassung von 
]0 Tagen. Au! den 4. Oktober 1582 folgte gleich der 15. Oktober. Dadurch 
rückte der damals aur den 11. März treffende Frühlingsanfang wieder 
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auf den 21. März. 2) Eine neue Schaltregel. Von den vollen Jahrhunderten 
gelten nur jene als Schaltjahre, die sich durch 400 ohne Rest teilen lassen. 
Jede 400-Jahr-Periorle gregorianischer Zählung hat gegenüber dem 
julianischen Stil nur 97 statt 100 Schaltjahre. Die dabei vom tropischen 
Jahr abweichend zuviel eingeschalteten 12 Sekunden machen erst nach 
3320 Jahren einen Tag aus und lassen sich dann leicht durch einmaliges 
Auslassen eines Schalttages beheben. 
Die Annahme des gregoriariischen Kalenders war freilich ein lang-
wieriger Prozeß, vor allem in den nichtkatholischen Ländern. Während 
sicil Italien, Spanien, Portugal und Polen 1582, Frankreich 1583 und die 
katholischen Staaten Deutschlands 1584 der Reform anschlossen, folgte 
Preußen erst 1610, England und Schweden 1752, Japan 1873, China 1912, 
Bulgarien 1916, Rußland 1917, Jugoslawien und Rumänien 1919, Griechen-
land 1923, die Türkei 1924. 1923 schlossen sich auch die russische, grie~ 
chische, serbische und rumänische Kirche der gregorianischen Reform an2• 
111. Die Weltkalenderbewegung 
1. An Reformvorschlägen zum gregorianischen Kalender hat es im 
Lauf der Jahrhunderte nie gefehW. Als Initiator der Weltkalender-
bewegung ist indes der römische Priester Markus Mastrofini anzusehen. 
Er veröffentlichte 1634 ein 336 Seiten umfassendes Werk, in dem er 
1) einen "symmetrischen Universalkalender" mit ein bzw. zwei außerhalb 
der Wochen stehenden Ausgleichstagen und 2) eine engere Abgrenzung 
des 35 Tage zählenden Ostertermins vorschlägt'. Auf diese Stabilisierungs~ 
projekte kam man in den folgenden 120 Jahren immer wieder zurück. 
Aus der Fülle der einschlägigen Literatur seien das Preisausschreiben der 
Pariser Zeitsrorift "L'Astronomie" (JahI'g. 1884) und der reformfreudige 
Aufsatz von p, Paschalis Petrone in der römischen Zeitschrift "Ephe-
merides Liturgicae" (Jahrg. 1899) erwähnt. 
2. Zu Beginn unseres Jahrhunderts befaßten sich die internationalen 
Handelskammerkonferenzen eingehend mit der Reformfrage: 1908 in Prag, 
1910 in Landon, 1912 in Boston, 1914 in Paris. 1913 nominierte die inter-
nationale Vereinigung der Wissenschaften auf dem Kongreß in Petersburg 
eine Kommission zum Studium der Kalenderreform. Im Mai 1914 tagte 
auf Veranlassung des Vizepräsidenten der internationalen Handels-
! Vgl. F. Wisllcenlus, Der Kalender in gemeinverständlicher Dar~ 
stellung (1905); La c a u - C a lot, Art. cslendrier: Dict. de droit can. II (1937) 
1HI5-1260. 
~ Genannt seien F. Vieh, J. Scaligero, Germanno (16. Jahrh.), F. Levera, 
D. VarianeUi (17. Jahrh.l, H. Vitale, J. Bettazzl, Chr. Wilman (18. Jahrh.). 
~ Marco M ast r 0 f i n i, Amplissimi frutti da raccogliersl ancora ~ul 
Calendario Gregorlano perpetuo, Roma 1B34 (mit kirchl. Druckerlaubnis des 
Mtlgister S. Palatli Bultaoni und des Vlcegerente von Rom, Erzbischof Piattil. 
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kammern eine Reformkonferenz in Lüttich. Nach dem ersten Weltkrie 
nahm die internationale Gesellschaft für Astronomie die Reformfrage a 
dem Kangreß von Rom 1922 wieder auf und empfahl dem Völkerbun 
die Annahme eines "ewigen Kalenders" mit vier V.i.erteljahren gleicher 
Länge und ein bzw. zwei Zusatztagen. 1923 befaßte sich ein Sonderkomitee 
des Völkerbundes mit der Reforrnfrage. Das Komitee legte 1926 einen 
Bericht vor, der einen überblick. über 165 Reformvorschläge gibt, eine 
Reihe amtlicher Stellungnahmen anführt und die Annahme der Kalender_ 
stabilisierung empfiehW. 
3. 1930 wird in New York die World Calendar Association gegründet, 
die das Journal of Calendar reform herausgibt. In etwa 30 Ländern 
bilden sich Nationalkomitees, die in dem Comite international de COope-
ration in Genf vertreten sind. 1935 richtet der Benediktinerabt Dom 
Cabrol von Farnborough im Namen des Weltkalendervereins ein Memo-
randum an den Heiligen Stuhl, auf dessen Beantwortung wir später im 
Zusammenhang noch eingehen. 1936 setzten sich die panamerikanische 
Konferenz für Arbeit in Santiago und der Kongreß des Handelskammer~ 
verbandes des briti.schen Empire in Wellington für die Kalenderreform 
ein. Auf Ersuchen des internationalen Büros für Arbeit und auf Vorschlag 
der Vertreter Chiles richtet der Völkerbund 1937 an die Mitgliedstaaten 
und auch an die Nationen, die nicht in Genf vertreten waren, einen 
Reformvorschlag mit der Bitte um Stellungnahme. Das Journal of Calenda-r 
'Tejonn berichtet Mitte 1938, daß von den 45 amtlichen Antworten 14 den 
VorschJag annehmen, 9 keine Einwände erheben, 9 eine endgültige Ent~ 
scheidung für später vorsehen, 7 die Reform für verfrüht halten und 
6 jede Änderung ablehnen6 • Nach dem zweiten Weltkrieg greifen drei 
französische Arbeitstagungen die Reformvorschläge wieder aul (1948 bis 
1950). Das Ansuchen Panamas nach baldiger Reform dringt allerdings 1949 
bei den Vereinten Nationen nicht durch. Dagegen bringt der Antrag, 
den Indien 1953 bei der UNO stE'llt, die Reformfrage wieder in Bewegung, 
wie wir eingangs berichteten. 
IV. Diskussiansfragen 
1. Entwicklung und Fortschritt sind aus der Menschheitsgeschichte niebt 
wegzudenken. Der geschichtliche Überblick zeigt, daß auch unser Kalender 
diesem Gesetz untersteht. Die primitive Mondzählung vorgeschichtlicher 
Zeit entwickelt sich schrittweise zu einem relativ vollkommenen Solar~ 
6 eh a u v e - B e r t r a n d, La retonne du calendrler a la SocltHe des 
Nations: Ephemerldes Liturglcae 41 (1927) 450 fI. 
, Cers., Vers un calendrler nouveau: Eph. Lit. 54 (1940) 66 ff. 
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kalender'. In diesen Prozeß .schaltet sich die Weltkalenderbewegung ein. 
Sie sucht gewisse Mängel unseres Kalenders auszumerzen und ihn durch 
geeignete Stabilisierungsmaßnahmen zu vervollkommnen. Die Reform-
vorschläge sind einfach und klar. Alle komplizierten Verbesserungssysteme 
wurden nach reiflicher Erwägung ausgeschieden. Die magistrale grego-
rianische Schaltregel bleibt unangetastet. Sehr wohltuend berührt der 
Verzicht auf Osterreformvor.schläge. Er erklärt sich aus der Erkenntnis, 
daß diese Frage einzig der kirchlichen Autorität untersteht. In astrono-
mischen und liturgischen Krelsen wird freilich die Wintersonnenwende 
als idealer Jahresanfang angesehen. Indes machte Eginitis, der Direktor 
der Sternw8("te von Athen, geltend, daß ein weiterer Ausfall von 10 Tagen 
die Orthodoxen sehr beunruhigen wtirde, die bei der Annahme des grego-
rianischen Kalenders bereits 13 Tage ausfallen ließen. Der Plan, bei Ein-
führung des Weltkalenders das neue Jahr bereits am 22. Dezember (ohne 
Beeinträchtigung des Weihnachtsfestes) zu beginnen, war zuletzt 1950 
von der Pariser Kalendcrkomrrussion empfohlen worden, konnte sich aber 
nicht durchsetzen'. 
2. Die Interessen der Wirtschaftswelt an der Reform faßte der Referent 
der internationalen Handelskammern auf dem Kongreß in Lüttich fol-
gendermaßen zusammen: Die Vertreter von WirtschaIt, Industrie und 
Finanzen halten eine Kalenderstabilisierung Cür sehr ratsam und emp-
fehlenswert. Es sind damit beachtliche Vorteile im Rechnungswesen, in der 
Statistik, im Bank- und Zahlungswesen, beim Abschluß und Vergleich 
am Monnts- und Viertesjahresende USW. verbunden. Auch die Arbeits-
einteilung, die Festlegung der Märkte und überhaupt viele andere Termin-
flxierungen würden durch den Weltkalender erheblich erleichtert. Daher 
setzen sich die genannten Interesscnkreise in allseitiger Übereinstimmung 
für die geplante Reform mit Nachdruck ein. Die entsprechenden Wünsche 
der internationalen Schulverbände beziehen sich vor allem auf Fragen 
der Stof'fverteilung auf die einzelnen Quartale sowie auf die Ferientermine. 
, VgI. ähnliche Entwicklungen In anderen Kulturkreisen, z. B. bei den 
Inkas: ., ... der 31. Inka legte den Jahresanfang aut das Wintersolstlzium; der 
34. setzte die alte Mond:rechnung ab und führte das Jahr von 12 Monaten mit 
5 Extratagen ein; der 51. Inka regelte die Schaltung derart, daß jedem vierten 
Jahr ein Schalttag hinzugefügt wurdeM (P. Die se I dort, Kunst und Kultur 
der Mayavölker 11111933 S. 46). - Vergleich der Jahreslänge nach verschiedenen 
Kalendern: 
Julianischer Kalender . . 
Gregorianischer Kalender. . . . . . 
Persischer Kalender. . . . . . . . 
Gregor.-Orthodox. Kalender (eingeführt 1923) 
Kalender der Mayakultur . . . . . . 
Astronom. Berechnung d. trop. Jahres 190{) . 
Astronom. Berechnung d. trop. Jahres 2400 . 
• Eph. Llt. 68 (1954) 378. 
365,25 Tage 
365,2425 Tage 
365,2424 Tage 
365,2422 Tage 
365.242129 Tage 
365,242198 Tage 
365,242168 Tage 
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Diese Fragen hängen indes meist mit dem 35tägigcn Spielraum des Oster-
termins zusammen und können hier übergangen werden. 
3. Der Gedanke, die Monatslingen nam einheitlichem Gesichtspunkt 
neuzuregeln, findet in der Diskussion nur geringen Widerspruch. Die jetzt 
übliche Festsetzung, die noch ju1ian.isch ist, wird allgemein als unregel-
mäßig emplunden. Bei Bestimmung der Februarlänge nahm Cäsar an-
scheinend noch auf die vorgefundenen nmarcedonianischen" Verhältnisse 
Rücksicht. Die Tradilionsgebundenheit an die Festdaten erklärt wohl auc:b 
die Frage, warum man damals die Monatslängen nicht in regelmäßigem 
Wechsel von 30 und 31 Tagen festlegte. Eine Diskontinuität wäre dann 
nur beim letzten Monnt im GemeInjahr eingetreten. Die Neuregelung läßt 
das willkürliche Wechselpriru::ip der bisherigen Monatslängen (28 - 29 _ 
30 - 31 Tage) lallen und ersetzt es durch eine sinnvolle Neuordnung. 
Dadurch erhalten die Viertel- und Halbjahre einheitliche Dauer. Erwähnt 
sei hier auch der Plan. die Monatsnnmen eInheitlich durch Zahlen zu 
ersetzen. Die Namen September bis D~ember wirken gerade im roma-
ni.sc::hen Sprachbereich störend. September bezeichnet wortgemäß den 
siebenten, meint aber tatsächlich den neunten Monat. Auch dieser Mangel 
geht auf die julianische Reform zurück. Der Weltkalendervorschlag hat 
indes auf die Richtigstellung dieser Unzuträglichkeit verzichtet'. 
4. Unser Kalender verwendet einen sog. Sonnenzyklus von 28 Jahren. 
Erst nach je 4x? - 28 Jahren treffen aUe Jahresdaten durchgehend 
wieder auf gleichnamige Wochentage1o• Die Behebung dieser Unregel-
mäßigkeit durch Ein!ührung sog. Sondertage gab zu lebhaften DiskUSsionen 
Anlaß. Die Reform sieht in der genannten Unregelmäßigkeit eine Abnor-
mität unseres Kalenders ll. Die Refonngegner bezeichnen dagegen dieses 
Re!ormprojekl als anormal und sprechen von einem Attentat 8ut die 
gott gesetzte Ordnung und einem Symptom fortschreitender Siikularisie--
runglt. Ocr Grad der Erregung scheint mittlerweile abzuklingen. Eine 
sachliche Überprüfung ergibt folgendes: 1) Die Reform erblickt in der 
Einführung d!:!r Sonder- oder Nulltage das einfachste und geeignetste 
Mittel zur Stabilisierung des Kalenders. Der Vorschlag bietet folgende 
Vorteile: a} Alle Jahresdalen tretTen jedes Jahr auf den gleichen Wochen-
tag. Das schaltet den olt unliebsam empfundenen ständigen Wedlsel der 
Wochentage am gletchen Datum aus und erleichtert die Terminbe8timmung 
beträchtlich. b) Jedes Jahr und auch jedes Vierteljahr beginnt einheitlich 
mit einem Sonntag. c) Jeder Monat zählt einheitlich 26 Werktage. Die 
bisherige Schwankung von 24 bis 27 Werktagen entfällt. cl) Entsprechend 
• VII. A. Baar, La r6(orme du calendrler (1912); R. Blochmann, Ka-
lenderrelorm (1919); Chauve-Bertrand, La quest Ion du calendrler (1920). 
It Val. G. K t e f f e r t RubrizisUk (1947') 26. 
11 Epb. Lit. 35 (1921) 356. I' Ebd. 32 (1918) 2!U; 34 (1922) 343. 465. 
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ist sowohl die Zahl der Sonntage wie auch die Zahl der anderen Wochen-
tage in jedem Vierteljahr und daruberhinaus in jedem Jahr gleich. 2) Die 
Neuerung gibt keineswegs das Prinzip der 7-Tage-Woche preis. Eine 
streng genormte und auf triftige Gründe gestützte Ausnahme von der 
traditionellen Wochentagsfolge im Verhältnis 1 zu 365 (bzw. 2 zu 366 in 
Schaltjahren) ist nach ihrer Auffassung mit dem geheiligten Grundsatz 
durchaus vereinbar. Nach herrschender Auffassung beruht nicht nur 
der Sonntag, sondern überhaupt die Heiligung eines der sieben Wochen-
tage auf kirchlichem Recht. Der angesehene Moraltheologe Notdin be-
zeichnet diese Lehre als sententia communissima13• Der Heilige Stuhl hat 
auf die Anfrage Kardinal Merders über die Einführung von Nulltagen 
lediglich darauf hingewiesen, daß die Kirche sieben Arbeitstage in un-
unterbrochener Folge nicht zulassen könne. Die Reformbewegung sieht in 
dieser Erklärung keineswegs einen abträglichen Bescheid. Die Sondertage 
haben nach Übereinkunft den Charakter von Festtagen. Es erscheint 
darum abwegig, der Reformbewegung unreligiöse oder unchristliche Ab-
sichten zu unterstellen. Hier sei auch daran erinnert, daß die Reform-
bewegung nicht nur von einem katholischen Priester ausgeht, sondern daß 
sie in ihren Reihen auch viele angesehene Gelehrte zählt, die dem Klerus 
angehören. Sie alle haben in den letzten 120 Jahren ohne Beanstandung 
seitens der kirchlichen Zensur in instruktiven Veröffentlichungen die 
Reform als durchaus probabel bezeichnet und sich wärmstens für ihre 
Durchführung eingesetzt. Würde das Projekt gegen die göttliche Ordnung 
verstoßen oder wäre es aus anderen Gründen als untragbare Neuerung 
anzusehen, dann hätte die Kirche schon längst eingegriffen oder davor 
gewarnt. 
V. Die Haltung der Kirche 
Abschließend noch einige Angaben über die Stellungnahme der Kirche 
zur Kalenderreform im Zusammenhang. Die Annahme der Reform ist ohne 
Zweifel eine Frage, die viele Äußerungen des kirchlichen Lebens betrifft. 
Die Kirche hütet ein jahrtausendaltes Erbe. Darum ist sie Neuerungen 
gegenüber vorsichtig und zurückhaltend. Ihre wohlbedachte Stellungnahme 
JI "Communissima auctorum sententla cum S. Thoma et Suarez docet 
utrumque: obligatlonem nempe sanctiftcandi unum cuiusque hebdomadae dlem 
eurnque dominicam et modum, quo dies ille in laudem creatoris et salvatorls 
sancUflcandus slt, luris ecclesiastIel esse": No I d i n - S c h mit t _ H e t n z e I , 
De praeceptJs (1954~) D. 256 b. Sporer-Blerbaum, F. Schmld und 
p r ü m m e r - M ü n eh sehen gleichwohl in der Heiligung eines Wochentages 
eine Bestimmung göttlichen Rechtes. - Zum vieldiskutierten Ursprung der 
Woche schreibt F. N öts eh er: "Die Woche selbst ist gewiß uralt, ihr Ur-
sprung liegt aber 1m Dunkel Zunächst genau einer Mondphase entsprechend, 
wurde sie vom Mondlaul allmählich unabhängig und lief dann als feste Ein-
heit durch das ganze Jahr" (Biblische Altertumskunde 1940 S. 280). 
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und Entscheidung stützt sich jeweils auf triftige Gründe. Bei der Vor. 
bereitung der gregorianischen Reform vertrat sie den Grundsatz: Eine 
Frage, die alle angeht, soll in gemeinsamer Beratung zum Absch.lu 
gebracht werden. Die Reform wurde daher rucht nur in engeren kirch. 
lichen Kreisen diskutiert, sondern auCh vorher den christlichen Fürsten 
und angesehendsten Universitäten zur Stellungnahme unterbreitet'4. 
Eine erste Anfrage, d.ie W. Förster, Direktor der Berliner Stern wart 
und Präsident des internationalen Komitees für Maße und Gewichte, 
1896 an den Heiligen Stuhl richtete, betraf die Fixierung des Osterterm.ins. 
Leo XIII. ' ließ im folgenden Jahre antworten: Wenn die Änderung aB. 
gemein durch die öffentliche Meinung und die gelehrte Welt erbeten 
würde, dann könnte die Initiative zu einer derartigen Reform seitens des 
Heiligen Stuhles in Erwägung gezogen werden'~. Nach dem Kongreß von 
Lüttich legte Kardinal Mercier im Mai 1914 folgende Fragen in Rom vor: 
1) Hält es der Heilige Stuhl für unpassend oder sprechE'n andere Gründe 
dagegen, daß angesehene katholische Gelehrte nach eigenem Ermessen 
über die Neufixierung des Osterfestes diskutieren? Falls diese Frage 
verneint wird: 2) Können die gleichen katholischen Gelehrten bei der 
wissenschaftlichen Erörterung der KalendeITeform grundSätzlich die Ein. 
führung sog. Nulltage in der einen oder anderen Woche befürworten, z. B. 
alljährlich vor. dem 1. Januar und in Schaltjahren außerdem vor dem 
1. J uli? Die Antwort auf den ersten Fragepunkt sagt, es sei weder un. 
passend noch verboten, daß Katholiken die Neufestsetzung von Ostern 
erörtern, sofern sie es mit Bedacht und als Privatperson tun. Zum ZWeiten 
Fragepunkt erinnert der Heilige Stuhl daran, daß die Kirche sieben 
unmittelbar aufeinanderfolgende Arbeitstage nicht zulassen könne!a. 
Im Mai 1919 erklärte Kardinal MaUl, Leiter der Vatikanischen Stern~ 
warte, nach seiner Ansicht werde die leichte Einführung der gesetzlichen 
Zeit auch die jüngsten Vorschläge der Kalenderreform beschleunjgenl1, 
Vier Jahre später assistierte Kardinal Maftl. an der Seite des Königs von 
Italien dem internationalen astronomischen Kongreß in Rom, der die 
Reformvorschläge an den Völkerbund weiterleitete. 1923 entsandte der 
Heilige Stuhl auf Einladung des Völkerbundes als Vertreter P. Gian. 
Franceschi, Professor der Physik und Astronomie, nach Genf. Franceschi 
war nicht zu amtlichen Erklärungen ermächtigt, sondern nur zur Bericht. 
erstattung. Seiner persönlichen Auffassung nach bestanden allerdings 
keine dogmatischen Schwierigkeiten gegen eine Verschiebung kirchlicher 
Feste'9. Der Heilige Stuhl ließ weiterhin mitteilen, daß eine Neufest~ 
" Konstitution Gregor XIII. Inter gravissimas. 
U Eph. Llt. 54 (1940) 70. 74 r. 
11 Ebd. 32 (1918) 248 l. 
I! Ebd. 37 (1923) 337. 
I1 Stimmen der Zeit 54 (1923/24) 148. 
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legung des Ostertermins sehr gewichtige Gründe erfordere, da die tausend-
jährige Tradition zu berücksichtigen sei. Erfordere das Gemeinwohl ein~ 
deutig eine Änderung, dann würde diese Frage auf dem nächsten all-
gemeinen Konzil zur Behandlung kommeni'. Die Vorsprache Dom Cabrols 
im Namen der Association u.niveTselte du. CalendTieT im Juni 1935 ergab 
folgende Antwort: Bevor man beim Heiligen Stuhl um eine amtliche 
Stellungnahme nachsuche, müsse Einheit bzw. eine bedeutende Mehrheit 
zugunsten eines der Vorschläge vorhanden sein. Der Vorschlag setze 
sodann die formelle Gutheißung jener Regierungen voraus, die über den 
Völkerbund die Reform verlangen2U• Abbe Chauve-Bertrand, der Vize~ 
präsident des internationalen Komitees für die Kalenderreform, fügt 
seinem Bericht bei, daß "der Vatikan bekanntlich die eigentliche Ka~ 
lenderreform als untrennbar von der Frage einer Fixierung des Oster-
festes betrachtetl". 
1953 gab der Apostolische Delegat in Washington, Erzbischof Cicognani, 
folgende Erklärung ab: "Zur derzeitigen Haltung des Vatikans zum Welt-
kalender bin ich beauftragt, darauf hinzuweisen, daß der Heilige Stuhl 
zur Zeit mit der Prüfung dieser Frage beschäftigt ist und das Ergebnis 
zU gegebener Zeit bekanntgegeben wird~I." P. O'Connell. Direktor der 
Vatikanischen Sternwarte, veröffentlichte im OsseTtJatore Romano vom 
28./29. Juni 1954 einen Aufsatz über die Kalenderreform, der u. a. 
folgendes ausführt: "Manche glauben, daß sich die Kirche aus einer Not-
wendigkeit heraus jedem Abänderungsversuch widersetze. Das ist ungenau 
und entspricht nicht den Tatsachen. Für die Kirche liegt unseres Erachtens 
kein Prinzip oder Motiv vor, das mit einem Kalenderwechsel unvereinbar 
ist. Wenn der Reformwunsch allgemein ist und wenn triftige Grunde 
seitens der Wirtschaft und des sozialen Zusammenlebens vorliegen, dann 
wird auch die Kirche die Frage in El'Wägung ziehen, freilich unter 
Beachtung verschiedener Bedingungen, von denen sie nicht abgehen kann. 
Die Frage der Osterterminfixierung ist mit dem heutigen Kalenderreform-
vorschlag eng verbunden. Die Vertreter des Weltkalenders beabsichtigen 
nicht, diese Frage zu berühren. Sie steht nach ihrer Auffassung der kirdl.-
lichen Autorität zu. Freilich hegen viele den Wunsch nach einem festen 
Ostertermin. In den ersten christlichen Jahrhunderten wurde der Oster-
termin lange und erbittert umkämpft, bis das Konzil von Nizäa die Frage 
im Jahre 325 entschied. Seit dieser Zeit besteht die sehr ehrwürdige 
Tradition, Ostern sm ersten Sonntag nach dem Fruhlingsvollmond zu 
begehen. Indes besitzt die Kirche, die diese Regel aufstellte, sicher auch 
U Eph. Llt. 41 (1927) 452; 43 (1929) 37. 
ft Ebd. 54 (194{l) 76. 
1I Ebd. 
n: KathoL Digest 9 (1955) 1. 
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die Macht, diesen Termin abzuändern, sofern ernste Gründe vorliegen,' 
die ein solches Vorgehen ratsam erscheinen lassen." 
Diese Belege geben über die Haltung der Kirche zur Kalenderreform 
genügend Aufschluß. Abschließend sei vermerkt, daß die Einführung des 
Weltkalenders zur Zeit von 41 Nationen sowie von zahllosen Wirtschafts. 
führern, internationalen Organisationen und Handelskammern in aller 
Welt befürwortet wird!I, 
Dr. Bemhard Pu s c h man n S. A. C., Sc:hönstatt 
n Ebd. _ N a c b t rag: Nach einer Pressenotiz vom 3. Mal (Frankt Alig. 
Ztg. Nr. 103) hat die Bundesregierung dem Generalsekretär der UNQ geant_ 
wortet, daß sie :tu dem Vorschlag noch nidlt endgUtig Stellung nehmen wolle. 
Sie empfehle, daß die Vereinten Nationen zunächst die Meinung der christlichen 
Kirchen und sonstiger Religlonsgemelnschslten einholen. Die Reform erscheine 
zwar hauptsächlich aus wirtscbafllidllm Erwägungen nUtzllch, doch dOrfe man 
die Frage nicht nur mit Zweckmäßigkeitserwägungen beurteilen. 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
PATnOLOGIE UND KIRCHENGBSCHICHTE 
Qua s t e n • .Johann",: PatrOlogy. Val. 1l: Th" ante-Nlcene lIterature after Jrenaeus. 
UtremtjAnlwerpen: Spectrum 1953. XI, 450 S. Ln. o. Pt. 
Der Fortsetzungsband von QlulstenB Patrology bestlUgt aufs Ganze tlesehen un~r bei 
der Be5prechung des 1. Bandes abgegebenes Urteil, c:llIß das vorliegende Werk tUr ab-
achbare zelt d 119 Handbuch der Pau'ologle bleiben wird. Was Lernende und Lehrende 
von dem Handbuch einer Dlszlplln mit Recht erwarten, wird liter gebolen: tUr den 
Lernenden eine treffende Charakteristik des einzelnen KJrchen&ehrtttstellen und aeiner 
Werke, dazu eine mllgllchllt exakte Bibliographie, dIe dem ~ugenbllc:kllchen Stand der 
Forschung entspricht. Den Forsdler wird vor allem die meist besonnene und IIbwilgende 
Stellungnahme zu neueren Funden oder Thesen ansprechen, 1umal wenn deren Deutung 
odcr BegrUndung noch umolrlUcn bleibt. Ebenso bellrUßenswert Ist ttlr dle:lIlfl die meIst 
lehr gedIegene, wenn euch knappe Behandlung der Textgeschlehte einzelner Autoren 
oder Werke, von denen die Tertuillans S. 251/4 und lpezlell die des Apologetieull'll 260/2 
hervonuheben Lot. 
Bel der FUlle technl8cher Einzelangaben, wie Ile ein Handbuch erfordert, lInd aller~ 
dings Irrtümer und LUcken tast unvermeidlich. Hier selen einige Ergllnzungen und Ver-
bcsserungavorschllige noUon, die einer ev. Neuauflalle oder den geplanten bzw. ~on In 
Angrltr genommenen übersetzungen noch zUllute kommen kOnnten. Die Lillte der Ab-
kürzungen sollte unbedingt jedem Band beigegeben werden, Ihr Fehlen macht lid!. bel 
wlederholter Benützung des Werkes Immer wieder unangenehm fUhlbar. Den Literatur-
anSaben sollto noch grOßere Autmerkftflmkelt geschenkt werden, die EXlkihelt des 
1. Bandes schelM mIr In diesem Punkt nicht erreIcht. So vermlJh man z. 8. S. 2 die 
wIchtige Arhelt von D. v n n den E y n d e , Les norme. de l'enso:olgnement chrlltlon dans 
la utt4!rature palrlstique des trols premiers sll!e1es, Paria 193$. _ S. 5: DIe nlognetaUBgabe 
von H.-L. M a r r 0 u Ist 1951 erschienen. - S. ~: die 2. Autl. von CCS 12 Ist von 1939. _ 
S. 9: Die von A. J. Fe_ t u gl e rein RSPT 20 (1931) 418fU vorgo:osd!.lagenen Verbesserung 
I!U Klem. Alex. bezieht ,Ich auf Protr. t, 83,2. - S. 43: hier 1.1 unbedingt >:u nennen 
A. Sie g m und, Die Oberl!eferung der grlech.-dlrlstl. Literatur In der latelnllKilen 
Kirche bIo z. 12. Jahrhundert (MUndlen 1949) !lOj2S. - S. 93: der Autsatz Ober die Lehre 
von den tUnt geist!. SInnen "i von Kar I, nicht von Hugo Rah n er. _ S. 121: dIe 
ArbeIt von R. Cadlou lat In RSRUS erschienen. _ S. 12tI: der Briet FtrmllJans von 
Cae&area Ist In bessero:or TextaClitalt edIert bel L. n a y a r d, La COrfClipondance de 
s. Cyprlen Ut/ :JUI. ~ S. IM: hier fehlt O. Bar d y, Les eeolell romslnes au lTe slkle: 
RItE 28 11932) IWlI/U. - S. 1115: brIngt die Hlppolyl8tatue wirklich .B eomplete IIs\ Of his 
works~1 - S. 177: die Arbeit VOn M. R I" h .. r d über dlo:o Chronographie Hlppalyto lat 
keine selbstlndlge SChrItt, eondern eine Artlkelserle In MSR ~ (1950) 137/68: 8 (1951) 19/W. 
_ S. 180: hier heißt es, . dle Handschriften" sehrleben Hlppalyt da. Fragment der Homilie 
gegen die Juden zu: IIctlon 1893 hat Q. Flcker In seinen Studien zu 1I1ppOlyt S. 101/6 nach-
gewIesen, (laB e. I. nur eine Uandschrlft dieses Fra,mcnles gibt und 2., ds6 diese Hlppolyt 
Uberhaupt nldlt erwähnt. Hier sollte auch die neu este Ausgabe diese. Fragments durd!. 
E. S e h w 11 r t z, Zwei Predigten Hlppolytli (MOnchen 19:M) 1&/23 aenannt werden. -
S. 247: die Frage, ob Tertulllnn Priester war, muß doch wohl bel der jetzigen Que.Uenlllge 
1119 unlösbar bezeichnet werden. - S. 263: die textkrItischem Bemerkungen zu TertulllalU 
Ag.ologeUcum In der NeuauJgnbe C. n e e k erG fItehen S. :l29/M, ale S. 285/318 enthalten 
da. Reglstert - S. :7-13: Mon c e a u Je , S. Cyprlen 1914 gibt den Text der g",ßeren ArbeIt 
dell glelch"'n ver'. vom J. liM wieder. aber ohne die Anmerkungen. _ S. 3!1l; r.u notieren 
der ergebn\lreldle AUfsatz von J. S tel n hau sen, Hleronymu. und Llktsnz In TrIer: 
Trlerer Zeltsehrllt 20 (l9S1) 126j54. - Zuweilen werden neu"'re Thesen von sllgemeln 
pnirlatLseher Bedeutung nicht auarelchend gewUI·dilt. So verdIent m. E. die Chflrgkte-
rltrUk der Stromata du Klemena VOn Alexandrlen durdl A. x n a u b e r mehr Belldltung 
(S. 12/4). Ebenso hllllen $. 15 die Bemerkungen über Orlgenes all theologischen Oenker 
gewonn"n, wenn die Arbeit von R. U. v. Bat t hili a r, Le mystere d'Orlgene: RSR 1936 
und 1~37, die logar S. 100 zitiert wird, mehr ausgewerlo:ot worden wllre. Der Re>:. hlllt mit 
dem verl. eine Reserve gegenüber den \Imstürzenden TheM:1\ P. Na u tin. In der 
HlppolyUrage tür durchau. lIngebracht, aber diese dUrfen doch wohl eine genauere Dar_ 
legung bellnspruchen, jedel\tall~ mUBle wenigstens geaa,t werden, daß Nautln sowohl 
die Echtheit der Chronik (5. 177) wie auch die von De unlverao und l1e. SpOuduma 
eonlrll AriemOnem (S, 195 bzw. 197) bestreitet. K. Bau8 
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S t. t ren a e u s; Proot or the aJ)O.'i"toltc teaching. Trans.\ated and annotate<! by Jo •. 
P. Smlth. S. J. (Anelent Ch.rlstian Wrltera 16). London; Longmans, Green and Co 1952. 
233 S. Ln. 1S/-. 
Wer alch In Zukunft mit der DemollJltratio evallieltca des Irenaeus zu befassen hat, mUß 
stel.!! diesen neuen Band der ACW zu Rate ziehen. Denn e9 handelt Rleh nicht 
um eine der ?.ahlrelchen "Übersetzungen die • .,. Werkes, die elnlach den IIchon vorhandenen 
zuzurechnen w.tlre. Der entlidleidende Wert liegt lUer In dem vom 1]bersetzer - P. Jen. 
Smlth Ist Proressor am BlbeUrn;tltut In Rom - beigegebenen Kommentar, der welt um_ 
fangreicher Ist als der Text der Ubarsel<lung selber. Die Schwierigkeiten der armenischen 
Vorlage werden eingehend dlakutlert, wobei meist auch die mögllche Wandung des 
grleehlsehen Ong\.nala erwogen wird und die Vorschillge der modemen lrenaeu$-
forschung bertl(Xslchtigt werden. Eine lll..ngere Einleitung bespricht klar und eradlllptend 
die Probleme, die Textgeschichte. Titel, Adressat, Ziel und Quellenfrage dieser lrenaeus_ 
schrlft In der jUngliten patristiSchen Literatur aufgeworfen haben. sehr ansprechend 
wirkt die knappe Darstellung des theologlsmen Gehaltes der Demonstratlo. die die 
wesentlichen Anliegen der schrlftslellerlschen Arbeit des Lyoner BlschO[s In den Vorder_ 
grund steIlI. K. Baus 
Mo h r man n, Chrlltlne; Tertulllanus. Apologetlcum en andere gesel1.rlften u!t Tcr_ 
tu\lLanus' voor-montanlstlBchen tljd. lngelald, vertalld en toegellel1.t. (Monumenta 
Chrlsllana, eerste reeks, deel ur.) Utredlt/Brtllllel; Speclrum 1951. CXII, lli5 S. Ln. o. Pr. 
Das vorliegende Werk gibt lolgende acht SeI1.rlften Tertulllans In hollllndilldler Sprache 
wieder; ApOlogetlcum, Oe praeserlpt!one haeretleorum, Ad martyran, Oe spectaeU!ls, 
De baptl$mo. Oe paenltentla, Oe paUentia und die zwei BUc:her Ad uxorem. Dem Rez. 
Iteht kein UrteU tlber die Qualltl.t der Oberseb;ung zu, er mödlte aber nachdrilddlCh 
hinweisen auf die ausgedehnten Erilluterungen, die In den Anmerkungen zu den eln~ 
zeinen Sehrlften niedergelegt sind. Sie sind ~!nmal sprachllcller Natur und rechtfertigen 
lehr olt eine wichtige, der Oberselzung zugrunde gelegle Lesart, hluflger aber dienen Ile 
dem Sachverstllndnl. des schwierigen AUIO ... , der wie In der vergangenheit 50 auch heUle 
nur einer bestimmten Lesench!dlt :wgJlngUeh Iit. Das erklllrt die olt hohen Anforde~ 
rungen, die der Kommentar an den Leser stellt; er 1&1, wie Stichproben ;f:Lgen, aus 
souverlIner Stlehkenntnls geschrieben und hat auch dem Fachgelehrten viel" zu bIeten. 
Ihn wird aber am meisten die umfsngrelche Einleitung Intere .. leren, die zunllchst ein 
lebendiges Bild der nordllfrlkanlsehen Klrel1.e um die Wende vom 2. zum 3. Jh. zeIch_ 
net, an das sich. ein AbrIß von Tertulliana Leben &<:t>lleßt. Viel Raum wird der Text-
geschichte seIner Werke gewidmet, desgleichen der Charakterlslerong der Elnze.lsmrlften. 
Die neun Selten Uber Sprache und sm Tertu11lans sind vielleicht die elndru(XsvOlisten 
des ganzen Buches. M. hst allen Grund, erneut darau! hinzuweisen, daß" ein Verdienst 
Jas. SeI1.riJnens und seiner Schule Ist, In Tertullllln nicht den Schllpler. sondern l2en 
ersten Zeugen der altchristlichen Sondersprache herausgeßtellt zu haben. eine "Erkenntnla, 
dIe leider noch nicht In alle Lehrbild1el" der Patrologie oder der alten Klrel1.en_ 
geschichte eingedrungen Ist. Die wohldurel1.dachte Bibliographie der S. CW-CXl sdllleßt 
dlHe "Elnlellung In TertulUans werke, die In Ihrer wl .. enSChatUlchen zuverll1S11~kett 
den vorliegenden Band jedem, der sich eingehender mIt Tertulllan zu belassen hat, 
unentbehrlldl macht. K. Bau. 
Be e k er, Cat!: Tertulllan. Apologetlcum. Verteidigung deB Christentums. Latelnllch 
und Deutsch. München; Köse1 1952. 317 S. Ln. 22,- DM. 
der I e I b e: Tertulllans Apologetleum. Werden und Leistung. Ebenda: 1115t. 383 S. 
Ln. U.- DM. 
Mit diesen belden B!lnden, In denen eine Jahrelange Arbeit an der bedeutendsten alt_ 
chrl8111chen Apologie lateinl.cher Sprad\e Ihre Krönung ßndet, legt C. Becker die beste 
krltlllChe Ausgabe, die anlprechendste deutsche Ubersettung und den umfllnsendsten 
philologischen Kommentar zu Terlulllani ApologeUcum vor. Der Textaulgabe des 
1. Bandea Ist eine "Elntllhrung In das WeIK'n der lrühohrlstllchen APolOfletik und spezIell 
In die Absichten Tilrtullians vorangestellt. Der gebotene tatetnlsd\e Text nimmt zwar 
die CSEL_Ausgabe HOppe! (l939l zur Grundlage, er Ist aber vollkammen neu ararbellet 
und weldlt mit guten GrUnden an mehreren Stellen von dieser ab. Die eigentUch text_ 
kritische LellItung B.I beruht ledOch In dem Anhang zu diesem Band, der dIe belden 
FUBungen des Werkes von TertulllalUl Hand einander gegenUberstellt und In eInem 
eigenen App~rat die Lesarten der Uss bietet. Eln eingehendes Sachregluer erleichtert das 
Verstlndnln dea Werkes, de .... n Ubersetzung al. melllierhs..lt zu bf!zeldulen Ist. Wh' 
kennen keine, die aovlel von der Kralt und Grilße des Ori,gina~ In das deutlChe Idiom 
eingefangen hllt wie diese. 
Der I. Band .... tzt Ilch zunlch.lt In einer lnalrukllven ElnLellung mit der Apologetlcul!\.l_ 
Vorsehung der letzten Jahrzehnte auseinander und erarbeilet dIlnn In Immer tiefer 
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dringenden Anali~n das werden der spologellschen Leistung d~ Alrlkanera: Gd naUone. 
Ist ein erster, un!erUser Entwurf, In dem der EinHuB der grlee/llachen Apologeten nodl 
besonden deutlich faßbar Ist, wenn auch Ihr Gut selbstAndlg mit römischen VORtellungen 
verarbeitet wird. In fllSt spannender Form wird dann die OberUe.ferungsgeschh:hte der. 
Apologetlcums geboten, ein Muaterbelsplel fUr elnll klare, fesselnde Darstellung eines 
hochkompJlzlerten lextgeschlchtllchen Problems. Das umfangrelclute Kapitel des BandeJI 
Ist der Sprache, der Komposition, den Adrenaten und dem Zweck des Werk" gewidmet. 
Auf dieser Grundlage glaubt B., erneut zum PrlorltiltJIprOblem Tertulllan_MlnuclWl Fellx 
Stellung nehmen zu können; er entscheidet sich elndeuUg tOr die Au.us"ung, daa 
Mlnuclus Fell" nur Im Anschluß an Tertulllan ,eschrleben haben kann, der elntlge 
punkt deli ganten werkes, o;Icr den Ret. nicht resUOlI tlbeneu,t. Von den drei bei-
gegebenen Exkursen beansprucht der ente tlber das problem der altchristlichen Sonder-
sprache Uber den Kreis der Fachleute hinaus das Interesse auch des prakthchen Seel-
S(lrgen. dellllCn Alttagsbescb.Dftlgung Ihn Imm.er wieder mit dem altdlrlstUchen Latein 
In BerOnrung bringt. Oie belden Blinde B.s sind eine überragende Leistung der deutschen 
AlterlumswlBBensduUt, sie gereichen audl dem wa,ernutlgen Verlag tur Ehre, der Ihnen 
eine ausge:relchnete buchtedmische Betreuung tutetl werden lIell. K. BaUI 
Neuauflagen von Ober.ettun,en aua der Vlterllteratur. 
Sehr 1.U begrUßen Ist die 2. Aurl. der Qrlgenes-Auswahl, nie H. U. V. Bai t h a s a r 
unter dem Titel Orlgenes. Gelat und Feuer. E[n AUfbau aus se[lIen Schriften Im Verlag 
Otto MtlHer Salz.burl 1952 herauagebracht hat (S44 S. Ln. 1~,40 DM). Der übersetzer konnte 
die Auswahl um mehrere Nummern vermehren, andere Ihrem eigentlichen Verfasser, dem 
EvagrluB Pontlkus tuwellen. Vor sllem aber ist man erfreut, die tletgr1lndlie EinfÜhrung 
In das theologische Denken des Qrlgenea wieder zur Vertilgung zu haben, die der Obe.r-
setzung vorangestellt Ist. 
Aus der bekannten Herdenehen Reihe ~Zeugen des Wortes" liegt ebenfallll in 2. Au11. 
wieder vor: Die Zwölfllpostellehre. Eine urchristliche Gemelndeordnull8 (Fre\burg: 
I-lerder 19M. 80 S. Pappband, 2,10 DM), Der Obersetter L. A. W I n t e r s w y I hat den 
wert der Ncuau~gabe durch einen schönen Sachkommentat S. SS-"l~ erhöht. Von Ihm 
stammt auch die Neuaullage de, Bilnddlena, das die mystagog[!ldlen Kateehesen Cyrllls 
von Jerusalem enthlUt (Herder 19S4. 60 S. a,80 DM). Hier stehen die beigegebenen Er-
Illuterungen In Form von Anmerkungen unter dem Text. - Brelts die 4. Autl. erlebt die 
Obertralung der Briefe des helllien 19natlus VOn AntlOdllen (Herder 1954. 60 S. 2,80 DM), 
die ebenfalls von L. A, Wlnterlwyl eingeleitet sind. _ Onverll.ndert blieb die NeuaufL 
des Bllndchens "Kirchenväter an Laien'" (9Z S. 2,80 DM), bet dem ein von K Rah n e r 
beigesteuertes Vorwort ausgezeichnet In die Welt der sltchriJItlichen Lalenaazcse eln-
tilhrt. Sehr ansprechend wlrk.en die nunmehr allen ßlI.ndc:hen beigegebenen SdluU-
umSchlAge; sie bringen auf ihrer Auß('nselte Jeweils ein Bild aUI der chrlltllchen K1eln-
kunst, d91 'Ich lnhaltUch mit dem Thema dei Blndchelll berUhrt. K. alus 
1 n s tl n s k. y, Hans lJlrlch: BischOfsstuhl und Kaiserthron. MUnchen: KÖllel_Verlag 195!1. 
124 S. Ln. 8,50 DM, 
Der Malnzer Althistoriker hat mit den ftlr seinen Buchtitel gewlhlten Termln[ trefTiilcher 
die belden Brennpunkte genannt, denen die seehli AufsAtze seines Werkc:henl zugeordnet 
sind. Mit einem schönen Elnftlhlungsverrnögen In die Quellen geht er einigen Problemen 
nach, die vor und besonders In den Tagen KOll$tantlnl aus dem GegenUber kalserllcher 
bzw. welUldier Machtlymbole und aHm!lhl!c:h sich entwickelnder klrdillch-hlerarchl!cher 
Rangordnung und deren Ausdruck5l0rmen erwachsen. Der 1. Aufsatz ~Oer hohe Thron" 
macht die let.:z.ten Hintergründe sichtbar. die mit "tur VerurteIluni des BiSchOfs Paul von 
SlImosala Im Jahre 268 durc:h die Synode von Antlochlen fUhren: der Bllld"lo' wird ab-
gesett!, weil er sich an Stelle der schlichten bischöflichen KathedfEI einen erhöhten 
Thron, dns Rangabzeichen gehObener welUlcher Beamter, In seinem GOtteShaus errichten 
Heß. Die K.lrche lehnt damali noch enl5chleden eine RanUleldlstel!ung mit den Inhabern 
weltlicher WUrden Ib, weil sie dem chrlltllc:hen Demubr.ldel' wtderaprldlt. Man hat 
!;!araus schließen wollen, daß rur die Fonnen der Inthronisation eines ehrllUIc:hen Bisdiofli 
nur Innerk.[rchllche Vorstellungen maßgebend lewe.en selen. Daß man hier aber doch 
Bez[ehungen zu dem Zeremoniell der Kalaerinthronillation nleht von vornherein aus-
schließen darf, zeigt 1.11. 2. Aufut"Z, der den aulitUhrlichen Bericht Herodlanl über die 
Inthronllllltion des Kalsen PerUnu in behutsamer Interpretation auswertet. Die Schil-
derung de. Zeremonielli, das Konotantln beim Empfana: der Blschllt .. In N[kala zum 
Abschluß dca Konzil. von 325 beobachtet. zeigt sehr [nstruktlv, wie der Kaiser mit 
reinem Ge,pllr nach Formen sucht, die der Siellung der Dlachllte Im christlich lewordenen 
Staat gerecht werden (3. AullStz). Eine 4. Sludie über die GrundsAtze, die bel der 
kritiSchen Auswertung konstanUnlsdier Urkunden Zu beac:hten .[nd, leitet tu den b~lden 
bedeutendsten AufsAtzen deR B(lchlelns Ilber. Durch Heraru:lehu", der Im d.mallgen 
römlJlChen Staatsreeht geltenden Formen IUr die Erledlguna: von Rec:htutreltlgkelten 
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gellngt es. I .. die Anfinge dei afrikanischen Donatl~tenfttrelte!l In ein vOl\lg neues LIcht 
tU rUcken. Im Gegensatz zu E. Ca s per 11 Deutung der vorgInge. kann er nachwelsen, 
daß sowohl die Form der PetJtlon der karthaglschen Gegner des Bischofs CaeeULanus an 
den Kaiser, dessen Berutung gallischer Blachilfe und des Papltes MlItladeB al~ moüe)' 
ebenso den Vorschriften geltenden Rechtes entspredlen, wie die H1n~uzlehung lta1!sdler 
Blach6fe durch Miltlades ~u einem Conslllum und die eingelegte Berufung der Afrikaner 
gegen den Spurch des RlehterkoUeglumB. Den krönenden Abschluß dei Bllnddlens bildet 
der auf der vorjährigen Aachener Tagung der GOrres-Gesell!ldlaft mit soviel BeUall 
aufgenommene Vortrag 1.8 Ober glorloslSlllmus papa, der nachweisen kann, daß die von 
den Konzllsvlltern von Arles tUr Papst Miltlades benützte Anrede IIlorloslSlllmu~ papP 
nicht als Sanktlonlenmg des weltlichen Rungtltels antusehen bt, vielmehr aus Inner-
klrdl\lmem Sprad1gebraudl verslanden werden muD, der einen Chr15ten glorlosuS 
nennt, wenn er 'Ich In der Vertolgung durch standhaftes Bekenntnis seines Glaubens 
rühmlich bewährt hot. Der stllrkSle Elndruclc:, den dn gesdlmackvoll ßU8JIe~tnttete 
Bllndchen vielleicht hlnterllßt lat der, daß hier ein Profanhistoriker bel aller Wahrun$ 
der Ihm gezogenen Grenzen mit seiner AufgeschlossenheIt für die religiOse ProblematlK 
der von Ihm untersuchten Epoehe 1'.11 theologisch hedeutsameren ErgebnIssen kommt all 
mancher KlrchenhlstorLker, der einer betont theologll-chen Fragestellung aus Irgend-
weIchen GrUnden ausweicht. K. Baus 
E n Oll n, WUhelm: Die llellgionspollllk des Kaisers TheodoslUll d. Gr. (Sltzung~be:r. der 
Ba~er. Akad. der WllIlI. PhUos.-hlst. KI 1&M. Hett t). MUndien: Verlag d. Bayer. AK. 
d. Wlu. t95~. br. 88 S. o. Pr. 
In minutlOser Quellenbetragung sudlt E. ein Gesamtbild der rellglorup-olltlsdlen TAtigkelt 
des Thf.'Odoslu6 ~u erarbeiten, deren Endergebnis let1:tllch die ReichskIrche nlkAnl!ldlen 
Bekenntnl .... ea war. Er lieht dabei rlchUIi von der Betonung der Tatsache aua, daß 
Theodoslua lruollj:e seiner Erziehung In diesem Bekenntnis sehr klare Grundsätze {ur 
seine RelIgionspolItIk mltbradlte, die er konsequent In die Wirklichkeit umset~te. Sie 
werden ~um erBten Male spllrbar, al~ der Kaiser von vornherein die Annahme des 
PontUex MaxlmUI_Tltcll ablehnt. Nach E. 1$1 e. auch .einer Einwirkung ~u danken, daß 
GraUan den Titel ebenfalls aufgab (S. 1(1). Ein besonderes Gewicht mißt der Verr. dem 
Edikt des Theodo$lu& vom 20. Febr. 380 1:U, das seinen Untertonen befiehlt, dem nlkänl-
sehen Bekennlnl. treu tu bleiben, den Hllretlkern aber gerichtliche Straten androht. 
Damlt habe der Kaiser lIlr 'Ich du Recht In Anspruch genommen, ohne Kon~1l1l!lpfUcll 
und ohne MItwirkung der BISchIlfe elnMltlg vOn sich aus In Glaubensfragen Ent-
SCheidungen tU treffen und sei damit welt tiber daa Verhalten Konstantlua n. hlnaU!I-
gegangen, der sIch doch steIlI der Zusllmmung der Blschllfe bei seinen ErlllSllen ver-
sichert )labe. Selbst seine Nachfolger, wie etwa die Kaiser Zeno und Juallnlan hllttel\ 
Immer In !;(lIchen Frngen nllch konzIllaren Lllsungen ge.ucht, Theodoslua aber habe da' 
Bekenntnis vOn NIKala zum Staatsgesett erhoben und damit den Grundsatz des Glaubens-
~wanges verkUndet (5. :!3/1). Diese These, nad!. dem Empfinden E.a wohl das elgenHl(;li 
Neue in Selder Studie, Bdlelnt dem Rez. unhaltbar, weil sie aut einer nicht gerecht-
fertigten Wertung des genannten Ediktes beruht. Einmal wird bel dem VC!rglelch mit 
Konstantlus U. nleht genUgend untentrlchen, daß dieser lIuf den Synoden von Sirmiurn 
und Arlmlnum nicht etwa die AuUsssung der BISchöfe objektiv zu ertragen suchte, um 
diese dann als Gesetz tU verkünden, lIOndern die BischOfe mit List und Drohungen zu 
sei n e r Auff1luung lwang, also gerade 11 ein e Meinung In Glaubensfragen mit trag-
wUrdlgen Mitteln durd!.setzte. Dann aber hat Thoodoslus doch gar keIne neue Glsubens-
lormel durch das Edikt verkUnctet, sondern nur ein Bekenntnis fIlr allein gUItI« erklllrt, 
von dem er wuUte, daB es die In Nlkala gebilligte Glaubeniformel war, oder, soweit eil 
den lielllgl:n Geist betrat, dia Anschsuung führender BischOfe seiner Zelt Wiedergab. 
Einer erneuten Bestlltlgung der RechtmäBlgk.elt dieses Bekenntnisses durdl dIe BI,dlöf6 
hat ea nicht bedurft - und gerade wel! die Im Edikt lum AUlIdruck: ,ekommen6 
Glaubendormel prilzlll dIe kirchliche AuUaasung wiedergab, Ist von dieser Seite auch 
kein Prote.t erfolgt. naß der Kaiser den Andersdenkenden mit gerichtlichen Sanktionen 
drohte, Ist von heutiger Sicht her natürlich elurchaul bedauerlich, aber von der damaligen 
absoluten Ma(!htstellung des Kaisers her ebenso vel'$tllndllch. Das Edikt Ist 11180 nicht 
anders ~u werten wie die Gesetze, dia eier Kaiser später tur DurchtUhrung der BeschlOsse 
des Konstantlnopler Konzils vOn 381 erließ, denen E. keinen derart absolutlltlschen 
Charakter zuschreiben mlldlle. Sympathllch berührt hingegen die besonnene Deutung 
des verlaub der Auselnandersettung twlschen TheodOlllus lind AmbroalUI; mit Recht 
lehnt es E. ab, Im BLlßakt des KAisers In MaliAnd den Beginn eIner Entwicklung ~u 
sehen, dIe geradlinig nach Cllnos.sa fOhre (5. 74). An Elntelhelten sei noch tolgendes an-
gemerkt, was dem Rez. beim StUdium der anregend geidIriebenen UntersUchung auffle!, 
S. 30: es geht nicht an. ~u sagen, das Hllfet!ker.eset~ vom 10. Januar 381 gipfele In der 
U b e r t r a i u n g aller Kirchen an die recbtgillubigen Bltchllfe; es handelt lid'! um 
eine RU e k gab e (reddanturl) dieser ]Clrl!hen. _ S. 52: es Ist nicht elnzuHehen, wie ~Icli 
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aua dem Wortlaut dei Verbolee von OPfern zur Er:torsd\ung der Zukunft schließen 1101. 
daß der Kaiser "trotz Helner christUchen Frömmigkeit noch an die ErfolgsmöglIchkeit 
SOlcher Zukunttaachau glaubteu. Hier scheint ein MIßvemlndnla deI Jurlstlamen Ter. 
minus .Iemplaverlnt" vorzuliegen, - S. 111: mit vota sind hier nIcht .Gl!lObde~. sondern 
CebetaanUegen gemeint. K. Bau. 
V I 11' er, A. :J.: Nlkephoro. und der BIlderstreIt. Elne Untersuchung Ober die Stellung 
d<.'S Konstantinopeler Patriarchen Nlkephoros Innerhalb der Ikonokl .. tlsdlen Wirren, 
Haag: M. Nljhoff 1952. 1Z4 S. kare. O. Pr. 
Die vorliegende In Holland entstandene Dlu. w!ll unteaud\en, welches die theologlllChe 
!:lnstelLung d" Patriarchen Nlkephoros aUr Frage der BUd ..... verehn!ng gewe&en sei. 
V. ,Iaubt, gerade seine Werke könnten für eine tlelere Erkenntnis der Bllderth.eologle 
ausgewertet werden. In einer breit angelegten Elnlelrunjl werden 7.unllchst die QueUen 
für die Gesclilchte des BIlderstreItes besprochen. Ein weiteres umfangreimes kap. ver~ 
lUcht dann, die EntwlCkJung der Bilderverehrung zu schildern. D.ran 1d!.1Ießt .Im eine 
barSlellung dea Verlaufes der ' Ikonokln$tlschen Wirren. Das zweite Drittel der Arbeit 
Umfaßt dali Kapitel über Leben und Werk" des Nlkephoros. Du eigentliche Thema der 
niss. wird erst hn letzten Kap. ange1lChnltten, wo nach einer Behandlung der Ekkleslologle 
und Christologie des Nikephoros auf S. 1119/20 der Elkon-Begrlft des Patrlarmen dar_ 
gestellt wird. 
Lelc:ler war c:ler Verl. (oder die verI.') der mit dem Thema gestellten Aufgabe In keiner 
Wel~e gewachsen. EIl fehlen wichtige Vorau~etzungen fOr leine Behandlung, Insbe.ondere 
philologisch-historische und theologische Kenntniss", aber auch ein Mindestmaß darste]· 
]erlscher Fähigkeit. Eine Beherrschung der philologisch-kritischen Methode läBt vo,· 
allem das Kap. Ober die EntWicklung des Bllderltultes vermissen, du die Thew, der 
N"euplatonh;mua nabe den christlichen B!lderkult mltgeschsffen, nicht beweist. In dtesem 
wie auch Im folgenden Kap. Ist grundlegende Literatur zur Frqe nicht berilckaichllilt. 
Dem Verl. Ist wettgehend unklar, ws. eine synoc:lus endemousa Ist. Er scheint auch nicht 
tu wl$llcn, daß ein Werk wie da& von V. Grumel, Les regestes des aetes du patrlarcat 
de COrlstantlnople existiert. da. rür die Darstellung des Lebens deI NlltephorO$ un· 
entbehrlich Ist. Einen peinlichen Mangel an klaren theologischen BegrIllen offenbart 
daa Kap. üDer die TheOlogie des NlkephorOll. Völlig ulUlurelchend Ist endlich auch die 
kompo~ltorl5che Seite der ArbeIt: sllzu breite Schilderung des Beltannten, alltu knapp" 
Behandlung des eigentlichen Themas. Sprachlich gelehen I~t die Darstellung nicht etwa 
nur stilistisch mangelhaft, ale Ist eine fortgesetzte SUnde gegen die deutsche Grammatik. 
Allerdings, ein strengeres Urteil mUBte den tref'Ten, der dle Arbeit all aUlrek:hende 
Diss. angenommen und Ihre Publikation In deutschor Sprache emplohlen hat. K. Baus . 
kempl, FriedrIch, SJ: Papsttum und Kaisertum bel Innorenz m. - Roma: Ponltl. 
Unlv. Gregor. 1954. XVII, 338 S. (MlsceIJanea hlstorlae ponUHclae. Vol. ltl. 
Leider Ist es selten, dia der MeTau.,eb .. r einer Quelle leine damit erworbeno genauo 
kenntnis In einer Darstellung fruchtbar macht. Das tut Kempf In der vorlle8enden Studie. 
nacbdem er uni nach eingehenden paillographischen Studien (DIe Register lnnocenz' Ul. 
Eine palliographlsch·,;llplomatllche UnteTlluehung. Mllcell. hlst. pnnt. 9. Rom 1IM5) ein" 
Vorzüa;lI<;he Edition dea Thronstreltrea;laten (Rege8tum InnocentU tU papae auper negollo 
Romani Imperll. MIseeU. hlst. pont. 12. Rom IM7) gelle.lert hat. 1m weiteren Stnne können 
Wir lUch die von Kempf unter dem Titel .Saeerdozlo e regno da Gregorlo vn 11 Bonl· 
tac!o vrrr~ (MIsceIl. hlst. pont. 18. Rom IlI:It) heraus8egcbenen Studien namhnlter Ge-
]ehrter tur die hlstorllche Sektion dei Kongresses der Gresorlana (lS. bll 11. OktOber 1051) 
all eine Vorarbeit snsehen. 
In "Pllpstlum und Kaisertum bellnnotenz lTl." lieHt Kempl zunllchst die RekuperaUons· 
lind Thronslreltpolitlk des Papstes In den Jahren lIlNI bll 1202 dar (I Tell), arbeitet dann 
at!lne rechtlleh.en Grundideen Im deutsdlen Thronstreit (2. Tell) hersul und $d'lliellt mit 
der Darlegung der allgemeinen AnRChauungen de. Papstes über das Verhltlnls von 
'Eeclesla, Reinum, Imperium (3. Tell). 
Die Kanonisten werden unter Auawertung der Arbeiten A. Stlcklers ausglebl, henn-
,ezogen, wel] Ile und nlchl die PhlloflOphen und Theolog,m eJ ~fast ausschließlich" lind, 
"die 51ch von GI'nUan ab bis etwa zur Mitte deI 13. Jahrhunderts mit der pOlitischen 
Lehre belaSl;en" (1M). HugucC!]o, der Lehrer rnnocenz', dem er In den konkreten RechUl~ 
Iragen durdlweg folgte, vertrat mit Gratlan konsequent du Prinzip der gelulanlsdlen 
Gewaltentrennung. Von daher Ist Innocem .. In seinen Ansprtleh.en vIel ~urlldo:hllitender, 
all; wir es bel Ihm, der Immer wieder all IIll1.rokrat hingeiteIlt wird, annehmen lolltlm, 
Der von Ihm mehrfach gebrauchte Satz: 081 Kalaertum geht In uuprung (prtnelpallter) 
Und Vollendung (Hnallter) den HeUlgen Stuhl an, baleht s.ld> aul die Translation ~e. 
kaIsertums von den Griechen auf die Franken (prlnclpaUterj und .ut die Kallerwe,he 
a]1 den notwendigen Schlullakt (Hnallter), bedeulet aber nicht, dall der KalM!r lein 
Schwert vom Papst hat. SO beanaprucht der Papst zwar, In den Thronstreit einzugrellen, 
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4P:t .ch.r4!:.lbt alch .bu nlebt d .. Approw,Uo ... r4!:d:>1 tn bau, .ur die Könl,sw.hl :tu unl1 
4!:I\upredlend nicht d .. Entacheldun,sremt Im Thronstreit. Der P.pal h.t ein Ex'ml_ 
raUonared1t In baua auf <11e. Kat.erkrÖnul\&. Man 1II.ann Ihm nicht zumuteT!, einen 
Unwllrcll,4P:n l:U kröneT!. Ut er an dle Könl,IWlhl ,ebunden, die. n.ch lIun .mon dia 
tu.l.lerUcbe Gewalt 0bartru.l (UI), ~cSann 80IJten Ikb. <11e Fürsten In die Kaberkronun, 
des P'pt:tfl ,ebunden tQhlen- (m'). DII war ein Rllduu, _auf eine aolUle. unlnJed1tbara 
~ltIoo- (tU). 
All ,alllw,rer We, zum Eln,rtt!' In deo Tllro ... trelt bl4P:lbt dem Papt:t, wenn. die Füraten 
lh.n achon rucht um Rat oder 111' Enl.adleldul\& blUen, der Eln .. lz de. '.vor 'pastolieul 
WiUruI!.t.n dea wÜrdl,eren erwlhlten Herl'llchera. N.ch Kempt handelt H lid!. dabei um 
_eine or"lneUa Idu lnnoceoz' m.-, o1Ia lber ,.noch nie recht erkannt und IUSIewertet 
worden- MI (127). Enuprechend dem Examlnallonared\t hinsichtlich der Krönun, wenctet 
der Plpat ouo IV . .eine Qurwt zu, went,er Im Hinblick '111 die Wlhl (lIudll eltcenUuln) 
all lul die Vel'(l\erute der GewJhlten (merttl electorum). Phlllpp von Sehwlbf:on Iit wesen 
EXkommunlkaUon, Meineid, Herkunft IUl einem ItlrchenJelndildlen QetIdl.ledll und ~_ 
tlhrdul'll der Wahlfr4!:lhelt luutUdllleBen. 
Ahnllch behutum In der FormulIerun, Mlner Rechte wie Im Thl'On"relt :1ft tnnoeenz 
aud\ sonlt. wa. die potHI .. In temJ)OllIlibuI angeht. Seine volI,ew.lt reld\t In den 
we1l11chen Bereich, *owelt d .. Sittena:_u. berOhrt Üt (raUone peccatl), dar1lber hinaul 
fllr e.lnze.lne J'llIe untu befllmmten Umltlnden (euuaUter, «rUI CIUlla In.pe<:U.), d. b. 
wenn es keine weltllehe lrutanz ,Ibt und man a1d1 1~lwl1ll" der pJlKtlld\en Jurta-
diktion untentel1t. 
Dleae ,rundlltz.llchen SteUunrnahmen Innoceoz' landen all die DakreUllen: Pes: 
venerabUem. Novlt und Venetabllem Aufnahme Illi 1U1't'h1td\e Recht. Dlmlt wird Ihre 
Be<klutunJ deutlich. Oien bleibt lUch dann butehen, wenn der Papat leibst pl'lIktlSC;h 
VOft dielet Norm ab,ewichen ae1n .oUte oder nur .mll lew.ndter 5ophlallk· (H' m p e _ 
B. a t h I e n) aeln Vorlehen mit Ihr hlue 111 Zlnklan, brln.en können. Nach Kernpr 
fUb.rl aber du DekreUlle Venerabllem keine SChelnar,umente an (55), nlch Ihm Ober-
.mrltt der PalKt IUd\ nld\t die Gren:ten dei I.vor .pastolieUI, wenn er beflhl. Otto IV. 
als Kllnl4l 1000unehmen und er die Phlllpp alJi Könl,J ,eJellteten Eide 10r unJOltl, erkllrte 
(144-14n, und bedeutet .,Klne EntadieldullI kelntlw",,1 ",In riChterlIchel Urtell- (IM). 0 .. 
wird nicht unwldenprOdlen bleiben. 
W" die ,..,ell. Phlllpp vora;ebrlchten Impedlmenta anleht, Iltlt Kemp' da. del EII1_ 
brud'll nicht lellen. Ulet Mb!! der P'Plt aldl durch seine klmpferilche Zll\:Itellun, :tu 
welt trelbf:on lallen und .mlt den Mitteln der Kunst ein Impedlmentum :tullmmen_ 
,ulmmert- 1116). D""',en Iel d .. ente, du der EltkommunlklUon, formal und aa<:hl.lch 
In OrdDun, (In). Um die Verwel.lerunt der LrJaunl des: Bannes: .tlrker o;u rechUertigen 
und eine Parteinahme ,ellen Phlllpp lCbon Im Ilhre 11M IUAuldllleßtn, adlelnt mir 
Kempl die Uffiltlnde der GHandtadillt PhUlpPII an Innoceno; elwal :zu dr.maUlleren . 
• Und welch un,tucklldle Idee, kelnl!! el4lenen SOten IU Mnden, aondem die pJp.tUchen 
LeI.ten IU verwendenl- (151.). Der BllChol von Sutri war nicht runldlll plPlltllcher 
Geaandler, IOndern ein DeuUd'II:r und unprUllIUeb PhUlPIK UnterhIndier. dU die Blu. 
um Absolution vom Blnn CoelHUn IU. Oberbradlt h.tte, d.nn von Innoeenz zu Phntpp 
le.chlckt wurde mit der AbaOlutlOnsvollmlcht (H. T 1II man n, Papat In.noeen:t W. 
Bann 11114, S. " t.). EIl ,renzt alao durchaul nicht "'08 Unventlndllche", daB dlt1ler 
lIaulUlteundlidle Blachot Im vollen Ornat an der Krönu~ Phlllppa teilnahm. Konnte 
dieser 4P:lnen beQer4!:l\ Lel.ten ftnden, .... i!'On ~on die Blaehöfe Deu1K:hI.ndJ nldlt wqten. 
aIch olfen :tu Ihm :tu bekennen' OUo br.uchte Ober ein h.albu lahr, um eine lelerllche 
Qea.andtlch.n mit der W.hlanul,e nad\ Rom ~Ickl!'n zu könneT!. :u war wohl nicht 
.0 elnlad\, ,eelJ"nete G_ndle zu finden. Die .mlt den Lellten zUllmmenhln,enden 
Erllhrun,en" (11) darl man meiner Melnu~ nadl ntcht .0 .urk In R«t>.nu~ .teUen. 
Im S. K.pltel des: letzten Telll u:tct K., wie ee bel InnOCt!n:r. neben der rechtlichen 
Zone mIt dem Prln:r.lp der Gewallenttennuq noch nne Indere a:tbt, die ZlIr Einheit 
drlnlt. Ulet lieht Ilch du Pllpat 811 Verttet"'r dH Prli!'lterkönlll Chrlltul, Ib aoldlcr 
111 er nicht nur d .. HauPI der Kird\e. aond",m IUd\ des popul .... d\r1IUanuI ala der 
ebrllUanltal Im rell,llIoa-polltlaehen Sinne. DIelt! h.t nur ein HluPt. den PlIPU; tUr ein 
WeItImperium Im Sinne der StaUfer mit dem Kaiser all Iweltem H.upt 111 kein Plltt 
mehr. Neben dem Imperium ltehen .c:JUverlne Slaaten, die Ihre Cew.lt dIrekt von Colt 
h.ben. Im Gesen.IU zu Innneerur. hat nlch Kempf dll Kalaertum 11d\ nicht .in dl_ 
Wlrklldlll:etl ~Icken können" (J!4). And"'renelta IIbt Kempt zu. daB Innneenl: rv. und 
DonUU. VUJ .• die die von tnnoeen:t IU. elnlt-halten",n Gl'C:nun BberlCbreiten .allten. 
aUf d_n Sd\uUem Itehi!'O (:aU), und er baelchnet den pJpatlleb",n Sie, Im Endkampf 
Um die rahrunl der ehrtltlanU .. all .Pyrrhuale,-. 
So 1e,1 die bedeutende 81udle dl'" VlellChlchU,kelt der hillorildlen Wlrklldlke1t often 
und wird hotrentllch die IIblidlen Verelnf.chulllen a\UI c:Jem "eid Ktolaaen. 
In d4P:m Zlt.t S. 2IJ z. n muß eil AeeuIum nut mundum heIß4P:n. laflrloh 
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K' m p t er, Wlntrled: Studien %U den aedruc:Sten mittelniederdeutschen Plenarien. _ 
Mlln.tef und KlIln: DlIhl.u 180M. JI.8 8. (Nlederdf:utadle 8tudJen, Bd. 2) K.n. 1'.- DM. 
Unter Plenarien ventebt m.n Im 8pltmlUeiaiter die dl!\llachen Perlkopenbllc:her, die 11.1 
den .t.e.ull,l'en dell JdlaalC!ll Tuterkllrun,-en und predtatlMllche Oloaaen brachten. Ihre 
U.euptblUte erlebte dleM Plenarliteratur In den leUten "abnehnten vor der ReformaUon. 
Ble war "ark verbreitet und wirkte weltaehend .uf die Literatur der Zelt, auch auf 
die nicht unmittelbar ffil.IIIae, ein. 
Der Verta&aer untenuchl aedl •• edruc:Ste Plenarlen ,1.1, den "ahren IUS-lI" _ daa 
Illeste, Lnbec:k 1475, 1.1 EI.enlum der Trlerer DombiblIothek - und .tellt die tormeIlen 
und Inhaltlldlen BHOndefhelten und Eillenheiten der elnl.eLnen Plen.no;tlrUt.telJer unter 
Berlldcllichtla:ung Ihrer Gemeinsamkeiten d .... Er lel.tet damit einen wertVOllen Bellr., 
:rur Erlorlchunll der .pllmIUelal!erlichen Erb.uullJ:1Ilteraluf und dell rella:IOt·klrdlllchen 
Lebens .m Vorabend der Reform.tlon 
Oie Plenarien bewe1Mn eine reiche XennlnU und ,roae Hodl8c:tIluuna: der Hellt&en 
Schrift. AllerdInp 1I!ia:t die verw:h1edene Fauun, der 8c:hrtfullate, deB die Plenar. 
bearbeiter vieUadl keine Orl,lnalblbel benuUt haben, IOndem Ihre SdlrifUtelleD homl. 
letllChen und t!lI:e&etJschen HlU.bOchern verdanken .• Dle mittelalterliche Pred\ct lat ... 
~hr ,tark SdlrUtpredla:t" (M). Dlbel zellt .Ie Im 10. "ahrhundert .neben einer materialen 
Bereleheruna: und Erwelteruna: n.ch Umlana: und Inhalt einen Verlall der Form. Oie 
lbemaillchl! und textuale Einheit wird mehr und mehr auf,e,ebenM (K). 011!Rll Bild 
a:eben auch die Plenarlen wieder. Der Stotr tat In den GIOIIen vielfach nur noetl 
nI .. mmen,eadlrieben, ohne den Verauch, die e1nulnen Telle zu einem durchfehenden 
oedankena:e(!J.&e %u vereinen (1111). wenn der Verfaaer melnl, die Fr.,e der KompOrlltlon 
und Form MI um .., unwlchlla:ef a:ew_n, Je mehr die Plenarlen nlctlt mehr nur Predltt-
bOcher, IOndem vor allem erb.eullche LeUbOeher tIIr breitere Krel~ ,ewesen ~Ien, .., 
Itt das: schwer elnzu.ehen. Einem Erbauuna:1buch ror Laien Iut eine .tratre Gedanken· 
t1lhtußl doch mehr nOI, alt einem Buch, d .. einem Pfedllef Sioft' und Vorla,en 10r 
~Ine Predlat ,eben will. Olese Hlulun, dell Sloft'eII ohne Gliederuna: und tr.,enden 
Gedanken wird eher In der a:elrtlt·rella:lllaen SLtualion der Zelt be&rt1ndl!t .ein. 
waa den tnhalt der Gloaorn a",eM, a:Lbt eil Mln den Plenerlen nur wenl,e dOtrmattaehe 
Predl,IenM (U4). Ollem werden perlpbere rr .. en behandelt, nur ein Plenar kommt 
beltluft, auf die tletere heU .. eadlld\Uldle Bedeulu.,.- dl_ "Kle. zu ,prechen. Die 
Taufe wird nur &elq:entlldt erwlhnt, die Krankenlliuna: nie direkt a:enannt und du 
lakrament d .. Allarea nur selten. Darar .plelt die Beldlte .elne Ubertalende ROllI!" (IM). 
Damit be.UU,t die Studie, die "'Nt mandlen poaltiveD Zua: Oe. rellll_n Leben. der 
Zelt aulweLlt, dLe Arbeiten det Rezensenten; .0 .. l1elll,.te, wa. die Klrdle besaß, 
börte tWlr nicht auf, Mittelpunkt ~ter I'rtlmml,kelt zu .ein, aber ea war doch _Ithln 
ata Thema der VerkßndlCu'" In den Hlntefltund ,elrelen zuCUnllen tiner Predlttwe"", 
cU. vor allem auf moralladle S_rullf bedacht war- (tU t.l. berloh 
zwel,loot, 11 .... 0 8. S.; Frledrlch Spee und die HexenpfOl_. Die Stelluna: 
u. Bedeutung d. Cautto CrlmlnaU, In d. CU!a<::h. d. Hexenver(o!CUna:en. TrIer: PiluUnu .. 
Veri .. 111M. SI' S. kerl. 11,- DM. 
Die umlan,relche und a:rllndllcbe Studie unternlmml ea, die Stelluna: und BedeUluna: 
der CauUo crlmlnaUI d_ rrledrldl. v. Spe@ In der Geadtlchte der Uexenver1'olcunaen 
dJu·'Z,u'leUen. Dabei Ullt manchel Lldlt auf dle PeraOnllchkelt und LebeM,eachlchte del 
a;roatn "eau.llen, der In Trler sein NovWat madlte und dort dJe leUten LebenlJlhre ala 
PrOII!MOl" an der Unlvenltlt und al. Beichtvater und Predller wirkte, bl. er am 
,. AUa:UIt 1135 von der Pell d.ehlna:eraft't wurde. 
Bevor Zwet.loot an Hand der C.ullo dLe Elntelhe!ten de. Hexenwahnes und Hexen. 
prlne.... beleuchlet, IIlbl er eine ObeUlcht Ober du Hexenwesen und die Hexen· 
vertOl,una In der Zelt vorher. Wenn auch die Unprll",e der leuteren nleht auf klrdt· 
lichen Be.llmmullfen beruhen Oder auf einem von kirchlicher Seite ,elllrderten nrlud>. 
IOlIdem auf .lIen Vollu;rechlen und Oebr'uchen, denen die Klrdle lieh &lila.". wtder-
Mute, .., fQhrten doch zwei "lklOTen zu .elnem u..,eheueren AufKtlwu.., der RflIen-
verlolCUnllen: (ler HexenbeCrltT der SdIoluUk und die lnqubUlon- ,44). Oie , .. adle 
moraltheolOllscbe Beurtellun, d .. Aber,lauben. durch die 8I!hOlaaUk .plelte eine 
unheilvolle Rolle. MI, Thoma, v. Aquln nOCh verh&lInl.m'ßI, %urOckh.ellend ,ewraen, 
.0 hai er doch dUldl -eLne Lehn: VOm UllIadlwel,enden Vertra, mit dem Teufel, du 
&ehon In Jedem aberlll,ubl-.::hftl Brauch und In der Wah ..... erel eln~IOIII!n ~I 
IS. Th_ Il lIae q_ " a '). fördernd 1\11 den Hexenw.hn 1~lrkl, Diese Lehre vom plc:tum 
Impllcltum rohrte zur Olelclutelluna: der Zauberei mit der Hlret:le, wOdurch die 
oerlcbUlnrkelt der InQulaitlon :lu&t'ndl, wur(le_ Deren ProzUlfilhrun, bOt wiederum 
"",enl, Gew.hr. daS ein Unschuldlfer lein Hecht bek.m. 
PlI! Hexenbulle lnnocenl' vnr. und dl'r .1Iexenhammer" brachten zwar 1I0trlich nldll, 
Neuea, bedeuteten .ber eine Beslllla:un, dell Hexenw.hn. dUldl die kirchliche AUloritlt. 
nen Anteil der Klrdle en der Befestl,un, ... des lIexenwahnH mOlll!n wir oft'en 
;rkennenM (weahalb nicht bekennenr) S, 11. Im IL "h. _am eine epldem\lCh auftretende 
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Hexenanglt hinzu. Dlelie Ingstllche Oberreb:thelt vermehrte nicht nur die Hexenprozeue, 
sond!!'rn machle auch blind tl.lr da. Unredll bei Ihrer Durch..t'ührung. Diesel sollte dli 
Cautlo vor allem brandmarken. 
Z. sieht Spee nicht Isoliert, er führt Kampt, Lehre und Schicksal seiner VorUluter 
vor, stellt den AuslIlIlrunsen der Cautlo jeweII. die AnSichten der Gegner Spe~ und 
seiner Mltkampler vergleichend gegenaber und U1uUrieri dIe Vorgänge durch BeiSPiel_ 
aus überkommenen Ak.ten. Dam.lt wird seine Arbell 1:U einer rechtsgeschichtlIchen 
und kulturhlslorlsCllen Unlersuchung des Hexenprozesses über mehrere J"ahrhunclerta 
hin. "Es geschah hIer eIn Juatl1:mord In größtem Umfang" (121). Verantwortlich machl 
Spee dIe Fünten und die HexenrIchter, mehr als diesen gelten seine VorwOrfe dU 
geistUchen Rstgebern der FUnten, ~empl:lrt er lieh gegen den dummen GelehrtendOnkd, 
dIe beschrllnkte Selbs!1:utrledenhelt dleler Gelstllchen~ (t44). "Die Ichmerzllchsten Tönt 
hOren wh' von spee, wo er von den Belchtvlltem d.er ,Hoxen' Rpl"lcht~ (151), die nOch In 
Strenge und H~rte die Rlchler zu Oberbieten versuchten. Daß mlln IInderersells nur 
Prlesler dazu heranzog, die d.le Qulllereien der Richter tortsell:ten, macht den elrculUJ 
vitlosul deutlich. als den Spee den lIexenprozeB als gan:r.en leiBeli. 
Diesem gilt lein Kampf, nicht dem Hexeng)auben der Zelt selbst. Ob Hexerei Ober-
haupt ein llktlves Verbrechen Ist, dartlber äUllert sich Spee nicht klar, er verweist auJ 
ein zweites geplante. Werk. Z. meint: .Well er mit 'Ich $ell>.M noch nicht Im klaren 
war" (271), albt aber dann eine Reihe Äußerungen Speell, die beweisen, daa er aat 
Klugheit schwelgt, um die Sache und 'Ich nicht 1:U gefllhrden. Legte man Ihm ja so lI!:hoa 
von selten d.el Ordens den Austritt nahe, und er wllre nlehl d!!r erste geweaen, der um 
leines Vorgehenl gegen den Hexenwahn wlUen selbst den Scheiterhaufen beS!legeil 
hätte. 
Das lente Kapitel Ober .DIe Wlr"kung der CauUo Crlminalll" U!lgt, daD 
dieser wichtigsten Schrift über die Hexenb"age der durchlJ(lhlagende Ertolg v"'rsagt blleb 
und Im 17. Jh. von einem lJmBehWUnS In den Ansichten Uber HexenprQZl'lIe kaum etwas 
zu apüren Ist (210). Dazu mußte eMlt dle ~Autkillrung" kommen. 
Der Studie möchte man eine weite Verbreitung wünsehen. Datu wllre eIne belsere 
aprachlle!le Dure!l"rbeltung und eine Irößere Slraf!unl dlenllch I"we,;en. herloh 
Allred 0 e I p S. J. Kllmpfer, Beter, Zeuge. Letl.te Briete u. Beltr. von Freunden. _ 
Berlln: Morua_Verl. (1955). llB S., kart. 5,20 DM, Ln. 6,80 DM. 
Bücher wIe dos vorliegende genügen nicht nur einer Pflicht der Pletlt. Indem Sie daf 
Andenken an die Menschen wadlha\lcn, die Im Kampte . um wahrheit und Reellt UII 
Freiheit und MenschenwOrde Ihr Leben dahingaben. Sie halten auch Erfahrungen' fert, 
die ein Christ .Im Angesicht deo Todei" gemacht hat, die uns die religiöse Wirklichkeit 
tiefer aUfachlleßen und sus denen uns Kraft zuwächst. .Dle Innere GeschIchte d1_' 
Zelt Ist ein Thema tür alo;:h. Es gab viele Wunden, .ber auch viele wunder" (S. 71). 
Gilt nicht auch unI: "In diesen Wochen d",r GebundenheIt habe Ich dies",. erkannt, daD 
die Mensohen Immer dann verloren lilnd und dem Gcset~ Ihrer Umwelt, Ihrer VerhIlI_ 
nisse, Ihrer Vergewaltlgungen verfallen, wenn ale nlo;:hl einer grOllen Inneren Weil. 
und Freiheit fllhJg ",Ind. Wer nicht In einer A\mosphllre der Freiheit 1:U Hause Ist, die 
unantastt:ar und unbertlhrbar bleIbi, allen lluBeren Milchten und Zustllnden 1:um Troll:. 
der Ist verloren" (S. 114)' Der zum Tode Verurteilte schreibt an sein Patenkind: 
" ... das war der Sinn, den Ich meInem Leben setzte, beuer. der Ihm ge$etzt Wurde: 
die Rilhmung und Anbetung Gottes vermehren, hellen, daB die Menschen nach GolllIt 
Ordnung und In Galtes Freiheit leben und Menschen sein kOnnen. Ich wollte heU",n 
und. wut h~!t"n einen Ausweg Zu finden aus der großen Not, 11"1 die wir MenBchen geraten 
BInd und In der wir das Recht verloren. Mensdlen ~u 8",ln. Nur der Anbetende, der 
Liebende, der noch Gottes Ordnung Lebende, lat Mensch und Ist frei und lebena_ 
flhlg" (911). Iscrloh 
Ja r d 11 n \I 5 de Saxonla: Llber VItalIfratrum. Ad fldem eod. ree. prolegom., app. erlt., 
not. Inslruxerlln\ RlldOlphus Arbe$mann, OSA., et Wlntridul HOmpfner, aSA. _ 
New York: COlmopO]]lan Selence + Art Service 1943. XCll, 648 S. (CaUI"eum. 
Amerlean Serlea. Val. I.) br. 18,50 DM. 
Im Llflbcr Vltastralrum will der Augustiner JOrdan v. Sachsen oder v. Qlledllnburg 
(1300-13001 das Lebon der BrUder beschreiben und seinen Mltbrtldern damit gleichaam 
einen Spiegel vorhallen, aua dem ale erllehen &ollen, ob Ihr Leben dal eines wahren 
Sohnes del helUgen AugultlnuB I!It. Dieses Werk wurde In den Augulilnerkonventftl 
ellrlg g~len und trat zum Tell an die Stelle der Regelerklllrung detl Hugo V. St. Vlklor. 
So Ist el nicht nur eine wlchtlt:e Quelle Hlr die Geschichte (11'8 Augustinerorden. Im 
U. Jh. oelnes Bestehens (126(1-1350), aOlldern Ilbt uns auch einen Zugans 1:U den Ge-
wohnheiten und der gelstlgen Welt, durch die du Leben des Jungen Luthen gepra.! 
wurde. 
OLe vorliegende, von zwei deutschen Augustlnern belorgle vorbildliche Au,gabe er~len 
wahrend des Krieges In Amerika und. wird ent jetzt 10r Deutschland grellbar. Noben 
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dem Kommentar blelet dIe Einleitung eIne umta8llcnde Darstellung von Leben 
SchrIfttum und 'Bedeutung Jordan!;. Beilondere 'Beachtung verdIent die textkrlUsdie,. 
unter Benutzung neuer Handschriften besorgte Ausgabe der nach dem helUgen 
Augustlnus benannten Möndlaregeln. I.-erlob. 
DlBEL\l'ISSENSCIiA FT 
He sie, "Franz: Da. Verslockungsproblem Im Alten Testament. EIne !römmlgke!U1geIJdI. 
unters.-Berlln: Töpelmann 1955. VIll, 10'1 8. (Zeltsd1l1n für die alttestamenU. Wluen-
schaft Belh. 14.) verAnd. u. gek. Erlanger Ev.-theol. RabAkhr. v. 1953. Bro!ldl. IB,_ DM. 
EIne Monographie zum theologischen Problem der Verstodl:ung II1 bisher noch nlchl 
geBchrleben worden. Um BO mehr Ist es zu begrUßen, daß H. sich dieses .dunkle und 
schwierige Thema" (5. I) biblischer Theologie tllr aelne Hllbll.-Schrlrt gewllhlt hll\.. Er 
IteUt sIch genauer die Aufgabe, de!l k r I p t I v unserem Problem Im Rahmen der atl 
FTömmlgkellaleschlchle nachzuIlehen. Um jedom mit. Erfolg an seine Aufgabe heran-
gehen und eine zuverllts.!ilge Darstellung bIeten zu können, schickt er zunltchBt eine 
Deflnltlon der Ventockung auf Grund der nU Aussagen voraus. 
MIt gutem Einfühlungsvermögen In die hebrlllBdle Spraehe erhebt er aladann die ein-
zelnen Termini, mIt denen die Hoglogrophen den Zu"ond der VerHtocl<:ung umachrelben 
und stellt die BlIder heraus, die, von einer Elnschrllnkung oder gll.nzllchem AUSfall 
men.mllcher Organlunktlonen her genommen, zur Verdeutlldlun, des religiösen Ver_ 
sageru gebraucht werden. 
"Man merkt an der MUhe, mit der H. den theologischen Degrlften wie Erwlthlung, Hell, 
GerIcht und Unheil nachgegangen Isl, daß der Ver!. es .Ich nlcht leicht macht mit der 
QUIllenden Frage, wie es Im .Undlgen Menschen ZUr Beharrung In der SUnde, zur Ver-
Itockung kommen kunn, DO(:h .chlleßllch .teht auch hinter dIesem eigenartigen rellgl!)!en 
Phlnomen GOII. als Urheber. Dem AT fehlt. der dogmaUache Begriff der Zulauung 
Goues; aber auch er verSchiebt nur die LOlung der "Fr.ge und k.nn du Dunkel dieses 
göttlichen GehelmnlllG"'i nicht vollends lichten. Es wlre stcher falsch, mIt Ihm eine 
theologisch befriedigende Lösung auf die Q.ulliende Prage aus dem AT zu venluchen, 
w!eßo Gott den Milnschen In die Verstockung fUhrt. Vor allem aber dort dieses Phllnomen 
nur Im Zusammenhong mit der Erwlhlung :turn "FIeli betrldllet werden, es zeigt, wohLn 
der Abfall von GOtt rUhrt, macht dIe abgefallenen Men!ldlen dann sozu ... gen 
~lerlchtsrel1". 
"EIl I.t verlohnend, zu beobaehten, wie die einzelnen Propheten dLe Venltockung In Ihre 
verl<Undlgung aufnehmen, wie Ile damit dem Verlauf der Heilsgeschichte In urael eIn 
bestimmtes Geprllge geben. Dankbar wird man H. dafür .eln, daß er sIch bemllht, In 
die schwIerige Frage, wie der VerBtockungBauftrag nn Jeula In seiner BerufunllsvlBlon 
(J el 6,9 I.) zU venlehen Ist, eIniges LIcht zu bringen (8. 81-9]). 
Mall wird dem Resultsl, daß die sdIelnbnTl! WIllkUr Cotte« In der Verltod<ung (I.H 
Sünders gebunden Ist an seine BundesverheIßung, gerne aelne Zuatlmmung geben. Denn 
jer Zorn Gott" erließt sIch ouf die BundbrUehlgen, .Ie werden VCrltodr;t. und dem 
untergang Im Gericht geweiht. und wenn Ihrer noch BQ viele lind, Ile sind nur die 
dunkle Folie tUr da. lichte HeU de5 g]lIubigen Resles - Ile haben daher aueh Ihre Be-
deutung tür die HeJlsgeschldlle. Nach dem GerIcht über dIe Verstockten wird die 
Hellsgesdlichte Oberlehen In die Hell,zelt, in der el keIne VerstO!:kung mehr geben wir". 
H. hili seine Aufgabe gesdiickl angepackt und mit ,rt1ndlleher Gelehrsamkeit durct\-
gefllhrt. In den zugrundelIegenden IIterarkrltJschen Fragen und mlnchen ankllngenden 
dogmatischen Anald'!ten wird man allerdings anderer Auflassun, leLn können. Sdlilde 
nur, dnll einige Druckfeh]er stehen blieben, 10 aut S. 16 In Anm, 1 allein 5 SIUc:\t1 
H. Groß 
W el t e r m • n n , elaus: Das Leben Golles Ln den Psalmen. - GOItIngen: Vandenhoeek 
u. Ruprecht 1!I$4. 129 S. Gun. 1,80 DM. 
Der re]lglösen Situation un,erer Z ... lt entnimmt Ver!. das Anliegen lelner Untenud:\ung: 
mIt OrlngUdlkelt wIrd von der llturgl!lchen Erneuerung die Frage nach dem Lob Cottes 
In den Paalmen gesleUt. Reute Ist es nlln.lich weIthIn Mode geworden, die psalmen 
aut der Grundlage von Gun k eis GaltunllBfol'Schung nur mehr kultisch zu deuten. 
nt...,er Deutung~else steht W. kritisch gegenGber; vleltact\ werde damit der Inhalt der 
einzelnen Psalmen Uberfordert Dal rUhre Ilber daher, weil die Vorstellung vom ~ull 
In fsrael als dem "Sitz des LebensM der Psa]men oft recht ver&chwommen .... 1. Vor 1]lem 
aber werden dIe belden Grundtypen der Lobpsalmen: du berlcbtllnde und beschreibende 
Loblied nicht genüllend unterSChieden. 
vergle!che mIt bBbylonlseher und JllyptllCher "Hymnendlehtung lallen die Sonderstellung 
der aU Psalmen betondera In der Frage der FUnktion dei LObenl hervortreten. Mlnche 
schemata werden In die Untersuchung eln,ealreul, um d!e einzelnen fraglichen Typen: 
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Bltt- und Klagelieder des Volkes und deli Einzelnen, berichtende und beschreibend 
r,obp.almen In Ihrer Eigenart zu kennzelcilnen und voneinander abzuheben. 
Echtes Beten als Grundvorgang des Menschen zu Gott vollzll)hl 'Ich In der Spat\nung. 
reichen POlarttllt von Flehen und Loben. Das braucht man aber nicht zu lernen 
entzilndet sich auch das berIchtende Lob vorgingig VOr dem Kult am unmlttelb~r 
Erleben In der Hellsgesdlichte: eil wird dann zur Verkllndlgung. 1m Gegensatz 
BabyIon hat slm daher das Kultgehet In lsrael In ~erstaunllchcm Maß den ZUSamme 
hang mit dem LalcngebetU bewahrt (S. 112). Mit dieser Einsicht wird die einloche Ant 
wort: Kult auf die Frage nach dem n5ttt Im Lebenu der Psalmen korrekturbedl1rUl, 
In dieser Antworl will auch die Struktur und das Entstehen der einzelnen P91llmen 
mehr als his her berllckslchtlgt seIn. Sicherllch zel;:t sie zudem die Berechtigung, eine 
ilberslelgerle kultische lnlerpretatlon, wie Mo w I n c k e I sie tOr die sogenannten 
Thronhestelgungspsalmen Gottes (ps 41.&3.96.9'1.99 u. a.) vorschilIat. a~ulehnen. 
W, leistet mit !elner Untersuchung einen beachtlichen Beitrag zur Klllrung der heut~ 
viel diSkutierten Frllge nach der kultischen Verwendung ' der P1Ialmen. H. GrOß 
Mus s n er, Franz: Christus, das All und die Kirche, Studien zur Theologie da 
Epheserbrletes, Trler (paullnus-Verlsg) 1955, XV u. 115 S. brosch. 17,80 DM. 
Diese Studie Uber die theologlsd\en Hauptgedanken des Epheserbrletes, die 11152 von der 
Theol. Fakultll.l Mllnchen als Habilitationsschrift angenommen wurde, liegt Insofern In 
deuelben Forschungulchtung wie die Dissertation des Verl. Ober die Johannelachll 
Anschauung vom ~Leben" (erschienen MOnchen 1952), alll sie die Beziehungen deR Epll 
:l:ur gnostischen Gedankenwelt untersucht. Der Verl. hat slm damit In ein lehhaftes 
wlliSenscha!tllches Gesprllch eingeschaltet, da die Fragen um dJe FrOhgestalt der Ono$l. 
und Ihr Vcrhllltnis :l:um Judentum und Urchristentum :1:. Z. starkes Interesse erwecken, 
aber vOn einer sicheren Beantwortung noch welt entlernt sind. Schiller Bultmnmu 
Mben In Arbeiten der 30er Jahre die These vertreten, daß man zur Erkillrung des Epll 
In weitem Ausmaß gnost!sche Motive herall2.lehen mOsse, eine AnSicht, die heute VOll 
nicht wenigen Forschern geteln wird. Gute Kenntnisse der verstreuten gnostlset\en 
Texte und VertrautheIt mit der ganzen etnsdl.llglgen Literatur geben M. das n"Uae 
ßOslzeug tuT den schwierigen rellglonsge5dllmtllchen Vergleich an die Hand; aher er 
fUhrt diesen nicht einloch nach den einzelnen theologischen Motiven und sprachUehen 
Anklllngen durdl, sondern bemOht sich zunächst Immer, durch eine sorgnltlge 'rext. 
analyse und den VergleIch verwandter Stellen (besnnders des Kol) die Iheologlsehell 
Gedanken des Eph voU zu er/auen. Diese Methode bringt die ElgensllLndlgkelt und 
ehrlstllche Unverflliachtheit der "kosmlschen~ TheologIe dJeses Brieres ans Llmt und 
das dUrtte die I>Chllnste Frucht dei· StudJe sein; denn auf diese Welle entfaltet M. pOSitiV 
die drei großen, durch den Titel angC2elgten Gedankenkreise, die slm berUhren, über. 
schneiden und durchdringen, 
DIe Entdeckung der tlefgrelfenden sadlllmen Untenlchlede zwlllChen der paullniSchen 
Gedankenwelt des Eph und jener der GnOSis fUhrt den Vert. dazu, auch die _ Voll 
Ihm durchaus nicht geleugneten - formalen Ähnlichkeiten mit gnostischen Texten 
krlllsch und skeptisch zu hetracltten. M. neigt dszu, die dem Eph eigenen Metaphern 
und bildhaften Wendungen eher vom Mutterboden des AT und Judentum., dern 
theologischen Gemelnbealtz der Urk.lrche und der theologiSchen Entwicklung Paull her 
veratllndllch zu machen. Für manche wichtigen Texte. z. B. dJe .trennende Scheidewand" 
fEph 2, H) dOrlte M.s Beweisführung und Vergleichsmaterlai (S. 8<1-15) kaum anlCd'lthar 
lein. Auch leine EntWicklung der "Soma_Ekkleslologle", also der paulIniSchen An-
schauung von der Kirche als Leib Christ! und von Christus sls Haupt (IlB fr.), lat he-
achtllch (Quellen tur die Lehre In den Hauptbrlelen: die paulln!sche ChrlslusmYSt!k, der 
antike Organlsmus;:edanke, der eUcharlstlsche Kultus, das Dsmaskuserlebnls PaulI: 
Ftaktoren IOr die Entfaltung der Blldw(rkllchk.elt In Eph und Kai: die Erhöhungs-
christologie und die aus dem ,akrllmenlllien Leben der Kirche gewonnene überzeugung 
von Christus als dem Quell der hlmmllsch-gllttllchen LebenskrlUte tur den ~Lelb~). Die 
Behandlung anderer Stellen kann nicht so leicht Oberzeugen. Die rnterpretatlon von 
Eph 2,15: "Jeden eln:..etnen von belden (Juden wie Helden) zu einem neuen Men. 
K"I1en schaffen" (81) Ist sehwerllch rlchtlg, wie der Zusammenhang (vgl. V. 14b) lehrt: 
die Bprnchllchen Argumente M.s schlagen angesldlts 1 Kor 6,16; Eph 5, II nicht dUfm. 
Auch darf man wegen der Unbelonthelt eines AusdruckS ("Mensch") diesen nlent einfach 
1"Inklammern und unberUckslchtlgt lassen (das gilt mutatlll mutandl! auch für KOI 1 20 
[S. 11]). Bel der eigentümlichen Verwendung du Bildes vom ~Menschen" und .V~lI. 
kommenen Mann" (Eph 4,13) wird mRn dOCh trllgen müssen, oh nIcht der Aulor An-
regungen von anderswo emplangen hat. Neben, vielleicht hinter dem gnostiSchen 
Anthroposmylhus siehen vielgestaltige JOdische Adam-Spekulationen, denen sich Pllulu5 
In nnderer Welse In Röm 5, 12 H.: I Kor tS, 22.4& ff. zwar nicht dienstbar, aher dOch ver_ 
pflichtet Zeigt. Die Begegnung der urchristlichen Theologie mit einer Innerlich weSens' 
verschiedenen Geisteshaltung, wie CI die Gnosl. 1&1, IIIBt Immerhin die Möglichkeit einer 
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apractlilchen Annlherung, ja eInes Oesprlches zu, bel dem lieh die dlrllUlchen Theologen 
nicht ,lnzUch unemptlngUch tar die VOnllellun,awelt des Partnel'1l IU zeigen brauchen, 
ohne dOch von der Substanz dei Glaubens etwil prelnugeben, Da bleiben wahl, auch 
Im Hinblick auf den verwandten KalauerbrIet, noch manche Fragen olfen; aber M.S 
fleißige und gest ralf te Studie lat zum mlndHten ein mutla:er (bIsweilen temperament-
voller) und ernaWaUer Vontoll lIellen dle IIna.tJsdl orIentierte Deutung d" Eph. wenn 
alll dleaer Kontroverse, die wohl noch nicht zu Ende geführt at, elne beuere Kenntna 
der gesehlchtllchen Hlnter,rIlnde, der religlonaaesct\lttltUchen Zunmmenhln,e und der 
Orl,lnaWlt der Im Eph ,ereltlen TheolOCle gewonnen wird, Ist die MUhe nleht umlonlt. 
Rudolt Sehnackenburg 
DOGMATIK 
H u h n, .101et: Das Gehelmnla der .1ungfrau_Mulier Marla nach dem Kirchenvater 
AmbrQIIllls. _ WUn;bllfg: Echter-Verlag UM. za9 S. 
H. Iit eIne AlItorHIt tur die Kenntni, des SChrllttuml des helltgen AmbrOlhll. Daher 
bt el besondeu zu begrUllen, dlß er zum Abschluß des Marianischen Jahres eine Studie 
über dIe MariOlogIe dH Heiligen veröffentlicht hat. H. ,teilt nlttlt nllr zusammen, was A. 
Rll)er lIelehrt hat, sondern delltet auch diese Texle aua (ler Schau und dem Sprach-
gebrauch dei heUlgen Ambraslul, zellt, aUB welchen Quellen A. gesehöpft und wie er pe 
verwerlet hat. Er unlerllnt et! euch nlchl, den EInftuB der MarlolotUe des heU lien 
AmbrO$lua allt die I'olguelt In kiBren Linien tu zellen. Der Polemik legen die DBr-
Itellungl':n vOn Rlnna, ROBe und dll': rhetorlsdle Deutuni von ROIdtlnl Iit "Zuzultlmmen. 
Man Ireut Ilch, BUI dlefler Interl"$8.nten Studie zu entnebmen, Wal A. für Olaubenalebre 
In der Mariologie gehalten und wie welt er Iplleren Problemltellunlen Idlon vor-
,e&rbeltet hat. Die Studie wlN! auch dem Seelaorger fÜr leine UnterweJauIll" viel ,eben 
und lei daher bflltena flmpfohlen. lfInn Sacke. 
S t r 0 1 fl k, Kiemen •• OMl.: Heinrich Frlemar. Leben, werke, phllO&.-theol. Siellung In 
d. Scholalltlk. - Freiburg: Herder 11154. XV1, 28.5 S. (Freiburger theololladle Studien. 
H. 68) kar!. 15,- DM. 
Dlellfl von Bernhard Geyer angerelle DI5lertatlon lat In erweiterter Form jeUt verllft'ent_ 
lieht. S. hat mit KroBem Fleiß und Gelchlck dem Leben und den Werken des um usa 
geborenen und UfQ vefllorbenen AuguaUnefl nachgespürt. Seine von Stegmüller und 
Glorleux lieh untl':rlCheldenden Anllchten lind .... t beerllndet. Helnrleh von I'rlemar 
gehörte der lieh an Thomu von Aquln haltenden AUfUallner$chule an, wie die ,edruekten 
und ungedrudl;ten Schriften, beIIondera der Kommentar zur nlkomachla<:hen :Ethik und 
du QuodlIbetum, du durchwel tbeolOCilchen lnhall hat. zetaen. S. hat mit lelner 
UnterlliehUne ein KroßH Verdienst um die Oellte-q:elldllchte de. MIttelalte .. III:h 
erworben. IJnaz Sackes 
Se rn m e I rot h, Olto. SJ.: Urbild der Klrdle. Organladler Aufbau des Marlengehelm_ 
nlasea. 2. Auf!. - W(\n;burg: "Eehter VerlSI 11154. 111 S. Halbl. IM DM. 
Die 2. Aut!Bie unteracheldet sich durch elntae kllrende Zusltze von der enllen, die In 
der T'l'hZ ft2 (1853) 11~ besprochen wurde. Oie Tataache, daB eine neue Auflage nötl. 
wurde. telgt, wie geschickt S. das marlololl.me lntereue der Gelenwsrt sUfftnl, 
deutete und VOr neue Probleme atellle. lln.: Gacke. 
K Öl t er, Helnrleh MBna: Oie Magd des Herrn. Theoloclldle Versuche und Uber-
te,ungen. 2. Allfl. - Llmburl: Lahn-VerlBg 11154. XXXI, 5011 S. 
K., der vor Semmelroth und weiter auaholend al, dieser den Vel'1lUch ,emadlt hat, ein 
neueIl Geaamtgetli8e der Mllrloloe:1e zu geben, konnte dle I. AuflBie herausbringen. Oie 
:wm Tell heltlge Polemik, die durch dIe ente Aufl"e hervorlerulen worden war, und 
mit der K. Ilch In dem Buche Unu. mediator aUWnandergesetzt hatte, 111 du neuen 
Auflage aehr tugute lekomrden. Die Gedankenmhrung tat jettt Itrafter und die Ge-
dlnkenprl!&unl klarer. AUc:h die zwelle AUlla"e wird ein Erfolg lein. IJIlBZ Sacket! 
M)'ltlad"le T h e 0 I o. I e. Mit Bellr. von Andri! Combes \I. a. _ Wien u. MQnc:tlcn: 
Herold (I~). 2INI S. (Jahrbuch für m)'IUlche Theologie . .1 •. I. 19$5) broam. tS,1O DM. 
b lat lehr zu begrUOen, dlO dleaett Jahrbuch tur MYIUlN:h.e Theologie KU ersehelnen 
be.lnn!; In Ihm sollen .Studlen tlber die Bezlehunlen des Menldlen zu Gott, die Ent.-
faltung dei Innerlichen Lebena bis zur Innlliten Elnllung mit Gott· veröftenlllcht .... el'-
den. oen ertlen Artikel Idlrleb der beklnnte PariHr Prof(!a:aor Andr. Combes über die 
tlell.e There.la \Ion Llsleux lind Ihre MIßlon. C. wiederholt Im wesentlichen du, wu 
er trt Jelnern lUch In delltldler Sprache (Trler 18511 erachlenen(!n Buche .Elnführun, In 
d" Seelenleben der hell lien Theresla vom Kinde Jesu· ge.dlrleben hat. Kart H6rmann 
hili lieh In .eInem Arllkel .Daa Ziel des Menldlen" an die Lehre des heutlen Thomal, 
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wie ,Ie gew/:lhnlld! ausgelegl wird, und berührt die durd! de Lubac und Broglie a 
gewortene Frage nSd! der Berufung der geistigen Geschöpfe tum übernatUrllchen Ziel 
Großes Interesse verdient der Artikel von Frledrlch Wessely "Das Ziel de, Lebens nm 
JQhannes vom Kreuz und Ther~sla von Avll~", waU der vertasser sich dsrln mit cl 
Ausdeulung des Johannes vom Kreuz durch Edlth Stein /luselnanderaetzl. Gegen Siel 
tritt W. dafür eln, daß die e:elstliche Verlobung nicht ?;ur u?;etlr;dl.en VOllendu 
sondern zum mystlllChen Gnadenleben gell!lrt. Hlldegard Wapd! steUt In Ihrem 1eln 
Artikel ~JOhanneB vom Kreuz und Franz von Solei" gegen oberflllt:hllche Behauptungen 
JOhannes vom Kreuz lei der strenge und Frant von Sales der milde Lehrer, klar, worl 
belde überelnatlmmen. Der Artikel von Anna Coreth ~Dle Mystik der Klarl""ln Glovlln 
Marla de\1a Croce" IIIßt dIe Kritik vermissen, dIe .Ich bei der UterarllJChen Abh_nglgkel 
der Südttroler Nonne von d"'r großen heiligen Therests erhebt; nuch die theologlsc:h 
Kritik hlltle, wenn $Ie sich an Hleronymus Jaegen orlentlerl, noch einiges Zll sagen. 
tgna,. Backel 
Ho r v fI th, P. Alel<ander M. OP: Studien zum GoUeabe,grlfl' (Thomlstlsdle StUdie 
Bd. ff). Frelburg/Schwelz": Paulusverlall' 1954. XII - 316, 4 Tabellen. Kart. 20 •• DM. 
Den Grundslock bildet dIe (Schon vorber zweimal gedruckte) Abhandlung .Der tholnlsU 
sehe GottesbegrllT"'. Deren erster Abschnitt zeigt den Erkenntnlsweg von der SlnnenwPl. 
Ober den allgemeinen Selnsbegrlfl' bis zur vollen Entfaltung des von Thomas mit hOh 
Kunst autgebauten phHosoPhlsc:h-theologlsdu':'n GoUesbegrlll'es. Den Gottesbewel 
kommt auch tilr den Got!esbegrlfl' entscheidend gestaltende Kratt zu, wen sIe dll 
Tran8U!ndenz des ala lnbegrll'l' II.ller vollkOmmenhelten Ober aller PotentiaUtlit aub-
sistierenden Seins als dIe .Wurzel aller Tenall.l[chten~ und den Ansatzpunkt fÜr dl 
weiteren Wesensmenkmale Gottes (oder als _metaphysl8I'.hen Gottesbegrltl") 8ehlltl. 
faßbar machen. Der zweite AbschnItt stellt die analyllsche Bedeutung und Tragwel 
dei Gottesbegrlfle, tOr {I!e vefllc:hh:denen 'l'eUgeblete der Summa theolOlllae hera 
EIne zweite Untersud'lung mIt dem Titel "Das Objektive ErkenntnlsllclllQ geht den 
dlngungen du menlcllllc:hen Erkennen. vOn selten de. Gegenstandes nncll: SChon I 
SlnnenfAlllgen leuchten allg"'melne Erkenntniswerte aut, die auf ewige Wahrheiten 1Il 
GoU zurllckwelsen. Heller als In dIesem ,.Abstraktlon"Ud.t" manlteatlert sIch GOtt dur 
du übernatürliche "OfTenbnrunglllchl" In der prophetiSchen Schnu sowie mittelbar l.lII 
GlaUben und vor allem In der vlslo beata. In dIesen dreI FAU.," slnd die rlltton 
aetemae der glSttllc:hen Wahrheit selbst der formale Erkenntnlsgfund. All "Anha 
folgen drei kleinere, ergllnzende Abhandlungen: "On.. Satzband (.Ist") und du gl:lttu 
Licht", .Dle Herdichkelt und dLe Verherrlichung Gottea~ und .Dle Seinsweise d 
ßelallon und die relativen Namen GOttes". 
Für H. Ist dIe Gedankenwelt detl AQ.ulnaten ol'l'en,lchtllch zur geiitIgen He1mat geWorden. 
Deshalb darf sich auch seIne Interprelallon über dIe exakten Analyaen der thomaslachen 
Denk_Systematik hinDUB freIer bewegen und um so ansprechender darstellen. DIe B .... 
zeIchnung von We8Cn und DaseIn als aclus primus und .eeundUli (S. 161, 171, Anm. U 
dUrfte allerdings nlc:ht gam: BtI mentem S. Thomae sein. ß. lJaubst 
MORALTIIEOLOGIE 
Re I n e 1'1, WUhelm: Fehl:formen des Llebeutrebena In moralpsycllologlscher Deutu", 
und moralthealOlllr;dl.er WOrdlsung. Freiburg 1$54, XVI und 526 S. Ln. 24,- DM. 
Ein tUr die MonItheologie wie die Putoral und PlIdagoglk gle1ch wiChtiges lluctll Mit 
dem Titel dca BUches bringt H. 10um Ausdruck, dall alles menschllche Versagen letztlLdI 
In fehlender oder Irrender Liebe wuneH. von d"'. Theologie her macht er eine konkte'_ 
Anwendung der Erkenntnisse der modernen Ptydl.ologle aut viele Lebenlllituationen. 
Er hat eIn lehr relehrn; Material gesamm",lt. Setne ArbeIt ersdlllpft sIeh nlc:ht Im Dar-
stellen der Philnomene, an der eIne heute verbreitete und In mnnch.en Kreisen Moda 
gewordene p$ychologlsch.e NeugIer Interesse hsben kllnnte. Sein ZIel Ist auch nltiht eine 
neue psyc:hotherapeutl&ehe Methode. Ver!. ließ 11c:h Wohl von einer doppelten Uber-
ll'&ung leiten: Einmal wolHe er In dlCller umfassenden Studie die WlcIIUgkelt der 
Plyc:hologle tUr die 'Moral _ nftmllc:h fUr dIe Beurlellung der Verantworillehkeit _ 
ti!ultrleren. Dann SOllte das 5tl mannigfache und oft 10 I!:!lwer veratllndliche BeellSdlI 
Verhalten von der Theologie her In das Leben al • .,Hellsgesehldl.te~ eingeordnet wetd",n. 
_ Nach einem kunen posltlv",n Absehnnt IIber die .Llebe all Grundkran Im M"'nsetum. 
behandelt U. die "FehUormen- der 3 Arten der Liebe: der begehrlichen, der gelatlgen 
und der LIebe des Eros. Dabei erörtert er die vertehltlm Verhaltenawelsen, dIe alch 
BtllL'end bemerkbar machen gegenüber den 'Besitz- und GenUßgütern, In der Elnordnu", 
dea Ich In dIe Umwelt (Anglt, Oberheblichkelt, Maclll&treben, HaB, Verachtung), 41' 
Bedeutung fehlender oder Irrender Erkenntnis Im religiösen und sIttlIchen Berelen. 
Neben die polIltive Wertung dH Eros - I. w. S. - .tellt 11. Im letzten 1'ell die v!eUIiChen 
.Äullerungen unechter Liebe (Sensa.Uonshull8er und lnteresaearmut, Detrlebaamkelt und 
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Müßiggang, Eitelkeit und Selbriverllchtung, Schwlnnerel und EhrturdltslOfilgkelt, EUer-
Bucht, ReuentLment, Schadenfreude, IdlverUebthelt u. a.}. Die Stichworte geben nur 
eine Andeutung der vielen Fragen. die zur Spradle kommen. H. bekundet beste ver-
trautheit mll der neueren PrOblematik der PsyctlOlogle, Charakterkunde und Plldagoglk. 
sein Urteil Iit besonnen und darum ffir den Leser eine wertvolle HUfe, In der Menge 
lIegcgnung mit Men5Chen zu unterscheiden zwlsd\cn gesunden und fehlerhaften Lebens-
ilußerungen. Da R. sein Material In theologladler Slctlt deutet und würd!At, I$t er nicht 
pessimistisch, sondern kllnn auch Wege zur "VerhUtung und Hellung~ zeigen. So wird 
dieses Buch Erziehern und Seelsorgern wertvolle Dienste lelslen1 Seelhammer 
se h \111 n g, 0110; Handbuch der Moraltheologie. 2. Bd. Spezielle Moraltheologie: der 
Individuelle und der reUglOse Pfllchtenkrela. 2. Al/li. StuUgart 1954, 234 S. 11ln. li,_ DM. 
wenn Sch. aclne apezlelle Moraltheologie In drei HPfllehtenkreisen" behandelt, .0 glb~ er 
damit zwei Merkmale seiner Methode an: Er hat die heute v1eUaeh angewandte Ein_ 
teilung d!!r Sltt!!nl~hre nach den drei Leben.krelum ItU der seinigen gemacht. Dleae bietet 
lI"Ianche VorteJle ge,enUber der Darstellung nlleh dem Dekalog, andef"$CIU überschneiden 
und erglnzen Ilch belde Methoden. Sodann Iit Sett.1 "Moral eine HP f I Ich t e n"]ehre, 
nicht HT u gen d-Iehre. Aueh das hat .elne praktIlche Auswirkung. Aber el gibt -
man darr IIIIgen: (lolt .seI Dank _ keine allein richtige oder gar vorgMd"lrlebene 
Methode. Und die Leser der TThZ und nodt mehr die das Hsndbuch von Sch. Itudlert 
haben. kennen dIe wJsIl-CI15dlaftllche QualltAt dl~ea Werk!!., das wohl geeignet 1.1, den 
Sinngehalt und die Tlete der katholIsehen Sittenlehre r.u vermitteln. Der vorliegende 
Band. der die pnlchten der ehrl!Jtilchen Selbstliebe und des religiOsen Leben. behandelt, 
bestlltlgt dies. Daß Seh. aut jegliChe "Rhetorik" verzldltet. 1st auch ein vorzug I Man 
mll-chte wUnBchen. daß die Llteralurangabe reicher .e,1 und auch dIe neuere Fach-
literatur all&C!be. S. 
NO r n 9 tel n. Franr. Xaver von: von der Angst unserer Zelt. Frankfurt 1954. 80 S. 
3,2(1 DM. 
Verf. geht In dlellCm BUchlein den Ersc:helnun,stonnen und Wirkungen der Anilit und 
Ihrer GrUnde nllch und gibt eine kurze, sber ventlndllche Darfitellung verschiedener 
oeutungs- und Lösungaversuehe, besonders der ExlslenzlalphllOflOphle. DIC$C Versuche 
selangen aber nicht zu einer wirklichen Uberwlndung der Angst. Einen besseren weg 
zeigt Im Anschluß an die Heilige schrln dIe Lehre der Theologen und Lehrer det geist-
lichen Lebens Im lebendigen und gllublgen Vertrauen auf den Vaterllo(t. S. 
B u I e n ben der, Wlltrled: Der Christ Im Anruf der Zelt. Frankfurt 19M, 111 S. 
geb. 3.$0 DM. 
B. w\ll dIe KrIse dea chrl$tllehen Lebens heute und Ihre GrUnde aubelgen. Da. Versagen 
vieler Christen grOndet Im Mangel an relllllölem Verantwo~tungswlllen - Ile aehen 
nIcht mehr den W!llen GoUes In der WirklichkeIt der Welt und laufen Gefahr, Im 
ertrJlumten Abolon('l hiervon den Auftrag GoUe. In du Jetzt zu verfehlen. Au<:h dIe 
Frömmigkeit darf nleh! Flucht aus den Aufgnben des Lebena lein. - Bel solchen 
Erö~u,rungen besteht die Gefahr von Verallllemel.nerungen und rhetorildlen Uber-
treibungen, der, wie uns schel.nl, Verf. nicht ganz entgangen IUI B. 
ABZETIK 
Alb e r t, Anton: Gesalbt und gC!Jllndt. Erwägungen 1Ilr Priester. Oktav. 132 S. 
Freiburg Herder (1955). Pappband 4,80 DM. 
Dieses Bum will ein ~StUIlk Seelsorge am Seel.orge .... sein. Es Ist entstanden auf dem 
IJ\Clnlgen Boden der deutschen Diaspora und wlll den Sceillorgllrn In den Sorgen des 
Alltags den Mut und die Freude erhalten und ,Ie \n der Elruamkelt trÖlten. Die 26 
ku"en Knpltel tlber da. PrIestertum, ulne Autgsben. seine Pntchten und .elne 
Schwierigkeiten eignen sIch (Ur jeden Seelsorger llehr zur geistlichen Lesung und als 
unterlage tUr die t/lgllche BlltfBchtung. Die leslelnde Darstellung, die BeIspiele und 
Zitate bringen rekhe Anregung. Das ganze Buch Ist aull" einem venlehen('len, teil-
nehmenden und bl!llOrstcn Herzen geschrieben. Chardon 
14ontoll, R. - Rllthgeber, A. M.: Renovamlnl. Prlesterbetrschtunlen Oktav 
245 S., Paderborn Ferdlnarad Seltl:lnlngh !&S4, geb. 9,50 DM. 
Die Helllgiprechung PlUS X. hat 5elne Im .Jahre 1900 an dIe Priester getlctltele 
E,..hOTlaüo _Ilaerent anImO", die IIberdlea nie In ver'eII;llnhelt ,enten WIlr, wieder 
atark In dera Vordergrund des Interesses 8erO$.t. Der WuIueh des Papues, da6 teine 
Mahnungen weithin befolgt werden möctlten, hat Im Jahre 100II P. R. Monloll .!u 
unterstülzen gesucht durch PrIesterbetrachtungen, dIe er unter dem TItel Comede In 
der Tlpo,ratla della lega eucharl.Uea In Malland erscheinen ließ. Dieses an die 
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Exhortatlo sich anschließende Betrachtungsbuch hat nun A, M, Rathgeoor Ins Deutlldie 
Ubertragen, Noch dem Abdruck einer deutschen Ubersetl;ung der ExhortaUo 
(S, VII-XXVI) bIetet er In dret TeUen (HeJllgwerden die oberste Pflicht des Priesters _ 
Worin besieht die prIesterliche Helligkeit? - WIe wird der PrIester helllgT) 99 kuru 
Betrachtungen, die hll.uflg auf die Exhortatio Bez.ug nehmen, ohne sie Im eigentlichen 
Sinn fortlaufend 'W erk.lll.ren, Ohne Zweifel wird. hier sehr solld.e geistige Ko.f 
geboten, und kein Priester wird es bereuen, wenn er dle rUr me geranme Zelt aus-
reichenden Betrachtungen hilit und so sein priesterliches Leben einer systematischen 
Revision untenleht, Er wird dann auch I1ber die durch das ltollenlsche Original bedIngten 
EigenheIten des StilB hlnweJJsehen. So Ist es uns schwer ertrllgllch, daß Im ganzen Bud! 
Jeder kleine Abschnitt mit der Mahnung: Erwllge. beginnt und daß taBt alle 
lateinischen SchrlUzllate In das deutsche SatzgefUge eIngearbeitet sind, 60 daß sehr 
vIele SlI.t:>:e halb deutsd! und halb lateinisch sind, Chardol') 
VERSCHIEDENES 
Jak 0 b, Mareei: Abb~ Plerre, Revolte der ßarmherzlgkelt, - (Colmllr:) Alsatla (19Sf). 
109 S. geb. 4,211 DM; br. 3,4n DM. 
, 
Jak 0 b, Maree.l: Giorillo La Plra. Der seltsame 'Bürgermeister von Florenz. - (Colmar:) 
Alsatla (1955), 101 S. geb. 4,20 DM; br. 3,40 DM. 
Packend und en;chÜUernd wirken diese Bilder aus dem Leben und Wirken :>:weler 
MAnner unserer Tage. Nach Herkunft, Stand und Aufgabe Kanz verschieden, sind sie 
sieh sehr IIhnlleh, wie sie belde dem poverello von Auls1 verwandt lind. UnrUhe-
stifter Im Namen Chrilitl und Mystiker zu,leld!, aber Mystiker, die HIluser bauen.. 
Arbelb;pliltze sehaffen und Kindern Milch geben. MlInner, die rocht dulden, daß man 
Ordnung mit unfruchtbarer Legautllt und .nellatlver Korrektheit verwechselt, hinter 
denen slell BequemUchkclt, EIgennut:>: und Fantasielosigkeit verbetllen. Christen, fÜr die 
Christentum und IIOzlale Verantwortunll nicht verschiedene Bereiche sind und die der 
Wirtschaft nicht gestatten, sich vom Gesetze Christi zu emanzipieren. 
"Ei gibt nicht zwei getrennte Ordnungen: eine natl1rUche und eine UbernatürUche. 
Nein. Aber es gibt :l'wel verschledena Ordnungen. Die eine - die Ordnung der Natur _ 
steht unter dem reparierenden und verba,ernden Einfluß der anderen: der Ordnun. 
der Gnade. Es gibt keine "göttlichen Gese\:>:e" der wirtschaftlichen Mechanik, die dem 
großen, souveränen Gesetz entzogen sind: dem Gesetz der brilderllchen Liebe, dem 
Geset:>: der brUderHchen Einheit und der SolldarlUit der Menschen. Sie wissen es: allel 
endet In Christus. Selbst das Wirtschaftsleben, Durd\ ull&ere Bitte um daa tllgllche 'Brot 
Im vaterunser wird dos Wirtschaftliche In die göttlIche Ordnung clngeschaltetM (Glorglo 
La Plnl), Heide BlIndchen können In Jugcndgruppe, BerufsschUle und MIlnnerarbell 
gute Dienste tun, lserloh 
25. 
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F U c h s, JOHel, 5J.: Lex naturac. ZUI' Theologie des Naturrechts. U. AU!!) - D(lBBeldorf: 
Patmos-Verl. (1955) 189 S, Lwd. 10,50 DM. 
at! I 11 tell w J., e n s C hat l und NaturwlssenscllllU. Etnhelt d. BUdung In d. Vielheit 
d. Flcher. 2 Reden b. d. tmmatrllrulatlon am 7. 12. 19~ von Franz AmOld u. MIX 
Hartmann. _ ']'(lblngen: Mohr 1955. « S. (Tüblnger UnlversHIIBre(len. 4.) kar!. 2,40 DM. 
He n Ir s t e n b crs, Hans-Eduard: Der Leib und die letzten Dinge. (2. wesentI. crw. 
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kart. 9.- DM; Lwd. 11,- DM, 
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Staalen. _ Berlln: Morus-Verl. (1954.) IX, 333 S. Gzln. 15,80 DM. 
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1955. 124 S. Ln. 8,50 DM. 
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Der Theologie des Epheserbrlefes gehört schon seit geraumer Zeit 
das besondere Interesse der Forschung, besonders, 
aelt man versucht hat, diese Theologie mit VorsteUungen des 
gnoaMen Mythus in Zusammenhang zu bringen. Ob diese 
.. gnostl.sdle~ InterpretaUon zu Recht besteht oder nicht, diese Frage 
zu klHren, ist ein Hauptziel der Arbeit. 
Den Ausgangspunkt bildet dabei eine Untersuchung des "Welt-
bildes" des Briefes. Sein "Dualismus- wird eingehend diskutiert 
und rellgionsgesc:hlchtlidl einzuordnen vcrsudlt. Der zweite Tell 
Ist der "kosmischen" Christologie des Briefes gewidmet (Erhöhungs-
kerygma. "Unterwerfung" und "Erfüllung" des Alls durch Christus, 
"Anakephalalosls" usw.). Im dritten Tell wird die Ekklesiologle 
eingehend erörtert, zunächst in einer fortlaufenden Exegese von 
Eph 2, 11-22, wobei der Vorstellung vom .. neuen Menschen" und 
vom pneumatischen .. Tempel~ aus Juden und Heiden in der einen 
Kirche besonderes Augenmerk gesdlenkt wird. Schließlich wird die 
paulinJsdle .. Lelb"-Ekkleslologie noch Inhalt und Herkunft in 
stllndiger Auseinandersetzung mJt der gegenwiirtllen Forschung 
erneut untersucht und den Vorstellungen des Mythus konfronUert. 
Der Verfasser kommt aut Grund eingebender Textanalysen und 
relIgionsgeschichtlIcher Vergleldle zur Verneinung eines Zusam-
menhangs der Theologie des Briefes mit dem gnostlsdlen Mythus. 
An SteHe einer nur motlvgeschlchtuchen Methode wird deren Ver-
bindung mit einer sauberen Textanalyae gefordert, da man nur so 
zu wahren Urteilen zu kommen vermag. Die Untersuchung wirft 
nebenbei auch einiges Licht aut die Frage der paulinischen Ver-
fassersdlaft des Briefes und glaubt diese mit neuen Argumenten 
IItützen zu können. 
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G leichn isauslegung und Heilsgeschichte 
Dargetan am Gleichnis von der selbstwachsenden Saat (Mk 4,26-29)1 
Von Professor DT. Franz M 11- ß 11 e T • Trief' 
übe r set z u n g: (26) Und er sagte: So ist das Reich Gottes, wie 
wenn ein Mann den Samen auf das Land geworfen hat (27) und (dann) 
schläft und (wieder) aufsteht, Nacht und Tag, und der Same keimt und 
wächst empor, wie, weiß er selbst nicht. (28) Von selber bringt das Land 
Frucht, zuerst einen Halm, dann eine Ähre, schließlich (ist) volles Korn in 
der Ähre. (29) Sobald die Frucht es erlaubt, allsogleich schickt er aus die 
Sichel, weil bevorsteht die Ernte" (vgl. Jae! 4, 13). 
I. Vier Auslegungen des Gleichnisses 
Um die Problematik und veränderte Situation in der Gleichnisaus-
legung zu zeigen, ist es zweckmäßig, vier Auslegungen des Gleichnisses 
von der selbstwachsenden Saat vorzulegen, wie sie tatsächlich in den ver-
gangenen 60 Jahren von bedeutenden und anerkannten Gleichnistheoreti-
kern geboten wurden. 
1. L. Fon c k (Die Parabeln des Herrn im Evangelium, ~Iflnsbruck 
1909). Zunächst meint F., daß "die als notwendige Voraussetzung ausdrück-
lich erwähnte Aussaat ... doch auch in dieser Parabel ihre Bedeutung 
und berechtigte Beziehung auf Christus den Herrn und sein Werk" habe 
(S. 115), und er betont dabei ausdrücklich gegen JÜlicher, daß "doch der 
Sämann schon in den ersten drei Versen mit solchem Nachdruck hervor-
gehoben" erscheine, "daß man ihn nicht als nebensächliche Zutat be-
handeln kann" (S. 121). Im übrigen aber lenke die Geschichte des Gleich-
nisses "in ganz besonderer Weise" auf die wachsende Saat selbst hin 
(S. 118). "Wir werden deshalb ... bei der Auslegung der Parabel au! diese 
Seite des Bildes ganz besonders zu achten haben": "Wie die Saat auf dem 
Acker ihr Wachstum der natürlichen Trleb- und Keimkraft verdankt, 
nicht dem Eingreifen des Sämanns, so ist es beim Reiche Gottes die von 
innen heraus wIrkende ... Gotteskraft, durch die der Bestand und die 
Fortdauer und das Wachstum des Himmelreiches auf Erden für alle 
Zeiten bis zum Tag der Vollendung sichergestellt ist" (S. 119). Diese inne-
wohnende Gotteskraft bestehe eben in der "inneren und äußeren Aus-
stattung" der Kirche: in ihrer Verfassung und Organisation, in ihren 
Gnadenmitteln, in der wirksamen inneren Gnade für die einzelnen 
Glieder des Reiches (vgl. S. 119 f .). Und so bestehe denn "die Hauptwahr-
heit" des Gleichnisses kurz darin: "Während die sichtbare Gegenwart und 
1 Diesem Aufsatz liegt ein Referat zugrunde, das auf dem Treffen katholl-
sd:J.er Neutestamentler in Bad Imnau im März d. J. gehalten wurde (Viii. darüber 
den kurzen Bericht in TrTheolZtsthr 64, 1955, S. 185 t.). 
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du persönliche Eingreifen des Herrn sieb nur bei der Grundlegung und 
der eiDItige.n Vollendung Hin. Reiches offenbart, wird dieaes Reich 
durch die ihm innewohnende götWche Kraft selbsttätig wac:haen und stch 
entwidc:eln bis zum Ende der Zeiten" (S. 120). Diese Deutung sei eben 
erfordert durch .. das Wesen des Bildes" von der wachsenden Saat: es gibt 
"ein wahres Wachstum ... ohne StiUatand l1Dd ohne Rückgang, bis zum. 
Tage der Vollendung" (ebd.). Die Bedeutung für die Jünger habe nun 
darin bestanden, daß Jesus mit diesem BUde vom unscheinbaren Samen-
korn und seinem Wachstum ihnen habe zeigen wollen, .. daß seine per-
sönliche Gegenwart tor das Reich nach seiner Gründung nicht mehr nöUg 
sein werde", und so bereite er sie "auf das Ende seiner sichtbaren, 
irdischen Wirksamkeit vor. Ganz besonders erötfnet er ihnen einen trÖlt_ 
Uehen Ausblidc: in die Zukunft des Gottesreiebes, das vermöge seiner 
inneren Lebenskraft auch nach dem Weggang des Stifters bestehen und 
erstarken und sich ausbreiten wird, um herrliche Früchte für die Zeit der 
Vollendung zu bringen." 
2. A. J ü I ich e r (Die GlelduliBreden Jesu, II. Band, 'TO.bingen 1910). 
J., der große Feind der Allegorese in der Gleichnisauslegung, sieht den 
.,springenden Punkt" des Gleichnisaes, da. nach seiner Meinung ur-
spTÜnglidt nur die Vene 26-28 umfaßte (also ohne das Erntebild), nicht 
wie Fondt in der dem Reiche Gottes innewohnenden götUichen Kraft, 
mit der es selbsttätia wächst und sich entwickelt bis zum Ende der Zeiten, 
sondern in der .. keines Nachhelfens bedürftigen Sicher_ 
he i t der Weiterentwidtlung" (S. 544) - wobei J. vermutlich bei dem 
.. Nachhelfen" an Einrichtungen und AuUassungen der katholischen 
Kirche denkt, wenn er es auch nicht ausspricht (vgI. die Auslegung 
Foncks). Die Parabel wollte in ihrem ursprünglichen Bestand "an der 
Notwendigkeit, wie auf dem Felde bei der Saat es von Stufe zu Stufe 
ohne alle Einmischung von draußen her vorwärtageht, die unerschütter_ 
liche Notwendigkeit demonstrieren, mit der auch das Himmelreich, gleich. 
viel ob die Menschen Ihm den Rücken kehren oder sich zu ihm drängen, 
ob sie ihm helfen oder es befehden, sieb weiter entwickelt und immer 
weiter, bis das Ziel erreicht ist" (S. 545), wobei dieses Gottesreich .,niebt 
bloß eine zukünftile G'röße bedeutet, sondern schon da ist, sdaon hier 
auf Erden" (S. 548). Ein besonderes Gewicht liegt also auch bei Jüllcher 
ähnlich wie bei Fonde in dem Gedanken der "Entwicklung", An die ur-
sprüngliche Parabel habe Markus nun den V. 29 .. entweder ganz hinzu-
gefüJt" oder wenigstens "überarbeitet" und dabei "auch hier al1egori_ 
alert" (wie er es auch sonst gelegentlich gelan habe) : .. der T.:~r-~; war ihm 
aewiß das Reich, der d1loO'tO.l.w\I in 29 der wiederkehrende Messias, und 
die Ernte der selige Tag, wo wir eingehen in unseres Herrn Freude" 
(S, S45). Für JOUcher ist also die Bezugnahme auf die konkrete Heils-
lesdüchte eine Allegorisierung des Gleichnisses, das ursprünglldl eben 
keinen .. christologischen" Bezug gehabt habe. 
3. C. H. D 0 d d (The Parables of the Kingdom, London 1935; wir 
zitieren nach dem Abdruck von 1952). 
Um Dodds Auslegung unseres Gleichnisses überhaupt zu verstehen, 
muß man sich zunächst seine These von der "realisierten Eschatologie" 
vergegenwä.rtigen, die folgendes besagt: Das Reich Gottes ist nicht eine 
zukünftige Größe im Sinne der futurischen Eschatologie, auch nicht eine 
nahe bevorstehende Größe im Sinne der "konsequenten Eschatologie" 
(A. SchweitzerW, sondern ganz und gar eine mit und in Jesus Christus 
gegenwärtig gewordene Größe, a present fact (S. 178). In ihm sei das Reich 
Gottes wirklich und in vollem Sinne angekommen; darum sei auch die 
eschatologische Krisis "eine gegenwärtige Krisis" (ebd.). - Auf die 
exegetische Grundlegung dieser Ansichten Dodds können wir hier nicht 
eingehen'\ D. leugnet natürlich nicht, daß im NT auch eine futurische 
Eschatologie vorliege, aber diese sei erst ein Produkt der apostolischen 
Zeit, als die Parusie ausblieb! D. reduziert also "das ganze Heilsgeschehen 
auf ein einziges Zentrum ohne weitere historischen Perspektiven, nämlich 
auf das Leben Jesu" (R. Morgenthaler)~. Auch die Gleichnisse habe Jesus 
gebraucht, "um den Gedanken zu bekräftigen und zu illustrieren, daß das 
Reich Gottes damals und dort zu den Menschen gekommen ist" (Parables, 
S. 197), und so betont D. auch gegen Jülicher - und das zweifellos mit 
einem gewissen Recht -: "Die Lehre Jesu ist nicht die müßige und ge-
duldige Darlegung eines Systems durch den Gründer einer Schule. Sie ist 
! VgI. Sc h w e i t zer s Buch, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung, 
6., photomedlanisch gedruckte Aun., Tübingen 1951, besonders S. 390--443. Das 
Wesen der "konsequenten Eschatologie" ist kurz gesagt dies; Jesus habe zu-
nächst noch zu seinen Lebzeiten den Anbl'uch der eschatologischen Gottes-
herrschaft erwartet und verkündet; vgl. besonders die Aussendungsrede an die 
JUnger in Galiläa: "Damals hatte er gemeint, die Enddrangsal (die dem An-
bruch des Reiches unmittelbar vorausgeht) zu entfadlen und damit das Reich 
hel'beizuzwingen. Der verheißene Aufruhr aber war ausgeblieben" (S. 434). 
Das habe Jesus zu der Erkenntnis geführt, daß der Plan Gottes anders sei, "daß 
Gott in betret! der Drangsal anders beschlossen hatte" (S. 435), sie nämlich an 
Jesus allein zu vollziehen. "Die Drangsal wird, was Jesus betrifft, mit eInem 
historischen Ereignis zusammengelegt" (S. 434), nämlich mit der Passion Jesu 
in Jerusalem. Damit sei aber von Jesus die Idee vom nahen Anbruch der 
eschatologischen Gotteshel'tschaft keineswegs aufgegeben worden, Zwar muß 
er zunächst in Jerusalem sterben, aber Gott wird ihn aurel'weck:en und ihn 
zum himmlischen Mensdtensohnrichter einsetzen, der danh nad'! kurzer Zeit 
wiederkommen wird auf den Wolken des Himmels zum Gericht; seine Gegner 
Im Prozeß werden es selber noch erleben (vgl. Mk 14,62: "Ihr werdet 
sehen ... "1). Dann breche die Gottesherrschart herein; in Bälde alsol - Das Ist 
eine Interpretation des Lebens und der Lehre Jesu, die auch heute noch welt 
in der protestantischen Exegese verbreitet 1st. 
1 D 0 d d beruft sidl [Ur seine These von der In Jesus ~realislerten Escha-
tologie" besonders aut Mt 12,28; 11,2-12; Mk 1,15; 9,1; Lk 17,20 f. 
~ Kommendes Reich, Zürich 1952, S. 91. Dieses Buch ist eine ausgezeichnete 
Darstellung der Anschauungen Dodds, zugleldl ein Versuch einer Kritik der-
selben, der allerdings u. E. nicht ganz geglilckt Ist. 
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bezogen auf eine kurze und erschütternde Krisis, in der er die Haupt_ 
gestalt ist und die in der TaL sein Erscheinen herbeiführt" eS. 25 f.)~. In 
der Auslegung der in den Evangelien uns überlieferten Gleichnisse komme 
es deshalb darauf an, genau den "Sitz" der Gleichnisse im Leben Jesu 
wieder zu erkennen. Dafür nennt D. zwei Kriterien6 : a) Der Kern dÜrfe 
nicht in Gedanken bestehen, die erst in der Urkirche entwickelt wurden 
(z. B. Gedanken, die um eine kommende Parusie oder ein kommendes 
Weltgericht kreisen, also um die "konsequente" oder futurische Eschatolo_ 
gie), b) der Sinn der Gleichnisse müsse übereinstimmen mit dem Sinn, den 
Jesus seinem Dienst in unzweideutigen, nicht gleichnishaften Worten bei_ 
gelegt habe. 
Wie baut nun D. die sogenannten Wachstumsgleichnisse' in seine 
These von der "realisierten Eschatologie" ein? Denn in diesen Gleich_ 
nissen ist doch offensidltlich zwischen einem AnIangsstadium, einem 
Stadium der Weiterentwicklung und einem Endstadium unterschieden! 
Das sei nun wieder an unserem Gleichnis von der setbstwachsenden Saat 
gezeigt (vgl. dazu Parables, S. 176-180). 
D. geht aus vom Motiv der "Ernte" im V. 29. Er sagt zunächst mit 
Recht: "Die Ernte war ein altes und vertrautes Symbol für das eschatolo_ 
gische Ereignis, den Tag des Herrn, den Tag des Gerichtes" (5. 178), und 
würde dies auch sein ohne das ausdrückliche Zitat aus Joel 4,13. Nun 
stellt aber D. dieses Wort von der "Ernte" in unserem Gleichnis gleich_ 
sinnig neben Jesu Wort Mt 9,37 f. (= Lk 10,2): "Die Ernte ist groß, 
aber die Arbeiter sind wenige. Bittet also den Herrn der Ernte, daß er 
Arbeiter in seine Ernte sende": offensichtlich ein exegetischer Salto_ 
mOl'tale. Folglich, so meint D., dürfen wir uns in unserem Gleichnis nicht 
Jesus als den denken, der den Samen ausgestreut hat, noch als jenen, der 
nun das Wachstum abwarte und die Ernte für die Zukunft vorausgesagt 
habe, "sondern als stehend in der Gegenwart der reifen Ernte und unter_ 
nehmend aktive SclIritte, um auszusenden die Sichel" (5. 179). Das habe 
Jesus faktisch getan, als er die Jünger auf Mission in Galiläa aussandte. 
Diese aktuelle Ernte der bereits reifen Felder sei der springende Punkt 
des Gleichnisses. "Wenn wir dann fragen: Wer säte die Saat?, können 
wir antworten: der Sämann ist jener Anfangsakt Gottes, der aller mensch_ 
lichen Tätigkeit vorausgeht, die ,zuvorkommende Gnade', die die Be-
• VgL die ähnliche Charakterisierung der Anschauungen Jillichers durch 
J. Je rem las, Die Gleichnisse Jesu, 'Götttngen 1954, S. 13: "Wahre religiöse 
Humanität verkünden die Gleichnisse; von Ihrer eschatologischen Wucht bleibt 
nichts erbalten. Unvennerkt wird Jesus (bei Jüllcher) zum ,Apostel des Fort_ 
schritts' (11, S. 463)." 
• Vgl. R. Mo r gen t hai er, Formgeschichte und GleJchnlsauslegung, in: 
Theol, Ztschr. 6 (1950). S. 4. 
, Dazu 7.ählen das Gleichnis von der selbstwachsenden Saat, vom Sämann, 
vom Unkraut, vom Fischnetz, vom Senfkorn und vom Saue~teig. Vgl. dazu bei 
D 0 d d Kapitel VI (Parabtes 01 Growth), S. 175-194. 
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dingung alles guten Gelingens unter den Menschen ist" (ebd.)8. Und nun 
fängt eine seltsame Allegorisierung an: "Die Stufen des Wachstums jedoch 
sind sichtbar"; das sind nämlich die Propheten, deren Werk Jesus zur 
Vollendung bringe; in ihm selbst aber sei die Krisis, die in dem Bilde von 
der Ernte zum Ausdruck komme, als der Höhepunkt eines langen Pro-
zesses angekommen. Und was die Parabel nun verkünden wolle, sei in 
der Tat dies: "Könnt ihr nicht sehen, daß die lange Geschichte von Gottes 
Handeln mit seinem Volke ihren Höhepunkt erreicht hat?" (S. 180), eben 
in mir selbst? 
"Es ist natürlich klar, daß diese ganze Gleichnisauslegung steht und 
fällt mit der Richtigkeit der These von der realisierten Eschatologie" 
(Morgenthaler)9. 
4. J. Je rem i a s (Die Gleichnisse Jesu, 3Göttingen 1954). Für Jeremias 
leitet Dodds Buch "eine neue Epoche der Gleichnisforschung ein" (Vor-
wort), doch setzt J. der These Dodds von der realisierten Eschatologie 
seine These von der sich realisierenden Eschatologie entgegen lO, wodurch 
in die Auslegung der Gleichnisse durch J. teilweise etwas Zwiespältiges 
kommt, da er sich anderseits doch manche Anschauungen D. zu eigen 
macht, besonders die These von der in Jesus angebrochenen eschatologi-
schen "Krisis". Die angebliche Verzögerung der Parusie, aber auch der 
Wechsel der Hörerschaft habe zu einer Allegorisierung der Gleichnisse 
in der Urkirche geführt, so daß wir bei der Auslegung streng zu unter-
scheiden hätten zwischen dem ursprünglichen "Sitz" der Gleichnisse im 
Leben Jesu und ihrem sekundären "Sitz" in der nllegorischen Auslegung 
der Urkirchell. Den ursprünglichen Sitz der Gleichnisse im Leben Jesu 
wieder "zurückzugewinnen - das ist die Aufgabe", sagt J. (S. 15). "Von 
der Urkirche zurück zu Jesus!" 
Wie deutet nun J. unser Gleichnis von der selbstwachsenden Saat? 
Das läßt sich mit wenigen Worten darlegen (vgl. Gleichnwse, S. 93 f.). Für 
J. gehört unser Gleichnis - und das sicher mit Recht - zu den sogenann-
ten Kontrastgleicbnissen: auf der einen Seite die "Untätigkeit des Land-
mannes, der nach der Aussaat sein Leben weiterführt im gleichmäßigen 
Wechsel von Schlafen und Aufstehenl!" ••. , das stille Wachsen der Saat .. 
~ Nadl der "konsequenten Eschatologie" meint Jesus mit der Aussaat "die 
vom Täuter geweckte und durch seine eigene Predigt nun weiter getragene 
Bußbewegung. Sie nötigt aus der Gewalt Gottes das Gottesreich herbei, wie 
die Menschensaat aus derselben unendlichen Macht die Ernte herbeizwingt" 
(S c h w e i t zer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung, S. 403). In Wirklichkeit 
weist gerade das Bild von der selbstwachsenden Saat diesen Gedanken eines 
"Herbeizwingens" der GoHesherrschatt kategorisch ab! 
~ Formgeschichte und Gleichnisauslegung, S. 'I. 
10 Gleichnisse Jesu, S. 162 (J. übernimmt den Ausdruck auf einen Vorschlag 
von E. Haenchen hin). 
!l Vgl. besonders Gleichnisse, S. 16. 
11 Dabei kommt bei J. das Moment der Aussaat durch den Sämann, das doch 
den eigentlichen Kontrast zur nachfolgenden "Ernte" bildel, zu kurz. 
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"Und dann plötzlich ist eines Tages die Stunde da: das Korn ist reif, die 
Schnitter ziehen aus, ,herbeigekommen ist die Ernte' (V. 29)" - und 
hierin, in der "Ernte", sieht J. das punctum saliens unseres Reichs-
gottesgleichnisses, ähnlich wie Dodd, jedoch nicht im Sinne von dessen 
"realisierter Eschatologie": es kommt einmal ganz sicher die "Ernte"! 
11. Gleichnisauslegung und Heil sgeschichte 
1. Grundsätzliches 
Unsere Darlegung der Auslegung des Gleichnisses von der selbst-
wachsenden Saat durch vier anerkannte Gleichnistheoretiker hat die ver_ 
änderte Situation der Gleichnisauslegung infolge der Arbeiten von Dodd 
und Jeremias gegenüber der Zeit vor dem ersten Weltkrieg ins Bewußt-
sein gebracht. Man kann diese "Veränderung" kurz auf die Formel 
bringen: die neue Gleichnisauslegung orientiert sich im Unterschied zu 
Jülicher stärkstens an der konkreten Heilsgeschichte, speziell an dem, 
was durch und mit der Person Je s u in die Welt hereingebrochen ist. 
Wir meinen nun, dieser "christologische" Gesichtspunkt in der Gleichnis_ 
aus1egung könne und dürfe nicht mehr übergangen werden, wenn das, 
was Jesus besonders mit den Reichsgottesgleichnissen verkünden wollte, 
wirklich erkannt werden SOUlI. 
Warum kann die Auslegung besonders der Reichsgottesgleichnisse 
nicht von dem absehen, was in Jesus geschehen ist? Weil Jesus der Messias 
ist und der Messias nicht bloß der V e I k ü n d i ger des Reiches Gottes 
ist, sondern B ri n ge 1', ja, wei th in Inh al t der im AT verheißenen 
Gottesherrschaft ist! "Im Messias wird nicht Jahwe sichtbar, wohl aber 
tritt in ihm Jahwes K ö n i g s her I' s c h a f t in einer besonderen Form 
in Erscheinung" (H. Groß)14. Man vermißt in den ;Darlegungen über die 
synopliscl"e Reichsgottesanschauung häufig eine betonte Herausarbeitung 
gerade dieses Gesichtspunktes, ohne den aber die Einheit der beiden 
Testamente nicht genügend zur Geltung kommt und ohne den auch die 
Auslegung der ReichsgottesgJeichnisse Jesu nur allzu leicht etwas Ab-
straktes, "Überzeitliches", rein Ideenhaftes bekommt, wie besonders bei 
JÜlicher. Wenn wir diesen messianisch-christologischen Gesichtspunkt bei 
!I Wir vertreten damit ein ähnliches Anliegen, das E. F u c h s in seinem 
Referat auf dem Deutschen Evangelischen Theologentng In Berlln 1954 (Be-
merkungen zur Gleichnisauslegung, s. dazu ThLitZtg 79, 1054, Sp. 345-348) ver_ 
treten hat. F. bemerkt, es sei ein "hartnäckiges Vorurteil", zu meinen, "Jesu 
Olclchnlsse gälten In erster Linie unserem Verhältnis zu GoU. Mir scheint aber, 
Jesu Gleichnisse gelten in erster Linie unserer Beziehung zu Jesus selbst'· 
(Sp. 346). Denn Jesus selbst sei "der heimliche und doch gegenwärtige Inhalt 
der Botschaft von der Gottesherrschaft" (Sp. 348). Je rem las hat diese Auf_ 
fassung "mit lebhafter Zustimmung" bejaht (vgl. Gleichnisse, 3. Aun., Literatur_ 
nachtrag, S. 167). 
16 Weltherrschaft als religiöse Idee im Alten Testament (- Bonner BibI 
Beltr. 6), Bonn 1953, S. 110. 
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der Gleichnisauslegung für n ötig erachten, so heißt das zwar nicht, daß wir 
uns die These Dodds von der "realisierten Eschatologie'~ ganz zu eigen 
machen. Aber wir finden in der Verkündigung Jesu nach dem Zeugnis 
der synoptischen Evangelien Aussagen, die für eine realisierte Eschatologie 
in gewissem Maße sprechen, in dem Sinne nämlich, daß das Reich Gottes 
tatsächlich in der Person und im Wirken Jesu schon "heimlich" an-
gebrochen und gegenwärtig istU , daneben aber auch Aussagen, die das 
Reich Gottes als zukünftige Größe der Endzeit erkennen lassen (vgl. als 
klassisches Beispiel nur die zweite Vaterunser-Bitte). D. h.: realisierte und 
futurische Eschatologie stehen in der Reichsgottesverkündigung Jesu in 
einem eigentümlichen SpannungsverhältnislI, das nicht zugunsten des 
einen oder andern "Pols" aufgelöst werden darf; ein Spannungsverhält-
nis, das ebenso die paulinische Theologie durchzieht wie auch von der 
christlichen Erfahrung ständig bestätigt wird, weil es zum Wesen der 
christlichen Existenz gehört. Diese Spannung zwischen dem Schon-An-
bruch des Reiches Gottes in Jesus und dem Noch-Nicht-Ganz-Anbruch 
desselben, also zwischen seiner "verborgenen" Ankunft im Messias Jesus 
und seiner manifesten Ankunft im Parusiechristus, muß auch in der 
Gleichnisauslegung berücksichtigt werden, wenn das Kerygma eines 
Reichsgottesgleichnisses wirklich erkannt werden soll. 
Die Bibel kennt kein "abstraktes" Reich Gottes, sondern kennt es 
nur in Verbindung mit der konkreten Heils-
ge s chi c h t e. Da diese Verbindung unlöslich ist, muß sie notwendig 
auch bei der Auslegung der Reichsgottesgleichnisse berücksichtigt werden. 
Ist das richtig, dann dar! die Bezugnahme auf die konkrete Heilsgeschichte 
bei der Auslegung der Gleichnisse nicht als "Allegorisierung" der Gleich-
nisse bezeichnet werden, ist folglich auch nicht das sekundäre Werk der 
Urkirche, da Jesus zweifellos selbst verkündet hat, daß die Eschata sich 
teilweise in seiner Person bereits "realisiert" haben. Gewiß wird diese 
Bezugnahme auf die konkrete Heilsgeschichte in der apostolischen Ver-
11 Klar ausgesprochen ist das Mt 12,28; Lk 17,21; m. E. auch Mt 11,2---12 
und Mk 1,15. über die letzte Stelle werde Ich sobald wie möglich jn einem 
eigenen Aursatz meine Meinung vorlegen. VgI. aucb J. 5 c h m i d, Das Evan-
gelium nach Markus, lRegensburg 1954, 5. 37: ,,50 klar und bestimmt das Got-
tesreich In den meisten Aussagen Jesu zUkünfUg und jenseitig (escb.atologlsdl 
und transzendent) ein Gegenstand der Erwartung ist, so wird daneben doch 
an einigen Stellen von seiner Ge gen w ä r t i g k e i t gesprochen ... und es ist 
dabei nicht möglich, In diesen Aussagen nur prophetische VergegenWärtigung 
zu sehen ... Denn in Jesu Person und Wirken ist es (die Gegenwart 
des Reiches Gottes) 0 r t e n bar, allerdings nur für gläu"blge Augen." Erst 
recht finden sich Aussagen "realisierter Esdmtoiogie" in den Paulusbriefen und 
besonders Im Joh-Evangellum (vgl. hier besonders die "Selbstprädikationen" 
Jesu), die ihre Wurzeln eben im Selbst- und 5endungsbewußtsein des histori-
schen Jesus haben (vgI. vor allem den Menschensohn-Begriff!). 
I1 Sc h mi d spricht sehr gut von einem "Doppelcharakter des Gottesreiches" 
In der VerkUndigung Jesu (ebd.). 
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kündigung noch eine stärkere Verdeutlichung erfahren haben, aber doclt 
nur eine Verdeutlichung des ursprünglich schon so Gemeinten. Darum 
muß auch die These von Dodd und Jeremias vom doppelten "Sitz" der 
Gleichnisse auf ihr notwendiges Maß reduziert werden. Sie wird sich im 
wesentlichen beschränken müssen auf die Erkenntnis jene-r Einflüsse, 
die durch den Wechsel der Hörerschaft bedingt sind. 
Kann a150 vom nReiche Gottes", wie es die Bibel sieht, in Absehung 
vom Messias nicht richtig geredet werden, so kann folglich auch über die 
Reichsgottes-G 1 eie h n iss e nicht richtig geredet werden in Absehung 
vom "Christusereignis". Das scheint uns eine notwendige Konsequenz 
zu sein, die auch bei der Auslegung des Gleichnisses von der selbst-
wachsenden Saat zur Geltung kommen muß. 
2. Versuch einer Auslegung 
Es sei nun versucht, eine Auslegung unseres Gleichnisses auf Grund 
der eben dargele;gten Prinzipien vorzulegen. Das Gleichnis ist ein Reichs_ 
gottesgleichnis. Das Reich Gottes aber hat, wie wir eben sahen, in der 
nU Verkündigung einen "Doppelcharakter" - und Dodd hat sicherlich 
recht, wenn er fordert, daß die Gleichnisauslegung sich an der konkreten 
Heilsgeschichte, wie sie im NT verkündet wird, ausrichten müsse. Ist das 
richtig, dann wird in unserem Gleichnis die Herrschaft Gottes rucht bloß 
"mit der Ernte vergli<;hen", wie Jeremias meint17, sondern ebenso mit der 
Aussaat als dem notwendigen Gegenpol ("Kontrast") der Ernte. Wenn 
man den Text des Gleichnisses genau im Auge behält, dann steht man, 
daß Jesus das Reich Gottes nicht mit der Saat vergleicht, die heranwächst, 
sondern mit dem Man n e, der den Samen ausgeworfen hat, der sich 
dann zurückzieht, und der am Ende, wenn die Ernte da ist, wieder "auf 
der Bildfläche" erscheint, um einzuernten. Es heißt ja nicht: Mit dem 
Reiche Gottes ist es "wie mit einer Saat, die ein Mann ausgeworfen 
hat ... ", sondern: Mit dem Reiche Gottes ist es "wie mit C!inem Manne, 
der Samen auf das Land geworfen hat ... "! 
Diese am Text gewonnene Beobachtung läßt aber erkennen, daß im 
Mittelpunkt des Gleichnisses gar nimt die "selbstwachsende Saat" steht, 
sondern der Sämann und sein Verhalten. Er hat ausgesät; 
er zieht sich dann zurück und läßt die Saat still wachsen, aber er überläßt 
sie deshalb nicht ihrem "Schicksal". Vielmehr kommt er ganz sicher 
wieder, so sicher, wie eine Saat, die einmal ausgesät ist, "von selbst" 
heranreift bis zu der Zeit der Ernte. 
Was ist also das Kerygma unseres Gleichnisses? Es handelt nicht von 
dem langsamen, kaum sichtbaren und doch sicheren Heram'eifen der 
Saat (von ihrer "Entwicklung"), sondern vom Verhalten des Sämanns, der 
im Lichte der konkreten Heilsgeschichte Christus selbst ist. Der Sämann 
11 Gleichn1sse, S. 93. 
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zieht sich nach der Aussaat zurück und kümmert sich scheinbar nicl:J.t mehr 
um sein Werk. Doch verlaßt euch drauf, verkündet Jesus mit dem Gleich-
nis: Gott bzw. der Messias als sein Vertreter hat nicht bloß ausgesät, er 
wir d au c her n t e n 1 Das muß die Kirche in der Zwischenzeit wissen. 
Gott bzw. Christus hat sich nicht für dauernd zurückgezogen nach der 
Aussaat, wie es scheinen könnte, er wird wieder eingreifen; das ist so 
sicher, wie jede Saat einmal für die Ernte reif wird und dann der Sämann 
wieder erscheint. In der "Ernte" des Endgerjchtes, die zusammenfällt mit 
der Parusie des Messias Jesus, wird sich das Königtum Gottes offen 
äußern, wie es sich schon heimlich geäußert hat in der "Aussaat" durch 
Jesus, in seinem messianischen Wort und Werk. Das Bild von der selbst 
und still wachsenden Saat hat also keinen Selbstzweck in unserem Gleich-
nis, enthält nicht das punctum saliens, die "Hauptwahrheit" (Fonck), 
sondern illustriert den Gedanken der absoluten, 
"selbstverständlichen" Sicherheit, mit der der Sämann 
wiederkommen wird, wenn die Zeit der Ernte da ist: so sicher, wie für 
eine einmal ausgestreute und dann "von selbst" wachsende Saat der Tag 
der Ernte kommt, so sicher kommt auch der Sämann wiederlB. 
Man muß deshalb unser Gleichnis nicht als "Gleichnis von der selbst-
wachsenden Saat", sondern als "Gleichnis vom Verhalten des Sämanns" 
bezeichnen. Daß die Bezugnahme auf Christus, auf seine erste und zweite 
Ankunft, bei der Auslegung des Gleichnisses als "Allegorisierung" an-
zusprechen wäre, halten wir für falsch, weil die Reichsgottestheologie 
nicht absehen darf von der konkreten Heilsgeschjchte, d. h. von der 
Person und dem Werk des Messias Jcsus. Und daß die kommende Parusie 
zur genuinen Verkündigung Jesu gehört hat, darf man mit Fug und 
Recht nicht bezweifeln. Vielmehr müssen wir sagen: Wenn Jesus in Gleich-
nissen vom Reiche Gottes spricht, dann gehört er selbst in die Botschaft 
von diesem Reiche hinein, und ZWDr deswegen, weil er der MessIas ist 
und die Messiasidee von der Idee des Reiches Gottes nicht abgelöst 
werden darf. 
Fragt man nach dem "Sitz" des Gleichnisses im Leben Jesu, so könnte 
man daran denken, daß Jesus von den Jüngern, als sie schon in sein 
Leidensgeheimnis eingeweiht waren, eines Tages gefragt worden ist: 
Was wird aus der Reichsgottessaat, die du ausgesät hast, nach deiner 
11 Das Bild von der selbst und still heranwaChsenden Saat kommt also in 
unserer Auslegung des Gleichnisses keineswegs 7:U kurz; es hat vielmehr eine 
durchaus widlUge Funktlon: es dient eben der lIlustraUon der Idee der "selbst-
verständlichen" Sicherheit, mit der der Sämann zur Zelt der Ernte wieder-
kommt. "Die Gottesherrsc:haft kommt, wenn die Stunde dafür da Ist, mit ab-
soluter Gewißheit" (J. Sc h m I d): das sei "der Sinn des Gleldmlsses", voraus-
gesetzt, daß seine Pointe in der "Ernte" liegt, "der der Same ohne menschliches 
Bemühen durcb ein ,öttliches Wunder mit absoluter Sicherheit entgegenreift" 
(MkS, S. 103; Schm1d entscheidet sich allerdings für diese AUSlegung nicht 
eindeutig, sondern nur unter der oben genannten n Voraussetzung"). 
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"Wegnahme" ... 1 Da antwortet ihnen Jesus: Mit dem Reiche Gottes 
verhält es sich wie mit einem Manne, der ausgesät hat, sich dann zurück-
zieht und die Saat still wachsen läßt, dann aber, wenn die Zeit der Ernte 
da ist, absolut sicher wiederkommt. Darüber mußten die Jünger belehrt 
werden; davon muß auch die Kirche wissen"! 
So scheint uns der messianisch-christologische Gesichtspunkt in der 
Gleichnisauslegung nicht mehr übergangen werden zu dürfen, wenn wir 
auch die These Dodds von der "realisierten Eschatologie", wenigstens in 
dem radikalen Sinne, wie D. sie vorträgt, ablehnen müssen. 
Zum Schluß seien die hier vorgelegten Gedanken in drei Thesen 
zusammengefaßt: 
a) Die Auslegung der (Reichsgottes-)Gleichnisse darf nicht absehen von 
der biblischen Lehre vom Reiche Gottes, d. h. von ihrer unlösbaren Ver-
bundenheit mit der Heilsgeschichte, wie sie im Messias Jesus konkret 
wurde und wird. 
b) Die Berücksichtigung des messianisch-christologischen Gesichts-
punktes bei der Auslegung hat nichts mit "Allegorisierung" der Gleichnisse 
zu tun, weil dieser Gesichtspunkt schon in der Verkündigung Jesu selbst 
zum wesentlichen Inhal t seiner Reichsgottesbotschaft gehört. 
e) Dieser messianisch-christologische Gesichtspunkt ist bei der Auf_ 
suchung des punctum saliens eines Gleichnisses durchaus zu berück_ 
sichtigen. 
It N. A. Da h I sieht den "Sitz" unseres Gleichnisses Im Leben Jesu anderswo 
(vgl. T/le Parables 01 Growt/l, in: Stud. Theol. V, 1952, S. 149 f.). Es geht nach 
D. bei der Antwort, die Jesus mit dem Gleichnis geben will, um die brennende 
Frage, "ob das Reich Gottes unterwegs sein könne und ob Jesus der kommende 
Eine sein könne, weil er jo nicht wie die Zeloten eine messianische Tätigkeit 
entfalte, um dos Reich au1zurichten". Gegenüber solch zweifelnden Fragen, die 
angesichts der scheinbar "unmessionischen" Tätigkeit Jesu sich einstellen konn_ 
ten und geradezu mußten, habe Jesus mit unserem Gleichnis betonen wollen. 
ndaß zwischen dem Kommen des Reiches und dem Dienste Jesu in Israel eine 
Beziehung bestehe ähnlich jener zwischen der Ernte und der Zelt der Aussaat 
und des Wachstums, die ihr vorauszugehen hätten ... Zu fordern, daß Jesus, 
wenn er der kommende Eine sei, eine messianische Tätigkeit entfalten müsse, 
wäre ebenso töricht wie einen Bauern zu driingen, tätig zu sein, um das Korn 
~um Wachsen zu bringen und es vor der Zeit der Ernte zum Reiten zu bringen". 
Dann hätte also unser Gleidlnis den Zweck, falsche Vorstellungen vom Kommen 
des Reiches Gottes zurückzuweisen. Diese Meinung Dahls Ist jedenfalls er-
wägenswert, zumal D. auch den Zusammenhang von "Reich Gottes" mit dem 
"Dienst Jesu in Israel" klar erkennt; doch hört dann unser Gleichnis eigentlich 
auf, ein "Kontrastgleichnis" zu sein, wo doch Dahl selbst die Wachstums-
gleichnisse als Kontrastgleichnisse bestimmt (vgl. ebd. S. 146 f.). 
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Moderne W erlphilosophie und dhrisll idhe W ertordnung 
Von Pro/ello't Dr. Jo.eph L e" z. Trier 
Menschliches Dasein, Leben und Schatten, der Person sowohl wie der 
Gemeinschaft, unterscheidet sich vom Uerischen dadurch, daß der Mensch 
nicht, wie das Tier, in eine gegebene Naturordnung eingespannt, in diese 
hineingczwungcn und durch sie zugleich sichergestellt und geborgen ist, 
sondern daß er sich selbst bewußt unter Voraussetzung der Naturordnung 
eine Kulturordnung nu.fbnuen kann und soll, indem er steh höhere Ziele 
setzt, um dann Mittel und Kräfte zu dil$cn Zielen einzusetzen. Die Ziele. 
Millel und Antriebe seines Handelns entnimmt der Mensch dem Bereiche 
dessen, was ihm bedeutsam, widltig, eben wert ist, dem Reiche der Werte. 
Hinter allem menschlichen Bemü.hen, sei es wirtschaftliches Arbeiten, 
soziales Wirken, geistig-kulturelles Schaffen, politisdtcs Kämpfen, sitt-
liches Ringen, religiöses Streben, hinter allem stehen Werte, die der 
Mensch erahnt, erschaut, jedentalls irgendwie entdeckt und erkennt, um 
sie dann zu ersehnen, zu lieben, zu erstreben und sie schließlich zu be-
sitzen, soweit sie schon wirklich gegeben sind, oder sie zu schaffen, in 
Freiheit zu verwirklichen, soweit sie ihm erst aufgegeben sind. Alle Sorge 
und Angst des Menschen ist Sorge und Angst um Werte. Denn biologisch 
und geistig 1 e b t er von Wer t e n: in dem Wertbesitz bzw. in der 
Wertverwirklichung sucht er sein GI ü c k und sein He i 1. Dieses Glück 
und Heil in Zeit und Ewigkeit erreicht er nur soweit, als er in seinem 
Leben das richtige Verhältnis zum Reich der Werle findet; er scheitert 
nur dann und geht verloren, wenn er die wahren Werte verfehlt und dafür 
Unwerten verfüllt. So ist die Geschichte der Menschen und der Menschheit 
die Geschichte ihres Wertstrebens. Entscheidend ist dabei vor allem, was 
von ihnen als Höchstwert, als 0 b e r s t e s Wer t z i el erlebt und erstrebt 
wird. Weil nämlich der Höchstwert dem Leben seine endgültige Aus-
richtung und damit dem Dasein seinen Wert und Sinn gibt, liegt bei ihm 
das Zentralproblem der Welt- und Lebensansdtauung, jeder Lebens- und 
Existenzphilosophie. 
1. Zur Geschichte de. WertpToblem8 
Trotzdem hat die Philosophie sich erst in den leuten Jahrzehnten 
intensiver mit den Wertproblemen beschämgt. Wohl hatten die Alten 
seit Platon, Aristoteles und Augustinus die allgemeine Lehre vom bonum, 
womit sowohl die GOter als deren Gutheit oder Werthaftlgkeit gemeint 
waren. Doch diese Lehre erschöpfte sich groBentells in den beiden Lehr-
sätzen, daß alles Sein Träger von Gutheit sei, daß aber das Übel, der 
Unwert, nichts Positives sei, sondern nur Beraubung eineT Vollkommen-
heit. Im übrigen interessierte man sich hauptsächlich für den sitllichen 
Unterschied von Gut und Böse. Auch der Neuzeit war die Geltung der 
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Werte von der christlichen Tradition her im allgemeinen noch lange 
selbstverständlich und steUte deshalb kein philosophisches Problem dar. 
Erst als in der Neuzeit der christliche Wertglaube ins 
Wanken geriet, als der Subjektivismus und Relativismus sich allmählich 
vom rein Theoretischen und Metaphysischen auch auf das Praktische und 
Ethische erweiterten, als man anfing, objektive und allgemeingilltige 
Werte und Normen zu leugnen und zu mißachten, ergab sich die Not-
wendigkeit, die Werte zum Gegenstand der philosophischen Forschung 
zu machen. Der eigentliche Vater der modernen Wertphilosophie, der 
Göttinger Prolessor Her man n Lot z e (1817-1881), blieb mit seinen 
Spekulationen über die Wertprobleme (in seinem "Mikrokosmus", 1856) 
aber noch lange allein. Zu viele waren der irrigen Meinung, den Werten 
gegenüber versage die wissenschaftliche Methode, sie könnten nicht 
Gegenstand des Wissens, Beweisens und Errechnens sein, sondern nur 
des Erlebens und des Bekenntnisses. Durch Nie t z s ehe s (1844-1900) 
leidenschaftliche Forderung nach "U m wer tun g a 11 e r Wer t e" und 
durch seinen Versuch, an Ste1le der christlichen Werttafel die biologischen 
Werte des vom "Willen zur Macht" getriebenen Lebens zu setzen, wurde 
endlich die Dringlichkeit der Wertfragen allen ersichtlich und das Wert-
problem zu einem Zentralanliegen der Gegenwartsphilosophie. 
Die Wertlehre entwickelte sich damit zu einem eigenen philosophischen 
Forschungsgebiete, das im Gegensatz zur Ontologie oder Seinslehre den 
Namen Axiologie (vonl7:~LOv - wert, würdig) erhielt. In ihr wurden dann 
die Fragen erörtert: Was Werte seien und welche Klassen dazu gehörten, 
m. 8. W. Inhalt und Umfang des Wertbegriffes; ob es objektive und reale 
Werte gebe; ob unter ihnen auch allgemeingültige Werte seien; ob uns 
die Werte binden; welches ihr Wesen sei und wie sie zur Seinswirklichkeit 
stehen; welches ihre Rangordnung ist und schließlich, wie uns die Werte 
gegeben sind. 
Welchen~ Umlang die Diskussion um diese Fragen in der Gegenwarts-
philosophie annahm, ersieht man daraus, daß eine "Gesamtbibliographie 
des Wertbegriffes" aus dem Jahre ]928 von J. E. He y d e schon 661 
Schriften enthielt, eine Zahl, die in den 25 Jahren seitdem natürlich 
erheblich anwuchs. Deshalb verzichte ich auf Literaturhinweise. Die 
wichtigsten Autoren begegnen uns als Vertreter der verschiedenen 
modernen Werttheorien. Wenn aber He i d e g ger in seiner "Einführung 
in die Metaphysik" (1953) diese Tatsache der "vermutlich ... tausend 
Schri[ten" über Wertphilosophie mit der verächtlichen Feststellung 
quittiert: "Dies alles nennt sich Philosophie" (S. 152), den Ausdruck 
"Wert~ als "abgegriffen" und mit dem angeblichen Ersntzbegriff der 
"Ganzheit" als "Halbheiten" ablehnt (S. 151), so übersieht er wohl, daß 
schwierige philosophische Probleme immer nur im Gespräche vieler 
einer allmählichen Lösung zugeführt wurden. Tn Auseinandersetzung 
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mit den verschiedenen wertphilosophischen Richtungen der Gegenwart 
wollen wir uns eine christliche Wertauffassung und Wertordnung 
erarbeiten. 
1I. Der Wertbegriff in seinem Inhalt und Umfang 
Wenn wir zuerst nach dem Inhalte des Wertbegriffes fragen, so stellt 
sich da eine unangenehme Zweideutigkeit in der modernen Wertphilo-
sophie heraus. "Wert" wird da bald konkret, bald abstrakt genommen. 
Perlen "sind" Werte; da ist es konkret gemeint - sie sind Wertträger -. 
Perlen "haben" Wert; da ist es abstrakt, sie haben Werthaltigkeit, 
Werthaltigkeit. 
Dem Worte und dem Sinne nach berührt sich Wert mit Würde, wertig 
mit würdig. Lobenswert und erstrebenswert ist ja dasselbe, wie lobens-
würdig und erstrebenswÜl'dig. Wert ist oder hat also das, was würdig ist, 
erstrebt, gewollt und geliebt zu werden. Wir erstreben aber nur dns, was 
uns angemessen, bedeutsam, brauchbar, wichtig, gut, dienlich und für 
Bedürfnisbefriedigung geeignet ist. Was diese Eigenschaften hat, ist ein 
Wert; was sie nicht hat, ist wertlos; was aber gar unangemessen ist oder 
andere eines Wertes beraubt, ist ein Unwert oder ein Übel. Jene Erstreb-
barkeit, Brauchbarkeit, Bedeutsamkeit, Angemessenheit oder Gutheit 
für jemand, relativ zu jemand, nennen wir relativen Wert. Damit aber 
etwas so für jemand erstrebenswert ist, muß es in sich Wert und Würde 
haben, in sich vollkommen und gut sein. Diese innere Vollkommenheit 
und Gutheit eines Gegenstandes nennen wir seinen Wert an sich oder 
absoluten Wert. Solche Würde und Vollkommenheit eines Seins kann 
man mit Recht Wert nennen, weil ob ihrer dieses Sein wert und würdig 
war, von Gott gewollt und geschaffen zu werden, und weil es durch sie 
auch andere Geschöpfe vervollkommnen kann, für diese gut und an-
gemessen und deshalb auch würdig ist, von ihnen (als relativer Wert) 
erstreht zu werden. Hat etwas in und durch sich selbst Wert, wie der 
Mensch, heißt es Eigenwert. Ist es dagegen wertvoll als Mittel zu anderen 
Werten, sei es zum Nutzen oder zum Genuß, z. B. Geld, so heißt es 
Mittelwert. 
Um eine Vorstellung von der bunten Mannigfalt des Wertreiches zu 
geben, schließe ich gleich die Hauptklassen der Werte an, die 
den Umfang des Wertbegriffes ausmachen. Man geht dabei am besten 
von den Wertträgern aus. 
1) Sachen haben Wert, eben einen Sachwert. Es sind die wirtschaft-
lichen, einschließlich der technischen, Nutz- und Genußwertc wie Boden-
schätze, Nahrung, Kleidung, Wohnung, Lebensgüter, Verkehrs- und 
Tauschmiltel. Sachen, die andere eines Wertes berauben, sind schädlich 
oder unangenehm und heißen deshalb sachliche Unwerte. 
2) Bei den Lebewesen sind erstrebenswert Gesundheit, Stärke, Wohl-
geratenhelt, Vornehmheit; es sind die Lebenswerte oder biologischen 
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Werte. Die entgegenstehenden biologischen Unwerte sind Krankheiten, 
Schwächen usw. 
3) An Gebilden der Natur und der Kunst stellen wir ästhetische Werte 
bzw. Unwerte fest, nämlich Schönheit bzw. Häßlichkeit. 
4) Während die vorgenannten Werte unpersönlich sind, kommen beim 
Mensdlen die personalen oder Personenwerte hinzu. Bei ihm ist ja das 
Vitale und Sinnliche durch Geistiges überhöht und verwandelt, was ihm 
Personwürde gibt. Durch seinen Verstand und freien Willen wird er bzw. 
wird sein Handeln Träger von logischen oder Wahrheitswerten (wahr -
falsch), von Ehrenwerten (ehrenvoll - schändlich), Rechtswerten (recht -
unrecht), sozialen oder Liebeswerten (liebevoll - lieblos), von sittlichen 
Werten (gut - böse) und schließlich von religiösen oder Helligkeitswerten 
(heilig - frevelhaft). Für diese nur stichwortartig angedeutete Mannig-
faltigkeit der Werte, ein Wertreich ist es ja, stellt sich uns nun zunächst 
die Frage, ob sie etwas objektiv Geltendes oder nur etwas subjektiv 
Vorgestelltes und Erfundenes seien. M. a. W.: Existieren Werte? Gibt es 
eine reale, vom Subjekt unabhängige, transzendente Wertwelt? 
111. Die subjektivistischen modernen Werttheorien 
Bei der Entstehung der Wertphilosophie um die Jahrhundertwende 
herrschte in der Erkenntnislehre der Subjektivismus und Idealismus der 
neukantischen Richtung. Er setzte die Dinge mit ihrem Erkanntwerden 
gleich. Unsere Erkenntnis erfaßt nach ihm nicht die Gegenstände, sondern 
schafft, erzeugt und formt sie. Die Gegenstände hätten also kein trans-
zendentes oder reales, d. h. von der Erkenntnis unabhängiges Sein, son-
dern nur ein ideales, d. h. Sein in der Erkenntnis und durch die Erkenntnis. 
Ähnlich nahm man nun auch die Welt der Werte in das Subjekt hinein, 
ließ sie durch das den Werten zugeordnete menschliche Wollen entstehen 
und leugnete so eine objektive Wertwelt. Wir erstreben oder verabscheuen 
etwas nicht, weil es gut oder schlecht ist, sondern es erscheint uns als 
gut oder schlecht, weil wir es erstreben oder verabscheuen. Unser sub-
jektives Werten, unser Wertschätzen und Wertfühlen baut erst die 
Wertwelt auf. So lehrte die "idealistische" oder "psycho-
log is t i s c h e U Wer t s c h u I e : die Prager Professoren Wilhelm Frido-
!in Volkmann (1822-1877), Christian Freiherr von Ehrenfels (185.9-1932), 
Friedrich Jodl (1848-1914), zuletzt in Wien; ferner der Cambridger Prof. 
Hugo Münsterberg (1863-1916) und der Münchener Prof. Theodor Lipp;; 
(1851-1934). Für sie alle gab es keine Philosophie oder Metaphysik der 
Werte, sondern nur eine Psychologie des Wertens. 
Mit dem Idealismus wetteiferte an Metaphysikfeindlichkeit und Ab-
neigung gegen eine objektive Wertordnung der sensualistische Pos i ·· 
ti v is mus des Wiener Physikers Ernst Mach (1838-1916) und wetteüert 
der heutige Neu pos i t i v i s mus des ehemaligen "Wiener Kreises": 
Moritz Schlick (1882-1936), OUo Neurath (1882-1945), RudoIf Carnap 
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(geb. 1891), jetzt in Chicago und das Haupt der Schule, Philipp Frank 
(geb. 1884) u. a. Verwandte Verfallserscheinungen sind die Im man e n z-
phi los 0 phi e (Wilh. Schuppe, Rich. von Schubert-Soldern) und die 
Phi los 0 phi e des Als - 0 b (Hans Vaihinger). Sie anerkennen nur 
positive Tatsachen, leugnen dagegen an-sieh-seiende Dinge und Werte. 
Etwas gemäßigt wurde dieser Subjektivismus durch die sog. "rela-
tivistische" Wertlehre der österreichischen Werttheoretiker: des Grazer 
Alexius von Meinong (1853-1920), der Wiener Professoren Franz Bren-
tano (1838--1917), Josef Clemens Kreibig (geh. 1863) und Robert Reininger 
(geb. 1869). Für sie sind die Werte wenigstens teilweise unabhängig vom 
Subjekt, bestehen nämlich nicht im tatsächlichen "Wertgehaltenwerden", 
sondern im nWertgehaltenwerdenkönnen", m. a. W. unsere Wertgefühle 
haben wenigstens eine objektive Grundlage, nur wird dieses Objektive 
zu einem Werte erst durch ein wertendes Subjekt. Es gibt also auch für 
diese Schule Werte nur relativ zum wertenden Menschen, d. h. nur 
relative Werte, keine absoluten. 
Einen völligen Wertsubjektivismus haben wir erst wieder bei der un-
gläubigen Ex ist e n z phi los 0 phi e. Marlin Heidegger (geb. 1889) 
leugnete zwar in "Sein und Zeit" (1927) nicht ausdrücklich Gott und ein 
geistiges übermenschliches Wertreich, beschränkte sich aber bei seiner 
Analyse der konkreten menschlichen Existenz ganz auf das endliche, 
innerweltliche Sein. Der Mensch findet sich einfach in der Welt vor, ge-
worfen, ausgeliefert, sich selbst überantwortet, nur sich selbst verpflichtet, 
mit einem unfertigen Dasein belastet, das dahin zielt und zielen muß, 
seine je noch größeren Möglichkeiten zu verwirklichen. Daß es sich dabei 
um Wertverwirklichungen handle, um Anreicherung mit Werten im Hin-
blick auf einen Höchstwert, davon wurde nichts gesagt. Heidegger kannte 
eben eine Um- und Mitwelt, aber keine überwelt geistig-sittlicher Werte, 
die dem Leben Richtung und Sinn geben. Gemäß "Vom Wesen des 
Grundes" (1929) sind Wille und Freiheit nicht "auf so etwas wie einen 
an sich vorhandenen Wert und Zweck gerichtet" (S. 31). "PIatons Lehre 
von der Wahrheit" (194'1) leugnete schon ausdrücklich eine objektive 
Wertordnung (S. 96). Etwas als "Wert" bezeichnen, hieße es seiner Würde 
berauben, es nur als Gegenstand menschlichen Strebens zulassen, "es läßt 
das Seiende nicht sein". "Die absonderliche Bemühung, die Objektivität 
der Werte zu beweisen, weiß nicht, was sie tut." Ja, das Denken in 
Werten ist "Blasphemie". Die "Einführung in die Metaphysik" (1953) 
sieht in der Unterscheidung von Sein und Sollen und erst recht von Sein 
und dem "zu Werten hinaufgesteigerten Sollen" eine neuzeitliche "Ein-
grenzung des Seins", ein Absinken des Seins als des Maßgebenden unter 
den Wert als Vorbild. Weil der Wert Gegensetzung zum Sein ist, ist "mit 
dem Sein der Werte das Höchstmaß an Verwirrung und Entwurzelung 
erreicht" (S. 151). 
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Noch krasser leugnen die französischen atheistischen Existentialisten 
eine objektive Wertwelt. Weil es keinen Gott gibt, sagt Jean Paul Sartre 
(geb. 1905), gibt es auch keine vorgegebene Wertordnung für das mensch-
liehe Handeln. So ist der Mensch ganz frei, ganz auf sich selbst gestellt; 
frei entwirft er seine Zukunft und seine Natur. Ein Ziel und Motiv des 
freien Wählens außer der Freiheit selbst gibt es nicht. Der Mensch ist 
der freie Erfinder und Schöpfer seiner Werte, die Freiheit ist die letzte 
Grundlage aller Werte. Das Leben hat folgerichtig keinen Sinn, sondern 
wir geben ihm höchstens einen Sinn durch das, was wir wählen. Auch 
vor der Folgerung: nAlJes ist erlaubt" schreckt Sartre nicht zurück. Ähn-
lich verneint Albert Camus (geb. 1913) den Sinn des Lebens, weil es ja 
keinen Gott gebe, keine Hoffnung auf jenseitiges Dasein und keine über-
menschlichen WertIdeen, für die zu leben oder zu sterben sich lohne. 
Deshalb können und sollen wir in Freiheit leben und tun, was wir wollen . 
Es kommt nicht darauf an, qualitativ möglichst gut zu leben, sondern 
quantitativ möglichst viel. Das ist doch wohl der vollendete Wertnihilis-
mus, Aufhebung jeder objektiven Wertordnung. 
IV. Die objektive GeUung deT WeTtoTrlnu.ng 
Von der unabhängigen Existenz und Geltung einer objektiven Wert-
ordnung und damit von der Hinfälligkeit des geschilderten Wertskeptizis-
mus und -subjektivismus können wir uns leicht überzeugen. 1. Vertiefen 
wir uns nur einmal in die Wer t e r 1 e b n iss e , wie sie uns im Bewußt-
sein geboten sind. Die Schönheit des Sternenhimmels, die wir bewundern, 
die Gesundheit, um die wir bangen, der Adel, den wir achten, cUe Un-
schuld des Kindes, die wir schützen, die Gutheit einer sittlichen Tat, die 
uns ergreift, die Scheußlichkeit eines Verbrechens, die uns erschauern 
läßt, solche Werte und Unwerte enthüllen sich uns klar als etwas, das 
nicht von unserem Wünschen und Wollen abhängt, das wir nicht frei 
setzen, sondern das als etwas Objektives unserer Anerkennung bzw. Ab-
lehnung vorausgeht. Solche Werte werden nicht von uns erfunden, sondern 
vorgefunden, sind uns gegeben. Ein Buch ist nicht wertvoll, weil wir es 
schätzen, wir schätzen es vielmehr, weil es Bildungswert hat. Das Brot 
ernährt uns nicht, weil wir es werten, sondern wir werten es, weil es 
Nährwert hat. 2. Die Werthaftigkeit (Gutheit) ist das F 0 I' mal 0 b i e k t 
uns e res S t I' e ben 5 und geht diesem ebenso voraus, wie die Wahrheit 
als ihr Formalobjekt der Erkenntnis. Genau so wenig, wie mein Wahr-
nehmen einem Ding seine Seinsqualitäten, etwa seine Gestalt, gibt, genau 
so wenig mein Liehen dem Gegenstande seine Wertqualitäten. 3. Die 
Werte haben iör uns n or ma ti ven eh ara k ter, sie verlangen, daß 
wir uns nach ihnen richten und sie zum Maßstab unseres HandeIns 
machen, wir müssen zu ihnen aufscllauen, nicht sie richten sich nach 
uns. So verlangt z. B. die Gerechtigkeit von uns gerechtes Handeln. 4. tm 
Ge w iss e n spricht sich uns ein Gesetz aus, das Gute zu tun und das 
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Böse zu lassen. 5. Wenn wir durch unser Wählen die Werte setzen würden, 
dann könnte es ja nichts Wer t w i d r i g e s geben und nichts Schlechtes, 
dann würde ja durch unser Wollen alles gut. Es wäre kein Unterschied 
zwischen dem, der die heroisch gute Tat wählt, und dem, der sich für das 
scheußlichste Verbrechen entscheidet. 6. Ähnlich anderen Wesen ent-
wickeln sich die Menschen, gewinnen re a le Vo 11 ko m m e n h e i t en, 
wie Kunstfertigkeit und Weisheit, erziehen sich zu Ordnungsliebe und 
Wahrhaftigkeit. Solche Eigenschaften vervollkommnen den Menschen, 
sind ihm angemessen, also personale. absolute Werte. Zugleich sind sie 
für ihn selbst erstrebenswürdig und machen ihn für andere liebens-
würdig, sind somit auch relative Werte. Für seine Daseinserhaltung und 
Daseinsvollendung braucht der Mensch andere Dinge, die er verlangt. 
Es sind Sachwerte. 7. Die Geschichte bezeugt uns denn auch, daß 
die Menschen immer den vermeintlichen Werten und ihren Normen 
Anerkennung gezollt haben, daß sie für die hohen Werte meinetwegen 
der Gerechtigkeit, der Treue, der Liebe und der Reinheit die größten 
Opfer brachten und für sie gar in den Tod gingen. Wir können nicht 
annehmen, daß sie da immer nur Idolen gefrönt, statt objektiven 
Idealen gedient haben. 
Die Werte sind also unabhängig von uns einfach da. Entgegen 
He i d e g ger lassen sie durchaus "das Sein sein", fügen aber begrifflich 
etwas zum Sein hinzu, nämlich seine Vollkommenheit, Angemessenheit 
und Erstrebbarkeit. Deshalb bedeutet Wert nicht "nur" und "lediglich", 
sondern "auch" Objekt der Schätzung sein. Man kann sie sehen, aber auch 
übersehen, kann für sie geöffnet und empfänglich, aber auch wertblind 
sein, man kann sie achten, aber auch mißachten, kann sich entsprechend 
wertgemäß, aber auch wertwidrig verhalten. Nur die Werte frei setzen, 
erfinden, umwerten oder neu prägen kann man nicht. 
An der Redensart: "Gefallen macht schön" ist richtig, daß der S c h ö n-
he i t s wer t am ehesten subjektiv ist. Das einzelne Kunstschöne ist ja 
eine Schöpfung des Künstlers, verwirklicht dessen subjektives Schön-
heitsideal und ist damit in seinem Geltungsbereich soweit eingeschränkt, 
als dieses subjektive Schönheitsideal der objektiven Idee der Schönheit 
wirklich entspricht oder doch von den Beschauern geteilt und als Maß-
stab mitgebracht wird, wobei Geschmack, Erziehung: und Gewohnheit 
eine große Rolle spielen. Daß es aber doch auch ein objektiv Schönes 
gibt, dafür spricht das Naturschöne. In der Wertung etwa eines edlen 
Pferdes oder einer schonen Alpenlandschaft gibt es hinreichende über-
einstimmung. Sogar beim Kunstschönen stellt die Ästhetik bestimmte, 
objektive Normen und Forderungen auf, die ziemlich allgemeine An-
erkennung finden. Natürlich gibt es auch objektiv Häßliches und sub-
jektive Geschmacksverirrung. 
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V. Es gibt absoLute Werte und Eigenwerte 
Allgemein ist auch richtig, daß wir mit objektivem Wert meist den 
relativen Wert meinen, also Angemessenheit und Erstrebbarkeit für ein 
Subjekt. Prinzipiell kann ein solcher Wert (z. B. ein Hering) einem Subjekt 
mehr, einem andern weniger erstrebbar, einem dritten sogar unangemes-
sen sein. Da schwankt die subjektive Wertung, nicht der objektive Wert. 
Auch zum relativen Wert gehört nicht, wie der Relativismus behauptet, 
die Beziehung zu einem wirklichen, sondern nur zu einem möglichen 
wertenden Subjekt. Entscheidend gegen den Relativismus ist aber, daß 
die Fiihigkeit des Objektes, wertgehalten zu werden, doch im Objekt und 
dort unabhängig vom Subjekt vorgefunden wird. Wenn es nur relative 
Werte für den Menschen gäbe, müßten alle Werte mit dem Menschen 
verfallen. Zum mindesten Gott und die ewigen Güter behalten aber ihren 
Wert unabhängig vom Menschen. Außer für den Menschen gibt es ja auch 
Werte für nichtwertende Wesen, z. B. Licht für die Pflanze und Gesund-
heit für das Tier. Ja, außer den Werten überhaupt "für jemand", gibt 
es auch Werte "an sich", absolute Werte, nämlich Vollkommenheiten als 
Voraussetzung der Brauchbarkeit und Erstrebbarkeit. 
Wir können sogar noch einen Schritt weiter gehen und behaupten: 
Alle realen Dinge sind Träger von Werten. Gott ist als unendliche Voll_ 
kommenheit auch ein unendlicher Wert an sich. und für sich. Als Quelle 
allen geschöpflichen SeiDS und dessen Vollkommenheit ist er auch für aUe 
Geschöpfe wert und würdig, von ihnen geliebt und erstrebt zu werden. 
Die Geschöpfe selbst aber sind als Teilhaber göttlicher Vollkommenheit 
und göttlichen Wertes in sich vollkommen. Soweit sie Sein haben, haben 
sie auch Vollkommenheit und deshalb Wert an sich, absoluten Wert. 
Dadurch können sie wieder für andere Gegenstand der Liebe und des 
Strebens werden, sie alle sind auch relative Werte. 
Wichtig ist, daß es unter den objektiven Werten auch noch absolute 
in einem andern Sinne, nämlich allgemeingültige Werte gibt, 
d. h. solche, die für alle Menschen und für alle Zeiten gelten und binden. 
Der Wertrelativismus, in unserer Zeit besonders bekannt in der Farm 
des Rassenrelativismus, wollte alle Werte auf einzelne Individuen oder 
auf die Rassen beschränken, hielt sie für wandelbar und relativ. Jede 
Rasse sollte ihre "arteigene" Weltanschauung, Religion und Sittlichkeit 
haben. Nur wer die Verschiedenheit und Wandelbarkeit der Menschen 
soweit treibt, daß sie dabei aufhören, Mensch zu sein, nur wer m. 8. W. 
die allen Menschen gemeinsame und unveränderliche menschliche Natur 
leugnet, kann allgemeingültige Werte bestreiten. Wie es über ein und 
denselben Seinsverhalt, meinetwegen über das Dasein Gottes, nicht ent-
gegengesetzte wahre Seinsurteile geben kann, so kann es auch über ein 
und denselben objektiven Wert nur ein Wahres Werturteil geben. Ob-
jektiver Wert bedeutet ja (relativ) Angemessenheit für den Menschen. 
Solme objektiven Werte können das Individuelle und Wandelbare beim 
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Menschen anspredJen, individuellen oder rassischen Bedürfnissen dienen, 
dann sind sie versdlieden und wandelbar, gelten nur für einzelne 
Menschen und sind in dem Sinne relativ. Eßstäbchen mögen für Japaner 
Werte sein, für uns kaum. Soweil sich Werte aber an den Menschen als 
Menschen richten, rufen sie alle Menschen auf, gelten sie für alle, binden 
al1e und begründen so eine objektive allgemeingültige Wertordnung. 50 
sind z. B. al1e Menschen Geschöpfe Gottes und deshalb zur GoUes-
verehrung verpflichtet. AUe sind Träger von Persönlichkeit und deshalb 
zur Achtung vor der Person würde bei sich und andem gehalten. Alle 
haben Vernunft und Geist und müssen deshalb vernurut- und geistgemäß 
leben, das Geistige höher schätzen als das Sinnliche, also das Sinnliche 
dem Geistigen unterordnen. AUe sind von Natur Gemeinscba!tswesen 
und deshalb an die Grundwerte gedeihlichen Gemeinscbaftslebens ge-
bunden, wie da sind Autorität, Gesetze, Verträge, Treue, Wahrhaftigkeit. 
Das Gegenteil sind soziale Unwerte. Wie es eine allgemeingültige Welt-
anschauung gibt, so auch eine objektive, allgemeingültige, bindende Wert-
ordnung. 
Jn einer materialistischen Zeit, wo man übermäßig oder einzig die 
Nutz- und Genußwerte schätzt, ist es nicht überflüssig, zu bemerken, daß 
das eine bedauerliche Verstümmelung und Verarmung des objektiven 
Wertreiches bedeutet. Es gibt auch Werte, die unabhängig von Nutzen und 
Genuß uns angemessen und erstrebbar sind, Eigenwerte oder Selbslwerle, 
von den Alten ehrbare Güter (bona honesta) genannt. Vor allem sind es 
die höheren Werte des Wahren, Schönen, Guten und Heiligen. Aber auch 
Edelwerte behalten ihren Wert unabhängig von ihrer etwaigen Nützlich-
keit und Annehmlichkeit. 
VI. Gelten und. Sollen als Wesen der WeTte 
Wenn wir ein objektives Wertreich anerkennen, gilt es vor allem, die 
Natur der Werte und ihr Verhältnis zum Sein weiter: zu klären. Im 
Gegensatz zum Idealismus anerkannte schon Hermann Lot z e außer der 
seelischen 5ubjektwelt eine objektive Wertwelt. Für ihn war aber die 
Wirklichkeitsform dieses Wertreiches nicht die des Seins, sondern die des 
"GeHens". Die Wertwelt ist nach ihm eine Welt der Normen und des 
Seinsollenden. Dieser Auffassung folgte die südwestdeutaclle oder Frei-
burger Wertschule, die deshalb aueh den Namen geltungstheoretische oder 
logische bekam. Zu ihr gehören vor allem die bei den Heidelberger Pro-
fessoren Windelband (1848-1915) und Emil Lask (1875-1915), der 
Freiburger Prof. Heinrich R 1 c k er t (1863-1936), der Jenaer Neu-
kantianer Bruno Bau c h (1877-1942), Richard H ~ n i g s wal d (1875 
bis 1947), Prof. in Breslau und München, sowie der Bonner Prof. Aloys 
Müll e r (1879-1952). 
An dieser Theorie ist richtig, daß die Werte den Sinn haben, Ziele 
des Strebens für wertende Subjekte zu sein, daß sie deshalb gewisser-
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maßen gewertet werden wollen, daß ihnen eine Art Drang nach wertenden 
Subjekten innewohnt, daß sie uns mehr oder weruger binden. Soweit sie 
wirklich sind, wollen sie erstrebt werden (fonb assequendu.), soweit sie 
noch nicht wirklich sind, wie die Kulturwerte, wollen sie verwirklicht 
werden (finis efficiendWl). In manchen Werten sind Nonnen begründet, 
die den Menschen als Aufgaben gegenübertreten und Geltung beanspru-
chen, z. B. Kunstregeln, Wirtschaftsgesetze und Sittemorderungen. Von 
einem eigentlichen "Sollen" im Sinne von Pflicht kann aber nur bei 
si t t 1 ich e n Wer t e n die Rede sein und selbst da nur bei notwendigen 
sittlichen Werten, d. h. bei solchen, ohne die das letzte Ziel nicht erreicht 
werden kann. Nur Werte, deren Gegenteil für die sittliche Person einen 
Unwert darstellt, wertwidrig Ist, z. B. Gerechtigkeit gegenüber Un-
gerechtigkeit, erheischen von uns Verwirklichung, Solche Werte erkennen 
wir als für uns notwendig zur Erreichung des Zieles, und dadurch üben 
sie auf uns eine sogenannte moralische Nötigung aus, die wir Pflicht 
nennen und die unsere physische Freiheit nicht aufhebt. Den Charakter 
einer unbedingten Pflicht, eines kategorischen Imperativs, bekommt diese 
Nötigung lrellich wohl erst durch den hinter der sittlichen Wertordnung 
stehenden Willen Gottes. Die vom Existentialismus verkündete Freiheit 
gegenüber den Werten, zumal ab moralische Ungebundenheit, gibt es 
nicht. Die Wertordnung in ihrem sittlichen Teil wird uns denn auch durch 
das Gewissen als bindend vorgestellt. 
Soweit nun auch diese Gesichtspunkte des Geltcns und Sollens auf 
einen Teil der Werte zutreffen, sind sie doch etwas rein Formales, 
allen geltenden und nötigenden Werten Gemeinsames. Wenn sie das 
Wesen des Wertes ausmachten, könnte es nicht jene Mannigraltigkelt 
der Werte geben, die sich uns im Reiche der Werte offenbart. Wir haben 
es bei Gerechtigkeit, WahrhaHigkeit usw. nicht mit einem rein formalen 
Gelten oder Sollen zu tun, sondern mit verschiedenen geltendcm Inhalten 
oder materiellen Qualitäten, so daß die geltungstheoretische Wertschule 
dem Wesen der Werte nicht gerecht wird. 
VII. Begründung deT WeTte im Sein 
Daß dos Wesen der Werte nicht in einem formalen Gelten oder Sollen 
liege, sondern in materiellen Qualitäten oder Inhaltlichen Bestimmungen, 
gibt unter dcn modemen die p h ä n 0 m e no log i S ehe Wer t s e h u 1 e 
zu, der Max Se hel er, Köln (1871-1928), Nlcolai Ha r t man n . 
Göttingen (1882-1950) und Johannes He s sen, Köln (geb. 1889) an-
gehören. Sie behaupten aber, daß diese Qualitäten und Inhalte ein ideales 
Fürsichsein, getrennt von der konkret wirklichen Seinswelt, hätten. 
Die SeInswelt selbst sei wertfreI. Sie trennen also die (ontologische) 
Seinswelt von der (axiologisdlen) Wertwelt. Weil sie das Sein bloß im 
Sinnc vorhandener Wirklichkeit verstehen, befürchten sie von der Zurück.-
rührung der Werte aul das Sein eine Relatlvlerung derselben. Die Ab-
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solutheit der sittlichen Werte, auf die es ihnen besonders ankommt, 
glauben sie nur durch die dualistische Theorie der Unabhängigkeit der-
selben vom Sein gesichert. So begründete Sebeler gegen Kants Formalis-
mus eine "materielle Wertethik", die von Nicolai Hartmann fortgesetzt 
wurde. 
Eine solche Trennung von Sein und Wert scheint aber unannehmbar. 
1. Die genannten Werttheoretiker hatten wohl die allgemeinen Wertideen, 
wie Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und ähnliche, im Auge, die, wie die 
allgemeinen Seinsideen Mensch und Dreie<:k, wohl ein ideales Sein haben, 
aber nicht Sein an sich. Vielmehr sind sie einmal in uns e rem Ver-
s t a n deals allgemeine Begriffe und Wertideale. Da bestehen sie und 
begeistern in ihrem hohen Werte die Menschenherzen zur Verwirklichung, 
auch wenn sie im Reiche der Erfahrung nie vollkommen verwirkHcht 
werden. Darüber hinaus bestehen diese allgemeinen Wertideen im Reiche 
der reinen Wesenheiten jenseits alles Irdischen. Es sind dies die Nach-
ahmungsmöglichkeiten des einen unendlichen göttlichen Seins und Wertes. 
Letzthin sind es die ewigen urbildHchen Wertgedanken und ewigen 
Liebesakte Gottes, mit denen er die Vollkommenheiten und Werte ge-
schöpflichen Seins und Wirkens von Ewigkeit her denkt und will, bevor 
sie durch die Schöpfung Wirklichkeit wurden oder durch unser Wirken 
Wirklichkeit werden. Die Idee der Gerechtigkeit z. B. wird verwirk-
licht in gerechten Menschen und deren gerechten Handlungen, Gesetzen, 
Verträgen usw. 2. Von diesen Wertideen sind aber die konkreten Werte 
zu unterscheiden. Diese sind doch auch etwas, und zwar etwas vom er-
kennenden und strebenden Subjekt Unabhängiges, liegen also in der 
realen Seinsordnung. 3. Es existieren in der Natur Sach- und Lebens-
werte; menschliche Kunstschöpfungen sind ästhetische Werte; es gibt 
reale Personwürde, ehrenvolle Menschen, sittlich wertvolles Leben. 
Nicht die allgemeinen Wertideen sind Ziele unseres Wertstrebens, sondern 
nur deren konkrete Verwirklichungen im realen Sein und Handeln. 4. Ziel 
des Strebens und HandeIns können sinnvoll Werte für uns nur dann 
sein, wenn sie entweder in der realen Welt existieren oder durch Ver-
wirklichung in ihr Existenz erlangen. In einer wertfreien Wirklichkeit 
wäre unser Wertstreben lahmgelegt. Der Wertwille bleibt nur dann le-
bendig, wenn es Realwerte im Sein und in den Akten gibt. 
So ergibt sich für das Wesen der Werte die Auffassung der re a I ist i-
sehen Wertsehule eines Josel Geyser, München (1869-1948), 
Michael W i t t man n, Eichstätt (1870-1948), Erich Ja e n s eh, Mar-
burg (1883-1940), Wi11iam Stern, Hamburg (geb. 1871), Siegfried 
Be h n, Bonn (geb. 1884) und Fritz Joachim von R i n tel e n, Mainz 
(geb. 1898). Der Wert im allgemeinen ist ein reales Attribut des Seins, 
nämlich die Vollkommenheit des objektiven Seins und deren Angemessen-
heit für strebende Subjekte. Die einzelnen konkreten Werte dagegen be-
stehen in einem bestimmten realen Sosein, in bestimmten realen Quali-
täten der möglichen oder wirklichen Gegenstände, seien es Dinge oder 
Sachverhalte oder Personen und deren Handlungen. Und zwar sind diese 
Wertqualitäten absolut gesehen die realen Seinsvollkommenheiten der 
Dinge; relativ zum wertenden Subjekt gesehen, sind sie der Dinge 
Angernessenheit, Brauchbarkeit und Erstrebbarkeit für mögliche wer-
tende Subjekte. Die sUtlichen Werte besagen eine besondere Harmonie 
sittlicher Handlungen, zunächst mit der vernünftigen Menschennatur und 
zuletzt mjt Gott. - Diese etwas schwierige Erörterung der metaphysischen 
Wesensfrage der Werte lohnt sich, weil sie die Lösung der restlichen 
Wertprobleme erleichtert, nämlich die Fragen nach der Rangordnung und 
der Erkenntnis der Werte. 
VIII. Die Rangordnung der Werte 
Die wichtigste und leidenschaftlichste Kontroverse der modernen Wert-
philosophie geht um die Frage der Rangordnung dcr Werte. Im Reiche 
der objektiven Werte herrscht eine besondere Hierarchie, eine bestimmte 
über- und Unterordnung. Diese zu kennen, ist praktisch wichtig, weil wir 
die höheren Werte vor den niederen bevorzugen sollen. Weil die Werte 
ja im Sein grunden, sind die Stufen des Seins und seiner Vollkommenheit 
zugleich auch die Stufen der Werte. Und der Maßstab !ür das Höher? 
Wie bei einem Hause der höhere Stock auf dem niederen ruht und ihn 
übersteigt, so bauen die jeweils höheren Werte auf den niederen auf und 
überbieten sie zugleich. Entscheidend für diese Ordnung ist die pluralisti-
sche Metaphysik, vor allem die Wesensunterschlede zwischen Gott und 
Welt, und bei der Welt zwischen Leblosem und Lebendem sowie zwischen 
Körper und Geist. Wer mit der christlichen Philosophie an einen wahren, 
überweltlichen Gott glaubt, für den kann kein Zweifel sein, daß Go t t 
ab sol u t e rH ö c h s t wer t ist und als solcher über allen Weltwerten 
schwebt, daß ihm alle anderen Werte untergeordnet sind, weil sie ja 
nur begrenzte Teilhaben am unendlichen, göttlichen Werte sind. AUe 
anderen Werte sollen aber auch Gott untergeordnet und als Ziel zu-
geordnet werden; denn sie sind ja von Gott und deshalb für Gott. Sie 
sind berufen, dem Werte zu dienen, dessen twillen Gott sie schuf, und das 
kann nur der göttliche Wert selber sein, und zwar nicht Erwerb oder 
Steigerung des göttlichen Wertes, sondern dessen Bekundung und Mit-
teilung. So soll denn jedes Geschöpf seinem gottgewollten Wertmaß ent-
sprechend möglichst Gottes Wert darstellen, indem es den eigenen Wert 
erhält, alle seine Wertanlagen verwirklicht, dadurch sich immer mehr an 
Werten bereichert, bereichert vor allem in stetigem Hinblick auf den 
absoluten Wert, den es in Erkenntnis und Liebe sucht und dem es du.rch 
Wachsen im Werte sich mehr und mehr verähn1icht. 
In der Ordnung der geschöpflichen Werte stehen mit Recht zu unterst 
die materiellen, und zwar zunächst die wirtschaftlichen Nutz- und Ge-
nußwerte. Sie dienen den wesentlich höheren, aber auch noch materiellen, 
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biologisChen (vitalen) Lebenswerten. ObsChon niCht die höchsten, sind 
diese sogenannten "Existenzwerte" doch die grundlegenden. Ein Minimum 
an wirtschaftlichen und Lebenswerten ist Voraussetzung für höheres 
Wertstreben, macht den Menschen erst frei für die geistigen Werte, Ver-
elendung und ungesättigter Hunger nach Existenzwerten kann für das 
sittliche Streben und das religiöse Leben ebenso hinderlich sein, wie eine 
Übersättigung mit materiellen Werten beim Luxusmenschen. 
An. höheren geistigen und Kulturwerten folgen die Schönheits-, Wahr-
heits-, Rechts- und Liebeswerte. Sie übersteigen die materiellen, weil sie 
diese voraussetzen, auf ihnen aufbauen, ihnen aber Neues beifügen. Die 
obersten Werte sind die sittlichen und religiösen, weil sie ins Jenseits 
hineinreichen und die religiösen am unmittelbarsten auf den göttlichen 
Höchstwert zielen, 
Innerhalb der irdischen Wertgruppen, aber auch nur innerhalb je 
derselben Klasse, sind jeweils die Gemeinschaftswerte den individuellen 
vorzuziehen. Geht doch das Gemeinwohl dem gleichstußgen Eigenwohl 
voraus, so daß bei Widerstreit der Werte man eventuell den niederen , 
dem höheren opfern muß. So fordert man mit Recht vom einzelnen wirt-
schaftliche und biologische Opfer für die Erhaltung der Wirtschaft und 
des Lebens der Gemeinschaft. Niemals aber dürfen höhere sittliche Werte. 
wie Gewissensfreiheit, Tugend und Recht für niedere biologische, ge-
schweige für wirtschaftliche Werte, auch nicht für solche der Gemein~ 
schaft, gefordert werden. "Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze 
Welt gewinnt, aber an seiner Seele Schaden leidet." Weil Sittlichkeit und 
Religion das ganze Leben und damit alles übrige Wertstreben miterfassen 
und zugleich nach religiös-sittlichen Werten normieren, schließt die Hemg~ 
keit aUe anderen Werte ein. So ist der heilige, und soweit das zusammen-
fäll t, der weise Mensch das höchste natürliche Persönlichkeitsideal. 
Losgelöst vom Höchstwert verfallen auch die untergeordneten Werte, 
wie es die Geschichte der Menschheit immer wieder bewiesen hat. Dann 
verrät nämlich jeder der untergeordneten Werte die Neigung, sich zu 
verabsolutieren und sich an die Stelle des echten Höchstwertes zu setzen. 
So sinkt eine Menschheit ohne Gott auf der Leiter der Werte immer 
tiefer, Darum fiel der moderne Mensch von den sittlich-religiösen Werten 
über die versc:hiedenen Persönlichkeits- und Kulturwerte ab bis zur Ver-
götzung der niedersten rnateriel1en Güter, der Nutz- und Genußwerte 
beim Kapitalismus, der Rassenwerte beim Nationalsozialismus, des Kol-
lektivs beim Bolschewismus. Unter Wortführung Nietzsches zog man aus 
zur "Umwertung aller Werte"; in maßlosem Streben nach Lebensraum, 
Lebensgütern, Reichtum und Macht wurden vieUach alle geistigen Werte 
niedergetreten. Nur die Rückkehr zur ungeschmälerten und unverkürzten 
Rangordnung der Werte kann der Menschheit das Heil bringen. Aber wie 
kann man die Werte und ihre Ordnung finden? 
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IX. WeTtbewußtsein und WeTtfinden 
Die Akte, durch die dem Menschen Dinge und Handlungen als wert-
voll, als förderlich für sein Wesen und Dasein gegeben sind, laßten wir 
schon verschiedentlich unter dem Ausdruck" Werten" 'Zusammen. Damit 
tut sich das schwierige Problem der Wertpsychologie auf, wie wir zum 
Wertbewußtsein, zum Kontakt mit der objektiven Wertwelt kommen. 
Wer in den Werten eine eigene, von der Seinswelt getrennte Welt 
sieht, der neigt lelebt dazu, dieser Welt der Werlobjekte auf seiten des 
Menschen auch ein Erleben eigener Art zuzuordnen, das .. Wertfühlen" , 
wie es Max Sc hel er, Wilhelm D j I t h e y (1833-1912), Wemer 
G r u e h n (geb. 1887), August Me s s e r (1867-1937) und Johannes 
Hess e n lehren, oder .. Werlnehmen", wie es analog zum Wahrnehmen 
Dietrid!. v. H i I d e b r a n d (geb. 1889) nennt. Nadtdem wir aber mit dem 
Wertrealismus die Werte fOr eine Bestimmtheit des Seins halten, können 
wir eher der Meinung sein, mit den sonst der Psychologie bekannten 
Akten und FähJgkeiten des Erkennens, Fühlens und 5trebens aus-
zukommen, die beim Wertfinden zusammenwirken. 
Alle Dinge sind auf Werte angelegt, haben den Sinn, Wertträger zu 
sein, ihren Wert zu erhalten und zu steigern. Weil sie von den Werten 
leben, haben sie Werthunger und sind Wertsucher. Bei den bewußtlosen 
Wesen finden wir ein "natürliches Wertstreben" (appetitus 
naturatif) ohne Mitwirken von Erkenntnis. 50 strebt das Wasser durch 
seine Schwere zum Gleichgewicht im Tale. Die Pflanze wächst auf 
physische Reize hin ihrer Nahrung entgegen. Bel Tier und Mensch gibt es 
auch solch. bewußtloses oder nur dunkel bewußtes, aber doch zielsicheres 
Sueben nach Werten; es sind Werttriebe: ein angeborener, dumpfer Drang 
zu wertvollen Handlungen, ausgelöst durch äußere oder innere Ur:samen, 
eventuell in Verbindung mit Erkenntnis. In seiner Gesamtrichtung Ist 
es der Lebens- und Glücksellgkeitstrieb, der sich aus einer großen Zahl 
individueller und sozialer Triebe zusammensetzt, wie NahrungstrIeb, Ge-
schlechtstrieb, Geltungstrieb, Machttrieb, Erkenntnistrieb usw., stets zur 
SId!.erstellung biologischen und geistigen Lebens. Darüber hinaus wird 
aber das me n s chi ich e Werlstreben durch sinnliche und geistige Er-
kenntnis gesteuert. Schon mit sinnlicher Erkenntnis verbindet sich häufig 
ein sinnliches Sehätzungsvermögen tor gut und schädlich. Auch Lust und 
Unlust können uns über Werte unterrichten. So lassen naturhafte Zu-
neigung und Abneigung uns edle und gemeine Menschen unterscheiden. 
Wir wittern und ersparen gewissermaßen Werte. 
Das klarbewußte Wertstreben des Menschen wird durch 
geistige Erkenntnis geleitet. Wie andere Seinsbestimmungen, können wir 
auch die Wertqualität als solche am Sein erfassen, ja, wir sind dazu be~ 
sonders veranlagt, ursprüngljch und fast instinktiv die notwendigen Werte 
leicht und sicher zu finden, weshalb solche Erkenntnisse leicht mit Ge-
fühlen verwechselt werden konnten. Spontane Werteinsicht und Wert-
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schau erleuchten den Willen und zeigen ihm seine Ziele. Schließlich 
können Werte auch gerechtfertigt und bewiesen, also diskursiv erkannt 
werden. So kann man die Bekömrnlichkeit vom Obst beweisen, den 
Gehorsam gegen die Eltern als sittliche Pflicht für das Kind aus seinem 
Verhältnis zu den Eltern rechtfertigen, die Schönheit eines Kunstwerkes 
aus seinen Eigenschaften ableiten, den Vorzug der Treue und Wahrhaftig-
keit vor der Untreue und Lüge aus den Notwendigkeiten des sozialen 
Lebens erklären. Demnach sind Werturteile und Bewertungen möglich. 
Aus erlebten konkreten Realwerten können wir gedanklich durch Abstrak-
tion den Wesenskern herausheben und uns so die allgemeinen Wertformen, 
die Wertideen erarbeiten: Vollkommenheit, Glück, Wahrheit, Recht. Ohne 
Grund zweiIelt also der Wertskeptizismus an der Erkennbarkeit der 
Werte. 
Sobald uns Werte oder Unwerte durch Erkenntnis und Vorstellung 
in Sicht kommen, spricht unwillkürlich unser Gefühl auf sie an, sie rufen 
starke Gefühle des Wohlgefallens, der Zuneigung und Liebe bzw. die 
Unwerte Gefühle des Mißfallens, der Abneigung und des Hasses hervor. 
Diese Gefühle wieder wecken das Hinstrehen zu den Werten, bzw. das 
Widerstreben oder die Flucht vor den Unwerten und treiben zur Wert-
verwirklichung an. Durch die Strebungen, die ihre Vollendung im freien 
Wollen finden, wird schließlich das wertgemäße Handeln bestimmt. 
X. Die Wertsuchenden suchen 
Von dem bekannten Passauer katholischen Schriltsteller Ignaz K lug 
(t 1929) erschien erst nach seinem Tode ein Werk: "Das Reich der Werte", 
das vor allem eine plastische Schau der einzelnen Wertgruppen bietet. 
Als Motto trägt es die Worte: Quaero quaerentes, ich suche die Suchenden. 
AUe Menschen sind von Natur flUS Wertsucher, und es kon1mt im Leben 
alles darauf an, daß sie in der Erkenntnis und im Streben ihre Werte 
finden. Niemand kann und braucht alle Werte zu suchen. Wohl sollen wir 
das ganze Wertreich in unsere Gesinnung aufnehmen, indem wir alle 
Werte bewundern, anerkennen, schätzen und Gott für sie danken. Das 
macht den Reichtum einer Person aus. Suchen und finden muß aber jeder 
wenigstens die Werte, die .ihm in seiner allgemeinmenschlichen und in-
dividuellen Lebensbestimmung von Gott bindend zugedacht sind, zu denen 
er somit berufen ist. Religiös würde man sagen: Jeder muß die notwendi-
gen Tugenden üben und die Sünden meiden. In diesem Sinne soll jeder 
ein "wertvoller Mensch" sein, wie man heute so gerne sagt. 
Aber nur zu viele sehen und gehen dabei an der wahren Wertordnung 
vorbei, träumen von einer "Umwertung aller Werte" und möchten "jen-
seits von Gut und Böse" stehen. Die größere Verlockung und drohendere 
Gefahr noch ist heute der Wertnihilismus des Existentialismus, der mit 
seiner freien Setzung aller Werte über die gesamte Wertordnung hinweg-
zuschreiten unternimmt und damit die Existenz und Kultur der Gesell-
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schart untergräbt. Deshalb ist unserer Zeit nichts so notwendig, als die 
Wertsuchenden zu suchen, den Menschen von heute ihre Wertberufung 
wieder zum Bewußtsein zu bringen, sie wieder lUr die Überzeugung von 
der Objektivität, der bindenden Kralt, der Allgemeingültigkeit und der 
richtigen Rangordnung der Werte tu gewinnen, und so die Wertsuchenden 
zur christlichen Wertordnung zurüdtzuIühren. Wahre Philosophie und 
christliche Religion müssen zusammenwirken, um wieder Weise und 
Heilige hervorzubringen, soll die Mensdlhclt nicht der Verzweiflung und 
dem Unterga.ng verfallen. 
Auf dreierlei kommt es da an :1. Den Wertblinden sind die Augen zu 
öffnen und zu schörfen für die Werte und Unwerte, um sie zur nötigen 
Werteinsicbt und zu wahren Werturteilen zu bringen. 2. Die Werte und 
Unwerte muß man auch dem Gefühle nahebringen, sie zum Erlebnis 
werden lassen, indem man sie cindruoovoll in ihrer Vollkommenheit, 
Sdlönheit, Angemessenheit, bzw. die Unwerte in ihrer Wertwidrigkeit 
betradltet. Dazu ist es vor allem nötig, sie im Zusammenhang mit dem 
persönlichen Ideal und mit dem Gesamtreidl der Werte zu erschließen, 
damit die Werlsuchendcn den weltumspannenden Sinn ihres Strebens 
erkennen, nämlidl. Mitschöpfer Gottes bei der Wert verwirklichung zu sein. 
Die Werte gewinnen an Anziehungskraft, wenn man sie In idealen Ver-
körperungen der Geschichte, in Vor b i 1 der n , betrachtet und vorstellt, 
entsprechend die Abstoßungskraft der Unwerte in abschreckenden Bei-
spielen. 3. Es gUt, den Willen in seiner Einstellung auf die Werte zu 
festigen, indem man ihn im guten Tun übt, an Beherrschung der wert-
gefährdenden Triebe und an PflichterHillung gewöhnt und ihm so Fertig-
keiten im Werlstreben gibt. Auch dazu sind wirksame Motive des Wollens 
wichtig, die wieder dem Wertbereich zu entnehmen sind. 
Um 81"dere Suchenden zu den christlichen Werten führen zu können, 
müssen wir selbst immer darauf bedacht bleiben, die Augen für alle 
Werte wach zu halten, das Gefühl für sie nicht abstumpfen und den 
Willen zu Ihnen nicht erlahmen zu lassen. Bedenken wlr nochmals, es 
gcht ums Ganze der heutigen Menschheit. Die totkranke Menschheit wird 
nur dann vor Verzweillung und Untergang bewahrt und wieder ",u neucm 
Leben erstehen, wenn sie zu der Wertordnung christlicher Philosophie 
und Religion zurückfindet. 
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Heil und Erfüllung des M enschen im G otlmenschen 
Die Apologie des Christentums bei BI ais e Pas c a I 
(vgl. Reit 4/1955, S. 193) 
VON PROFESSOR DR. ERWIN ISERLOH 
II. 
Glückseligkeit des Menschen mit Gott 
So sehr nach Pascal der Mensch Wesen über sich hinaus ist, so sehr er 
nicht in sich selbst seine Erfüllung finden kann, sondern nach einer neuen 
Existenzebene verlangt, ist diese doch nicht durch bloßes Weitergehen 
erreichbar. Der Mensch gewinnt die neue Ebene nicht durch Entfaltung 
seiner selbst, nicht durch einfaches Voranleben, er wächst nicht von selbst 
hinüber (Guardini). 
Das Neue ist nicht nur mehr und höher, es gehört ein e r an der e n 
o r d nun g an, ist etwas qualitativ Verschiedenes. Auf mathematischem 
Gebiet hatte Pascal entdeckt, daß es Ordnungen gibt, die auf verschiedenen 
Ebenen liegen, zwischen denen ein einfacher übergang nicht möglich ist. 
Er hatte gezeigt, daß die Punkte der Linie nichts hinzufügen, weil sie 
einer anderen Ordnung angehören. Man kann eine Linie unendlich teilen, 
erzielt aber nie einen Punkt. So ist der Abstand, der die Linie innerhalb 
der Ordnung vom Punkt trennt, unendlich. Entsprechend ist nun der 
Abstand zwischen dem Körper und dem Geist und zwischen dem Geist 
und der übernatürlichen Liebe zu Gott unendlich. 
Fr. 793: "Der unendliche Abstand zwischen Körper und Geist versinnbildlicht 
ctie unendliche Unendlichkeit des Abstandes zwischen dem Geist und der Gottes-
llebe; denn sie ist übernatürlich. Aller Glanz irdischer Größe ist stumpf für 
die Menschen, die im Geiste forschen. Die Größe der Menschen des Geistes 1st 
unsichtbar den Königen, den Reichen, den Kriegshelden und allen, die groß 
sind In der Welt des Fleisches. Die Größe der Weisheit, die nirgends ist, es sei 
denn in Gott -, ist dem fleischlichen und dem geistigen Menschen unerkennbar. 
Das sind drei wesenhaft verschiedene Ordnungen ... Alle Körper, das Weltall 
und die Sterne, die Erde und Ihre Königreiche wiegen nidlt die geringste 
Regung des Geistes auf; denn der Geist erkennt alles und sich selbst, und die 
Körper: nichts. 
Alle Körper zusammen und aller Geist mitsamt all seinen Leistungen wiegen 
nicht die geringste Regung der Liebe zu Gott auf. Sie gehört einer unendlich 
viel höheren Ordnung an. Es wird niemals gelingen, aus allen Körpern zusam-
men einen kleinen Gedanken zu bllden: das ist unmöglich und gehört einer 
anderen Ordnung an. Aus aUen Körpern und allem GeJst wird man keine 
Regung wahrer Liebe zu Gott gewinnen können: das Ist unmöglich und gehört 
einer andere, einer übernatürlichen Ordnung an." 
Die neue Ebene ist also nicht von Natur gegeben; sie wird geschenkt, 
gebracht. Die Kluft kann nur durch eine übernattirliche Kraft, die Gnade, 
überwunden werden. Diese fordert vom Menschen Entscheidung und 
Wagnis. Denn der Glanz des neuen Lebens ist für den Menschen nicht 
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einfach da, sichtbar vor Augen liegend. Das Höhere kann sich vor dem 
Niederen nicht erklären; es kann von unten aus nicht verstanden 
werdenu. Erst wenn ich springe, d. h. die alte Ebene aufgebe, ohne die 
neue schon erreicht zu haben, wird mir das Höhere wirklich gegeben. 
"Denn wer sein Leben retten will, wi.rd es verlieren; wer aber sein Leben 
um meinetwillen verliert, wird es finden" (Mt 16, 25; 10, 39; Joh 12,25), 
Bei der starken Betonung des qualitativen Sprungs zwischen den drei 
Ordnungen, der einen übergang von unten nach oben unmöglich macht, 
geht Pascal aber nicht so weit, die Seinsanalogie zu leugnen. Es ist seine 
tiefe überzeugung: "Die Natur ahmt sich nach (La nattLTe s'imite)" Fr. 119. 
Was sie an einem Ort enthüllt, ist aufschlußreich in anderen Ordnungen. 
Wie kommt nun der Mensch zu Gott? Prinzipiell hält Pascal eine 
Gotteserkenntnis aus der natürlichen Vernunft, damit Go t t e s-
be w eis e, für möglich. Aber die Gottesbeweise haben für ihn zu wenig 
Lebensmächtigkeit. Sie gelten nur für den Augenblick, wo sie gegenwärtig 
sind; dann entgleiten sie. Der Mensch ist eben nicht allein durch den Geist 
bestimmt, sondern zum großen Teil durch andere Faktoren wie Gewohn-
heit oder Leidenschaft. Eine Fliege kann ihn aus der Fassung bringen. 
Fr. 543: "Die metaphysisdJ.en Gottesbeweise sind so abseits vom üblidJ.en 
Denken der Menschen und so verwickelt, daß sie nur wenige überzeugen, und 
sollten sie wlrkllch einigen nützen, so nur so lange, als sie den Beweis vor 
Augen haben. Eine Stunde danach fürchten sie, sich getäuscht zu haben." 
Fr. 252: "Denn man darf sich nicht täuschen: Wir sind ebensosehr Maschine 
wie Geist. Deshalb ist das Mittel, zu überzeugen, nicht allein der Beweis. Wie 
wenig bewiesene Dinge gibt es! Die Beweise überzeugen nur die Vernunft; die 
Gewohnheit macht unsere Beweise stärker und deutlicher, sie richtet die 
Maschine aus, die den GeiSt, ohne daß er es merkt, mit sich zieht. Wer hat 
bewiesen, daß morgen Tag sein wird und daß wir sterben werden, und was 
wäre handgreiflicher? Also muß man, wenn der Geist einmal einsah, wo die 
Wahrheit ist, auf die Gewohnheit zurückgehen, um uns von dem Glauben, der 
uns stäncig entschlüpft, rärben und grundieren zu lassen, denn es ist rast 
unmöglich, die Beweise immer gegenwärtig zu haben. Man muß einen leichteren 
Glauben haben, und das Ist der, der in die Gewohnheit einging, der uns ohne 
Zwang, ohne Kunst, ohne Gründe glauben läßt und unsere ganze Vernuoit 
unter diesen Glauben beugt, so daß sich unsere Seele vöi1ig natürlich darin 
verlängt." 
Nicht wegen des Mangels an Evidenz sind die Gottesbeweise für 
Pascat letzthin unzureichend, sondern weil sie den Menschen nicht in das 
lebendige Gottesverbältnis zu bringen vermögen. Der Gott der Philo_ 
sophen vermag dem Menschen seine Heilsnot nicht zu nehmen. Ein Gott, 
der nur Idee und Norm ist, kann Pascals Herz nicht befriedigen. Gott 
muß Wirklichkeit für uns sein, wir müssen einen seinsmäßigen Zugang 
zu ihm haben. Dieser leuchtet uns nach Pascal in Christus auf. Christus 
stellt nicht nur ein Ideal der Pflicht vor uns auf, er gibt uns auch die 
Kraft ihm nachzufolgen. Er verlangt nicht nur, vollkommen zu sein wie 
der Vater im Himmel, er gibt uns Macht, Kinder Gottes zu werden. Er 
U VgI. Guardinl, ChristI. Bewußtsein S. 2251.; 1021.i 167; 179 L 
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zeigt nicht nur den Weg, sondern er ist der Weg, die Wahrheit und 
das Leben. 
Fr. 466: " ... Jesus Christus allein führt ihn: Via, veritas. Q 
F. 556: "Und deshalb will Ich hier weder die Existenz Gottes, noch die 
Dreieinigkeit, noch die UnsterbUdlkeit der Seele, noch irgend etwas dieser Art 
durch natürliche Schlüsse zu beweisen unternehmen, nlmt nur, weil ich znjch 
nicht stark genug fühle, irgend etwas in der Natur zu finden, was verhärtete 
Atheisten überzeugen könnte, sondern auch weil solche Erkenntnis ohne Jesus 
Christus nutzlos und unfruchtbar ist. Ich glaube nicht, daß jemand, der über-
zeugt sein wUrde, daß die Beziehungen der Zahlen unstoft'Uche und ewtge 
Wahrheiten seien, die von einer höchsten Wahrheit abhängen, in der alle be-
gründet seien und die man Gott nenne, viel für sein Heil gewonnen hätte. Der 
Gott der Christen Ist nicht einfach ein Gott als Urheber der geometrischen 
Wahrheiten und der Ordnung der Elemente. Das ist der Gott der Heiden und 
Epikureer. Er ist nicht nur ein Gott, der seine Vorsehung aut das Leben und 
die Güter der Menschen erstreckt, um denen, die Ihn verehren, ein langes und 
glOckliches Leben zu schenken; den teilten sich die Juden zu. Sondern der Gott 
Abrahams, der Gott Jsaaks, der Gott Jakobs, der Gott der Christen ist ein Gott 
der Liebe und des Trostes, Ist ein Gott, der die Seele und das Herz derjenigen 
erfüllt, die er besitzt, ist ein Gott, der sie bn Innern Ihr Elend und seine 
unendliche Barmherzigkeit spüren läßt, der sich in der Tiefe Ihrer Seele Ihnen 
vereint und sie mit Demut, Freude, Vertrauen und Liebe erfüllt und sie 
unfähig macht, ein anderes Ziel zu haben a15 Ihn." 
Fr. 549: ~Es ist nicht nur unmöglich, es Ist auch nutzlos, Gott ohne Jesus 
Christus zu kennen." 
Von hier aus verstehen wir, daß Pascal, wie oben gesagt, dazu neigte, 
den Deismus seiner Zeit mit dem Atheismus gleichzusetzen. 
Fr. 547: "Nur durch Jesus Christus kennen wir Gott. Ohne Ihn als Mittler 
ist jede Gemeinschaft mit Gott ausgelöscht. Durch Jesus Christus kennen wir 
Gott. Alle, die vorgaben, Gott ohne Jesus Christus kennen und ohne Jesus 
Christus beweisen zu können, halten nur machtlose Beweise." 
Durch und in Jesus Christus tritt Pascal in Gemeinschaft mit Gott, 
und so betet er im Memorial: "Gott Abrahams, Gott Isaaks, Gott Jakobs, 
nicht der Philosophen und Gelehrten, Gott Jesu Christi." 
Pascal war ausgegangen von dem chaotischen Wesen des Menschen, 
von der komplexen Antinomie von Größe und Niedrigkeit. Er hatte die 
Systeme der Epikureer und Stoiker abgelehnt, weil sie dem Sein des 
Menschen nicht gerecht wurden, keinen Platz hatten für den ganzen 
Menschen, und nicht in der Lage waren, die Polarität zu fassen. Es ist nun 
für ihn das Kr i te ri u m für die W ah rh ei t der Re1 igion, ob 
sie Raum läßt filr diese komplexe Antinomie und sie zu deuten vermag. 
Fr. 430: "Dennaßen sind Größe und Elend des Menschen offenbar, daß uns 
die wahre Religion notwendig zu lehren hat, es gebe Im Menschen sowohl 
irgendeinen mächtigen Grund der Größe, als auch, es gebe einen mächtigen 
Grund des Elends. Diesen erstaunlichen Widerspruch hat sie uns folglich zu 
deuten ..... Darsn prüfe man alle Religionen der Welt und man schaue, ob es 
eine andere als die christliche gibt., die hierin berriedigt.~ 
Fr. 494: MDle wahre Religion mUßte die Größe und das Elend lehren, zur 
Achtung und zur Verachtung unserer selbst leiten, zur Liebe und zum Haß." 
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Fr. 510: "Der Mensch ist Gottes nicht würdig, aber er ist nicht unfähig, 
seiner würdig gemacht zu werden. Es ist Gottes unwürdig, sich dem elenden 
Menschen zugesellen, es ist aber Gottes nicht unwUrdig, Ihn (lUS seinem Elend 
zu ziehen." 
Fr. 557: "Es ist also ridltig, alles belehrt den Menschen über seine Seinslage, 
aber man muß genau zuhören; denn es ist nicht richtig, daß alles Gott enthüBe, 
und es ist nicht richtig, daß alles Gott verberge. Es ist aber zugleich richtig, daß 
er sich vor denen verbirgt, die ihn versuchen und sich denen enthüllt, die ihn 
suchen, weil die Menschen zugleich Gottes unwürdig wie Gottes fähig sind. 
Unwürdig, weil sie verderbt sind, itlhig auf Grund ihrer ersten Natur." 
Gibt die Lehre von der Erbsünde die Deutung der menschlichen 
Existenz, so bedeutet Christus ihre Heilung und Erlösung. 
Fr. 684: "In Jesus Christus aber sind alle Widersprüche ausgeglh:nen." 
Er ist "Vorbild" und "Mittelpunkt" zugleich (Fr. 740). Als Gottmensr.h, 
als Sohn Gottes, der uns in aJlem gleich wurde außer der Sünde, ver-
einigt er in sich Größe und Elend. Gab es für Pascal keine Mitte zwischen 
Stoa und Epikureismus, so bedeutet Christus die Mitte auf einer höheren 
Ebene. Im Gespräch über Epiktct und Montaigne heißt es: "Sie (d. h. die 
Systeme der Stoa und des epikureischen Skeptizismus) können wegen ihrer 
Fehler nicht allein bestehen und wegen ihrer Gegensätze sich nicht 
vereinigen, derart, daß sie sich gegenseitig aufheben und vernidlten, um 
den Platz für die Wahrheit des Evangeliums frei zu machen. Sie ist es, 
die die Gegensätze durch ein völlig göttliches Vermögen ausgleicht, und 
die, da sie alles, was wahr ist, in sich vereint und alles, was falsch ist, 
ausschließt, eine wahrhaft himmlische Weisheit aus ihnen schafft, in der 
die Gegensätze aufgehoben sind, die für jene menschlichen Lehren un-
vereinbar waren ... Das ist die erstaunliche und neue Einheit, die Gott 
allein lehren und die er allein schaffen konnte, und die nichts anderes ist, 
als ein Bild und eine Wirkung der unaussprechbaren Einheit der zwei 
Naturen in der einen Person eines Gott-Menschen."I' 
Fr. 527: "Das Wissen von Gott ohne Kenntnis unseres Elends zeugt den 
DUnkel. Das Wissen unseres Elends ohne Kenntnis von Gott zeugt die Ver-
zwetnung. Das Wissen von Jesus Christus sch.afft die MUte, weU wir in ihm 
sowohl Gott, als unser Elend finden." (Vgi. Fr. 548; 550.) 
So stellt sich in Adam und Christus das ganze Heilsgeschehen dar. 
In der Sünde Adams war Gott in unendliche Ferne gerückt. Der Mensch 
hatte seinen Beziehungspunkt verloren und war selbst in die Mitte 
getreten. Nun ist in Jesus Christus Gott als Mensch erschienen und 1m 
Endlichen sichtbar geworden. Christus hat die Sünde Adams und unsere 
auf sich genommen. In ihm können wir wieder in die Beziehung d.er Liebe 
mit Gott treten. Auf zwei Punkten beruht also die christliche Religion: 
auf Adam und Jesus Christus. 
Fr. 523: "Der ganze Glaube besteht in Jesus Christus und in Adam und die 
ganze Moral in der ErbsUnde und der Gnade." 
U P. ei Op. S, 160; Wasmuth II S. 134 t. 
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Christus ist für Pascal der Vol1mensch. Jesus Christ est veritable 
homme de .. hommes. El" umfaßt den ganzen Menschen. Nichts Mensdl-
lidles ist ihm fremd, in ihm erhält alles Ort und Maß. Er hat a11es auf 
sich genommen, um in sich alles zu heiligen und um das Modell für alle 
Lebenslagen zu seinI'. 
Fr. 78~: ~In jeder Person und in uns selbst vergegenwärtige ich mir Jelu. 
Christus: JeSUlJ ChriJItul 81. Vat(lr in seinem Vater, Jesu. O1rlstus als Bruder 
in seinen Brüdern, Jesus ChristUI arm in den Armen, Jesus Christus reich in 
den Reichen, Jesus Christus ein Ant und Prtester In den Priestern, Jesu'J 
Christus ein Herrscher In den Fürsten ww. Denn durm ,eine Herrlichkeit IIt er 
alies, was aroß Ist, da er Gott ist.. Und durch sein .terbliches Leben Ist er alles, 
wal armseUg und niedei, Ist. D6halb, um In allen Personen &ein zu können 
und um Vorbild jeder Lebcnsla,c (mod~le de laute .. condltioru) zu sein, nahm 
er diese unilUcklidle Seinsinge auf sich." 
Das bedeutet aber nun gerade nicht, daß Christus Urbild des sogenann-
ten heldisc:hen Menschen oder der harmonischen Persönlichkeit im Sinne 
des Humanismus ist. Hierzu folgendes sehr tiefe Fragment: 
Fr. 800: .. Wer lehrte die Verfasser der Evangelien, die Eigenschaften einer 
vollkommen heldischen Seele, um sie so vollkommen In Jesus Christus zu 
zeichnen? Weshalb zeigen sie ihn so Ichwach in der Agonie? Konnten sie 
standhaftes St.c'rben nicht schildern? Doch, denn eben der gleiche heilige Luea. 
stellt den Tod des heiligen Stetan viel gelaBter dar als den Jesu ChrlsU.w 
Christus ist ja nicht gekommen, um den Frieden zu bringen, sondern 
das Schwert. So bedeutet Christentum nicht schon im InnerweltUchen 
Bereich eine Harmonisierung der Gegensätze. Nein, der Abstand zwischen 
hoch und tief, groß und elend klafft weiter auseinander denn je. Denn 
das Licht Christi läßt dic hohen Gipfel aufstrahlen, leuchtet aber auch 
tief in die Abgründe der Gottesfeme. Leben und Schrilten Pascals geben 
ja selbst Zeugnis von der Melancholie und Traurigkeit, die nach Thoma" 
von Aquin das Ergebnis einer tieferen Weltbetrachtung sind. Der Ge. 
kreuzigt(' Gottessohn bedeutet die ins paradoxe gezerrte Antinomie von 
Größe und Elend des Menschen. Am Kreuze wird das Wesen des Men. 
schen offenbar. 
Fr. 526: ~Dle GröBe des HeUsmlttel9. das nöUg war, die Menschwerdung, zellt 
den Menschen das Maß seines Elends." 
Wie groß und wertvoll muß der Mensch andererseits sein, da um 
seinetwillen Gott dieses alles litt. 
Wie begegnet nun der Mensch dem in Christus offenbar gewordenen 
lebendigen Gott? Er weiß von ihm durch die Schrilten des AT und NT. 
Aber die Offenbarung Gottes ist nicht so enthOllt und klar, daß sie Zur 
Anerkenntnis zwingt. Im Gegenteil, als Gott "erschien, hat er sich noch 
viel tiefer verborgen, indem er sich in die Menschlichkeit verhOUte. Er 
U et QIU!, comme Dieu el comm. homme, U 0 ili lout ce qu'U V 0 de "rond 
el taut c. qu'll V a d'objecf, alin de .. anctllier m .. 01 taut .. mo .... , ezcepti 18 
pidu!, eL pour ~tre modi!!' de loute .. 1 ... condiUom (Brief vom 17. X. 1651; 
P. ct Op. S. 98). 
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war viel leichter zu erkennen, als er unsichtbar war, als jetzt, da er sich 
sichtbar gemacht hat."IT 
Fr. 578; "Klarheit ist genug, um die Auserwählten zu erleuchten, und Dunkel-
heit genug, um sie zu demütigen. Dunkelheit ist genug, um die Verworfenen 
zu blenden, und Klarheit ist genug, um sie zu verdammen und unentschuldbar 
zu machen." 
Gott bleibt also auch in der Schrift ein deus vere absconditus, und der 
christliche Glaube kann nicht mathematisch bewiesen werden. 
Fr. 233; "Wer also wird die Christen tadeln, wenn sie keinen Beweis ihres 
Glaubens erbringen können? Sie, die einen Glauben bekennen, den sie nicht 
beweisen können? Sie erklären, wenn sie ihn der Welt darlegen, daß er ein 
Ärgernis der Vernunft sei, und da beklagt ihr euch darüber, daß sie ihn nicht 
beweisen! Bewiesen sie ihn, so hielten sie nicht Wort; Gerade da ihnen Beweise 
fehlen, fehlt ihnen nicht der Sinn." 
So kann auch nach der Selbsterschließung Gottes in Jesus Christus ein 
lebendiges Verhältnis zu ihm nur im Glauben begründet werden. Den 
Glauben aber kann der Mensch nicht durch seine Bemühungen erlangen, 
er kann die Gemeinschaft mit Gott nicht kraft seiner Natur herstellen, 
sondern ist darauf angewiesen, daß Gott in der Gnade sich ihm öffnet. 
Fr. 430: "Wenn du Gott vereinigt wirst, so bewirkt das die Gnade, nicht die 
Natur, wenn du erniedrigt bist, so ist das Strafe, nicht Natur." 
Fr. 279: "Der Glaube ist von Gott gegeben: glaubt nicht, wir meinten, er 
wäre eine Gabe der Vernunft. Das lehren die anderen Religionen nicht. von 
ihrem Glauben. Sie kennen nur die Vernunft, um ihn zu el'langen, die trotzdem 
nie dahInführt." 
Fr. 248: "Der Glaube ist verschieden vom Beweis; Dieser ist menschlich, jener 
von Gott eingegeben. JustU8 ex tide vtvit." 
Glaube bedeutet für Pascal Lebensbewegung auf Gott hin, ja, der 
Glaubensakt vollendet sich in der Vereinigung mit Gott. So ist das Auf-
nahmeorgan nicht die Vernunft, sondern das Her z als Wesensmitte des 
Menschen, als Personkern, als Schnittpunkt von Leib und Seele, als 
"Geist, sofern er in Blutnähe gelangt"18, als Symbol des ganzen Menschen. 
Fr. 278: "Es ist dos Herz, das Gott spürt, und nicht die Vernunft. Das ist der 
Glaube: Gott spürbar im Herzen und nicht in der Vernunft."· 
Dabei ist Herz nicht irrational verstanden, als Gefühl im Gegensatz 
zum Verstand, vielmehr als Seelengrund im Sinne der Mystik. Ent-
sprechend redet Pascal auch von Le fond de l'ämel~. 
Fr. 283: "Das Herz hat seine Ordnung; der Geist hat die seine, er fordert 
Grundsätze und Beweise; das Herz kennt eine andere ... Jesus Christus, Paulus 
stehen in der Ordnung der Liebe zu Gott, nicht der des Geistes; denn sie 
wollten entzünden, nid1t unterrichten." Schließlich das vielzitierte Fr. 27'7: 
Le coeUT a ses Taisons, que In Taison ne connait point; on te saU en. mille choses. 
Die Vernunft soll beim Glaubensakt nicht ausgeschaltet sein. Sie soll 
im Gegenteil zur Vorbereitung und Festigung des Glaubens helfen. Aber 
der Glaube, der nur mit dem diskursiven Denken erlaßt ist, ist menschlich 
und ohne Nutzen für das Heil. 
11 Brief an Mlle de Roannez von Okt. 1656; P. et Op. S. 214. 
'" Guardinl, ChIistJ. Bewußtsein S. 187. 
U Z. B. In: Dlscours sur les pass!ons de l'amour, P. et Op. S. 127. 
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Neben die Vernunft tritt bei Pascal als Mittel zur Vorbereitung des 
Glaubens die Ge w 0 h n h e i t, d. h. der bloße Vollzug der äußeren 
Formen. 
Fr. 200: "Notwendig muß 1100 das Außerliche dem Inneren vereinen, damit 
man Gott erlange, d. h" daß man aldl hinknie, mit den tippen bete usw., damit 
der stolze Mensm, der .s.Idl Gott ruebt unterwerlen wollte. hier der Kreatur 
untertan sei. Aus diesem Äußerlichen HUfe zu erwarten Ist. Aberi1aube. Es nicht 
d<!r innerlichen Hingabe vereinen wollen. ist Hodlmut. .. 
Fr. 233: .Sle mödltcn zum Glauben ,clanien, und Sie kennen nicht den 
Weg dahin; Sie möchten vom Unglauben geheUt werden, und Sie bitten um 
die Arznei: lernen Sie von denen, die In Ihrer Laie wafen und die jetzt aU ihr 
Gut eingesetzt haben. Das .ind die Mensdlen, die den Weg kcntlcn, den Sie 
gehen mödlten, die von einem Obel genesen s\.nd, von dem Sie geiunden möch_ 
ten. Handeln Sie so, wie diese beKonnen haben: nlunHcb alles zu tun, nls ob Sie 
,läublg wären, Weihwasser zu benutzen und Messen lesen zu lassen usw. Ganz 
natürllch wird das Sie sogar glauben machen und verdummen labltira)." 
An dem abitir, vertieren, hat man vieUach Anstoß genommen und es 
als Beweis !Ur den Skeptizismus Pascals ange!Uhrt. Man kann hier aber 
auch auf die Praxis der alten Kirche verweisen, die vielfach das deutende 
Wort erst dem Tun folgen ließ, oder auf das Wort des he i I i gen 
Au g U 5 1 i n u s: Fae tJeritatem ei tJidebir earn, und nicht zuletzt auf 
Jo 7,17: "Wenn jemand den Willen meines Vaters tut, wird er inne 
werden, ob meine Lehre von Gott kommt", bzw. Jo 3,21: "Wer die Wahr_ 
heit tut, kommt ans Licht." Pascal trugt der Erkenntnis Rechnung, daß 
der Mensch sich im Tun verwlrkli<i1t und der Geist nicht der in jeder 
Hinsicht herrschende Faktor ist, sondern daß der Mensch ebensoviel 
Automat wie Geist ist. 
Doch auch Vernunft und Gewohnheit zusammen können den Glaubens_ 
altt nicht herbeüühren. Der Glaubensakt wird gewirkt durch die gnaden_ 
hafte Erleuchtung, die Ein g e b u n g (l'inspiration). 
Fr. 245: "EI gibt drei Mittel zu glauben: Vernunft, Gewohnheit, Eingebung_ 
DIe christliche Re1\lion, die allein die Wahrheit 1It, erkennt die, die ohne Ein_ 
gebun, glauben, nicht a1l ihre rechten Kinder an, nicht, daß sie dlc Vernunlt 
und die Gewohnheit aussc:hlö&se, Im Gegcnteil: man muß seinen Geist für die 
Beweise orten halten, sich durch die Gewohnheit darin bewähren und sich den 
DemUUgunien der Emgebung darbieten, die allein die wahre und heUaame 
WIrkunK vollbringen kann: Ne etlacuclur cru:t Christi." 
So faßt Pascal in Fr. 282 zuaammcn: "Denen Iilber, die den lebendisen Gllilu_ 
ben nicht haben, können wir ihn nur durch Uberleauns vermitteln, boftend, 
daß ihn Gott Ihnen durcb eine Emp8nduns des Herzens achenke, denn sonst tat 
der Glaube nur menschlich und ohne Nutzen lar das HeU." 
Lebendiger Glaube kommt also nur zustande, wenn Gott mich in der 
Gnade berührt. Diese Begegnung kann dann so stark werden, daß der 
Mensch von der Gnade einfach überwältigt wird. Gott beugt den Menschen 
zum Glauben, wie Pascal stch mehrfach. ausdrückt. 
Fr. 284 : "Verwundert Eum nicht, wenn Ihr einfache Menschen tretlt, die Ohne 
zu Oberlesen, &lauben. Gott sd\enkte lhnen die Liebe :tU ibm und den Haß auf 
.Ieb selbst. Er beugte ihr Herz dem Glauben. Niemand wird wahrhaft und 
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fruchtbar glauben, dessen Herz Gott nidJ.t berührt hat, und man wird glauben, 
sobald er es berührte. Das ist es, was Davld wußte: {neUna COT meum, in ... " 
(vgI. Fr. 287). 
Was bleibt dem Menschen denn zu tun, kann er sich irgendwie auf den 
Empfang der Glaubensgnade vorbereiten? Die Mithilfe auf seiten des 
Menschen ist wichtig, aber im Vergleich zu dem, was Gott tut, nicht be-
deutend. Im Mysterium Jesu (Fr. 553) steht: .,Während seine Jünger 
schliefen, hat Jesus ihr Heil gewirkt. Er hat es gewirkt für jeden der 
Gerechten, während sie schliefen, sowohl in dem Nichts vor ihrer Geburt 
als in den Sünden seit ihrer Geburt." Dagegen heißt es: 
Fr. 737: "Gerecht Ist es, daß ein Gott, der 110 rein ist, steh nur denen ent· 
hüllt, ~Ie Ihr Herz gereinigt haben.~ 
Es ist also höchste Aktivität gefordert. Der Mensch muß sich lösen von 
der WeIt, sein Ich hassen, arm werden und die Leidenschaften ablegen. 
Fr. 233: "Bemühen sie sidJ. also, sich nIcht etwa durm eine Vermehrung der 
Gottesbeweise zu bekehren, sondern durch eine Minderung der Leidenschaften." 
Weiter muß der Mensch seinen VernunftstQlz aufgeben. 
Fr. 269: "Unterwerfung und Anwendung der Vernunft: darin besteht das 
wahre Christentum." 
Fr. 272: "Denn nimts ist der Vernunft so angemessen wie dieses NidJ.t-
anerkennen der Vernunft." 
Aber auch alles Suchen und die äußeren Werke sind der Dialektik des 
Menschlichen unterworfen. Sie können heilsam sein, können aber auch 
den Zugang zwn Heil verbauen, wenn der Mensch nicht Gott, sondern 
sich selbst in seinen Werken sucht. 
Fr. 499: "Besser Ist es, nicht zu fasten und dabei demütlg zu sein, als zu 
lasten und sich selbst darin wohlzugefallen." 
Fr. 422: ~Gut ist es, ermattet und ermUdet von der nutzlosen Suche nach dem 
wahren Gut zu sein, damit man die Arme dem Erlöser entgegenstrecke." 
Der Mensch muß ganz still und arm werden. Er muß sich bedingungslos 
Gott ausliefern. Denn "nichts ist feiger, als vor Gott den Heldischen zu 
spielen" (Fr. 194). 
Fr. 4'10: "Die wahre Bekehrung besteht darin, daß man sich vor diesem um-
fassenden Wesen, das man so oft erzürnte, das uns mit Red1t jede Stunde ver-
nichten könnte, auslöscht." 
Ist man so restlos arm geworden, dann kann man hoffen, daß in der 
Schwacllheit die Gnade zum Siege kommt. 
Fr. 517: .,Sei getrost: von dir hast du sie nicht zu erhoffen, sondern im 
Gegenteil, wenn du von dir nichts erhoffst, sollst du sie erhoffen." 
Aber schließlich ist nach Pascals überzeugung das, was wir hier als 
Vorbereitung auf die Glaubensbegegnung behandelten, auch schon von 
Gott gewirkt. Der Heiland sagt: "Tröste dich, du suchtest mich nicht, wenn 
du mich nicht gefunden hättest" (Fr. 553). Dieses dunkle Wort soll doch 
wohl bedeuten: Bevor der Mensch mich sucht, habe ich ihn schon an-
geblickt und so steht er schon unter meiner Gnade, mit der ich ihn an 
mich ziehe. 
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Wenn hier so eindrucksvoll die Allwirksamkeit der göttlichen Gnade 
betont wird, so ist dadurch nicht etwa das, was vorher von der mensch-
lichen Mitwirkung gesagt wurde, aufgehoben. Pascal vermag als leben-
diger Denker heide Pole festzuhalten, ohne einen von ihnen falscher 
Systematik zu opfern. Gott bedarf unser, und doch ist alles, was wir tun, 
von seiner Gnade gewirkt. 
An Mademoisellede Roannez (1556) schreibt er: 
"Die von Gott wahrhaft Angerührten zittern, wenn sie die Verfolgung 
sehen, die nicht nur gegen die Menschen-dashäUe wenig zu bedeuten-, 
sondern gegen die Wahrheit selber vorbereitet wird. Wahrlich, Gott ist 
sehr verlassen. Ich glaube, wir leben in einer Zeit, da der Dienst, den man 
ihm leistet, lhm sehr willkommen ist. Er will, daß wir die Gnade unter 
dem Gleichnis der Natur sehen, und so erlaubt er uns zu denken, daß, 
wie ein Fürst, der von seinen Untertanen aus dem Lande verjagt wurde, 
denen, die ihm während des öffentlichen Aufruhrs treu bleiben, mit be-
sonders zärtlicher Liebe zugetan ist, so auch Gott mit besonderer Güte 
derer gedenkt, die heute die so sehr bedrohte Reinheit der Religion und 
der Sitten verteidigen. Die Könige der Erde und der König der KÖnige 
unterscheiden sich aber darin, daß die Fürsten die Treue ihrer Unter_ 
tanen nicht bewirken, sondern sie vorfinden, während Gott immer nur 
untreuen Menschen begegnet. Denn wenn sie treu sind, hat er sie dazu 
gemacht. So sind die Könige denen, die ihnen gehorsam bleiben, sehr 
verpflichtet. Die aber in Gottes Dienst verbleiben, schulden ihm unend_ 
lichen Dank. Preisen wir ihn also ohne Unterlaß, wenn er uns die Gnade 
erwiesen hat, durch deren Kraft wir ihn in der Ewigkeit preisen werden, 
und bitten wir ihn, sie uns weiterhin zu schenken und sich unser und der 
ganzen Kirche zu erbarmen, außerhalb derer nichts ist als Fluclt."20 
Der Glaubensakt vollendet sich in der Liebe. 
Fr. 280: "Wie welt ist es von der Erkenntnis Gottes bl8 dahin, daß man 
ihn liebt!" 
In der Liebeshingabe des Herzens an Gott besteht erst die wahrhafte 
Umkehr. Das Ich ist als Mittelpunkt ausgelöscht und Glied am Leibe 
Chr~sti. Es liebt sich in Gott. "Nur Gott ist zu lieben, das Ich ist zu hassen." 
Alle Liebe ist aber Mitvollzug der Liebe Christi, der uns fähig macht, 
Gott zu lieben (Fr. 608). In dieser Hingabe der Liebe besteht der letzte Sinn 
der Gnade. Denn sie ist nicht eine Gnbe, bei der man stehen bleiben kann, 
sondern göttliches Leben, das sich in uns vollenden will. "Die Gnade soll", 
schreibt Pascal in einem Brief vom 17. X. 1651, "nicht nur einfach in uns 
vorhanden sein, sondern sie soll siegen in uns." 
Dabei sieht er das Gnadenleben des Christen organisch vom Leibe 
Christi her. 
Fr. 483: "Glied sein heißt: Leben, Sein und Bewegung nur von dem Geist 
des Körpers und filr den Körper zu haben." 
11 P.et Op. S. 212 f; Übersetzung naeb W. RUtlenauer, Briefe des Blaise 
Pascal, Leipzig 1935, S. 128, 
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Sind wir aber einmal inne geworden, daß wir Leben, Sein und Be-
wegung nicht aus und in uns selbst haben, sondern nur als Glieder 
Christi, mit dem wir uns im Heiligen Geiste dem Vater in der Liebe hin-
geben, dann liegt für uns die Intensität unseres Lebens, und damit die 
Größe unserer Freiheit, eben im Maße der Hingabe. 
Fr. 480: "Damit die Glieder glücklich sind, müssen sie einen Willen haben 
und ihn dem des Körpers anpassen." 
Fr. 483: "LIebt man aber den Körper, so liebt man sich selbst, weil alles 
Dasein in ihm, durch ihn und für ihn ist: qui adllaere! deo, unus spiritus es!," 
Sinnlos ist es also, Gott gegenüber Abgrenzungen und Vorbehalte zu 
machen. Denn, wie Pascal in Fr. 479 sagt, "wenn es einen Gott gibt, dann 
soll man nur ihn lieben und nicht die vergänglichen Geschöpfe". 
Jeder Versuch, die menschliche Freiheit in irgendeiner Form der 
Selbstbehlluptung zu wahren, ist somit krasser Abfall ins Heidentum. Es 
ist eine dauernde Versuchung des Menschen, doch wieder die Mitte in sich 
selbst zu suchen. Deshalb ist das Ich hassenswert (le moi est haissabLe, 
Fr. 455). Es wehrt sich gegen die volle Eingliederung, Hier liegt die 
Leidenschaft von Pascals Denken. Wir begreifen, wie er aus dieser Hal-
tung heraus so unerbittlich kämpfte gegen ~in Moralsystem, das nach 
seiner Meinung dem Anspruch Gottes seine Unabdingbarkeit und seine 
umfassende Geltung, dem christlichen Leben seinen Ernst und seine Größe 
nahm. Der Kampf Paseals war, wie Man don n e t gesagt hat, der not-
wendige Protest des empörten christlichen Gewissens. 
Freilich müßte hier auch die Kritik an Pascal ansetzen. Sie liegt jedoch 
nicht im Rahmen dieser Untersuchung. Pascal selbst ist sich seiner Gren-
zen und Fragwürdigkeit bewußt gewesen: 
Fr. 471: "Unrecht Ist es, daß man sich an mich hängt, mag man es auch 
[reudlg und gern tun; die, in denen Ich dies Verlangen zeugte, muß Ich ent-
täuschen, denn ich bin keines Menschen Ziel, und nichts habe Ich, um Ihn(!n 
Genüge zu tun. Bin ich nicht nahe nm Sterben? Also ,vird das. d(!m sie an-
hängen, sterben. Und genau wie ich schuldig wäre, machte Ich eine Irl'heit 
glauben, auch wenn Ich von ihr ohne Zwang überzeugte und man ihr gerne 
und mit Freuden glaubte, bin ich ebenso schuldig, wenn ich Anlaß gebe, mich 
zu lieben, und wenn Ich die Menschen verführe, sich an mich zu binden." 
Die Gnade hat im Sterben an Pascal erfüllt, was an sein~m Leben 
und Werk Bruchstück und einseitig war. 
Er starb 39jährig, und zwar aus Liebe zu einem kranken Kinde, fern 
von seinem Heim und unter fremdem Dach2\. Als seine jansenistische Um-
gebung ihm die heilige Kommunion verweigerte, wünschte er ins Hospital 
der unheilbar Kranken geschafft zu werden, damit, wenn er sich schon 
nicht der Kommunion mit dem Haupte erfreuen durfte, er wenigstens 
11 VgI. den Bericht seiner Schwester Gllberte Pascal-Perler; übersetzt von 
W. RUtienauer in: Blaise Pascal, Vermächtnis eines großen Herzens, Leipzig 
1938, S, LXXX-LXXXVIII. 
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Gemeinschaft mit seinen ärmsten Gliedern hätte. Weil er nicht mehr 
transportfähig war, mußte dieser Wunsch uner!üllt bleiben. Erst als er 
nach heftigsten Krämpfen und tiefer Bewußtlosigkeit zu sich kam, 
machten die Verwandten die hartnäckig verweigerte Spendung der Weg-
zehrung möglich. Kurz danach starb B. Pascal am 19. August 1662; seine 
letzten Worte waren: "Möge Gott mich nie verlassen!" 
Pascal, ebenso Augustinus und Kierkegaard, Männer, 
die nach einem Wort Theodor Ha eck e r s in der Nachfolgeschaft des 
heiligen Paulus "nie vergaßen, daß auf dem Boden des Evangeliums auch 
- das Kreuz steht"!:, haben heute eine besondere Mission. Die Botschaft 
Pascals von dem Rätsel Mensch in seinem Elend und seiner Größe, einem 
Rätsel, das nur das Christentum mit seiner Verkündigung des Gott-
Menschen Christus, des Gekreuzigten und Auferstandenen, zu lösen weiß, 
kann von unserer Generation viel unmittelbarer verstanden werden. Wir 
haben das Elend des Menschen erfahren, haben Systeme zusammenstürzen 
und als illusionär, ja verlogen, entlarvt gesehen. Uns stellt heute eine 
Philosophie den Menschen als geworfen ins Nichts vor. Wir sollten ihr 
das nicht auszureden versuchen, sollten sogar dankbar sein, daß S art r e 
u. a. den Bankerott des gottlosen Menschen so deutlich machen. Freilich 
wissen wir, daß diese Philosopheme der Wirklichkeit des Menschen nicht 
gerecht werden. 
Elend und Größe des Menschen sind eben nur bei Christus und in 
Christus "aufgehoben". Der Christ, und wohl er allein, kann angesichts 
der Wirklichkeit, der er nüchtern und ohne Illusion sich offenhält, noch 
Optimist sein, sich der Werte dieser Welt freuen und ihrer sich annehmen. 
Er wird nicht der Versuchung zum Nihilismus erliegen, auch wenn dieser 
sich. interessant oder gar heroisch gebärdet. 
n Th. Haecker, Ein Nachwort, Hellerau 1918, S. 31. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Trler und Trierer Heillge 1m Martyrologtum Romanum 
Im Jahre 1940 haben die Bollandisten wieder einen stattlichen Band 
ihres großen Werkes der Acta Sanctorum herausgebracht: Propylaeum 
ad Acta Sanctorum Decembris. Martyrologium Romanum ad normam 
editionis typicae schollis historicis instructum (Brüssei). Der Band enthält 
einen Kommentar zum Martyrologium Romanum, dem offiziellen Heiligen-
buch der römischen Kirche, das allmorgendlich in den Klöstern und 
Stiften beim Kapitel der Prim verlesen wird. Wenn man das gelehrte 
Werk der Bollandisten durchblättert, so wird freilich auch auf jeder Seite 
ersichtlich, daß kein liturgisches Buch der Kirche so sehr einer Reform 
bedarf wie das Römische Martyro1ogium. Nirgends haben sich ja Phantasie 
und auch Fälsc:hung so sehr ausgewirkt wie auf dem Gebiet der Hagiogra-
phie. Im Folgenden soll mitgeteilt werden, was die gelehrten Verfasser 
dieses Monumentalwerkes zu den trierischen Heiligen sagen, können sieb 
ja nur wenige Bibliotheken den Erwerb dieses Bandes leisten. 
Zum 29. Januar, Nr. 7 S. 40 Valerius: Die Vita der heiligen Eucharius, 
Valerius und Maternus, nach der jene vom heiligen Petrus nach Gallien 
geschickt wurden, ist Fabelei und nicht des Lesens wert. 
Zum 24. Februar, Ni. 6 S. 75 Modestus: Im Katalog der Trierer 
Bischöfe, dessen Wert nicht zu verachten ist, findet sich Modestus zwischen 
Miletus und Maximianus. Was man aber zu diesem Namen hinzuzufügen 
versucht, ist lediglich Vermutung. 
Zum 26. März, Nr. 9 S. 114 Felix: Baronius lagen keine authentische 
Dokumente der Trierer Kirche vor. Unter Vorbehalt glaubt er, dieser 
Felix sei jener, der Celsus nachfolgte. Aber hier wird der Trierer Bischofs-
katalog falsch interpretiert. Der heute gefeierte Felix ist ohne Zweifel 
jener, von dem Baronius sagt, daß er zur Zeit des Usurpators Maximus 
auf Seiten der Schismatiker stand. Nicht wenige gallische Bischöfe ver-
weigerten auch Felix die Gemeinschaft. Aber Sulpicius Severus schreibt 
über ihn: "Es erfolgte die Einsetzung des Bischofs Felix, eines heiligen 
Mannes, der es verdient hätte, zu einer besseren Zeit Bischof geworden 
zu sein." 
Zum 12. Mai, Nr. 5 S. 186 Modoald: Der heilige Bischof Modoald nahm 
am Konzil von Clichy im J ahre 627 teil und starb um 640. Wir besitzen 
einen Brief an ihn vom heiligen Bischof Desiderius von Cahors (t 655). 
Über ihn schweigen die alten Martyrologien. In der Vita des heiligen 
Germanus von Grandfelden, die bald nach dessen Tod (t um 657) ge-
schrieben wurde, heißt es in Kap. 1, daß Germanus als Knabe dem 
Modoald zum Unterricht übergeben wurde. Die Vita und die Wunder 
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Modoalds wurden von Abt Stephan von St. Jakob in Lüttich (t 1112) 
niedergeschrieben, und zwar auf Bitten der Mönche von Helmarshausen 
im Bistum Paderborn, in deren Kloster im Jahre 1107 Reliquien des 
Heiligen aus St. Paulin in Trier übertragen wurden. 
Zum 29. Mai, Nr. 7 S. 213 Mn.imin: Der heilige Athannsius berichtet, 
daß Bischof Maximin die Dekrete der Synode von Sal'dika unterschrieben 
habe. Das Todesjahr Maximins steht nicht fest. Im Jahre 347 war ihm 
Paulinus nachgefolgt. Einen Bischof .. mächtig in aller Heiligkeit" nennt 
ihn Gregor von Tours, der auch ein Wunder nach seinem Tode kurz 
erwähnt. Die im 8. Jahrhundert geschriebene Vita ist sehr dürftig und 
wcnig glaubwürdig. Im Jahre 839 überarbeitete sie Servatus Lupus. 
Manche verzeichnen Maximin auch am 12. September, an dem vielleicht 
eine Translatio stattfand. 
Zum 1. Juni, Nr. 14 S. 219 Simeon: Simeon, der Sohn eines griechischen 
Vaters, zu Syrakus geboren, lebte nach einem Einsiedlerleben bei Beth-
lehern und auf dem Sinai und nach vielen Pilgerfahrtcn durch mancherlei 
Länder als Inkluse in der Porta nlgra zu Trier und starb am 1. Juni 1035. 
Sein Leben schrieb sein Vertrauter, Abt Eberwin von st. Martin, auf 
Geheiß des Bischofs Poppo nieder, den Simeon auf der Pilgerfahrt nach 
Jerusalem begleitet hatte. Auf dessen Bitte verfügte auch Papst Bene-
dikt IX. am B. September 1042, daß das Fest Simeons alljährlich feierlich 
begangen und sein Name unter die Heiligen des Martyrologiums ein~ 
gefügt werde. 
Zum 18. Juni, Nr. 8 S. 244 Elisabeth von Schönau: Der Name der 
Äbtissin Elisabeth von Schönau, die am 18. Juni 1164 starb, findet sich 
weder in den älteren Kalendarien noch Martyrologien. Erst Baronius über_ 
nahm sie, und zwar von Molanus, der geschrieben hatte: "Zu Scbönau 
die Jungfrau und Nonne Elisabeth seligen Andenkens, der vom Herrn 
viele Geheimnisse offenbart wurden um das Jahr 1156." In der zweiten 
Ausgabe ließ er "seligen Andenkens" weg und berichtete nur den Todes_ 
tag, also nur ein Nekrologium und kein Martyrologium. Aber der Einfluß 
der ersten Ausgabe war so stark, daß Elisabeth in den römischen Heiligen_ 
kalender kam mit dem Titel der Heiligkeit. Papebroch sagt dazu, daß 
aber klugerweise ihre "Offenbarungen" nicht erwähnt werden, die mit 
Recht anzuzweileln seien. Seit der Eintragung ins Martyrologium Ro-
manum wurde der Kult Elisabeths berühmt. 
Zum 6. Juli, Nr. 8 S. 271 Numerianus: Bischof Numerian scheint kein 
anderer zu sein als jener Mcmorianus oder Nemorianus, dessen Name sich 
in einer Urkunde des Frankenkönigs Sigisbert 111. vom Jahre 645 findet. 
Er folgte auf den heiligen Modoald. Daß er ein Bruder des heiligen Abtes 
Germanus von Grandfelden war, ist kaum haltbare Vermutung. Die alten 
Martyrologien schweigen über ihn. Baronius übernahm ihn von Molanus. 
Zum 6. Juli, Nr. 7 S. 273 Goar: Usuard nennt den Namen des Priesters 
und Bekenners Goar. König Childebert (t 558) soll ihm den Bau einer 
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Kirche am Rheinufer, dem heutigen St. Goar, gestattet haben. Seine Vita, 
die im 9. Jahrhundert geschrieben wurde, enthält grobe geschichtliche 
Fehler. 
Zum 8. Juli, Nr. 8 S. 278 Auspicius: Dieser Auspicius scheint kein 
anderer zu sein als Auspicius von Toul, der im fünften Jahrhundert lebte 
und dessen Namen mit manch anderen in die Trierer Bischofsliste geriet. 
Sein Kult in Trier ist nicht alt. Baronius führt keinen älteren Zeugen auf 
als Molanus. 
Zum 16. Juli, Nr. 4 S. 291 Valentin: Die alten Martyrologien nennen 
ihn nicht, und Baronius kann sich nur auf Molanus berufen. Schon 
Henschius hatte vermerkt, daß Valentin mit sieben Bischöfen von Tongern 
in die Trierer Bischofsliste gelangte. 
Zum 19. Juli, Nt. 3 S. 296 Martinus: Auch er gehört zu den sieben 
Bischöfen von Tongern, den Baronius, Molanus folgend, als Trieret Bischof 
bezeichnet. Er müßte also als Bischof von Tongern genannt werden, wenn 
je ein Martinus dort den bischöflichen Sitz eingenommen hätte. Aber der 
in Tongern verehrte Bischof Martinus ist kein anderer als Bischof Martin 
von Tours. 
Zum 20. Juli, Nt'. 9 S. 298 Severa: In der Vita des heiligen Modoald 
berichtet Abt Stephan von St. Jakob in Lüttich, Modoald habe am Uier der 
Mosel ein Oratorium zu Ehren des heiligen Symphorian erbaut und den 
dortigen Jungfrauen seine Schwester Severa als Leiterin gegeben. Der 
Kult der heiligen Severa ist nicht alt. Baronius beruft sich auf Molanus. 
Zum 25. Juli, Nr. 8 S. 306 Magnericus:Dem heiligen Nicetius folgte auf 
dem Trierer Stuhl um 565 Magnericus, den Gregor von TOUIS erwähnt. 
Im Jahre 568 schrieb Venantius Fortunatus ihm ein Gedicht. Eine Vita 
von ihm fertigte Abt Eberwin von St. Martin zu Beginn des 11. Jahr-
hunderts, und zwar recht sorgfältig. 
Zum 31. August, Nr. 2 S. 371 Paulinus: Den Namen des Paulinus hat 
schon das Martyrologium Hieronymianum. Er wird auch von dem heiligen 
Athanasius und von Sulpicius Severus erwähnt. Nachdem er im Jahre 353 
am Konzil von Ades teilgenommen hatte, WUrde er von Kaiser Konstantius 
nach Phrygien verbannt, wo er am 31. August 358 starb. Seine Vita, die 
nicht vor dem 10. Jahrhundert geschrieben und mit Wundern ausgestattet 
wurde, ist in vieler Hinsicht unglaubwürdig. 
Zum 4. September, Nr. 2 S. 379 Marcellus: Der Bischof und Märtyrer 
MarceUus, den die Trierer seit dem 10. Jahrhundert verehren, ist mit 
vielen anderen aus der Liste der Bischöie von Tongern in die Trierer 
übergegangen. Aber in Tongern hat es nie einen Bischof Marcellus ge-
geben. Baronius gesteht, daß er ihn von Molanus übernommen hat. Aber 
dieser hat das Gedächtnis an Marcellus nicht einem Martyrologium ent-
lehnt, sondern aus einem Brevier. Hätte der gelehrte Mann doch seine 
Quelle genauer angegeben! 
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Zum 14. September, NI'. 5 S. 396 Matemus: Daß Maternus ein Schüler 
des heiligen Petrus gewesen sei, ist Erfindung und wird heute von nie-
mandem mehr verteidigt. So braucht man sich auch nicht bei den Phan-
tastereien der Hagiographen über Maternus, Eucharius und Valerius 
aufzuhalten. Im Jahre 313 meldet Kaiser Konstantin dem Papst Miltiades, 
er habe die Bischöfe Reticius, Maternus und Marinus nach Rom berufen, 
damit sie in der Sache des Caecilianus und der Donatisten gehört würden. 
Im folgenden Jahre nahmen am Konzil von Arles teil "Maternus von der 
Stadt Köln und Agroecius von der Stadt Trier". Nicht nur in der Kölner 
Bischofsliste, sondern auch in der von Trier und von Tongern steht an 
erster Stelle Maternus. Mit welcher Vorsicht solche Angaben zu behandeln 
sind, weiß jeder, und aus de~ dreifachen Eintragung ergibt sich mit 
Sicherheit nur dieses vielleicht, daß Maternus in jenem gesamten Gebiet 
sich durch seine apostolische Arbeit einen berühmten Namen machte. Im 
Martyrologium des Rhabanus und in den Trierer Kalendarien wird der 
14. September als Festtag angegeben, in Köln aber seit dem 12. Jahr-
hundert der 13., vielleicht weil am folgenden Tag das Fest der Kreuz-
erhöhung war. 
Zum 5. Oktober, NI'. 3 S. 436 Palmatius und Gefährten: über die 
Trierer Martyrer berichtet das Martyrologium Romanum an drei Stellen, 
am 5. und am 6. Oktober und am 12. Dezember. Diese Tage gibt deutlich 
die Inschrift an, die der Schreiber der Märtyrergesch.ichte von Triel' in der 
Krypta von St. Paulin, wie er rnitteilt, gelesen hat. Die letzten Worte 
lauten: "Rictiovarus zog vier Tage vor den Nonen des Oktobers in Triel' 
ein und tötete am gleichen Tag den Thirsus und seine Gefährten, am 
fol~enden Tag den Palmatius mit anderen Vornehmen der Stadt. Am 
dritten Tag aber richtete er ein Blutbad an unter dem Volke beiderlei 
Geschlechtes." Aus der gleichen Inschrift ergaben sich die Namen der 
Märtyrer, die in der Krypta beigesetzt waren: "Der 2ur Rechten des 
heiligen Paulinus ruhte, hieß Palmatius, der als Konsul und Patritius die 
Stadt Trier leitete." Den Namen des Palmatius las man auch auf der 
Bleitafel, von der wir zum 12. Dezember berichten werden. über die 
Herkunft der Inschriften hat bisher aber niemand etwas herausgebracht; 
daß sie beide von einem Fälscher stammen, halten sehr kundige Männer 
f!.ir sicher. Die Ehrenstellung und Titel des im übrigen unbekannten 
Palmatius sind Dichtung. Ein S. Palmatius, "einer von den Konsuln", wird 
in den Akten des heiligen Kallistus zum 14. Oktober genannt. Dieser wurde 
aber in Rom nicht verehrt, und so kann sein Kult nicht mit Reliquien 
nach Triel' gewandert sein. 
Zum 6. Oktober, NI'. 5 S. 438 Die unzählbaren Märtyrer: Den Tod von 
unzähligen Märtyrern am 6. Oktober haben wir schon zum 5. Oktober 
verzeichnet, wo wir von Palmatius und den Quellen der Hagiographen 
kurz berichteten. Es muß auch noch angeführt werden die Vita des 
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Agritius, die aus der Passio der heiligen Fuscianus, Victoricus und Gen-
tianus schöpft, und die Vita des heiligen Hildulphus, die ohne jeden ge-
schichtlichen Wert ist. 
Zum 14. Oktober, Nr. 9 S. 454 Rusticus: Uninteressiert fügt Baronius 
dem Namen die Anmerkung bei: "In den rheinischen Verzeichnissen, die 
Demochares abschrieb, wird dieser als der 13. Bischof von Triel' bezeichnet. 
Auch Molanus nennt ihn." Aber im Trierer Katalog erscheint Rusticus 
als 23. Bischof. Mit welchem Recht er diesen Platz einnimmt, ist fraglich. 
Denn die echten Dokumente kennen ihn nicht, und er scheint aus der 
Vita des heiligen Goar, die sehr verdächtig ist, in die Bischofsliste geraten 
zu sein. Die alten Martyrologien übergehen den Namen des Rusticus, der 
kaum vor dem 14. Jahrhundert in den Trierer Kalendarien erscheint. 
Zum 15. Oktober, Nr. 7 S. 456 Severus: über ihn berichtet Constantius 
in der Vita des heiligen Germanus von Auxerre, daß er eine Fahrt nach 
Britannien unternommen habe. Das las Beda, der ihn in seiner angel-
sächsischen Kirchengeschichte I, 21 nennt. Er ist der zwölfte in der Reihe 
der Trierer Bischöfe. 
Zum 16. Oktober, Nr. B S. 458 Florcntius: Den Namen des Florentinus 
oder Florentius übernahm Baronius aus Trierer Verzeichnissen oder der 
Bischofsliste, in die dieser aus der Liste von Tongern geriet. In älteren 
Trierer Kalendarien findet sich ~ein Name zum 17. Oktober. 
Zum 4. November, Nr. 8 S. 413 Modesta: Über sie heißt es im Buch 
über die Wunderwerke der heiligen Gertrud, von einem Zeitgenossen 
geschrieben: "In einem Trierer Kloster war eine Äbtissin mit Namen 
Modesta. Sie war von Kindheit an Gott geweiht worden und de:r heiligen 
Gertrud in enger Freundschaft verbunden." Ebenso liest man dort, daß 
Gertrud an ihrem Todestag (dem 17. März 609) in einer Vision der Modesta 
gesagt habe: "Schwester Modesta, hulte diese Vision für echt und wisse 
ohne Zweifel, daß ich heute in eben dieser Stunde aus der Wohnung 
dieses Fleisches befreit werde." Dies und andere Exzerpte aus dem Bericht 
über Gertrud liest man auch in der Schrift, die sich Vita Modestae nennt. 
Daß Modesta die erste Äbtissin von Ören war, ist wahrscheinlich. 
Wenigstens seit dem 11. Jahrhundert flndet sich ihr Name in den Trierer 
Litaneien. 
Zum 5. November, Nr. 8 S. 499 Flbitius: In den alten Bischofskatalogen 
hat Fibitius seinen Platz zwischen Maximinianus und Aprunculus. So auch 
in den Gesta Treverorum. Im Kalendar von St. Simeon in Trief aus dem 
11. Jahrhundert steht er am 5. November. Da Aprunculus 525 starb, so 
nahm Fibitius zu Beginn des 6. Jahrhunderts den Trierer Stuhl ein. Von 
einigen wird er für identisch mit Felicius gehalten, der in der Vita des 
Goal' genannt wird, die aber in geschichUicher Hinsicht, wie schon gesagt, 
schwere Fehler enthält. Deshalb ist diese Vermutung nur mit Vorsicht 
anzunehmen. Jüngere Zeugnisse bezeichnen Fibitius als Abt von 
St. Maximin in Triel'. 
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Zum 5. Dezember, Nr. 8 S. 568 Nicelius: Ado verzeichnet für diesen 
Tag Nicetius, der im alten Trierer Martyrologium und in vielen Trierer 
Kalendarien am 1. Oktober genannt wird. über Nlcetius, der durch die 
Gunst Theoderich 1. Bischof wurde, besitzen wir manche zeitgenössische 
Zeugnisse. Er unterzeichnete die Akten des Konzils von Clcrmont 535 und 
die des Konzils von Orleans 549. Außer Brielen von ihm und an ihn haben 
wir auch noch die Carmina des Venanlius Fortunatus, dazu über sein 
Leben und seine Wunder die Nachrichten bei Gregor von Tours in der 
Vita Patrum XVII und in der Schrift Gloria confessorum 92. 
Zum 8. Dezember, Nr. 4 S. 542 Eucharius: Im dritten Jahrhundert 
nahmen Eucharius und Valerlus den Trierer Bischofssitz ein, mit Ihnen 
beginnt der Bischofskatalog. Seide werden ln einer Inschrift gefeiert, die 
ihnen im fünften Jahrhundert ihr Nachfolger Cyrillus setzte. Gregor von 
Tours bezeichnet Eucharius als einen defensoT ,aeviente pe.!te. Die Viten 
späterer Zeit. sind Fabeleien. Eucharius wird schon am heutigen Tag im 
Kalendarium des heiligen Willibrord und In dem alten Trierer Martyro-
logium erwähnt. 
Zum 12. Dezember, Nr. 4 S. 579 Mnxentius: über die Trlerer Martyrer 
unter RlcUovnrus wurde schon zum 5. und 6. Oktober berichtet. Baronius 
sagt um nicht, warum er Mnxentius am heutigen Tage bringt anstalt mit 
Palmatius und seinen Gefährtcn am 5. Oktober. Wir können nur Vf>r_ 
muten, daß es wegen des Gedächtnisses dt'r heiligen Vicoricius und 
Fuscianus geschah, die am Tag zuvor verehrt werden und unter dem 
gleichen Rictiovarus litten. Es sind die Namen von jenen, die in der 
Krypta von St. Paulin beigesetzt warcn und au! der Bleilafel verzeidlO<'t 
waren: ~In dieser Krypta ruhen die heiligen Palmatius, Maxt'nUus, 
Conatantius, Crescentius, Justinus, Leander, Alexander, Sother, Hormis_ 
das, Paplrius, Constans, Iovlanus." Daß dJe Inschrilt Fälschung ist, ist die 
Ansicht der Fachgelehrten. 
Zum 21. Dezember, Nr. 6 S. 596 Severinus: In Trler hat es nie einen 
Bischo! Severinus gegeben. Der Name ist wie viele andere in die Trierer 
B1schofsUste geraten. Daß er zur Kölner Metropolis gehöre, ist zu ver-
muten. In alten Trierer Kalendarif'n findet sich zum 23. Oktober ein 
Bischof Severlnus, also das ist der Festtag des Kölner Bischofs. In jüngeren 
Kalendarien erscheint dann, und zwttr noch dem 13. Jahrhundert, am 
folgenden Tag ein Bischof Severinus von Trier. Warum Ihn nun Greven 
und Molanus am 21. Dezember bringen, Ist nicht ersichtlich. 
Zum 24. Dezember, Nr. 9 S. 599 Irmlna: Die Matrone und spätere Gott-
geweihte Irmlna erscheint oft als Wohltäterln des helligen Willibrord mit 
ihrer Scl"lenkung Echternach. Hierüber gibt es echte Urkunden. Von Ihnen 
ist zu unterscheiden ein gefälschtes Diplom des 11. Jahrhunderts, in dem 
sie von Dagobert I. als "unsere Tochter" bezeichnet wird. Wenn sie in 
neuerer Zelt als Gemahlin Hugberts, des SeneschaIs Chlodoveus' 111., und 
als Mutter der Plektrudis und der Äbtissin Adela bezeichnet wird, so ist 
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darüber nichts Sicheres auszumachen. Irmina starb kurz vor 710, als sie 
die Leitung des Klosters Oren übernommen hatte. Die von Thiofrid 
von Echternacb 1104 verfaßte Vita schöpft aus Quellen, die anderweitig 
bekannt sind. Seit dem 11. Jahrhundert steht der Name Irminas in den 
Trierer Kalendarien, aber noch. nicht bei Ado, wie Baronius glaubte. -
Bei diesen Heiligen wird Trier als Ort genannt. Es folgen nun die anderen 
Heiligen, die einen Kult im Trierer Raum hatten und zum Teil heute 
auch noch haben. 
Zum 2. Januar, Nr. 2 S. 599 Gregor: Der Heilige steht im Martyro-
logium Romanum am 24. Dezember. Das Elogium hat Usuard aus Ado 
übernommen. Rhabanus verzeichnet ihn am 23. Dezember. Im übrigen 
findet sich in seiner Passio nichts anderes als einige Fetzen, die von über-
allher zusammengetragen sind, und das übliche hagiographische Schmuck-
werk. Es existiert kein historisches Dokument über Gregor. Es ist lediglich 
eine Vermutung, daß Gre:gor mit dem in Spoleto verehrten Bischof Gregor 
von Lilibaeum identisch ist. . 
8. Februar, Nr. 9 S. 54 Bischof Paulus: Dieser Bischof nahm den Stuhl 
von Verdun im 7. Jahrhundert ein. Seine Vita wurde zu Beginn des 
10. Jahrhunderts von Bertarius in den Gesta der Bischöfe von Verdun 
niedergeschrieben und dann nach dem 10. Jahrhundert noch einmal unter 
großem Aufwand von Worten von einem Anonymus. 
Zum 3. März, Nr. 6 S. 84. Kunigunde: Die heilige Kunigunde starb am 
3. März 1033 oder nach einigen 1039 zu Kaufungen in Hessen, wo sie nach 
dem Tod ihr(!s Gemahls Nonne geworden war. Ihr Leib wird ehrenvoll 
bewahrt in der Domkirche zu Bamberg, wo er neben den Gebeinen des 
Kaisers Heinrich H. ruht. Die Kanonisationsbulle richtete Papst Inno~ 
zenz rH. im Jahre 1200 an den Erzbischof Timo und das Kapitel von 
Bamberg. Kurz zuvor hatte ein Anonymus ihre Vita mit vielen frommen 
Floskeln zusammcngestel!t. Die Hagiographen f(!iern Kunigunde einmütig 
ob ihrer Enthaltsamkeit in der Ehe, unter den Historikern ist darüber 
aber viel gestritten worden. 
Zum 19. April, Nr. 7 S. 146 Papst Leo IX.: Jetzt ist herausgegeben. 
was Baronius nur den Namen nach gekannt hatte: die Vita Leos von 
Wibert und das Itinerarium von Anselm von Reims, dazu gibt es zahl-
reiche Zeugnisse über sein Leben und seine Wunder, und die. neueren 
Historiker haben vieliach über ihn geschrieben. Seine Verehrung begann 
schon bald nach seinem frommen Tod auf Grund der zahlreichen Wunder, 
die ihm zugeschrieben wurden. 
Zum 12. August, Nr. 10 S. 324 Oswald: Er wurde in der erbitterten 
Schlacht von dem gleichen heidnischen Volke der Merder und deren 
heidnischem König, von denen auch. sein Vorgänger Edwin niedergemacht 
worden war, bei Maserfelth am 5. August 642 im 38. Lebensjahr getötet. 
So berichtet Beda in seiner Kirchengeschichte Buch TIr. Kap. 9. Aus dieser 
Quelle haben alle geschöpft, die später über den frommen und tapferen 
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König schrieben. Durch Wunder verherrlicht, wurde er sogleich nach 
seinem Tode verehrt, und seine Reliquien wurden in alle Welt verteilt. 
Sein Name wurde in das Martyrologium von Usuard eingetragen. Fast in 
ganz Europa wurde Oswald gefeiert, und so wurden auch zahlreiche Viten 
von ihm geschrieben. 
Zum 9. August, Nr. 3 S. 324 Emygdius: Die Passio, die von einem 
Fälscher seinem Schüler Valentin zugeschrieben wird, ist reine Fabelei 
und völlig unbrauchbar. Dieser Protomartyr und Begründer des Bischofs-
sitzes von Ascoli war vor der Mitte des 11. Jahrhunderts nicht einmal 
dem Namen nach bekannt. Sein Leib wurde zwischen 996 und 1052 auf-
gefunden und in die Kathedralkircbe übertragen. 
Zum 11. August, Nr. 6 S 333 Gaugerich: Eine Handschrift des Martyro~ 
logium Hieronymianum aus Weißen burg verzeichnet: In Cambrai das Fest 
des heiligen Bekenners Gaugerich. Es existiert eine [ast zeitgenössische 
Vita, in der es heißt, daß er in der Basilika des heiligen Medard beigesetzt 
wurde. Gaugerich nahm am Konzil von Paris im Jahre 614 teil, er regierte 
39 Jahre, bis zum Jahre 625. Sein Kult ist alt und weit verbreitet. 
Zum 18. August, Nr. 8 S. 346 Helena: Es ist nicht feststellbar, auf 
welche Weise ihr Name vor Usuard in die lateinischen Kalendarien kam. 
rhr Grabdenkmal wurde von ihrem Sohn Konstantin in der Basilika der 
heiligen Marcellinus und Petrus in Rom errichtet. Wenn Konstantin eine 
Stadt in ihrer Heimat Helenopolis nannte, so bedeutet das keine kirchliche 
Verehrung, sondern Pietät des Sohnes. Es gab dort auch keinen Helena_ 
kult; unter den zahlreichen Kirchen der Stadt wird keine Helenakirche 
genannt. In der griechischen Kirche hat Helena keine besondere Kom_ 
memoration. In der lateinischen Kirche wird Helena hauptsächlich in 
jenen Gegenden verehrt, die in Helena ihre Mitbürgerin sahen, nämlich 
in Trier und in England, wo ihr gegen 120 Kirchen geweiht waren. Durch 
übertragung von Reliquien nach Hautvillers im Gebiet von Reims ent_ 
stand auch dort ein berühmter Kult. 
Zum 17. September, Nr. 13 S. 403 Hildegard: Im Jahre 1098 als Kind 
vornehmer Eltern zu Bermersheim bei Alzey geboren, gründete Hildegard 
das Kloster Rupertsberg bei Bingen, wo sie als Meisterin, berühmt durch 
Wort und Schrift, am 17. September 1179 starb. Bald nach ihrem Tod 
wurde ihr Leben niedergeschrieben, und zwar von den Mönchen Gott!ried 
und Theoderich wie auch von Abt Guibert von Gembloux. Auf Geheiß 
Gregors IX. wurde im Jahre 1233 durch drei Mainzer Kleriker die Unter-
suchung über ihre Tugenden und Wunder aufgenommen, doch wurde die 
Angelegenheit nicht zum erwünschten Ende geführt. Es fehlen aber die 
Zeugnisse für ihren Kult seit dem 13. Jahrhundert nicht. Stephan Hilpisch 
hat sie sorgfältig zusammengetragen (Pastor bonus 45, 1934, S. 118-133). 
Zum 31. Oktober, Nr. 6 S. 437 Wolfgang: Die Taten des heiligen Wolf-
gang, der 994 starb, wurden von seinen Zeitgenossen Arnold von 
St. Emmeram und von Othlo von St. Ernmeram niedergeschrieben, der das 
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Werk eines Anonymus und die Schrüt Arnolds benutzte, dazu aber auch 
manches hinzufügte, was er aus den Berichten von Gläubigen erfahren 
hatte. Es existieren dazu zahlreiche historische Dokumente über ihn. 
Zum 7. November, Nr. 9 S. 503 Willibrord: In England 658 geboren, 
zuerst Mönch in seiner Heimat und in Irland, ging er 690 zu den Friesen, 
wurde 695 Bischof und starb am 7. November 739 in dem von ihm 
gegründeten Kloster Echternach. Sofort nach seinem Tod setzte seine 
Verehrung ein. Wir haben über ihn zahlreiche historische Zeugnisse. 
Zum 12. November, Nr. 8 S. 517 Kunibert: Im Moselgau gegen Ende 
des 6. Jahrhunderts geboren als Sohn einer vornehmen Familie und am 
Hof des Königs Chlotar H. erzogen, wurde er Nachfolger des Kölner 
Bischofs Remedius. Er unterzeichnete 626 oder 627 die Akten des Konzils 
von Clichy. Er war hochangesehen bei den Königen Dagobert 1. und Sigi-
bert II1. wie auch bei den Iränkischen Großen. In zahlreichen historischen 
Dokumenten begegnet sein Name. Seine Viten, die nicht vor dem 10. Jahr-
hundert geschrieben wurden, sind sehr dürftig und von geringer Autorität. 
Kunibert starb um 660 und wurde in der Kirche nahe am Rhein, die seinen 
Namen trägt, bestattet. Seit dem 9. Jahrhundert steht sein Name in den 
Martyrologien, ebenso in den Kalendarien und Litaneien ist er häufig 
anzutreffen. 
Diese Trierer Heiligen finden sich im Martyrologium Romanum und 
sind deshalb auch von den Bollandisten in ihrem Kommentar behandelt. 
Alle übrigen, also Castor, Bonosus, Leontius, Willigis, Basinus, Quirinus, 
Theodulf, Werner, Rupert, Disibod, Hildulph, Glodesindis, G€rtrud von 
Altenberg, Beatus und Banthus, Lubentius und Wendelin fehlen. Die 
kritischen Bemerkungen der gelehrten Jesuiten zu den einzelnen Heiligen 
und ihrem Kult sollten die gebührende Beachtung finden und bei einer 
überarbeitung des Trierer ~alendariums wie aber besonders der Lesun-
gen in der zweiten Nokturn des Breviers eine Berücksichtigung erhalten, 
Denn allzu viel Unhistorisches wird dort mitgeschleppt, was im Interesse 
der Wahrheit und auch der Frömmigkeit wegfallen müßte. 
P. Dr. Stepban' Hilpisch OSB., M.-Laach 
Nodlmals: Das Turiner GrabUnnen und die Wlssensdlaft 
Im Jahrgang 62 (1953) 114-116 dieser Zeitschrift haben wir auf die Schrift 
des Passauer Neutestamentlers J. Blinzler: Das Turiner Grablinnen und die 
Wissenschaft hingewiesen', In der BI. die Unechtheit des besagten Grablinnens 
erneut nachwies. Unterdessen hat der Frankfurter Jesuitenpater Werner Bulst 
ein Buch vorgelegt, das im Gegensatz zu BI. gerade wieder die Echtheit des 
TUriner GrabtuChes zu erweisen versuchtt • Das Buch Ist überaus vornehm 
• Ellal: Buch-Kunstverlag 1952 . 
• B u Ist, Werner, S. J.: Das Grabtuch von Turin. Forschungsberichte und 
Untersuchungen. - Frankfurt a. M.: Knecht, Carolusdr. 1955. 144 S., 34 Taf. 
Gzln. 12,80 DM. 
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aufgemacht und mit einem ausgezeichneten Bildmaterial ausgestattet, so daß 
man zunächst seine helle Freude daran haben könnte. Man nimmt es mit 
gespanntem Interesse in die Hand: Gelingt es dem Verfasser, die Argumente, 
die die Gegner der Echtheit ins Feld führen, zu widerlegen, und umgekehrt, 
seine Argumente für die Echtheit entsprechend zur Geltung zu bringen? 
1. Bulst schreibt S. 70: "Die Berichte der Evangelien über das Begräbnis 
Jesu sind einer der enu.cheldenden Prüfsteine für die Frage nach der Echtheit 
des Turiner Grabtuches." Ganz gewißI Was sagen uns diese Beridlte? Wenden 
. wir uns zunächst den Synoptikern zu. Sie berichten übereinstimmend, daß 
Joseph von Arimnthäa nach dem Tode Jesu zu Pilatus gegangen ist, um von 
ihm den Leichnam Jesu zu erbitten (Mk 15, 42. 43 "" Mt 27, 57. 58 -- Lk 2.3, 
50-52). Pilatus gewährt die Bitte und überläßt Joseph den Leichnam Jesu. 
Dieser kauft dar:lUfhin Leinwand (O\·,U~a.), und nachdem er den toten Jesus 
vom Kreuze abgenommen hat {xa.lk/.w~ a.lltcivl, wickelt er ihn In die Leinwand 
(t~.l/..T,a&~ rlJ a!vll<:l~!) und setzt Ihn in einer Grabkammer bel Ixa.1 Z1.ttlh,XiV 
a.lltllv hl 1'~'Ij!to::m), ditl aus einem Felsen gehauen war; und schließlich wälzt er 
einen Stein an den Eingang der Grabkammer. So nach Mk. Bel den :twe[ 
anderen Synoptikern Ist der Hergang des Begräbnisses Jesu ganz ähnlich 
berichtet. Sind nun die Berichte der Synoptiker auch keine erschöpfende 
Darstellung des ganzen Vorganges, so geht doch aus allen drei Berichten das 
eine völlig eindeutig helVor, daß Joseph von Arimathäa den vom Kreuze 
herabgenommenen Leichnam Jesu :t u n li c h s t in Leinwand eingewickelt und 
er s t dan n in der Grabkammer beigesetzt hat. Die Einwicklung des Leich-
nams - Mk gebraucht dabei das Verbum h.\J..s;!v, was wörtlich heißt: "ein-
zwüngen, einpressen, fest einpacken"'. Mt und Lk sagen dafür lV1;(».iaan., 
= "einwickeln" - fand also wohl in unmittelbarer Nähe des Kreuzes statt, 
und daraufhin wurde der Leib Jesu in eine nahe gelegene Grabkammer gebracht 
und dort beigesetzt. Das mußte gewiß alles in großer Elle geschehen wegen des 
nahen Sabbatanbruches, trotzdem ist in den Berichten der Synoptiker ~nlrgends 
:mgedeutet", "daß Joseph die Bestattung von vornherein nur als vorläufig 
gemeint habe" (Klostermann, zu Mk 15, 46). 
Wenden wir uns nun dem Berichte des Johannesevangeliums zu (vgl. Joh 19, 
38--42). Auch nach Joh überläßt Pilatus dem Joseph von Arimathäa den 
Leichnam Jesu; JoseJ)h nimmt darauf zusammen mit Nlkodemus den Leichnam 
"und binde! ihn (a.llt6, also den Leichnam, also nicht bloß die Handgelenke 
und Fußknöchel, wie Bulst meint) mit LeInentüchern (~ov(o\~) zusammen mit 
Spezereien, gemäß der Begri!.bnlssitte der Juden". Er s t dar auf legen sie den 
Leichnam In das leere Grab eines nahen Gartens (vgt. 19,40.41). Als Petrus 
und Johannes am Auferstehungstag auf die Nachricht der Maria von Magdala 
hin zum Grabe laufen, da sieht Johannes, nls er sich in die Grabkammer 
hineinbeugt., die Leinentücher liegen (Xli(f-\E~a. d 6a'~'m, - natürlich sind es 
dieselben, mit denen der Leichnam Jesu "gebunden" war); ebenso steht sie 
der nachkommende und die Grabkammer betretende Petrus, dazu "das Schweiß-
tuch., das nut seinem Haupte war", allerdings niebt zusammen mit den Leinen_ 
tüchern, sondern "tür sich" IX!l.Ip(;:1 an einem Platz zusammengefaltet Ihtilt!);"\'l'I,t. 
W,y .t~ h« 1;OllC.Y ; vgl. 20,1-7. Man muß es sieb also so vorstellen: Man 
brachte den bandagierten Leichnam Jesu in die Grabkammer, legte Ihn auf die 
Grnbbank und deckte das (vorher nicht mltbandaglerte?) Haupt noch mit 
einem Schweißtuch zu. Daß 20,7 eigens vom Schweißtuch erwähnt wird, es sei 
"zusammengelaltet" an einem bestimmten Platze gewesen, "getrennt" von den 
Lelnentüchem, liißt klar erkennen, daß es vorher, als es auf dem Haupte des 
I Vgl. W. Bau er, Griechisch-Deutsches Wörterbuch zu den Schriften 
dea NT, 9. v. 
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Toten gelegen hatte, eben nicht zusammengefaltet war (um etwa als Kinnbinde 
zu dienen, wie B. seltsamerweise meint), und außerdem vorher, als es auf dem 
Haupte Jesu lag, eben nicht "getrenntU von den Othonilt lag, sondern in Be-
rührung mit ihnen war, mit ihnen also gewissermaßen eine Einheit bildete'. 
Nach Joh wurde also der Leichnam Jesu geneu wie bel den Synoptikern zuerst, 
d. h. noch außerhalb des Grabes, eingewickelt und erst dann in die Grab-
kammer transportiert. Außerdem lassen auch die joh. Texte keineswegs er-
kennen, daß das Begräbnis Jesu am Kartreltag nur ein vorUlufl.ges gewesen 
seI. Wie man sich die "Bandagierung" des Leichnams Jesu näherhin vorstellen 
muß, geht aus dem Bericht über die Erweckung des Lazarus zlemUch klar 
hervor; vgI. Joh 11, 44: "Heraus kam der Tote, gebunden die Füße und die Hände' 
mit Binden - hier verwendet der Evangelist den Terminus upla.t, der auch 
nach B. synonym ist mit ~&lIVla. (vg!. S. 76) - und sein Antlitz war mit einem 
Schweißtuch umwickelt." Im Text steht zwar nicht eigens, daß auch der Rumpf 
des toten Lazarus mit Leinenbinden bandagiert war. Aber das zu erwähnen, 
war für den Evangelisten nicht nötig. Damit der Erweckte unbehindert weg-
gehen kann, genügt es völlig, daß seine Hände und Beine und das Gesicht 
freigemacht werden, wie Jesus es befiehlt ("Macht ihn los und laßt Ihn gehen~)'. 
Man muß es sich wohl so vorstellen: Der Tote war mit breiten Leinenbinden 
umwickelt, und zwar zunächst der Rumpf für sich, dann wohl auch Arme und 
Beine je für sid!; dann wurden die beiden Beine noch mit einigen Leinenbinden 
zusammengeschnürt und ebenso die Hände mit dem Körper. Es genügte also 
diese letzteren Verschnllrungen und das Schwelßtucb zu entfernen, damit der 
Erweckte frei weggehen konnte. Das sind Best&Uungssitten, wie wir sie auch 
bel den Ägyptern kennen. Erst seit der Zeit Gamalles 11. (um 90 n. Chr.) scheint 
sich Im Judentum allmählich die Sitte gebildet zu haben, die Toten mil Leinen-
gewiindern zu bekleiden und sie so zu bestatten7• Für die Zeit Jesu aber sind 
wir auf das Joh-Evangelium angewiesen und müssen es glauben, wenn der 
Evangelist sagt, daß es so "Begräbnissitte bel den Juden ist" (19,4.0). - Soviel 
ergibt sich aus den Evangelfentexten über das Begräbnis Jesu. 
Wie erfolgte nun das Begräbnis Jesu nach B u 1 s t? Ganz andersl Für ihn 
war dasselbe zunäch.st wegen der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit 
"wahrscheinlich ein provisorisches" (vgl. dazu S. 71-74)1. Schon diese These, 
4 Warum weist der Evangelist überhaupt auf die "Leinentllcher" und 
das HSdlwelßtuch" in dem leeren Grabe hin? Weil aus ihrem Vorbandensein 
eindeutig hervorgeht, daß der Leichnam Jesu nicht gestohlen oder von der 
Behörde wegtransportiert sein konnte. Das Vorhandensein der Leinentücher 
und des Schweißtuches 0 h n e den Lei e h n a m Je s u führt darum den 
LIeblingsjünger noch In der Grabkammer zum Glauben an die Auferstehung 
Jesu {vgl. 20, 8: &!a.~ )(IX! 'r.;(QteO"6~.) 
5 ÄI:P kann auch die Bedeutung "Arm" haben; vgI. W. Bau er, s. v. 1; 
E. Loh m e y er, Das Evangelium des Mk, "GöttIngen 1951, S. 67, !\nm. 6. 
Möglicherweise sind also Job 11, 44 dle "Arme" des Erweckten gemeint. 
• "Da erst das Au!1ösen der Binden dem Lazarus eigene Bewegung ermög-
licht, muß das Herauskommen aus der Grabhöhle sich als ein wunderbares 
Hervorschweben vollzogen haben" (W. Bau er, Das Johannes-Evangelium, 
'Tüblngen 1933, z. St.), als ein .,').ailfLa h 1\·<UJI1a.t" wIe Basillus tretTend dazu 
bemerkt (Corderius-Catene 295; zitiert ebd.). 
1 Vgl. Bill erb eck, Kommentar zum NT aus Talmud und Midrasch, 
J 1048. 
1 In einem Aufsatz, den B. vor drei Jahren In der Mümh. Theol. Ztschr. 
(S, 1952, S. 244 fJ.) veröffentlichte, vertrat er darüber eine andere Meinung, die 
er nun selber fallen ließ: Damals ließ er Jesus zweimal begraben werden, am 
Karfreitag provisorisdl (davon würden die Synoptiker berichten), das zweite 
Mal, und zwar nun endgültig, sm Karsamstag (davon wIlrde Johannes be-
richten). 
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die gewiß auch von manchen Exegeten vertreten wird, findet keine Stütze 
in den Evangelien. Dieses vorläufige Begräbnis sei nun so VOI' sich gegangen: 
Da man den Leichnam Jesu aus Pielätsgründen nimt au~ den nackten 
Felsen des Troggrabes bzw. Bankgrabes legen wollte, habe man dieses 
vorher mit der Leinwand, von der bei den Synoptikern die Rede ist, aus-
gelegt (vgl. S. 85). "Vermutlich hat man dann einen Teil der Spezereien, 
Aloe und' Myrrhe, darauf gestreut (oder, falls sie in Form von Salböl zubereitet 
waren, darauf gegossen)." Dann habe man den nackten Leichnam Jesu, 
schmutzig und blutig, wie er noch war (vgl. vorher "PIetätsgründe"!), zur 
Grabkammer getragen. Dabei selen seine Handgelenke über dem Unterleib 
mit einem Leinentüd11ein zusammengebunden gewesen, um der Leichenstarre 
entgegenzuwirken - die Arme waren ja am Kreuze ausgespannt und .wären 
es so bel dem Toten infoJge der Leichenstarre geblieben -; und ebenso selen 
die Beine, viel1eicht etwas oberhalb der Fußknöchel, mit einem LeInenstreifen 
(est zusammengebunden gewesen, damit sie nicht beim Transport des Toten 
zur Grabkammer herum baumelten'. Diese beiden Gelenkbinden sind nach B. 
identisch mit den Ot!lonia, von denen bei Joh die Rede ist, während das bei 
Joh erwähnte "Schweißtuch" als Kinnstütze (Ur den Toten im Grabe gedient 
habe. Diesen so ausgestatteten Leichnam Jesu habe man auf die im Troggrab 
ausgebreitete und mit Spezereien bestreute Leinwand gelegt und auf ihn noch 
einen Teil der Spezereien gestreut. ~Den Rest der beträdlUldlen Menge ... 
schüttete man vielleicht in den freien Raum zwischen den Wänden des Grab_ 
troges und dem Leichnam", um Verwesungserscheinungen vorzubeugen. Darauf 
habe man mit dem restlichen Tell des Linnen den Gl'abtl'og zugedeckt. "Das 
Tuch lag aut den Felsrändern nuf, die bei einem solchen Grabe nuf allen Seiten 
den Trog umgeben, senkte sich aber In der Mitte durch seine eigene Schwere, 
bis es auf dem Leichnam au!lagg (So 86). 
Woher weiß B. das alles? Aus den Evangelien kann er es nicht wissen, weil 
davon nichts in den Texten steh V'. Er k 0 n s t r u j e r t sich den Vorgang 
des Begräbnisses Jesu eben so, weil er unbedingt erreichen will, daß er genau 
dem entspreche, was sich aus dem Befunde aut dem Grabtuch von Turin dafür 
angeblich ergibt. B. begeht also eine petitio prlncipii und seine Auslegung der 
evangelischen Berichte über das Begräbnis Jesu hat mit wirklicher Exegese 
nichts zu tun, wie jeder Zuständige sotort sieht". Dabei weiß er alles so z.u 
drehen und zu wenden, daß es Immer genau in sein Konzept paßt. Wir horten 
z. B., daß nach B. die johanneischen Othonia. weiter nichts gewesen seien als 
zwei Leinenstreiren für Beine und Hände des Toten. Und ausgerechnet diese 
Strelt:en erwähnt Joh in seinem Aufel'$tehungsbericht, während er das große 
Linnentuch von über 4 Meter Länge und über I Meter Breite, in das der Leich_ 
nam Jesu angeblich eingeschlagen war und das die AbdrUcke seines heiligen 
I Wie hat man den Leichnam Jesu eigenUidl dorthin getragen? Faßte man 
ihn an den Füßen, so wäre ein Zusammenbinden derselben zum oben ge-
nannten Zwecke ohnehin nicht nötig gewesen! Hat man ihn auf einer Bahre 
getragen (wie B. anzunehmen scheint), 80 fragt man unwiUkürlidl: Woher soU 
eine solche plötzlich gekommen sein, nachdem ohnehin die Zeit so knapp war? 
In den Evangelien steht darilber nichts. 
10 B. selbst muß gestehen: ~Elne volle Sicherheit, daß Jesus in dieser vor~ 
läufigen Welse beigesetzt wurde, läßt sich auf Grund der Grablegungs_ 
berichte der Evangelien allein nicht gewinnen" (S. 87). 
U B. meint zwar: "Diese Deutung der Texte wurde ohne RUckslcl::tt auf das 
Turiner Tuch gewonnen" (S. 83). Wer soll das glauben? Ohne den sUindigen 
Hinblick auf das Turlner Tuch, nur gestützt aut die evangellsdlen Texte, käme 
man u n m ö g lI eh auf die Auslegung, wie B. sie zu bieten weiß tIn sie h 
wäre natürlich ein Begräbnis Jesu, wie B. es sich vorstellt, denkbar, nicht aber 
auf Grund der Texte. 
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Leibes getragen haben soU, mit keiner Silbe für erwähnenswert gehalten hätte! 
Da B. nie um eine Hypothese verlegen ist, weiß er natilrlidi auch dafür eine 
famose Erklärung: Während das als Kinnbinde dienende und darum HJängst", 
nämlich von vornherein, zusammengefaltete Schweißtuch und die zwei Bein-
und Handbinden den beiden Aposteln als augenscheinliche Beweise dafür 
gedient haben und zwar wegen ihre!' angeblich unveränderten Lage, daß der 
Leichnam Jesu nicht gestohlen worden war, habe sie die Sindon selber nicht zu 
dieser Erkenntnis geführt. Warum nicht? Weil es nach B. keine Frage sein 
dürfte, "daß der wachhabende Offizier das Grab nach dem Erdbeben Irgendwie 
ptiifen ließ - trotz des Schreckens, der die Wache ergriffen hatte. Wie hätte 
er sonst dem Hohen Rat das Verschwinden des Leichnams melden können? 
Er mußte dafür natürlich das Tuch, das den Grabtrog zudeckte, zurückschlagen. 
Der Anblick, det' sich ihm bot - die Lage der Binden und des Schweißtuches -
mußte Ihn ... in Staunen und Sdlrecken versetzen. So ist es begreiflich, daß er 
es nicht wagte, die Tücher fortzunehmen oder noch weiter zu berühren. So 
blieb also die Sindon so liegen, wie er sie zurückgeschlagen hatte. ihr Anblick 
konnte durum die Apostel nicht unmittelbar zur Erkenntnis führen, daß der 
Leichnam nicht gestohlen sein konnte. Vielleicht liegt hier der Grund, warum 
Johannes nur von den Binden und dem Schweißtuch spricht" (5. 87). ln Wirk-
lichkeit erwähnt Joh die Sindon deswegen nicht., weil er von einer Sindon, die 
verschieden gewesen wilre von seinen Otlionia, eben gar nichts weiß! D. h. aber 
auch, daß die "Leinwand", die bel den Synoptikern erwähnt wird, zum Zweck 
des Begrilbnisses Jesu entweder in Leinenstreiten zerrissen bzw. zerschnitten 
wurde, um den Leichnam Jesu mit ihnen dann einzuwickeln, oder der Terminus 
a:~ ~w~ ist Materiaibezeichnung, was er durchaus sein kann (wie BUch B. 
zugeben muß). Wäre das Grabtuch von Turin echt, dann ist der Leichnam Jesu 
vor seinem Begrlfbnis nicht gewaschen WQrden, was m. E. [ür jüdische Men-
talität und speziell in diesem Falle völlJg undenkbar istll _ dazu war Immer 
noch Zeit, zurnal dafür ja nicht bloß eine einzige Person zur Verfügung stand I!; 
dann sUmmt auch der übereinstimmende Bericht aller vier Evangelien nicht, 
aus dem klar hervorgeht, daß der Leichnam Jesu zuerst in Linnen gewickelt 
und erst dann im Grabe beigesetzt wurde; dann sUmmt die von den Synoptikern 
dabei verwendete Terminologie nicht ("einwickeln", "einzwängen"); dann sUmmt 
besonders der ganze johanneische Bericht nicht. Nachdem die Gesamtkonzeption 
von B. über das Begräbnis Jesu verfehlt Ist, weil sie, wie wir gezeigt haben, 
11 Man beachte, wie sehr die Mt-überlieferung Wert darauf legt, daß dem 
Leichnam Jesu trotz der Eile, die geboten war, doch ein ehrenvolJes Begräbnis 
zuteil wurde: es war "reine" Leinwand, In die der Leib eingewickelt wurde -
dabei wird auch das marcinische r,:'t@!.l :l (= Kadaver), das als "anstößIg" emp-
funden werden konnte, in a&lllCl umgewandelt; das Grab war "neu" (es war 
nodl niemand in ihm beigesetzt worden: Lk 23, 53 b; Joh 19, 41); es war das 
Grab eines vornehmen und reichen Ratsherren. "Der Messias erhält ein wür-
diges Begräbnis" (J. 5 eh m I d, zu Mt 27, 57-61). Die Frauen gehen am Oster-
morgen hin, um Jesu Leichnam zu salben, und der Zweck dieser Salbung will 
sein: Dem Leichnam Jesu soll nochmals hohe Ehre zuteil werden. Aber ge-
waschen wäre der Leichnam Jesu nicht geworden! Ganz undenkbar angesichts 
der eben genannten Unterstreichung der Würdigkeit des Begräbnisses Jesu In 
den Evangelien. Das war so selbstversUlndllch, daß es gar nicht eigens erwähnt 
zu werden brauchte. 
U Außer Joseph von Arimathäa war nach dem Bericht des Joh noch 
Nikodemus da, und höchstwahrscheinlich noch einige Diener derselben, dazu 
vielleicht der Evangelist selbst. VgI. zu dieser Frage auch P. Ga e c h t er, Zum 
Begräbnis Jesu, In: Ztschr. f. Kath. Theol. 75 (1953) 220-225. - Die umständ-
liche Zubereitung des Grabes Jesu, wie B. sJe sich vorstellt, bätte mindestens 
dieselbe Zeit wie das Waschen des Leichnams Jesu erforderl 
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den evanieUschen Berichten total widerspricht, ist es im Rahmen dieser Be-
spredlunl auch nicht mehr nötig, But die eine oder andere Einzelheit, etwa 
wortkundllcher Art, einzugehen'·, Jedenfalls übernimmt sich B. lehr, wenn er 
ldueibt: "Die 10 oft behauptete Unvereinbarkeit der Echtheit des Tuches mit 
den Evangelien beruht aut einer unrichtigen Auslegun, der Grablegun,s_ 
berichte, vor allem dei Jobannesevangellum." (5. 90). Wer hat unrichtig 
ausgelegt? 
2. Wir kennen die Entstehungsgeschichte des Grabtuches von Turin ziemlich 
,enau. Dartlber gibt es nämlich eine Urkunde Im Vatikanischen Archiv. Im 
Jahre! 1389 stellten die Kanoniker an der Kolletriatklrche zu Urey das Grabtuch 
zur Verehrung der GIAub!.gen aus (vII. dazu Bulst, S. 13), zum Verdruß dl!8 
BllChols von Troyes, Peter v. Arels, In dessen Diözese das SUft lag. In einem 
Memorandum an (den Gegenpapst) Klemens VII., dessen wlchUgste Partien bei 
Dulst s. 101, Anm. 11 ab&edruckt sind, wlrtt er dem Dekan des Stlrtes von 
Llrey vor, daß er dolo,e et tntque, ooomie et C1Ipidllatb igne suceensus ... 
quemdam pannum arti/leiose depictum in Bua ecde,ia. procuravit habere, in quo 
aublili modo depicta erat duplu eff/gies unlu. homlnb ... falsa asseren. d 
con/il'lQeu iUud esse proprium Sudarlum qua Salvator 110ster Jnesus Xpirtus in 
leputcra /uerat involutus ... Er weist dann darauf hin, daß schon sein Vor_ 
Iä.nger Heinrich v. PoItIers darüber eine genaue Untersuchung habe anstellen 
lassen: ... multorum prudenlum persuo.skme pulsatus, pr01Jt ecfam Slbt e:::c 
olficio potestatis ordll'larle jl'lCombebal, soUcite Inveltigare curavit llUju8 
ne"ocii veritatem: mulUs Ineologis et olils prudenUbus viri, asserenlibu. quod 
hoc ret'ero. domlnlcum Sudarlumu eue 110n palerat, quod Ipdu, Saloolori8 
el/iQiem habebat Impreuam, C1Im de hu;u.rmodl impreBlione soneturn euvan_ 
"cllum nuUam locillt mencionelll, rum tarnen, si verum eBlel, 1101'1 es! vertrimUe 
QUod ~Iuet pe, 80nClOS e1U'onQelislo. tacUum ud obmtuum, nee u'oue Ud 
hoc tempu. celalum vel occullotum. EI tandem, 'ale'U dtUgencla p'eceden.te 
el infannadone .uper hoc lac!a, jiruzLU« reperll /toudem el Quomodo pannus 
lIIe a,Ufjdolite, depklus fuerat, ce ptobatum fuit edam pet a,Ii/lcem. qui 
utum depin.t:erot, iplUm humano ope (riet) lcu:tum, non. mitacuZo.e confeetum 
vd coneeSlum. 
Es wird also s(jton in diesem Dokument völlig mit Red\t darauf hlngewlescn 
das Grabtuch von LtreY{das heute In Tur:ln aufbewahrt wird)" könne acho~ 
deswegen kaum echt sein, da in den Evangelien über einen lOlchen "Abdruck" 
totales Stillschweigen herrsche, was doch im Falle der Echtheit des Tuches 
hödu:t unwahnchelnllch wäre; daß es ferner ebenso unwahrscheinlich würe, 
daß von einem lOlchen Abdruck bis In diese Zeit nichts bekannt gewesen sei; 
und BchlleßlIch - und das Ist besonders wichtig -, daß man nach aorgfälUget" 
Untenuchung den "Betrug" autledeckt habe, auf Grund deslien "jenes Tuch 
auf kunstvoile Welse bildlich dargestellt worden war" - dcpln."etl heißt nlmt 
bloß .,bemalen", "abmalen", sondern auch "bHdllch darstellen" - und ca sei 
auch von d(!(ß Kün~tler, der es aetan habe, bestlHiSt worden, daß es mit mensch_ 
licher Hilfe geschehen sei, nicht nuf wunderbare Welse angefertigt oder gewührt 
worden lei. Die Untenuchung hatte also era:eben, daß es sich bei dem Tuc:b 
von Llrey um eln Kunst~rk handelt, und dies wurde dann auch von dem 
Manne, der es nngdertilt hatte. besUHIa:t. Nach B. ,Hdlah diese "BcstäUgun," 
nicht durch den Hersteller der Abbildungen auf dem TUche, sondern durch 
eln~ Kopll!!wn, der bel der Kopierung dea TuchbIldes zu der Melnung ge-
II Vgl. dazu jetzt be.sonden: J. B 11 n z I er, '(':~~lor: und andere Stoff. 
bezelchnuna:en Im Wäschekatalog des Aeyptcrs Theophanes und im Neuen 
Te.tament. in: PhUolo&\a e9 (1"~) 1*-166. 
'I Sudarlum bedeutet hier wie schon vorher .. Grabtuch-. 
It Nac:h Turln kam das Grnbtuc:h lm Jahre 1578. 
308 
kommen sei, "das Tuch sei rucht etwas Wunderbares, sondern Mensdlenwerk" 
(Butst, S. 18). Für B. mag eine solche Auslegung des Textes "denkbar' sein, 
nicht aber rur jemand, der auch nur ein wenig von Textinterpretatlon versteht. 
Denn einmal beucht sich das Pronomen Ulum in dem Relativsatz out iIIum 
depinxeT4t eindeutig zurück auf das vorausgehende pannus iUe ( == das Grab-
tuch von Llrey), außerdem per artificem ebenso eindeutig auf das voraus-
gehende artificlatiter, so daß das Verbum dephueT4t Im Relativsatz dieselbe 
Bedeutung haben muß wie das vorausgehende depictut; d. h. das Wort deplnoere 
Im Relativsatz kann nicht die Bedeutung "kopieren" haben. Der Künstler selber, 
der die Abbildungen auf dem Grabtuch angefertigt halle, hat zugegeben, daß 
diese Abbildungen Menschenwerk seien, nämlich seIn persönliches Werk. Anders 
kann der Text nicht Interpretiert werden. Klemens VII., an den sich beide Par-
teien Im Jahre 1389 wandten, hat In seinem Dekret vom Jahre 1390 an die 
Kanoniker von Llrey zwar erlaubt, daß das Tuch ausgestellt bleiben dürfte, 
aber es müsse dabei dem Volke mit lauter und deutlicher Stimme verkündet 
werden, daß es sich dabei nicht um das wahre Sudarium unseres Herrn Jesu 
Chrlstl handle. 
Nachdem also urkundlich feststeht, daß es sich beim Grabtuch von Turin 
um ein Werk des 14. Jahrhunderts handelt, sind alle Versuche müßig, eine 
"Geschichte" desselben bis in die Zeiten der alten Kirche zUfÜd<: zu kon-
struieren, wie man das versucht hat. Auch B. schreibt s. 23: "Ausdrückliche 
Zeugnisse fOr die Existenz des Grabluches Christ! mit einem Abdruck seines 
Leichnams sind vor dem 12. Jahrhundert bisher nicht nachgewiesen. Dieses 
Schwelgen warnt vor einer leichtfertigen Annahme der Echtheit des Tuches~lI. 
Es läßt sich kein historischer Beweis für die Echtheit erbringen, 
3. Wie steht es aber mit dem medlunisch-naturwissenschafllichen Indizien-
beweis? Dieser Beweis muß sich zwar auf die Photographie stützen, da du 
Grabtuch selbst bis heute zur Untersuchung leider immer noch nicht freigegeben 
worden ist; aber Imm'l:rhln mögen hier einige brauchbare Ergebnisse erzielt 
werden, obwohl B. selber schreiben muß: "Und es kann nicht geleugnet werden, 
daß die zahlreichen VerlltrentJidmngen von lirzllicher Seite deo schweren 
Problemen auf historischem, archöologlschem und exegetischem Gebiet, die 
damit berllhrt werden, zumeist nicht gerecht werden" (5. ~2). Das macht auf 
jeden Falt vorsichtig. Dos Auffälligste an dem Christusbild des Tudles ist sein 
"Nega.Uvcharakter", und eine Reihe von Beobachtungen scheint darauf hin-
zuweisen, daß es sich "um den Abdruck eines wirklichen menschlichen Leich-
nams, und zwar eines Gekreuzigten" (S. 66) handelt. Wir haben auf die MÖi-
llchkelt, daß der Künstler zur Gewinnung der Abdrßcke einen entsprechend 
präparlert.cn Leichnam benutzt habe, schon bel der Besprechung von BHnzlers 
SchrIU In dieser Zeitschrift hingewiesen. Bulst erscheint das zwar ganz un-
denkbar {vgl. S. 37 0, mir keineswegs. Leider gibt das oben angeführte D0-
kument über das Vorllehen des Künstlers keine nähere Auskunft, so daß wir, 
solange das Tuch selber nicht untersucht werden kann, In der Rekonstruktion 
der Entstehun, des Bildes aut Vennutungen angewiesen sind. Vielleicht war 
es so, daß der Künstler zunächst einen Abdruck: von seinem eigenen Körper 
(oder dem eines anderen) henteute (was sich leicht machen UeO) und dieses 
"NegaUvblld" mit den nötigen Korrekturen (v or B t 1 e m 0 h n e Ve r-
'Z e r run gen. die ein K6rperBbdruck notwendig an sich hat, die jedoch auf 
dem Tuche sehr unllstheUsch gewirkt hlltten) auf dllJl Tudl maltedmlsch. (unter 
11 Die Exlstenz det Grabtuchs von Llrey-Turln selbet Ist Ubrlgens keineswegs 
bis Ins 12. Jahrhundert 'Zurück nachlewlesen. Was dafür anieführt wird, über-
zeugt In keiner Welse; es handelt sich dabei um recht unbegründete Identifizie-
rungen mit anderen Grabtüchern, die aufgetaucht sind. 
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Verwendung von Blut) übertrug. Das läßt sich durchaus denken. Jedenfalls kann 
das Christusbild auf dem Turiner Grabtuch kein ganz .. natürlicher", d. h. ohne 
menschliche Nachhilfe hergestellter" Abdruck von dem LeIchnam eines Ge~ 
kreuzigten sein, wie verschiedene Beobachtungen zeigen. So sind z. B. die 
Beine aut dem Grabtuch viel zu lang. Der Blutfleck In der Gegend der linken 
Fußsohle liegt nach B. eigener Beobachtung "zum größeren Teil bereits außer-
halb der Fußsohlc~ (S. 59). B. weiß natürlldl dafür solort eine Erklärung: 
• Wahrscheinlich Ist hier etwas noch Irlsdlea, bei der Ablösung der FUße nach-
geflossenes Blut seitwärts ins Tuch gefiossen.'· Er weiß auch, daß "das über-
stehende Ende der unten liegenden Hälfte des Tuches noch ein Stück über die 
Füße geschlagen war", das .man später wohl abgeschnitten hat, vielleicht um 
es als Reliquien zu verwenden" (ebd.); er weiß von Falten, die das Tuch Im 
GrAbe gehabt haben soU, oder "daß das Tuch hier nicht ganz &latt gelegen hat" 
(5. 60). Die große, querlaufende Doppelspur Im Rücken - die Wassenpur 
verUiuft hier zum guten Teil getrennt von der Blutspur - "Ist wohl durch das 
Schwanken bei der OberCührung zum Grabe zu erklären~ (5. M). So weiß Bulst 
filr alles und jedes eine sdlelnbar recht plausible Erkläruni", und lerade dies 
madlt den, der etwas auf saubere Methode hält, aum dieser Partie seines 
Buches gegenüber skeptisch. Vor allem hat B. die Unverzerrthelt der Abdrücke 
auf dem Tunner Grabtum in keiner Weise betrledilend zu erklären vermodlt. 
Nach B. selbst ist mit den Ergebnissen der tirzUldlen Forschung "das 
Problem des Turlner Tuches noch keineswegs endgültig gelöst" (5. 66). Die 
Entsdleldunl lIelt bei der historischen und exegetischen Untersuchung. Nach_ 
dem diese jedoch zu keinem positiven Ergebnts führt, fallen alle übrigen Ge-
Ilchtspunkte, die von B. noch Inl Feld getühr~ werden (z. B. Gesichtspunkte 
textll- und kunstgeschichtlicher Art) kaum mehr ins Gewicht. 
Pater Bulst hat sh;h sicher die Arbeit nldJ.t leicht gemacht und weiß viel 
Material zu bieten. Auch führt er die Polemik in einem vornehmen, wenn 
auch redlt ßberlelenen Ton. Aber leider sind seine historische und exegetlsthe 
Methode z. T. so fragwürdig und seine Hypothesenfreudigkeil so groß, daß sie 
einen kritischen Leser seines Buches In der Überzeugung von der Uncdlthelt 
des Turiner Grablinnens nur noch bestärken können-. 
Prof. Dr. Franz Muß n e r 
11 Mon beachte, wie Im oben zitierten Dokument vom Künstler selbst be-
IWugt wurde, das Bild sei ope humane (~mit menschlicher HUte") entstanden . 
.. Vgl. 'Z. B. auch die Bemerkung B. S. 128, Anm. 207: "Wenn Vlgnon und 
Barbet recht haben ... , muß die EnUemung dei Leichnams 8UI dem Tuch aut 
eine ganz ungewöhnliche Welse ertollt sein, denn die Abdrücke der Blut-
gerinnsel welsen keinerlei Fehlstellen auf, wie das sonst bel der Ablösung eines 
StUckes 5101'1' von einem Blutgerinnsel der Fall Ist, wo regelmäßig ein Tell des 
Icronnencn Blutes an der Haut halten bleibt. Die Auferstehung des Herrn in 
seinem verklärten Leibe wUrde diesen Umstllnd ohne weiteres erkillren., .... 
Der Mangel an Fehlstellen beweist m. E. eindeutig, daß das Blut nachträglich 
auf das Tudl aufletragen Ist, eben vom Künstler. Er bedurete dabei keiner 
besonderen Phantasie, das Blut so aufzutragen, daß die Rlchtuna: des Blut_ 
gerinnsels so verläuft, wie es bel einem Gekreuzigten nur verlauten konnte. 
- Überzeugung von der .,Unechthelt .. beUlt kelneswep Ablehnung einer 
Verehruni des Tuches, die selbst in klrdllldl gebllUJ1,er Form eines Festes 
des heiligen Grabtudles geschehen kann (so In einer Reihe von D[özesen). Das 
Grabtuch von Turin bleibt auf jeden Fall eine verehrungswürdlle Darstellung 
des Christus passw. 
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BERICHTE 
Zum neuen Lexikon der Pädagogik I 
Mit Erscheinen des 4. Bandes des "Lexikon der Pädagogik" Im Verlag Herder 
Hegt das Gesamtwerk einer pädagogischen Enzyklopädie vor. Zelten des Um-
bruchs lassen erkennen, wie not es tut, einen Weg zu wissen, auf dem der 
Mensch gehen kann, der ein klares Ziel aufweist und durch seine Ziel richtung 
dem menschlichen Streben und Handeln Sinn verleiht. Läßt doch der Unter_ 
gang einer Epoche offenbarer zu Tage treten als gewöhnlich, daß im Wandel 
der Geschichte und der sich daraus neu darbietenden Begegnung mit der Zeit 
und der Aufgabe an Ihr die Ausrichtung auf ein falsches Ziel Katastrophen 
für den Menschen als Einzelpersönlichkeit wie als Gemeinschaft heraut-
besdlwört. Es bedeutet daher einen Markstein fUr unsere Zeit, daß der Verlag 
Herder das vorliegende "Lexikon der Pädagogik" herausbrachte, in dem es 
gelingt, der problemgeladenen Situation unserer Tage markant und souverän 
zu begegnen. 
Dient ein Lexikon als Nachschlagewerk zu schneller Orientierung unter viel-
fältigen StIchworten, so geht auch dieses neue Lexikon-Werk von solcher 
Grundstruktur aus, führt aber welt darüber hinaus, indem neben den kurzen 
Informationsartikeln ausführliche, mehrspaltige Systemnrtikcl eingefügt sind. 
Gerade diese die theoretischen Gedanken darbietenden System artikel, die den 
weitaus größeren Teil des Gesamtwerkes umfassen, unterscheiden das neue 
Werk von allen früheren Veröffentlichungen ähnlicher Art. In ihnen bietet sich 
klar die ZIelrichtung dar, unter die die Herausgeber das "Lexikon der Päd-
agogik~ gestellt haben. Diese Art der Behandlung ermöglicht weitgehendste 
Stellungnahme zu allen Fragen des pädagogischen Lebens und entwickelt da-
durch einen neuartigen lexikographischen Stil. 
Pädagogik richtet sich auf den Menschen. Als Wissenschaft stellt sie die 
Frage nach der Art ihrer Eigenwerligkeit gegenüber den anderen Wissen-
schaften. Je nachdem, wie sie den logischen Ort im System aller Geltungs-
gebiete, also ihre Ordnungs bestimmtheit festlegt, keruueichoet sie sich in ihrem 
Wesen und ihrer Auffassung als Dienst sm Menschen. Im vorliegenden Werk 
ist charakteristisch der einheitliche Zug, unter den Pädagogik gestellt ist als 
verantwortlicher Dienst am Menschen in der Verantwortung vor Gott; dem 
Menschen den Standort zu geben für sein Standhalten nach den Grundsätzen, 
in die er von Gott gesetzt ist. "Der richtige Vollzug als Erfüllung des Lebens-
sinnes wird gefragt. Alle Einzelheiten des Lernens. des Sich-Verhaltens, des 
pädagogischen Tuns werden auf diese Weise einheitlich faßbar: aUe zelthaften 
,Ziele' stehen im Dienste der Bestimmung des Menschen, gehören unter einem 
sie einenden Prinzip zusammen. Dieses ist selbst nicht mehr Ziel unter Zielen, 
auch nicht letztes Ziel, sondern Maß aller zeitha!ten Ziele: des Menschen Ge-
bundenheit an die Wahrheit soll bewährt werden. Seine Haltung im Wollen 
soU sich In jenem Sinne zeigen, in der sie Gottes Willen erlUut. Sein Wissen 
um Wahres, das er erwirbt, wird nicht angehäUft, sondern wird als Teilhaben 
an der Wahrheit einzusehen sein. Die Einheit seiner Persönlichkeit erweist sich 
als Maß aller Dinge, sofern das Ich selbst - als gemessenes Maß - in Ver-
I Lexikon der Pädagogik. In 4 Bdn. hrsg. v. Dl lnst. 1. Wlss. Päd. Münster 
u. d. Inst. f. Vergl. Erzlehungswlss. Salzburg. Bd 1-4. - Freiburg: Herder 
1952-1955. Je Bd: Ln. 56,- DM; Halbld. 65,- DM; Subskr.-Pr. 50,- bzw. 58,- DM. 
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antwortung vor den Unendlichen gestellt Ist und zu lernen hat, vor ihm zu 
bestehen. - Dann Ist Gott der einzige Lehrer des Menschen (vgl. Augustlnus 
und Thomas v. A.); er Ist die tlerlta.s pTaecistssirna, wir haben zu lernen, an 
Ihr teilzuhaben." DJese Ausführungen von A. Petzelt in Bd. In, 755/6 sind Leit_ 
motiv und Richtmaß für die Beurteilung aller GeItungsgebiele im Bereiche 
der Wissenschaften und ihrer Einflüsse auf die Pädagogik. Gerade dadurch 
gelingt es dem Werk, 'die ganze Breite und Weite moderner Wissenschaft au.f_ 
zunehmen und zu verarbeiten. Nicht Enge und Beschränktheit findet sich In 
den Stellungnahmen, sondern Katholizität im besten Sinne. Ein katholisches 
Werk muß seine Aulgabe darin sehen, wie es der Auftrag der Kirche Christi 
erheischt, die Welt heimzuholen in Natur und Gnade und dem Menschen In der 
Erziehung die Hilfe zu bieten, den Auftrag Gottes an sich und der Welt zu 
realisieren. Von daher ist es ebenso katholisch, daß das "Lexikon der Pädagogik" 
alle Wissenschaften und ihre Erkenntnisse: Philosophie, Psychologie, Soziologie, 
Theologie, Katechetik, öffentliche Volksbildung, FamiIlen- und Werkpädagogik, 
Welterziehungsbewegung, nicht zuletzt Fragen der Tedmik und des Geschichts_ 
verständnisses heranzieht. Nicht als ob die Wissenschaften aas Ziel der Bildung 
bestimmten, - ist das ja gerade die Hilflosigkeit in der Bestimmung des 
Mensdlenblldes in unseren Tagen Im Kräftefeld zwischen idealistischem und 
materialistisch-atheistischem Humanismus -, sondern darin gipfelt die Stel_ 
lungnahme, daß die Erkenntnisse der Wissenschaften dienende Kräfte sein 
dürfen zur Entfaltung dessen, was die Kinne als ~Lehrerin der Völker" im 
Namen ihres göttlichen Meisters, "nur einer Ist euer Lehrer, Christus" (Mt. 
23, 10), In Ihrem Lehramt der Welt als aHelnlge Wahrheit darbietet. Besonders 
aufschlußreich sind In dieser Erörterung die verschiedenartigen Stellungnahmen 
zwischen katholischer und evangelischer Pädagogik unter den gleichlautenden 
Stichworten. 
Die praktische Verwertbarkeit des Werkes Ist umfassend. Der Wlssenscha.ftler 
findet Darbietungen aller Gebiete der Wissenschaften. Dabei geht es nicht allein 
um Orientierung, für deren Exaktheit und Objektivität die große Zahl nam_ 
hafter Autoren bürgt, sondern auch um eine gelungene Ganzheitsschau, aut 
die Wissenschaft ihrem echten Wesen nach nicht verzichten kann, ohne daß sie 
als Vielerlei-Wissen zersplittert. Auch hier Ist in der Bewertung jeweils die 
Ordnungsbestimmtheit gekennzeichnet, unter der die Wissenschaften in Ihrer 
Universalität dienend bestimmt werden. Dankenswert wird der Wlssenscha!t1er 
die reichen Literaturangaben begrUßen, die dem neuesten Stand entsprechen. 
Dem Pädagogen als beau.ftragtem Erzieher bietet das Werk die ganze Fülle 
des Materials lür seinen Beruf. Ist die konsequente Ausrichtung in katholJscher 
Sicht schon früher betont worden, so muß hier noch Erwähnung Hnden, daß 
dem Pädagogen in besonderem Maße spezielle Gebiete seiner Aufgaben er-
schlossen werden. Angefangen von den Awführungen über Unlversitäts- und 
Hochschulwesen, Pädagogische Akademien und den damit gegebenen BIldungs_ 
wegen zum Beru! des Pädagogen mit enlsprech.ender kritischer Beurteilung 
moderner BIldungsmethoden und -refonnen, über Stellungnahme zur päd-
agoglsch.en Wirksamkeit der einzelnen Lehrfächer In den Stoffplänen der 
verschiedenen Schulsparten, die in Ihrer Detaillierung nach sprachlichen, natur-
wissenschaftlichen, musischen und allgemein bildenden Fächern eine erfreulich 
umfangreiche und kritische Beurteilung erfahren, wobei die Besprechung der 
formalen Bedeutung der Sprachen, einschließlich der alten Sprachen wie 
Griechisch und Latein, eingehende Behandlung findet, wird sich der Pädagoge 
orientieren können über das heute so viel umstrittene Erzlehungs- und Schul_ 
wesen nach rechttichen und pädagogischen Gesichtspunkten. Dabei findet dIeser 
Fragenbereich nicht nur seine Behandlung für die westdeutschen BundesUlnder, 
sondern in erschöpfenden Systemartikeln wird das Erziehungs- und Schulwesen 
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aller europäischen Länder, der USA. und gar der Länder des Nahen Ostens 
behandelt. Hierbei erfahren die Naturrechtslehre und die Forderungen der 
katholischen Lehre im Gegenüber mit dem positiven Staatsrecht ihre ent-
sprechende Behandlung als Auseinandersetzung zwischen Staat und Kirche im 
heutigen BIldungswesen. Neben der Besprechung großer, bedeutender Pädagogen 
und ihrer Methoden in der Gescblchte des Abendlandes finden ihre Würdigung 
und Bewertung Refonnbestrebungen der Pädagogik der neuesten Zeit u. a. 
Montessori, Winnetka- und Dalton-Plan. Aus dem Gebiet der Psychologie wird 
besonders relchllch geschöpft, und die neuesten Erkenntnisse dieser Wissenschaft 
erhalten entsprechende Berücksichtigung. Auch dabei wird der charakteristische 
Zug des Werkes wieder besonders deutlich, da die Linie der Verantwortung in 
der ethischen Bewertung und Verantwortlichkeit Gott gegenüber nicht ver-
lassen wird. 
Dem Seelsorger, der weithin mit pädagogischem Auftrag betraut ist, bietet 
das Werk ebenso reiche Möglichkeit, seine Kenntnisse über das christliche 
Menschen_ und das SozialgefUge zu vertieren und gleichzeitig seiner Arbeit 
die pädagogisch-methodisch erforderliche Form zu geben. Damit wird der 
Seelsorge ein großer Dienst erwiesen, da allzuoft betont wird, daß vieles Mühen 
der Seelsorger ohne Erfolg bleibt, weil die Methode, in der den Gläubigen 
gedient wird, sowohl in ihrem Ansatz verfehlt Ist, als auch in Ihrer Darbietung 
nicht dem heutigen Menschen und seiner Situation entspricht. Daher wäre es 
sehr wünschenswert, das Werk in den Händen vieler Seelsorger zu sehen, da 
es gute Hilfe zu gutem Gelingen in so bedeutsamer Arbeit böte. 
Daneben aber bietet es für jeden, der am MenSchen und der öffentlichkeit 
Interessiert ist oder im öffentlichen Dienste steht, unentbehrliche Ausrichtung. 
Abschließend sei noch gesagt, daß mehr als 7M Fachleute des In- und 
Auslandes an der Zusammensetzung von 3950 Artikeln, die das Werk umfaßt, 
beteiligt waren. Besonders dankenswert Ist das ausführliche analytische Sch1uB-
register, durch dessen 16500 Stlch- und Sd\lagworte das Auffinden erwünschter 
Orientierung in gleichzeitiger systematischer Ordnung quer durch die 4 Bände 
nicht nur erleichtert wird, sondern gleichzeitig Anleitung gegeben wird zu 
förderlichem Studium. 
Den Herausgebern: Das Deutsche Institut für wissenschaftliche Pädagogik, 
Münster, und Das Institut für Vergleichende Erziehungswissenschaft, Salzburg, 
unter Schrittleitung von Dr. Heinrich Rom b ach, gebührt besondere An-
erkennung für die hervorragende, verantwortliche Leistung. 
Der Verlag Herder schuf mit dem "Lexikon der Pädagogik" erneut ein 
Dokumentarwerk in katholischem Geiste, das seinem Schaften zur Ehre gereicht. 
Job. Zingshelm, Stud.-Rat, Köln 
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B E s p R E c H u N G E N 
P HILOSOPHIE 
we t t e r ow;tav A: Der dIalekt/sehe MaterIalismus. Seine Gegchlchle und seln System 
In der Sowjetunion. 1. A . Freiburg I. Br" Verlag Herder 1953. 667 S. geb. 28,- DM. 
Den Lesern dIeser ZeItschrift Ist das Werk von Wetter schon aus den hluftgen Hinweisen 
In eInem ArtIkel des Rezensenten Ober die sieben phllOSllphlsehen HauptstUo::ke des 
BolsdlewlsmuR bekannt (63. J . IQ54 S . 93-11.21. ES kann als Standardwerk, als um_ 
fassendstes und srllndJlchstes Handbuch über den Diamat gelten. Wenigstens Im enten 
h!&loriscium Teile Ist es dem Buche vOn B 0 ehe n ski OP über dauclbe Thema (1\150) 
überlegen. Die Aufnahme und Entwicklung des westlichen Marxismus In Rußland bis 
auf Slal1n Ist tllI (5. 5-259) von einem enten Kenner der TUlIS!J;chcn LIteratur unÜber_ 
troffen dargestellt. Auch die Inhaltliche Darlegung der Grundlehrcn des oUlzlel1en 
sowletl.ochen Systems (S. l63---5M) und Ihre allerdings zu dürnJge KrUlk Ist zuverllssJg 
und durch die Quellen belegt. Bedenken sind zu erhellen gegen wettcu Neigung, In der 
Methode und In elmtClnen Lehrpunkten "Berührungspunkte" zwischen SowJelphllo~ophle 
und Thomismu~ festzustellen und den I"Usslschen Diamat günstiger zu beul·tellen als den 
westliche" (So 296 t. U. 515 t.). Trotzdem betont der VI. den unversöhnlichen Gegensatz 
von Bolschewismus und Christentum. zu unrecht berult sich deshalb K I e m e n .. 
B r 0 e k m 611 e r SJ. In seinem Buch .Chrlstentum sm Morgen des Atomzeitalters" 
(955) [(Ir seine Begegnungsbeslrebungen aut WeHer, wogegen dieser denn auch pro. 
testierte (Oeutsche Tagespost Nr. 53, 15.4.5$). Joseph Lenz 
B run n e r August: Der S\utenbau der welt. Ontologische untersuchungen über Person, 
Leben, StofT. M(lnchen, Verlag Köse\ 19M!. 519 S. geb. 19,5(1 DM. 
Von seiner vielfach umstrlltenen Erkenntnbtheorie (l1H5, 2. A. 1948) aus schreitet der 
Münchener Je""lt('nphllosoph konsequent Zu seiner Ontologie fort. Ihr Hauptanllegen 
bidbt du der Gegenwart Ub"rhaupt, eine PtlUosophle der Person und des Gel.otCll, die 
gegenüber allen Verengungen und Ver!ltlschungen In lll.rer Eigenart und Bedeutung 
freigelegt werden sollen. 
Nur In Analogie zum personal-vitalen Sein dcs Menschen glaubt der Verfasser die Wirk_ 
llchkeltsbereiche der \lbrlgen Welt erkennen "'1,1 können, und zwar um so weniger, Je 
weiter sie sldl vom mensmllchen enUernen. So erklln alch die ReihenfOlge Reiner 
Unlersuchung,m: Person, Leben, SlOff. Mit phänomenologischer M('lhode und In 81öndlger 
Auseinandersetzung mit vergangenen und gegenwärtigen Richtungen werden von der 
PerRon als Ausgang und Mittelpunkt her die Grundbegriffe der Ontologie erörtert: 
GegensUlndliches und Ungegenstilndllches, Substanz und Akzidel1!l, Wert, Relallon, Ur_ 
.ache, Patern;, Essenz und Existenz., Sein und Werden USW. Dabei werden die am 
Menschen gewonnenen Begriffe In der Anwendung aut die ührige Wirklichkeit oft arg 
beschnitten. Fa~t zu unbeschwert !Ur einen Kritiker wird manches RCholastlsche Lehrgut 
preisgegeben. So Ball "'. B.dle Person nur Subjekt, nie Objekt sein können (27), SlolT und 
Kratt nur Aspekte derselben Reall:lät bilden (14), Im Stofte überhaupt Substanz und AkZidens 
zusammenfallen (lG3), die arlstotellsd'l! AbSlfllktionsiehre unmöglich ~eln (103), die 
Allgemeinheit der Begrlfl'e dem Sinnlichen entstammen (121) u. 3 . Aber weshalb lall 111 
der ontOlogischen Problematik nicht mal ein frischer Luttzug wehen! JedenfallS ISI dIe 
Betrachtung vielseitla; sowie die Dantellun, k.lllr und f1tJss.lg. Joseph Lenz 
Fe u I I n g Danlei : Hauptfraa;en der Metaphysik. Einführung Jn das philosophische 
Leben. Heidelberg, Verillg lI'. H. Kerle 1949. 2. A. 512 S. jeb. 12,80 DM. 
1m Oegensatz zu Brunner steht der 1947 verstorbene 8euroner Philosoph und Theologe 
ganz In der arlRtotelJsch·thomlstlachen Tradilion. Sein 19:M zuerst erschienen .... und kUr:!: 
vor fielnem Tode noch von Ihm selbst last unverändert erneut in Drude gegebene. Werk 
behandelt In weiser Beschrlinkung und Auswahl nicht nur die wichtigsten Probleme der 
Ontologie, sondern auch der spezIellen MetaphysIk, ja auch der Erkenntnistheorie, trel 
von der UbHchen KompendIenform und In 8elbstllndlgem zusammenhung. Da es :l;udem 
leicht, klar und eindringlich geschrieben IsI, eignet es .Ich besondera als Einführung in 
eine phUosoptlische Weltanschauung. JOS~ph Lenz 
NI n k CIISPa,r: PhUoaoph1sche Gottea.lehre. MUnchen, Verlag Kosel 11148. 261.1 S. kart. 
Q,- DM. 
Pst.er Nlnk (geb, 1885), emerltlerler Prote.sor der Philosophie In St. Georgen, bl durch 
seine erkenntnistheoretischen Werke (1930/ 38), seine Kommentare zu Kant und Hegel 
(1930)31) und seine OntOlogie (1~52) als einer der spekutatlViten Köpfe des Jesuitenordens 
bekannt. In der Gottafrage Sieht er das Jente und höchste Anliegen aller und lelner 
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philosophischen BemUhungen, wie auch die erste und wichtigste Lebensfrage des Men-
schen, tUr deren Lösung seine frUheren Arbeiten deshalb Vorbereitung waren und er 
einen llber die Scholastik hinausfUhren den Weg sucht. Den Houptnachdruck legt er 
dabei auf die allgemein-metaphysischen Grundlagen, vor allem auf eine elnheltl1che, 
neue SeinserschlIeßung und auf die Vertiefung der Gottesbeweise, während die Fragen 
nach Gones Wesen und VerhAltnls zur Welt kUner behandelt werden. Obschon er Im 
allgemeinen der Neusdlolastik, bC$onderB Garrlgou-Lagrange, tolgt und den Ausgang der 
Cotteslehre von der Erfahrung anerkennt, mutet lIelne BemUhung, den GOttesbeweisen 
von den Prinzipien her metaphysisch-apriorische Geltung zu verSchaffen, manchmal 
rationsllstisch an. Trotzdem besitzt das Werk hohen wlssenschnftllchen Rang und fUr 
den Theologen große Bedeutung. Dem nufmerksamen und mlldenkenden Leser verspricht 
es grollen Nutzen. Joseph Lenz 
KIRCIlENGESCUICIlTE 
Aue r, Altons: Die vollkommene Frömmigkeit des Christen. Nach dem Enchiridion 
mlllUs Chrlsllanl des Erasmus von Rotterdam. _ DUsseldort: Patmos-VerJ. (1954) 
2&0 S. engl. br. 15,_ DM. 
Oer Verfasser bemerkt In der Einleitung, daß der Anstoß zu dieser Studie nus der 
heutigen Situation der klrchllchen Frömmigkeit und dem Gesprilch darUber gekommen 
seI. Er hAtte vielleicht besser daun getan, von diesem GespfBch aUB, d. h. auf Crund 
heullger Fragen und ErkenninlMe, die er In vielen treffenden Bem"rkungen anfUhrt, 
über die vollkommene Frömmigkeit des Christen In der WeLt zu ichreiben. (Vgl. EIllnen 
Vortrag zur Erlltrnung der Akademie der DIII~C$e Rollenburg.) Wenn aber eine Habl1l-
tatlonsschrltt schon eines historischen Vorwurts bedarf, dann hätte Franz v. Sales oder 
Newman, die ohnehin oll angetUhrt werden, diesen abgeben können. Dabei wAren nicht 
Immer wieder Elnschr~nkungen notwendig gewesen wie Erasmu8 ( - E) gegenllbcr. 
Eine Schule der "vollkommenen Frömmigkeit", In der der AbschnItt Uber dM Gebet 
"zu den dllrrtlgsten des Buches" gehllrt, "ein Zeichen, dall der Vertasser nicht eben zU 
dlm großen Betern gehört hat" (SB), .dall er nicht sonderlich viel gebetet hat" (59), Ist 
ja nicht gersde vielversprechend. Was bleibt von der .breiten anthropologischen Grund-
legung" der Lehre von der Frllmmlgkelt an GUItlgem, wenn Erasmus Im ~p)stonl5Chen 
Schema" von Seele und Leib gefangen bleibt, wonach der Leib sm Boden haftet, .dle 
Seele dagegen Ihres himmlischen Uraprungs eingedenk mit hömster Kraft nach oben 
strebt, mit der F.:rdenschwere köml}!t und das SInnenfällIge verachtet" (übersetz. nach 
H. Schlei, HandbUchlein des christl. Strelters, Ollen-Frelburg I. Br. 195Z, S. 52), er dann 
dl ... e! Schems des "göttllmen Plato" auf Pautus anwendet, wonach dieser dllS, was die 
Philosophen vernunft n<:!nnen. bald als Geist, bald als Inneren Menlchen, bald alK Gesetz 
der Vernuntt bezeichnet haben sonr So kann Auer .Ihn doch nicht ganz vor splrltmllst!-
schen ElnseIUgke1ten~ geslcher~ sehen (61; vgl. 151. 1M, 113, IUf.). Und was den Versuch 
de5 E. angeht, ~dle von Piston Ubernommene Psychologie mit der AulorllAl der Bibel, 
vor allem dea helligen paulu& ?ou .Wtllen·', mQ!Sen Ihm "sowohl die Berechtigung all auch 
die Klarheit und die Tiefe abgesprOchen werden" (15). 
Mir .scheint, E. redet wohl gelegentliCh von Gnade, versteht ale aber so wenig selns-
haft, daß er geistig und geistlich nicht unterscheidet und desholb den Unterschied von 
nOUI und pneuma bel Pawus nldlt wahrnimmt und andererseillI earO mit dem Bereldl des 
KörperIldIen, Sichtbaren gleldlsclZt. 
Von da Ist sein .Grundgesetz der christlichen Frllmmlgkelt~: per vlslbUla ad Invialbllla, 
das nach Auer "zu einem be!relenden Universalismus der Frömmigkeit tührt~ (94), im 
Grunde recht tragIIch, eher platonisch-philosophisCh als christlich-evangelisch. 
Auer sieht E. darin tlet dem mittelalterlichen SymbOlismus verhaftet. Aber dleRer 
bedeutet doch nicht nur, daß das Sichtbare aur eIne unsIchtbare Wirklichkeit hinwel~t, 
aondern ebenso, daß das Unsichtbare zur DarsteUung Im Sichtbaren dringt. Bel E. geht 
es wie Im SpätmItteialler nlau um Symbolik, sondern um Allegorese. Typlsdt ist ja, 
wie er unter Hintansetzung dl!ll Fleisches der Schritt (ublque eontempta earne acrlp-
turae) die allegorische Deutung tordert, Das Blld des Erasmus, man mUsse die Schale 
knacken, um zum Kern vorzudringen, trifTt den Sachverhalt nicht. Mit der zerstlirung 
der Gestalt wUrde der geistige Inhalt verflüchtigen und der mensdlilche Geist Is\ ohn_ 
mHchUg ohne die verlelbllchung. So rUckt auch Auer von d<':m SMZ des Enchiridion: 
"Spiritus eorpore nlhll eget" ab (151). 
Nach Erörterung sehr tleter Oedanken über eine Inearnatlo contlnua (IM!-155) frlllt er: 
~Hat Era~mu9 diese ZU$I'ImmcnhAnge gesehen1~ und meint, das werde Hman kaum be-
Itrelten können.~ Er weiß aber weder hier noch an andere.n Stellen, wo er von Ver-
lelbllchung spricht (z. B. 9-4), elne.n Beleg aus dem Schrifttum des E. anzuführen. 1m 
Gegenteil, er tormullert dessen AuUaasung mit dem Satz: .Je mehr dle wahre Frllmml,,_ 
keil dem Ideal der Vollkommenheit nAherkommt, desto mehr ,enUelbt' sie sich" (93). 
Nur den Kinder" und Anfnngern In d<lr ~'römmlgkelt gesteht E. Anleh"ung an das 
Sinnenha!te zu. Der "Vollkommene" 8011 die liußeren Formen beobsellten, "damit er nicht 
aut Grund seiner Einsicht den Ichwachen BrUdern zum AnstO!) .el~. KrOlSSer plldagoglsc:h 
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mIßverstanden wIrd der Kult auch nicht Im RatIonallsmus eine, ZwlnK!!, geschwelKe denn 
bel Luthcf, bel dem Praktiker Lulher noch weit wenlger als bel dem Theoretiker. 
Was bleibt .chlleßUch noch von elner "VOllkommenen FrömmIgkeit", von einer Chrlsto-
2entrlk, dIe die Inkarnntlon "nient ern.! genug~ nimmt (202, 151), für dle die KIrche .In 
eIner bedenklichen Weise entbehrlich ersdlelnt~ (1411; vgl. 2(l5). bel der die Sakramente 
"zu welt Im Hlntergrun~" dl'S rellglöHen Bewußt.selns stehen (119). Ja, die Kritik Auerß 
an E. Ist viel weltgehender, al. er selbst, der dIe Vorurteile gegen Ihn .auflockern" 
mllente, .... wahrhaben wlU und die bisher vorliegenden RezensIonen erkennen Isssen. 
Bedeutet aber die Inkarnation so wenig, dann muß auch die BegrUndung einer Laien· 
frömmigkeit als Dlerut In und an der Wea _ ein von Auer stark betontes Anliegen _ 
mIßlingen. Die Logoupekulatfon reicht daz.u nldlt aus. Oberdies haftet der LOlentrömmlg_ 
kelt d"'l E., abgeseilc," davon, dnr3 er "Leider nur AmJlI.tze.~ (I9~) bietet, ~u seilr die Kritik 
am Mönchtum an, die wleder weitgehend vom Res5entlmenl des eigenen, nIcht eIn-
gestandenen Versagens bestimmt Ist. Dann Ist sehr die Frage zu stellen, wieweit E. 
wirklich zu einer Frömmigkeit In der Welt fUhrt und nicht viel mehr Zu elncm säku_ 
larisierten Asketenturn, dcm die Unabhllnglgkelt der Gelehrtenilube Ober alles ,eht. 
Schließlich llit noch auf eine LClcke In der Lehre des E. hln:r;uwelscn, dIe beiondets 
schicksalshaft geworden Ist: ChristI. FrömmigkeIt IIt nicht nur Erkenntnis der Wahrheit 
und Ihre tJ.tlge Anerkenntnl!i, sondern wesentlich auch Confeulo, Bekenntnis vor Christus 
und den Menschen, (\limit Festleaung und Abgrenzung, elnschlleßUch der Ablehnung dca 
Unchristlichen. Der Fromme bekennt die Wah~heit Im Dogma, obwohl er weiß. daß er 
den Sdlalz. in Irdenen GetJI.ßen trlgt, er bekennt Itch :r;ur Gemelnsdlart der KIrche, auch 
wenn die Ge\$t1osen, BornIerten und KrUppei deren Gesicht bestimmen. Er kann zwischen 
dem Gllttlichen und Menschlichen wohl unterscheiden, aber nicht scheiden; er kann llieh. 
nicht im Spolt vOn der Schwlchheh und sunde dlllan1.leren, er muß daran ln!:en, wohl 
Ihm, wenn er es mit Humor vermag. Die Tatsache, daß die Wahrheit nirgendwo rein dar-
gestellt Ist, entblndM nicht von der Pftldü der Parteinahrne. Gelegentuch Ist da .prlmltlve 
BrutallUlt~ (28) lebensrettend. Der Ab$chnltt .Homo duplex" hllt einer theoloil$Chen 
Ceschlchbbetrachtung nicht Btand, In dieser Frage .teht HulZlnga eben da~ letzte Wort 
nicht zu. Wen versteht Auer unter den anduren, die "vom Haß ietrleben, sIch Immer 
mehr 2.U Psrtelungen "/:\1l;a.mmenrotteten" (26)f Edr. oder CochlaeUlt NlcM auch Schattgey<!r, 
Fabrl, Contarlnl, II'lsher oder MOTII.' Dem lelzten hQt E. allerdings BUch verargt, 
daß er sich But theologllche Fr tlgen einUeß, die den KOpf kosteten. lIler versagt die 
.vollkommene Fr/jmmlgkelt~ des Enchiridion, womit bel E. Leben und Lehre sieh. ent. 
sprechen. Iserloh 
PI u ~ XII.: Vater der Christenheit. Plu~ xrr. In seinen Enz.ykU..ken, Bouch.ll.lten u. An-
.prachen. Bearb. von Monlko Mayr. - MUnchen. Nelles Abendland 1655. 111 S. Gzln. 
11,75 DM, 
Ein neues Popslbuch wird seine BerechUgung In seiner Eigenart beweisen mllssen. Das 
vorliegende Ist keine Bloiraphle Im Ubllchen Sinn. Es 2.elchnet unB die Ge~talt Plus XU. 
In seinen elg<!nen Worten. Die Tlcfe und VlelselUgk.elt seines Wesens, die Weite und 
Vieltllltigkeit .e.lnes WlJ"kens und die. Wlrme und Wachheit seiner Sorge tur dIe Mensch_ 
heit werden ... n$ eIndrucksvoll vor Augen geBteIlt In Absdmllten nus Reden und Schreibe" 
des PapBtes. Die Te.xte sind durch :z.ahlrelche BUder dem Leser nahegebracht und ver. 
lebendIgt. Eine aUlllfUhrllche und 2.uverllsslge Zeittafel ermllillchi die rechte chrono_ 
logische Einordnung dleBCB reichen und fruchtbaren Lebens, wllhrend dIe weltgrelte.nde 
EInleitung "Der papst am Ende der Neu:r;elt~ von OUo B. Roe,ele sich um die Be-
ItJmmun, des Ortell und der BC!deutung dleles ponllftkates In der klrchengClllchlchtliehen 
Stunde bemilht. Dns Werk Ist ein gelungener Verauch, In Ihrem Wort die Persönlichkeit 
PIUJ XIL :r;u :r;elehnen und, wal vielleicht noch wlenttger Ist, In der Gestalt detl Papates 
sein wegweisendes Wort sn die MeMchen unlieTer 'Tail"e heralUubrlngen. Iierioh 
nmELWlSSENSCUAFl' 
BI bel· Lex I k 0 n. 111"$'. vQn Herberl Haag In Verb. mit A. van den Born ... Ltg. 1. 
_ Zßrich u. Köln: BenzIger (19M). Sp. UI1-1508). 
ES wird cut und rlchU, sein, nach den vorausgeschickten Besprechungen In dlellcr Zelt. 
Ichritt (vgl. T'l'hZ 8\ (19S2) 1St; 51 (In3) 187 f: 63 (19M) 191; 64 (1955) IU), gleIch aut einige 
weBemllclle Belträ,e dieser neuen Lieferung autmeruam zu machen. Die 1. Lieferung 
reicht von Sp. 1311-1t1l8: von .,pe&chma~ bla .slchem~. 
Besonnen, umsichtig und mit Imponierender Llteroturkenntnls versteht es R 0 b e r t , 
den heutigen Stand In der Ertouchung hebrl.!J;cher und Überhaupt lemltbcher ~PDe$le· 
(Sp. 1:wt-l~) danulegen. Seine Durchtßhrung gliedert sich In die drei Abschnitte: 
Parallelismus membrorum, Metrik und Ve.n, Strophlk. Vet"elnseltlgungen abnOld meldet 
er aUe Obertrelbungen und 2elgt, daß die Frage nach der blbUldien POesie noch zu lehr 
In Fluß Ilt, al. daß über Metrlk, VeN und Strophlk Jetzt Ichon bll Inl einzelne end_ 
gültige Xußerungen gewagt werden kOnnten. Schade, daß auf einen neuen VerBUch des 
Ichwedbchen Fonchen A. B run 0, dal game AT rhythmbeh und metrllch aUf-
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~uta.sun. kein 'Ber.ua ,enommen wurde. (V&1. B run o. Die Btlc:tler Genesll-Elcodu.., 1853: 
.1'_j8, 18$J: Jeremi .. , Die PMlmen, 1954.) Mit ncdu '_Ilt lid! .Uerdln,. da,e,en ein-
wenden, daß .der hier elngeschlaaene Wq: ein Irrweg Ilt~ (E I ß I eid t, Theol. Llt. 
Zelt. 111 (111M) SM), _ Man wird dankbar aeln tar die Uefdrlngende On'lellu.., von 
.Prophet und ProphetllmU5~ (SI'. 13'1&-138" aus der 'Feder von v. 1 m I e h 0 0 t. Uber-
r.eulend wird der Unterachled !.wlKhen den wahren und den falsd'len Pt'(lpheten Im AT 
d.rletan und dlo EI&el\itlndlgkelt des PTophell.mus In der Bibel legen .lIe Arten 
von Wahraaa:ern bel dcm Nacl!.barvillkuß hervorlehoben, - G r 0 1.0 U w bietet In 
"RedlUerU.ung" (5p. 140J-14.) einen .oUden, '111 rundlerten Aufriß der paullnttd'len 
Lehre, leht Ihren Wuneln und Ihrer Entilehuß, oam und leI' Ihre dOlm_tlache Tra,-
weite dar. - Mit ~Reldl GotleaM (Sp. 141:1-141') behandelt v. I m Ich 0 0 t eine. wenn 
nlmt die ZentrAlldce der Oll'enbarung, die den Alten, den Neuen Bund und die e.malolo-
gl.me VoUendunl wie eine Klammer umfaßt. EI kann natur,emlß bei dem ft,ren'l.l,m 
RAum fan nur eine Zusammenltellun, der elnlChUl,lgen SchrUttlUlte lein, die JedO<:h 
den Entwlddungs,an, dle_ Zentralanllegen. der Of'lenbarun, geschleltt aUfUIJl. Viel_ 
leimt hatte die Inneratl Fortbildung der Idee vom Reime Gotte. e\W.. mehr :r.ur 
Geltung kommen können. _ Daß .Samuel- (dem Richter und dem nad'l Ihm benannten 
BUche) eine verhJIlmnmlDls lusftlhrUche Behandlung zuteil wird (5p. aU-I,"), liegt 
wohl an dem elle~ «wlhnten Bearbeiter Reh m. - Gut lind In ~Sd'l6pfun", und 
~Schöp!unl.berlchtM (9p. 1~14H) die freie 05chöpferlache Tat da. von der Welt un-
abhllnglgen Gottes und die rellglts..:! Auuaseabsldlt da. Hagiographen, dem es nicht um 
naturwll.enlehatUlehe, aondern rellglöle AlUUgen zu tun nt, hervor_ 
,ehoben. Daher braudlt CI UIUI audl nicht zu verwundern, daß dort die Olnle nicht 10 
dargateIlt ..tnCl, .wle fle tata'ehliCh lind. IJOndern wie der Mel'lllCh Ile In ~Iner Alltall"-
erfahrung beobachtet" (Sp. 1417). - Ertreulld'l ut es IcbHeßllm. f"UUSleLlen., daß der 
Verfasser von "Seele" (Sp. 1494-14911) die }lußerunlen der Bibel nld'lt In die phIlosoPhl_ 
achen KUelorlen des lelb-M-ellsdlen OuallllnUS oder In die platonl&c:he Trichotomie 
hlneln~wlngt. sondern du verallnClnt. datUr elnzls aus der Smrlft selber le ..... lnnt. 
E. lei lestattet. al. AbsChluß zwei Desiderate anzumelden: 
1. daß die •. und damit die Sehlußlleferunl mit der lewohnten SChnelltglr.elt erachelnt, 
damit du Lexikon recht bald Iinz VOrUel! und lieh 10 seine Brauchbarkeit und Not-
wendigkeit noch mehr I!rwellt: 
2. daß eine holTentilch bald erforderLIche Neuaunale die LIteraturangaben ,eordneter 
und vor allem auch die der let~ten 5-10 Jahre volbllndller bringt. H. Groß 
v I n e e I' t, Albert: Les Manuserlta M:breux du dmr! de Juda. _ Parn: Fayard (1_). 
21. S. (Textes pour I'hlltolre .aerte, mOlsb et pre.ente. par Danlel_Rops.) Br. 780 ffr. 
Hcut ... utage Ober die 1$47 Wld dlo In den lolaenden Jahren auf,efundenen Han!bdlrlften 
der WO,te Juda .mrelben, heißt alch In ein htlehst altlueUcs Gesprlch d('f Fachw\.ssen-
adlaftler ('InsChalten, unter Umstanden aber auch, .('Ine AusfUhrun,en nur für eine recht 
kune Lebenadauu b('reehnen. 801a",0 die Herauslabe der entd~ten Texte nO<:h nldtl 
abKeadtlOAen ISI. kann eine neue Publikation leiCht kllhn ausgedachte Hypothesen und 
angatellle Vermulungen hlnflllil mach('n. Oie 8edeutun, \'on neuen J,lonoKraphlen Ober 
die auf.sehenerrelenden Funde dUrtte demnaCh In einem doppoelten Zwedt zu auchen sein, 
entweder lent es dem Autor darum, eine breite Offentllchkelt mit den Entdedlungen und 
dem Entdeckten bekannt :tu rnadlen oder die Deutuni und Kllrunl der vielen auf-
leworfenen Probleme an ein paar Punkten voran~utrelben. 
Enteres tat dila Anlleillen VOll Vlnccnt. In klaren. ObenichtlIchen Abschnltlen handelt 
er Ober den zufllllien Fund lua dem Jahre 1917 und deuen Schlc:ktal: Ober die Sctlwlerll" 
kellen, Infol,e Cler palasunelUllldlen KrlellWlrr('n w!uemchaftlLdl den Fundort Iielch 
zu durdlforamen; Uber die IdlUeßlIch mö,lIchen und pcb,eredlt durebgefOhrten 
Grabungen; Ober du ,efundene lland,ehrltlenmaterlal Im eln~elnen. Er bietet die nldlt-
kanonismen Texte In Uberaetzun, und macht ale damit den Nlehl-Fadl\euten zUJ:lnlll. 
Obwohl lein Werk Im Frühjahr 1955 erachlen. konnte V, zwei wlchtl,e Textedlllonen nIcht 
mehr berüC::kllchtl,en: S u k e n I k, OIar hamme,l1Iol haglenusot ( ... Seha\2: der vu-
borlenen Rollen), JetU!IIllem 111$4. und 8 art hel e my_ M 1I1 k, Discoverla In the 
Jude.n Oetert r, QumrAn Cave I, Oxtord 1m. Sonn '1elltt eier VerlaDer ,Ich lehr 
vertraut mit d('r heute fast nicht mehr Uberamaubaren Llteralur zu den Funden. MaßvOll 
,eht er den ProbiemiteIlungen nach, die Ile hervorrufen: In welctlem Verhlltnla die 
Gemeln.ct\aft von QumrAn zu den ullgenllulaml'n Eacnem und Challd'ern und :rum 
jun,trI Chrlltentum leslanden h.ben mal. - Alles In allem: ein Buch. d .. leinen Zwedt. 
Ober die Funde aua Cler WOlte Juda und die damit l.UlAmmenhlna:enden F'rlilen zu 
orlenlleren, In erfreullctlem Maße lerecht wird. H. Groß 
8 c:: h n a e k e n bur" RUdolt: Die Ilttllche Botschaft des Neuen Testamenta ( .. Hand· 
buCh der Moraltheololle. Bd. 1). - Mllndlen: M.-Huebflo·Verlal tIM. IM S. Ln. 11"" DM, 
bro.ch. 9.141 DM. 
Auf der Taguni der Monltheologen In Luxemburl aoll darOber ,etJ.al\ worden Min. 
daB die Exeacten den Lehrern der Moraltheolo,le nlebt lenlllend RQIUtu, ror dIe blb-
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I!sdle Grundlegung Ihrer Disziplin in die Halld geben würden. In gewlSlIet Hinsicht 
mag diese Klage bc.rechtlgt gewesen sein, jedoch seU dem 'Erscheinen des Werkes von 
Schnacken burg. das ja einen Band Innerhalb des von M. Redlng herausgegebenen ~Hand_ 
bUc.tls der MoraltheologIe" darstellt, nicht mehr. Es Iieg~ jetzt nur an den MOraltheologen 
leibst. ob sie von diesem Buch ent.sprechend Kennlnlll nehmen werden - obwohl es 
natürlich die eigene Weiterarbeit keinelIwegs erspart. Man kann Ihnen dazu nur raten. 
und nicht bloß Ihnen, sondern auch unseren Seelsorgern und Katecheten. Das Buch Ist 
kein wIssenschaftliches Werk Im strengen SInne; der Stall' wtrd so geboten, daß er aud!. 
dem NId!.Uachmnnn :r;ugllnillch Ist, obwohl auch der Stand der Forschung durchaus dorl, 
wo es nBtlg Ist, kur~ erlirtert wird - meIst In Petltdruck. Dazu kommt eine FUlie von 
LIteraturangaben, die den Interessierten weHerzutahren vermögen. 
LIlßt slc.tl die IIlttllche Botschaft des NT auctl nlctlt In ein .. System" bringen. wie der 
Verfnsser ~elbst In seinen prllgnanten (In Ihrer gam:en Tragweite wohl nur dem Exegeten 
l':ugllngllchen) elnführendeJl Bemerkungen betont. $0 sland er doctl vOr der Aufgabe 
einer sauberen Gllederung des Stoffes. Gerade dies Ist Ihm m. E. melsterhnft gelungen. 
Natürlich kann man da und dort anderer Melnunll' sein. etwa In der Aulllllederung des 
paullnlschen StotTes - Ich ware hier lieber von dem spezlflsclt paullnlsclten "EVangelium" 
der RecltUert1llung ausgegangen. ds die Rechtfertigung nach paulus zuglelcll Objektive 
Heiligung Ist, die zur subjekllven Helllgung in clnem entsprechend sittlichen Leben 
rühren 80\1. D. h., die Rechttcrtlgung Ist nicht die Folge. Bondern dl!r Gnmd des slttllchen 
Lebens des Christen, Wall zu einer ganz neuen ~S!cht der Dinge" gerade auctl In der 
Ethik führt. die den GläubIgen bewußt gemacht werden solltet Dann käme auch stärket 
zUr Geltung (als es bei Sehn. der Fall Ist). was der Apostel unter ctIrlslllcl1er .Freihelty 
versteht; es Ist die Freiheit von allen anderen Hellswegen der Menschheit. was be_ 
sonders gegen!lber dem jüdischen Ilellsweg ,.aus des Geset7.es Werken" auch zu einer 
neuen .. Fundamental moral" IUhrt und führen lol\(e. Aber dill sind schließlich Ge_ 
Bchma~urtelle. Ober die man streiten kann. Deshalb kommt es mir audl mllßlg vor, 
aut Einzelheiten eln7.ugehen. Kritisieren \i;t Ja leicht. aber bes.oer machen, als es der 
Verfasser getan hat. dUrfte nldlt 10 leicht sein. Möchten recht viele von diesem aus-
Gezeichneten Werk Gebrauch machen. In der theOloglllehen Wissenschaft sowohl wie In 
der Seellorgspraxu, damit unsere ethische verkUndigung mehr die Botsehaft des NT 
Hel und weniger .natOrllche" und alueslamenlliche Ethik (was sie doctl weithin in unserer 
Verkllndlgung.praxls Ist, wenn wir ehrlich sind). Mußner 
Kr a f t, Benedikt: Die ZeiChen tU:· die wichtigeren Handsctll'!lten de:< griechischen 
Neuen Testaments. 3. verm. Auf!. _ Freiburg: Iterder 19~~. 48 S. kart. 3,50 DM. 
Es geht In dIesem Werkchen, das nun In dritter Auflage erscheinen kann, um eIne Kon. 
kordanz der von den großen Textgeschichtlern eingeführten Sigeln der nll. HandSchriften, 
die die MlIg!ldlkeJt bietet. "die versdlledentachen Angaben der Textausgablln und 
Kommentnre raachest zu transponieren und zU vergleichen" (S. 6), um z. '8. mit einem 
Blick. ablesen zu kllnnen: Welches Sigel Im Apparat bel v. Soden entspricht dem im 
APparat bel Tischendorl? Außerdem Ist fUr jede Handschrift die TexUamlUe ("Typ") 
angegeben. Insofern handelt es sich hier um eine sehr praktische und unentbehrliChe 
Arbeit für jeden, der textgeschlchtllctle und textkritische Studien am NT betreibt. Die 
S. 7 angegebenen LIstenzahlen der Papyri, Majuskeln. MInuskeln und Lektlonare mUuen 
Jetzt natürlich entsprechend der von K. Aland In der ZNW 45 (195-4) 179-117 veröll'ent_ 
lichten .. Liste V" verbessert werden. MUßner 
The J u n g Co d e x. A newly reeovered gnastle papyrus. 3 studles by H. C. Puech. 
G. Qulapel. W. C. van Unnlk. Trans!. and ed. by F. L. Crou. - London: Mowbray; 
New Vork: Morehouse~Gorham {19f051. 138 S. Gz]n. 15 H. 
Im Jahre 1945 fanden Fellachen In der Nllhe von Nag Hammadl In Oberllgyplen bel Erd. 
arbeiten eine vOllfitllndlge gnostische Bibliothek. bestehend aus 13 Codlee&. die 48 Traktate 
enthalten. Sie sind Im ,. und 4. Jahrhundert In koptlKcher Sprache geschrieben worden, 
die meisten In sahldlsdlem Olalekt, einige In ,ubakhmlmlachem, scheinen aber Uber~ 
set7.ungen grledltscller Orlglnalschrl1ten zU sein. 12 von diesen Codleet IIlnd z. T. 
noch In fUnden von Hllnd]ern. einer wurde 1952 vom Jung_lnstltut In ZOrich erworben 
und erhielt zu Ehren des berühmten TIefenpsychologen den Namen HCodex JungH • An 
lelner Edition arbeiten die belden bekannten GnoBlsforsctler H. C. Pueeh und G. Qulspel. 
Der Codex enthlilt folgende S StUcke; einen Briet an JakobUl, du Evangelium der 
Wahrheit. einen arie! an Rheglnos. eine AbhAndlung Ubfor dIe Drei Naturen. ein Gebet 
der Apostel ([n sehr beSchlldlgter Form). Da~ Mer zu besprechende Werk bietet dazu In 
engllscller Oberselzung drei Studien: VOn PUI!(h (Der Jung_Codex und die anderen 
gnostischen Dokumente von Nag Ifommsdl, S. 13-34), von Qulspel (Der jung-Codex und 
aelne Bedeutung, S. 31_78), und von w. C. van Unntk (Das ..Evangelium der WahrheltR 
und daB Neue Testament, S. 81-1U). 
Oie Bedeutung dieses gan:r;en Funde •• die Im AugenbIld< nur noch von Jener der 
QumrAn-Texte übertrOffen wird, \legt natürlich In erster Linie aul dem Gebiete der 
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Erforschung des Gnostlzlsmus. Zwar besaßen wir seit eInIgen Jahrzehnten schon eine 
Reihe gnostischer Originalschriften, waren aber Im fibrlgen Immer noch stark auf dia 
Angaben und Berichte der Kirchenväter (besonders IrenRus, ").'ertull\an, Hlppolyt, 
Eptphenlus) angewiesen. Durch den Fund vOn Nag Hammadl aber sind wir In die Lage 
versetzt, die Anschauungen der GnosIs, Ihre Geschlehtll und Ausbreitung viel besse. 
kennenzulernen. als es bisher möglich war. Gerade der Codex Jung Ist dafür von be-
sonderer Bedeutung, d/l. das In Ihm enthaltene "Evangelium der Wahrheit" nach dem 
übereinstimmenden Urteil der Forschung die koptische Uber8etzung einer griechischen 
Orlg1nalschrlft des bedeutenden Gnostlkllrs Valentin zu sein scheint, von der auch 
Irenllus kurz berichtet (Adv. haer. Hf 1l,9). Und zwar scheint diese Schrift der Frühzeit 
dlese1i begabten und redegewandten Gnostikers anzugehören - ihr spezifIsctl "gnosti-
scher" Gehalt" Ist nämlich noch verhällnlsmllßlg gering - und dfirfte somit das früheste 
gnostische Dokument sein, das wir Im Augenblick besitzen: es scheint zwiSchen UG-150 
In Rom entstanden zu ijeln, wo ja Valentln in seiner Frlih"elt wirkte. Dieses ,.EvangeUum 
der Wahrheit" Ist aber nicht nur für die Geschichte des Gnostizismus von größter Be-
deutung, sondern auch tur die neutestamentliche Kanonges~hlchte und besonders tur 
die heute so viel erörterte Frage nach den Beziehungen des NT zur Gnosis. Van Unnlk 
billtet in seinem oben genannten Beitrag eine (wenn auch noch unvollstllndlge) Liste von 
"Anklängen" aus dem "Evangelium der Wahrheit" an das NT, die erkennen läßt, daß der 
Verfasser (Valentln) mindestens folgende nt! Schrl!ten kannte: Die vier Evangelien. die 
Paulusbrlel'e, den Hebr-Brlef. die Apg, die Apk, 1 Joh und 1 Perr, also beinahe den 
gesamten ntl. Kanon. O. h. aber, daß um das Jahr lSO der ntl. Kanon In Slllncr wesent-
lichen Gestalt In Rom bekannt warl _ Wie wird nun das NT von Valentln benutzt? Trotz 
dca verhltltnlsmllßlg geringen gnostischen Gehalts des .. Evangellums der Wahrheit" zeigt 
~Ich elnd<'utig, daß die nt!. Termini und Vorstellungen In ein dem NT wesensfremdes 
System (eben dns "gnostische'") gepl"<,ßt werden und dadurch einen vollkommenen Slnn-
wandel erfahren, wie wir das auch schon aus anderen Zeugnissen der .. christllchen" 
Gnosis kennen. ,;Es Ist klar, daß das .. Evangelium der Wahrheit" aw dem Grunde des 
NT zU bauen sucht, aber mit einem eigenen Plan", sagt v. Unnlk mit Recht (5. 126); es 
bedient sich des NT nur als ~Msske" (5. 128). Diese :tUeste gnostische Schrift, die wir 
z. Z. besitzen, bestätigt also wiederum, daß sich nicht d~r ntl. Hagiograph In der 
BegrlfTlichkelt und den Vorstellungen der Gnosis ausgedrUckt hat (wie das manche 
annehmen), sondern umgekehrt der Gnostlkl"r In der Begrifflichkelt des NT, aus dem 
einfachen und begreiflichen Grunde: um auf diese Welse seinem Mythus einen blbllschen, 
d. h. ofTenbarungsmäßlgen Anstrich und Anspruch zU geben. Deshalb Ist es methodisch 
ganz verkehrt und fUhrt notwendig zU fragwUrdlgen Ergebnissen, gnostische vor-
stellungen und Anschauung!!lormen auf Grund gemeinsamer Terminologie zur Inter-
pretation ntl. Schritten heranzuziehen, da die biblischen Termin! und Vorstellungen 
In10lge der "revoluUonltren Kraft" des gnostischen MythUS, von der H. Jonas gesprochen 
hat, Ja einen totalen SInnwandel In den gnosUschen Schriften erfahren haben. Ob dieser 
MythUS selbst vorchristlich Ist oder nicht, Ist eine andere, davon unabhllngige Frage. 
Van Unnik drUckt seine Ansicht darUber sehr vorslchUg aus: " ... es Ist nam meiner 
Meinung nicht sicher, daß wir hIer vorneutestamentlIche EinflUsse annehmen mfiBten" 
(5. 12S). Jedenfalls Ist vom "Evangelium der WahrheIt'" tur die Interpretation des N'r 
selbst sehr wenig zu erwartqn, wohl abllr manches lUr die Geschichte seiner lnter~ 
pretlltlon. 
Schon diese wenigen Hinweise lassen die Bedeutung des Fundes von Nag Hammadl. 
speziell des .. Codex Jung", 1ür die Wissenschatt erkennen. Koptologle, KirchengeschIchte 
und nU. Exegese warten au! die Edition der Texte. Mußner 
Pes" h, Wllhelm CSSR.: Der Lohngedanke In der Lehre Jesu verglichen mit der 
rellgHisen Lohnlehre des Sp!itjudentums (Mfinch. Theol. Slud. 1(1). _ MUnchen: Knrl-
Zink-Verlag 1B55. X-1S6 S. Kart. 12,- DM. 
In diesem glllnzend geschrIebenen Buch, einer Mfinchener PrelSBrbelt und Dissertation 
aus der Schul" von J. Schmld, geht es Um brennendste Probleme, die den Menschen 
UnSerer Zeit ebenso bewegen, wie sie schon das all. GoUeIlvolk bewegt haben, und aut 
die sie Antwort vom .:vangellum her erwarlen: Um die Probleme der gllttlicben Ver-
geltung. Wie notwendig dabei eine grtlndllche Orientierung an der Lehre Jesu 1&1, zeigt 
die Edahrung, da sich Ober diese Fragen Im Bewußtsein vieler Menschen (auch trommer 
Christen) Anschauungen linden, die Viel eher den Anschauungen des phariSäischen 5päl_ 
JUdentums entsprachen als Jenen, die JII!IUS (gero.dc dagegenl) vorgetragen hat. Deshalb 
möchten wir dieses Buch auch dem Studium unserer Prediger und Katedleten drlngendst 
empfehlen, damU In der VcrkOndlgung die wahre Lehre des Evangeliums Ubcr die Ver-
geltungsprobleme zur Geltung komme. Wie wichtig Ist "/:. B. alleIn die Erkenntnis, daß 
~dle geschlchtsdeutende Funktion dea Vergellungsgedanke!Ui .. , bel Ihm (.Jeaus) au1'~ 
gegeben~ Ist {So 132)1 - Der Verfasser bietet Im ersten Tell seiner Arbeit hervorragende 
Analysen der Wichtigsten Aussagen Jesu Ober die göttliche Vergeltung (Lohnau6sagen 
nach Art de~ Spätjudentums; aus Jesu Predigt gegen die Vertreter der apllt!üdlschen 
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Vergeltungslehre; LOhn und Strafe In Jesu Volks_ und JUngerpredigt); Im zweiten Tell 
vergleicht er In einem ~gesch!chtUd!-theologlsd!en Aulbau" den vergeltung.ge"-anken In 
der Leh,.., lesu mit der rellgillsen Vergeltungslehre des Judentums (die religiöse Ver-
geltungslehre des Judentums; die Eillenscbatten der göttllchen vergellung nach der 
Lehre .reau: die Gabe Gottes und der Anteil des Menachen; die Bedeutung des Ver-
geltungagedankens in der Lehre Jesu; dIe GrUnde lür die Unterschiede In der Lohnlehre 
Jesu und des Spät judentums). Vielleicht hätte man Im zweiten Tell den Zusammenhang 
der Vergellungslehre Jesu mJt seinem GOllablld nom stlrker herausarbeiten sollen -
denn in der Vergeltungt<lehre geht es ja vOr allem um das Gottesblldl Und wenn auch 
zu den Qumrftntexten noch enl.Sprechende Vorarbeiten fehlen, hatte der vertaner m. E. 
wenigstens dIe enl.Sprechenden Anschauungen der nScktenregel~ kurz darbieten sollen; 
das hUtte bestimmt den Rnhmen seiner Arbeit nicht g<!Sprengt, wie er In konventioneller 
Ausdrucl<Iwelse meInt (vgl. S. 91 Anm. 43; der ho\lUndlsctul Neutestamentle<" schreib! sld1 
Ubrlgens nicht Grossow, 60ndern GrOSBouw). Auch die ZltaUonswelse Ist nicht Immer 
gam glücklich; 80 S. 1Iti, wo auf ~Kammel 66 !." verwle,en wird, Im Llleraturverzelchnla 
wllJ"den aber zwei BUcher von Kümmel aufgeführt, 80 daß man erst In belden nach-
sehen muß, um den HlnwelJl verlßzierl!n zu können. Im Ubrlgen aber eine ausgezeichnete 
Arbeit! Mußner 
FUr Dlbelarbelt und Medltallon empfehlen wir: 
Gut z will er, Rlchard: Meditationen Ubcr Lukas. 2 Dllnde. - EInsiedeln, Zürich u. 
KOIn: Benziger (l954). Geb. je Bd. 8.50 DM. 
DIe gute Aufnahme, dIe die Meditationen desselben Verftl.!IIIers IlbllJ" das Mt-Evangelium 
gefunden haben, verdienen ebenso diese Meditationen über Lukas. l:ln ehrfürchtiges 
BtnhordH,n auf den helligen Textl Glelchultlg bestens geeignet für HOmilien. 
0111 e r 5 b erg er, J"osef: MatthIlus. Das Evangelium des heiligen Matthllull In theolo_ 
gIscher und heUsgesdllchlilcher Schau. - Salzburg: OUo~Mmler-Verlag. 
Auf die ersten drei Bltndchen dieser meditativen Ausll!gung des Mt-Evangeliums haben 
wir ßchon Im Jahrgang 02 (1953). S. 375, hingewiesen. Nun \legt das gan~e Werk In 
11 BI1ndchen vor. "Es wird ,Icher seine Freunde finden. 
Wal bel, Allons: Chrl!;t...,-Vorb"lI.ge. - Regensburg: Fr. Pustet (19~4). 128 S. kart. 
4,51\ DM. 
IG Vortrllge Uber Jefiu Gatalt und Werk, die sicher manch lIdlöne Anrelung für IIhn_ 
lIche ChrlJltu&vortrlge bLoten. 
R I Cl u e t, Michel S. J.: Dils Wort GOltcs. - Frankfurt: Verlag J. Knecht. 148 S., 
geb. 4,ao DM. 
Gut fundierte Oberlegllngcn über GeschIchte, Wesen und Bcüeutung des Wortes Gottes, 
wie <18 uns Ln der Helligen Schnlt und Ln der Gestal~ des Herrn begegnet. 
p lot Z k e, Urban OP.: Gebot und Leben. GelsU1che Reden über die BergpredLgt. _ 
Köln: Bachern (19S4). 200 S. 
"Es hnndelt sich hier um geistliche Reden des KlIlner Dompredlgeu Uber dIe ncht Sella:_ 
prelsungen aus der Berp:prcdlgt, die au~ Wunsch der Hörergellleinde gedruckt wurden. 
~alelchT.eltlg sollen diese Erklärungen, die hier mehr sech\!ch dargeboten Werden, eIne 
brUderllche Hilfe fieln für dLe Künder des "Evangellum~, die heute durch die Vielfalt 
fieelsorgllcher Pßlchten besdlwert sind" (aus dem Vorwort~. Diese HUle lel.tet da. BUd\ 
gewiß. 
Kiln n. Josel: Sein ICh,te. Wort. Blbellesungen über die AbschIedsreden des Herrn. _ 
EInsiedeln, ZÜrldl, KöLn, Benziger (lll~). MI S. Lwd. 15,80 DM. 
Dieses Bucil von Pfarrer Kllnn, dieses überaus erfOlgreichen Mel$ters prskllsd'ler BIbel_ 
arbeit, können wir tur Ilhnllche Zwecke warm empfeh\(ln. Solche ~vOl'lngen" können 
frelllch nicht elnfnd'! übernommen Werden, sondern bedürfen je und Je persönlicher 
ArbeU und Art. 
F 6 r e t, H.-M., OP.: DII! Geheime OfTenbarung des helligen Johannetl. Eine chrIst_ 
liche Sd'!BU der Gesdllchte. - DUsse\dort: Patn"los-Verlag (1055). 264 S. Ln. 14,50 DM. 
1m HeU I dieses Jahrgangs konnten wIr auf zwei Erkllrungen der Apokalypse empfeh_ 
lend hinWeisen. Da~u gesellt sich jetzt noch eine dritte aUI der Feder de. f.ranzllslschen 
Dominikaners Feret, die wir nicht minder tür die prllkt!~ehe Bibelllrbelt, IIber lIuch für 
das perHllntlche Studium empfehlen möchten. Mußner 
DOGMATrK 
Rah n er, Karl: Schriften zur Theologie I. Bd. ~a s. rr. Bd . .!99 S. - Benzlger-Verlag 
EII\.SIe.deln, KtIln 19S4rJ~. Geb. Je Bd. 18,80 DM. 
Wir danken Kar! Rahner, dan er einige der zahlreichen von ihm verfanten Artiket, die 
bl$lang In verlldlledenen ZeltJ:Chrlften zeMltreut weren, In dIesen belden Binden nOCh_ 
mal!! darbietet und als zugabe einige noue AbhandlunIJen Uni schenkt. R. hat Ilch nleht 
dllmlt besnUgt, die trUheren Slitze unverllndert zu wiederholen, HaUdern hllt auch das 
320 
beachtet, wu seit der ersten VerOlfcnlllchullJI von ,ndern zU dem jewdUcen Thema ge. 
schrieben worden lai. 081 Illt bsonden von der Frllge nacta der OUedschaft In dU 
Kirche. Jei10ch hltten einige Artikel .UlIsllach durchgereilt werden kOnnen. Auch 5tlIrt 
es. daD del' fnl.lldle Aul5drUd< ~IOtlmelllidlllche Natur ehrtltlM Itehengeblleben 1&1 (2,11). 
Die ArUkelrelhe reit 1!.U nicht wenl,tm neuen Frasen an, von denen einigt heraw;< 
gestellt elen, um einen Emblld< In die NUc der Probleme 1!.U bleien. EmpftehH es .Ieh. 
die lpezlelle Dogmatik mit der Lehre vom Mell$d\en beginnen zu lassen! Wenn man 
den durcha ... berechtigten GrUnden Rahnen tur eine andere Reihenfolge der do.maU-
Idlen Traktate alc:h nicht vel"8dt!leßt, wirt es dllnn nicht einer Prüfung wert, Im Anachlu.ll 
an die 'f'undamentallhOOlolLe die Leh.re vom Cotlesbund an den Antana- zu stellen? Be. 
,Innt die ~Entwiddun,~ de. ltIrlalllct1en Do,maa nict11 schon mit der GeLltaendul\8 an 
pftn'lt<!n, 11150 nod> VOr dem Tode de. lel>:tcn ApoRtel.? llt der Mono,<,-nlsmWl 110 ,e-
alc:herl, daß eil all unmölUc:h bI;lwlesen Ist, ein Kollektivum, ,.Adam" genannt, habe In 
Individuell freier und gleld\zelUger Entaefleldung seine Nad\.lr.ommelUChafl lru: Unheil 
atünen II:lInnen? Wurde nld>t Im Alten Bunde die .,esd'lalfene" Gnade l.ur 1lecht-
terUlung obne die Mlttcllunl dell lIelUcen Gelates verliehen, und kann die >:ur ~Ie_ 
schafTenen· Gnade hlnzulretende EInwohnuns deli Heiligen Geistes nur ala Appropriation 
bc'leldmel werdenr ISt die Erkllrung, wIe die AbiAue wirken, nlc:ht davon abhlnglg, wie 
man da .... morallsche Recht" der Klrdle über den Klrct1el1llchat~ ve .... tehtf Ist die Warde 
der Menschen thoologl.dl ohne IUnblld< aut die Trlnltlt zU belitlmmen? Wie verhalten 
, leb zueinander die AuU .. sungen von der Klrdle al. mYllischem Leibe Christi und all 
VollI: Gollea Im Neuen Testamente? Besonden anzuerkennen L1t, daß K. 1l. von Schul. 
meinungen abwe1dlt, wo Ihm Gegen,rande dal nahele,en. Beathtllch sind z. B. seine 
Anslc:ht tlber die MOIUchkelt, daß auch virtuell Geotl'enbartfi!l: DOgma werden kOnne, 
terner lein VersLlndnll der WIrkweLle der Sakramente, Die belde" Blinde verdienen es, 
dem KJerll!l be90nden empfohleil tu werden. (gnn ßackes 
A8ZETIK 
Co u riO 11, Gaston; vor dem Angetldlt des Herrn. Prlesterl. Besinnung. a. u. 4. All!I 
d, .. raM. Übertr. von Karl RudoU. - Wien: Seel",rger.Verl. Im Verl. Herder (1955). 
112 S. kart. 8 :IS,-, I,s.o DM u. sen. 
Es wurde Kd>on bei der Besprechuil, des enten Blndd>enl lil dieser Zeltadlrlft dsraul 
hIngewiesen, wie wertvoll die von Dr. Klrl Rudoll llbef$tl.l.ten und herausge,ebenen 
Priesterbetrachtungen von Abb{o; Gutoil Courtpis lind. Zwei Dinge lind ea, die llIe 10 
wertVOll machen: I. Sie kommen Rua dem Gebet und wOIler\ .anl. bewußt hinfUhren zum 
Gebet und damit zur Vertlefunc und Verlnnerllchuna: des prlesterlichlM Lebens. Deshalb 
beJnUlt ,Ict\ der ver!. nicht damit, die Gedanken dan.ulesen, wie man es sonst In 
Betrachlungsb(ldlern findet. Damit die Gedanlr.en mOglldl.st tlet In die Seele eindringen, 
bringt der Verl. ale, nadldem e r ale Objektiv dar,elegt hll, nOdlmala _ aber dlesm.l 
In GebeUform (eolloquluml, dann hebt er die Hauptgedanken her.us und lIelit Ile all 
Frasen - gewlMennaßen all Gew!Slleruertorichung - dem Beler vor die Seele (Examen). 
Konkrete Vorlllu.e werden tonnuUert: aUea I111t.mlttet, den dlrjlebotenen StolT wlrk.lleh 
tief auszuachöpfen und dal Anliegen, um das es ,eht. gant lebendig werden tU lauen 
Am Schluß kommt dann nod> eine gelltliche Lesun, Ober den gleiehen Gtflenstand aus 
Ir,eildelnem bekannten - meist tranzOslschen - Autor. ein kurt.ell Gebet und ein Kern-
gedallke, der al. Leitmotiv mit hineingeht in den Tag, die Woche oder den Monal. (Der 
SIOIT bt In einer 1I01ehim Fülle geboten, daß eine Beirachtun, tur eine oder glr mehrere 
Wochen reicht.) 
Der zweite Vorzug dieser BUchlein "Für priesterlIehe ue.lilnUn,~ lIect darin, d.ß - und 
dll.l gUt auch tUr den 3. und 4. 8d., die leu.t erlchlenen lind - die Themata der Be-
trachtungen Uberaua glüdl;lId> gewlhlt sind. Sie geben Anregu",en rur du eigene 
prlea\erUd\e Leben und vollkommenhel\alltreben - >:. ß. der Priester und der Sliln fGr 
Gott _ nact1 einem FastenhirtenbrIef von Kardinal Suhard; der Prleater und die Danlr.-
barkelt, vor allem l:ieil eudlarLlUschen Gnaden ,egenüber ,,. Bd); die GrOße der prleater. 
liehen Berutun,; beIm Lesen von MenU nostrae (Aulwertun, der Prlestereneyellea von 
Plut XII.), der heilige Ja.eph und Uiller Priestertum (4 ßd.). 
Eine andere Reihe von Betrachtungen will dem Prleaterwlrken, dem Apostolat neue 
Aillrlebe und Vertlefun,en ,eben (I:. B. der Prleater und d .. Kind, der Priester und 
die Kranken, der Priester und die Welt des Arbelle" ". Bd·1: u~re Verantwortung 
den Ordenttreuen .",mUber, der PTleater und die Alten 14. Bd.)). 
Zusammeilt ... end; Mln kann dieses BetrachtungsbUd\ _ wenn aueh hle und da frao· 
JOllache SeelsorgDltuaUonen vorallllleseU:t alnd - doch eudl dem deutschen Prtester 
wegen seiner Tlete und der FOUe der An .... u ... en dureha .. a emptehlen. P . SchOn S.J· 
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EIN G ESAN D TE SCHRIFTEN 
(Besprechung bleibt vorbehalten, FUt unverlangt elngesandte SchrlIten kann die 
Schr1ttleltußg keine Verpllldttung zur Rezension Ob,rnehmen) 
PhUOiOpble 
A r Ist 0 te] e tJ ; Oll' Leh .... chrl1ten. Hrsg., U~rtr. u. in Ibrer Xntlltehung erl. von Paul 
GOhlke, 4,3. Meteorologie, - Paderborn: Schönlngh l.!IS5. 19~ S. br. 8,40 DM. 
ß I e s s I n SI , 'Eugen: Das Ewige Im Menschen. Die GrundkonzeptIon d. ReLigionsph.Uo-
sophle Max Sdlel""'. - Stullgart: Schwabenverl. J9~. IX S. br. 2.;ro DM. 
au a r d I n j. nomano; Der Gegensatz, Verlluche z. e. Philosophie d. Lebendig-Konkreten, 
- Maiß!;: Matthias_GrUnewald_Verl. (1955). 1[1 S., 5 Fig. Ln. IUO DM. 
N Ln k. Kaspar, SJ.: Me~physl.k de. sittlich Guten. - f'relburg: Herder 11155. vru, 
tU S. Gin. 9,80 DM. 
Klrc1lengelchlehl~ 
C a m p e n h. 11 U Ben, Hnllll Frh. von: Die griechIschen KirdlenvAter. - Stuttgart, 
Kohlhammcr (1955). 172 S. (Urban_DUmer. 14.) br. 3,60 DM. 
Po h I man n, Conatantln, OFM.' Kanzel und RIUro. Der Vo1kam15alonar LeonhafQ 
v. Porto Maurlzlo. Ein Beltr. z. Predlgt-, Frömmigkeits_ u. Ku/turgesch. Italiens. _ 
WerljWestL: Dlelrlch-Coe1de-Verl. 1955. XXIII, 24. S. (l"ranzlllll:arili;che FOndlungen. 
H. 12.) br. 14,- DM. 
Sc h u ehe r t, August: Klrchcngesdl.lchte. Dd I. Von d. AM. d. KIrdie bIll z. grleen. 
SchIsma 1054. _ Bonn; VereIn vom hell1gen Karl BorromlUli (1955). 383 S. Gln. 4,aG DM. 
Dlb"lwissenscbaft 
DIe HclUge Sc h r 1ft des Alten unQ des Neuen Bundes. Ubera. von Paul Rlessler u. 
Rupert Storr. - Maln.z; MaUhias-Grnnews1d·verl. (1154). Geb". Pag. Ln. 14,50 DM. 
V 0 gel s, Helnrlm J"Mef: H.andbudl d.<>r Tc",tk:rltlk de!! Ncuen Test.arnents. 2. Aufl. 
Bonn; Hanaleln 195~. vm, 238 S. br. 15,- DM: Ln. 1B,50 DM, 
Wie 8 heu, JohllnnCfl: PeuOnllchkelten (ler Bibel. - MUnmen: Rueber 19". XII, 
480 S. Lw. 11.80 DM. 
Fundamental theologie und DogmllUk 
D e k e n n t n 18 zur kntholl$chen KIrche. Mit Beltr. von MarUn Glebner, RudoU Goethe, 
Geor" KIUnder, Helnrldl. Schlier, hTllg, von Karl lIardt, (I, Aufi.) - WUnburs: Emter_ 
Verl. (195.5), 192 S. Gtl. 7,511 DM.. 
Ir ave rot t, J<.>h., SVO.: Die grollen Meruschheltaopfer. - KaIdenkirchen; Stel'ler Ver~ 
lagsbuchh. 19". 128 S. kart. 3,80 DM. 
J <.> u r n e t, Charles: L'"EglIsc du verbe Inc8rno!. Essai d.e th~logle speculatlve. I. La 
hierarchie apostollque. 2e ed. earr. et augm. - jBrugea/Belg.): Descl~e de Br<.>uwer 
(1955). xvm. 'MO S. (BibI. cle la Revue thomiste.) br. 
Moraltheologie 
B r a nd I , Leopold, OFM .. Die Sexualethik dca helllien AlbertUli MagnUll. - Rcgel\3burg:; 
Pustet 1955. SI? S. kaM. 14,60 DM. 
Fr n h 11 U t, Hermann: KInd. Frau und Mann. Die Bezlehunllen d. Geschlechter. Wlsaen 
und Moral. _ Mllln~: Matthlas-GrUnewald-Verl. (ISst). 163 S. (Ocr Arzt sagt. Eine 
SchrIttenreihe, hrsg, vOn Hermann FrUhauf.) kar!. S,90 DM, 
S c hall er, Jean~Plcrre: $e(:ours; da la grAee et aeeounl de la m6d.leine, prior. de Jean 
Lhermltte. _ (Brugcs:) Dcsel6e da Brouwcr (1&U). S96 $. (prhonce dl.rbtlenne.) br. 
105,- frb. 
KJrchcn redlt und Liturgik 
KOlner Dill % e I a n - S Y n 0 deiS54. Hnig .... (lurm d. Enbuu::hIlQ. GeneralvilI:. In 
Köln. _ Köln: Erzbtlc:h. Generalvikariat: Bachern In Komm. (19~f). Vlll, 823 S. LW. 
o a e d k e, JUlgen: Handbuch des Friedhof$- und Beatattungqrcc:hU. - GlitUngen, 
Schwarlz 0"4" xxxn, 628 S. (Schwartz~HandbQcher). LW. 25,60 DM. 
a 0 f m c I $ t er, Phlllpp, OSD,: Dill BelchlTed1t der mll.nnUchen und weIblichen Or-
densleute. _ MUnd'cn: Zink 1954. vn, 271 S. (MUnchener theat. StUdien. 3. Kanon. 
Abt., Bd., G) br. 18,- DM. 
La Me 11 e. LeI chr6UelUl Iutour de I'lutel. Pa~ la eommunaut.6 aaeerdotRle de SL SC-
verln. _ (Brulf/!!l:) Deselec de Brouwer (I9"5S). 2:07 S. (Pr6sence chr6t1ennel. 5-4 blr. 
Ne w m 1\ n , J"ohn Henry: Prcdl~ten. Gesamlausg. I. Pillff- u. Volkspredigten. EInge!. 
u. I1berlr, v. d. Newman~AJ"belta(em. d, BenedlltUncr von Wclna:arten. Bd 0:. -
StuttllllM; Schwaben",cr\. (195'). 400 S. (Peter- und. Paul-Bllmerel). Ln. to,~ DM; 
b. Sub9kr. a,- DM. 
Pius Xß. 
Die Filmwelt 
u nd der 
" ideale Film" 
Die entscheidenden Probleme des Films, die neben der Filmwirt-
schaft und der öf'fenUlchen Me!nung gerade den Seelsorger und Er-
zieher angehen, sind in der Rede dargelegt, die der Heilige Vater 
kürzUdl vor den Vertretern der internationalen Filmwirtschaft 
gehalten hat. Das neue Helt der Internationalen Film-Revue (Nr. 5) 
bringt den vollen Text dieser einzigartigen, hochbedeulsamen Rede. 
Das Heft enthält des weiteren sehr Interessante Beiträge über Film 
und Erziehung, Probleme der Fllmprülung und des Jugendschutzes, 
Berichte über die Internationalen Filmfestspiele 195:1 in Berlin, 
Wien und Punln dei 'Este sowie über aktueUe Fragen der Fllm-
wlasenamaft und der HeranbUdung junger Kräfte für den rUm In 
Deutschland. Das Heft Ist wieder reim Illustriert, u. a. mit den 
Bildern aus den neuen FUmen, die von der FllmUga In Deutsch-
land und dem Internationalen Katholischen FUmsekretariat aua-
gezeichnet wurden. 
Bezugspreis des Jahrgangs (6 Hefte in Großformat auf Kunstdruck-
papier) 18,- DM, Preis des EInzelheftes 3,50 DM 
Zu bHleben durdl den Bumbandel 
PAULIN US -VERLAG TRIER 
FR AN Z I S KAN IS C H E Q UE L L E NSC H R IFTE N 
BAND IV 
P. DDr. SophTOniu$ Clan~n 
Ausgewlblte Texte aus den Predigten des bio Antonlul von Padua 
Einführung, übersetzung, Erläuterungen, mit ausführlichem Register 
XII und 392 Seiten, Ganzleinen 12,50 DM 
"Das Ergebnis der Untersuchung ist die Deutung der echten Geistes-
welt des heiligen Antonlus und somit ein äußerst wertvolles Be-
ginnen .... damit ist uns ein ganz anderes, vollwertiges Bild des 
Heiligen gegeben, als es die verblaßten ZUge der üblichen Dar-
stellung ahnen lassen. ~ Der chrbtLiche Sonnta" 
.. Als wissenschaftlicher Beitrag zur Geschichte der chrisUidlen 
Predigt Ist das Werk so wertvOll, daß man es wohl nicht mehr 
übersehen kann. Man merkt aul jeder Seite der Elnlilhrung und 
Erläuterungen, daß hier ein echter Historiker und ein Meister seines 
Faches GCßchrieben hat," Wiuen"cho:jt und Webheit 
FRANZISKA NISCHE FORSCHUNGEN 
HEFT 12 
P. Dr. Con.stantin Pohtmann 
Der VolksmJsslonar Leonhard von Porto Maurilto 
XXIII und 244 Seiten, kartoniert 14,- DM 
"Die Gestalt des großen Votkspredigers Leonhard von Porto 
Maurizlo (gest. 1751 In Rom) wird in den welten Rahmen seiner 
Zelt und Umgebung gestellt, die in lebendiger Fülle und reicher 
Plastik zur Erscheinung kommen. Das Schrifttum des vlelseitlgen 
Predigers ist für solche Betrachtuna: umfassend herangezogen, auch 
unter Benutzung der nicht Immer leicht greifbaren italienischen 
Quellen. Theologen und LlteraturwJssenschaftler, nicht minder Seel-
sorger und Prediger werden mit viel Belehrung und großem Nutzen 
zu dieser anregenden Studie greHen, die in allem eine starke 
Originalität und reiche Ergebnisse aufweist. ~ 
Univ.-Prof. DDr. Georg SchreibeT, Mün,ler 
DIETRICH-COELDE-VERLAG . WERL/WESTF. 
Band 5 Trierer TheoJoliacbe StudIen lJm vor: 
J'ranz MuOner 
Studien %\Ir TheologI. du EpMltrl"iete. 
XV und 1'75 Selten, karL 17,80 DM 
Der Theologie des Epheserbrlef. geberl adlon seit geraumer Zelt 
d .. be.ondere Interelle der J'or.ebung. besondera, 
aelt man versucht bat, dleae Theololie mit VonteUungen dU 
1ll08t1Kben Mythua in Zuaammenbang zu brlngen. Ob dleae 
.. gnostlKbe" Interpretation zu Recht besteht oder nicht, dleJle !"Tage 
zu klAren, lat ein Hauptz.lel der Arbeit. 
Den AWlanppunkt bUdel dabei eine Untenudlung dM .. Welt-
bildet" des Briefes. Sein .. Dualismus" wird. etngehend dlakutlert 
und rella:1onJlgesdllchWcb einzuordnen vHSUcbt. Der zweite Tell 
1It der .tosmW:benlf Christologie des Brlefes gewidmet CErhöhunaa-
kerypna, .. UnterwertuJ\i:" und "ErIüUunl" des AllI durch Chrlst1U, 
.. AnakepbalaIO!l:18" usw.). Im dritten Tell wird die Ekkleatologle 
elnlehend erörtert, zunldl.!lt in einer fortlaufenden EJ:elese von 
Eph 2, 11-22, wobei der VontellußI vom .,neuen Menschen" und 
vom pneumatischen "Tempel" aus Juden und Helden in der einen 
Klrme besonderes Augenmerk gesdlenkt wird. Schlleßlidl wird die 
paullnlldle "Leib"-EkkJeslologle naen Inhalt und Herkunft In 
stlndiger Auseinandersetzun, mit der gegenwärtigen Forschung 
erneut untersucht und den VorstelluDlm des Mythus konfrontiert. 
Der Vertauer kommt auf Grund einRehender Textanalysen und 
religlonsgeschldltIlcher Verlleldle zur Vemeinung einC!! ZUIl3.m .. 
ml'ßhanp der Theologie de3 BrJ~fes mit dem gnosUr.chen Mythus. 
An Stelle einer nur moUvlesd\lchUichen Methode wird denn V.r-
bindung mit einer sauM-ren TextanalYN!! geforden. da man flur ao 
zu wahren Urteilen zu kommen vermag. Die Untersuchun.: wirft 
nebenbei auch elnlgea Licht auf die Frage der pauUnlsc:hen Ver-
fas8ctichafL dea Briefes und glaubt. diese mit ncuen Argumenten 
stüben zu können. 
Zu beziehen dutcll den Buchhandel 
PAULINUS.VERLAG TRIER 
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Unter diesem Titel sind die zwei Beiträge von Qua Semmel. 
roth und Linus Hofmann in diesem Heft als Sonrll.>rdruck 
erschienen. Es empfiehlt sich weiteste Verbreitung, vor allem 
in den Kreisen rührender Laien, wie der Mitarbeiter in den 
Werken und Gruppen des Laienapostolates, der LehreIschaft, 
der Akademiker. 
ZU BEZIEHEN DURCH DEN BUCHHANDEL 
PAULINUS-VERLAG, TRIER 
. 
Loewenberg' sehe Buchhandlung 
N. Dhteldorf, Trier, Neustrasse 7 • Fernsprecher 3115 
empfiehlt sich zur Besorgung und Lieferung jeglil:her Verlagswerke 
aus Theologie, Geisleswisseobmaften "nd einwandfreier, smön-
geisU!,!er Literatur zu reellen Hcdinguoli!en. 
Stets Lager an Brevieren und Altar·Missale. 
Die .Trleur Theole.llcbB Zelt.cbfltt" (putor bom.ll) wird herluueaeben von der 
Theoloillchen J'lkulLit Trier: Prot. 01'. l,n&1. B D C k e I, Trief, OIewlger S(rnOt) 189 
(OOgffillllkj; prof. Dr. Wllh. B 1\ l' t t, '1'rler, Weberbachatr,ne 12 (FundamenCal_ 
theololllle); Pror. Dr. Karl Bau I, 'l'tler, RudoUlnuffi (Klrchen8~jchU! und 
Pltrologie); PrOf. 01'. Balthuar F 1I ehe I, Triel', Olewller StraOe 21 (Liturgie-
"..luenlChan und HOmiletik); Prot. 01'. fIelnrleh GI' 0 ß, TrIer. Rudolnnult\ 
(Allle~tamenU\che E\nlcltUI\I und biblische Htlhwlsaenld!aUen); Proleaaor 
Or. Llnu. a 0 t man n, TrIer, RUdolnnum (Klrchenreeht, Paltorallheologle): Prof 
Il1'. El'Wtn JI e rio h, Trief, RUdolflnum (KI1'chengelchldlte); Prof. Il1'. HUben 
J unk er, TrIel, }{Or:hJ;t1'ane , (Altteilament\lr:he begeH): Prolo Or. AdOlt 
K n I u bel', TrIel', Weberbachltraße 71 (Reilglonlptldllloglkj: Prillt Prol. 01'. Job. 
Lenz, Triel', Ilomuelbol I (MJulo~an); PrOf. Dr. Jasel Lenr., Trier 
Rudoltinum (PhUa.ophle); Prot. 01'. 71'aza M u 0 n er. TrIel', WeberbaehllraOe 72 
(Neuteat.mentllr:tle beaue): Prat. 01'. N.lllhlu Sc h u I er, Triet, Weberbachatraße 
71 (KJrdlengqchldlte, Patroloale); Plol. Or. Nlko.laua 8 e e I h a m m er, Triel', .l~ 
auUenltraOe 11 (MOl'.JtIleolOile). 
Sehrlttleltl!l: Prol. Cl'. Lll\u. 1-10 I m 11 n n und Prof. Cl'. Blllnrlc:h Cl roß, belde '('rlel', 
Rl,ldoln.nl,lm. 
Die .Trlerer Tb~olorlldle zeIUd\rltt- • ...melnt Jlbrlld:l In • Hetten (6 4 BOlen). prell: 
15,- DN. l.ur.Il.1. zu.teU,ebOht; Etnr.elM.tt 1.50 DM:. 
DeueUullre. und Auel.e» an: Plullnu.-Verlq, Triel', FlellChatraße IN:C. Drudl:: Plullll\U-
Drudlerll1 GmbH., TrIel. 
Die Gotleslehre in der Dogmatik der Gegenwart 
Von Profe.ssor Dr. Ignaz Ba c k es, Trier 
Karl Rah n erweist im 1. Band seines Buches "Schriften zurTheologie"l 
mit Recht darauf hin, daß es kein begrüßenswertes Zeichen für den Hoch-
stand der Theologie ist, wenn die Lehrbücher Jahrhunderte hindurch in 
derselben Aufgliederung des Stoffes und Reihenfolge der Themen den 
Studierenden sich darbieten. Die Einheit der Kirche verlangt nicht die 
Eintönigkeit der theologischen Wissenschaft. Rahner selbst gibt~ die 
Grundzüge eines neuen Aufrisses der Dogmatik, von dem in dieser Zeit-
schrift S. 320 die Rede war. Die Absicht der folgenden Zeilen soll nicht 
sein, das gesamte Gebiet der Dogmatik in einer neuen Einteilung vor-
zulegen. Nur ein Teil, der dem Verfasser besonders beachtenswert erscheint, 
die Gotteslehre, soll so, wie sie in neuen Lehrbüchern3 deutscher Sprache 
behandelt wird, einer prüfenden Betrachtung unterstellt werden. 
Seit dem 16. Jahrhundert, als man begann, die gewaltige theologische 
Summe des heiligen Thomas in noch ausführlicheren Kommentaren zu 
erläutern und auf dieser Grundlage Lehrbücher geringeren Umfanges 
ad mentem divi Thomae zu schreiben, ist es üblich, die Gotteslehre so 
darzubieten, daß in gesonderten Traktaten gehandelt wird von Gott, 
insofern er Einer ist, und von Gott, insofern er die Dreieinigkeit ist. Vor 
dem 16. Jahrhundert war diese Teilung in dem theologischen Sd:aulbetrieb 
nicht allgemein üblich, weil man vom Ende des 12. Jahrhunderts an als 
Schulbuch die Sentenzen des Petrus Lombardus benutzte, die mehr oder 
minder ausHlhrlich erklärt und in ihren Fragestellungen ergänzt wurden. 
Petrus Lombardus aber sondert im 1. Buche seiner Sentenzen die Lehre 
von dem einen Gott nicht von der Trinitätslehre ab. Von dem üblichen 
modernen Schema der Abtrennung ist Michael Sc h mau 5 nun bewußt 
abgegangen. Er beginnt mit der Trinitätslehre und bringt seine Aus-
führungen über das Wesen und die Eigenschaften Gottes erst nach der 
Lehre von den göttlichen Personen unter dem Tite14 "Die Lebensfülle des 
dreipersönlichen göttlichen Selbst". Diesem Abschnitt schickt er folgenden 
überblick voraus, der zugleich die Gliederung angibt:' "Die Darstellung 
des dreipersonal existierenden göttlichen Lebens umfaßt nach dem Ge-
I S. 10-11. 
I S. 22-47. 
I Brinktrine, Joh., Die Lehre von Gott 1(1953) _ Pohle, Lehrbudl 
der Dogmatik, neubearbeitet von Joset Gummersbach (Im folgenden unter dem 
Namen des Bearbeiters zitiert) I (952) - 0 t t, Ludwlg, Grundriß der Dogmatik 
(1952) _ Pr e m m, Matthlas, Katholische Glaubenskunde I (l9St) -
Sc h mau s. Michael, Katholische Dogmatik (4. Aufi.) I UM8). 
4 S. 43711 . 
• S. 438. 
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sagten ein Zweüacbes: Die Schilderung seines inneren Reichtums und 
die Schilderung seiner Struktur. Die letztere soll vorausgenommen werden, 
damit bel der Darstellung der Elemente des göttlichen Lebensreichtums 
nicht immer daran erinnert werden muß, daß sie aut göttliche Weise, auf 
eine Gott gemäße Weise wirklich sind." Auch die Lehre von der Erkennbar-
keit Gottes wird bei Schmaus zu Beginn der Trinitätslehre besprochenG 
und nicht erst den Darlegungen über das Wesen Gottes vorausgesandt. 
Innerhalb der Gottheitslehre (also bei ihm nach der Lehre von der 
Trinität) bringt aum Schmaus die Reihenfolge: 1. Wesen Gottes, 2. dIe 
Attribute des Seins, 3. das Wissen Gottes und 4. der Wille GaUes, wenn-
gleich er andere Bezeichnungen wähItT, nämlich: 1. "Kennzeichnung der 
göttlichen Lebensfülle im allgemeinen", danach "die Auseinanderfaltung 
der Lebensfülle des dreipersönlichen Gottesu • Dieser Abschnitt wird ein-
geteilt in: 1. "Die Struktur der göttlichen Lebensfülle" (= Seinsattribute). 
2. "Der Inhalt der göttlichen Lebensfülle. " Dieser Inhalt wird in zwei 
Kapiteln dargelegt: nDas göttliche Leben als personale Vernunft." "Das 
göttliche Leben als personaler Wille." 
Für Schmaus war ausschlaggebend die Tatsache, daß der christliche 
Gott eben der Vater, der Sohn und der Heilige Geist ist8. So ist er 
geofIenbart und 50 muß er verkündigt werden. Wissenschaftliche Theologie 
und Verkündigungstheologie dürfen nicht auseinanderfallen. Es genügt 
nicht, hinter die einzelnen theologischen Lehrsätze kUrzere oder längere 
Hinweise auf den "Lebenswert" der betreft'enden Wahrheit einzusetzen. 
Erst recht ist es unzulänglich, wenn nur bei einzelnen Dogmen, nicht bei 
aUen, die "Lebenswerte" hervorgehoben werdeni. Die Theologie will nicht 
nur anleiten zur Verkündigung und Lebensführung. Sie will selbst ver-
kündigen, freilich in der Weise der Wissenschaft. 
Darüber hinau~ muß die Theologie die Grundlage für den vornehmsten 
Akt des christlichen Lebens so sichern, daß dieser Akt unmittelbar aus 
der theologischen Betrachtung heraus vollzogen werden kann: Die An-
betung und der Lobpreis Gottes im Glauben1o• Für ein christliches Beten 
gilt aber das bekannte Wort Pascals, daß der Gott der Christen nicht de. 
Gott der Philosophen sei. Wer ganz aus dem christlichen Glauben heraus 
betet, wendet sich nicht in der Gebetsanrede an Gott im allgemeinen, nicht 
an das abstrakte göttliche Wesen, sondern an ein konkretes Du als Gegen-
über der redenden menschlichen Person. Damit sollen Personifizierungen 
nicht ganz ausgeschlossen werden, aber sie dürfen nicht die Regel werden. 
Welche Person aber ist das Gegenüber unserer Gebetsanrede? Es kann der 
• S. 162ft'. 
y S. XV-XVI. 
I Vgl. die Vorworte zu den einzelnen Aunagen bel Schmaus. 
t Vgl. Premm. 
,. Die auf Hans Urs von BaI t h a s a r zurückgehende Untersdleidung 
einer sitzenden und einer knienden Theologie Ist auen sac:hlldl ßberspitzt. 
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Vater im Himmel sein, zu dem wir im Heiligen Geiste den Zugang durch 
Christus haben, oder Jesus Christus, des Vaters Sohn und unser Herr, 
oder der Heilige Geist. Die beim heiligen Thomas von Aquin stehende!t 
und oft'" nachgesprothene Meinung, daß wir im Vaterunser die ganze 
Trinität anreden, entspricht weder dem biblischen noch dem liturgischen 
Gebrauch. 
Wir können freilich auch im Gebete mehrere göttliche Personen zu-
sammen anreden und besitzen, um nicht gegen den Monotheismus zu 
verstoßen, die Wortbildung "Dreieinigkeit"13. Aber die weit überwiegende 
Mehrzahl der liturgischen Anrufungen Gottes geht auf eine einzelne gött-
liche Person. 
Wenn wir nun als Christen durch die Glaubenslehre und ihre Ver-
kündigung, auch die wissenschaftliche, auf die lobpreisende Anbetung 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes hingewiesen werden, 
dann dürfte auch das ein Grund sein, in der Gotteslehre mit der Trini-
tätslehre zu beginnenu. 
So sehr man es also begrüßen muß, wenn die Gotteslehre in wissen-
schaftlicher Verkündigung und zur gläubigen Anbetung als Verbindung 
der Gottheits- und Trinitätslehre dargeboten wird, so sprechen doch auch 
gewichtige Gründe dafür, die Lehre von Gott als dem Einen und die von 
Gott der Dreieinigkeit in getrennten Traktaten darzulegen. Schon Thomas 
von Aquin hat lS darauf hingewiesen, daß die allgemeine Gotteslehre auch 
von der Philosophie ergründet worden ist, während die Trinitätslehre 
sich den Wahrheiten zuwendet, die mensdlliches Denken ganz übersteigen. 
Oie Geschichte gibt uns einen weiteren Hinweis. Die Philosophen sind in 
11 S. theol. 3 q. 23 a. 2 contrll, obwohl auch hier das Argument im ,.Contra" 
mit der Ansicht des Aqulnaten sich nicht genau dedtt, wie die weiteren Aus-
führungen In dem Artikel zeigen. In der Trinitätslehre der theologischen Summe 
und des Compendium theologlae wird für den Gebraucll innerhalb des christ-
lichen Glaubens der Name "Vater" der 1. göttlichen Person vorbehalten. In der 
Erklärung des Vaterunser, die In der theologischen Summe II IIae q. 63 a. 9 
und Im Comp. theol. pan 2 eap. 2-4 steht, ist e$ nicht so ganz deutlich, wer 
angeredet wird. Dasselbe gilt für das Opuseulum Expositio orationls dominieae. 
11 Franz Suorcz, Opera t. 14 p. 35.242 (Vives, Paris 1859) meint In seiner 
Abhandlung über das Gebet, es sei mehr probal, das Vaterunser richte sich 
an die ganze Trinität. Den oben erwähnten Artikel S. theol. 3 q. 23 a. 2 des 
Aqulnaten hält er nicht für erklärungsbedürrtig (Opera 1. 16 p. 474). 
" Unser deutsches Wort Dreielnllkelt ist wohl gebildet worden aus dem 
mittelalterlichen Verständnis von trlnitas als lrlunitas. In Wirklichkeit ist 
trlnlta5 eine unmittelbare Bezeichnung der Personen, nicht des Wesens. 
" Es Ist Interessant, unter diesem Gesichtspunkt den neuen Katechismus 
zu prüfen und zu fragen, wie welt er dem Glaubensbekenntnis an Gottvater, 
den Schöpf Cl' Himmels und der Erde, Bieh genau anpaßt. Dabei darf nicht ver-
gessen werden, daß HGott .. sowohl Bezeichnung der Gottheit In concreto als auch 
Bezeichnung jeder göttlichen Person Ist (deus deltas; deus - habens divinam 
naturam). 
" S. theol. 1 q. 12 a. 12; q. 32 a. 1. - Camp. theot pars 1 c. 36. 
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ihrer Gotteslehre in mannigfache Irrtümer abgeglitten. Diese wurden 
berichtigt durch die göttliche Offenbarung. Die Geschichte der göttlichen 
Offenbarung selbst ist nun so verlaufen, daß zuerst Gott als der Eine sich 
und sein Wirken geoffenbart hat. Erst Jesus Christus hat, ohne den 
Monotheismus preiszugeben, seinem Vater sich und den Heiligen Geist 
gleichgestellt und so die Trinitätslehre geoffenbart. 
Schließlich sprechen auch didaktische Gründe dafür, den Unterschied 
von Wesenheit und Person als Einteilungsgrund für die Gotteslehre zu 
nehmen's, so daß der Studierende der Theologie in immanenter Wieder-
holung und Ergänzung der philosophischen Theodizee sich zunächst mit 
der göttlichen Wesenheit befaßt und danach erst mit der Personalität 
Gottes als Trinität. Auch Karl Hahner hat in seinem neuen Aufriß der 
Dogmatik l1 die Zweiteilung in allgemeine Gotteslehre und christliche 
Trinitätslehre, wie sie Bein k tr i ne, G u m me rsb ach, 0 tt und 
Pr e m m bieten, beibehalten. 
Wenn man nun die allgemeine Gotteslehre der Trinitätslehre voran-
stellt, so fragt es sich, ob den Gründen solcher Teilung in allem voll 
entsprochen ist. Das Problem der Erkennbarkeit Gottes gestattet uns, 
hier interessante Beobachtungen zu machen. Bei Brinktrinel8, OWo und 
premm!D nimmt die Wahrheit, daß Gott schon durch die Kraft der mensch-
lichen Vernunft (d. h. durch den Beistand des Schöpfergottes, ohne die 
Gnade Christi) erkennbar ist, den ersten und breitesten Platz ein. Un-
mittelbar danach sprechen diese Autoren von der Erkennbarkeit Gottes 
im übernatürlichen Glauben auf Grund der übernatürlichen Offenbarung. 
Für diese Zufügung war also nicht das Prinzip maßgebend, in der 
dogmatischen Lehre von Gott dem Einen .das mit der philosophischen 
Theodizee gemeinsame Feld zu bebauen. Auch bei Gummersbach~' läßt 
sich diese VorllnsteIlung unserer natürlichen Gotteserkenntnis bemerken, 
bei ihm sogar bis zu dem Grade, daß er die Lehre von unserer Gottes-
erkenntnis im Glauben und in der jenseitigen Gottesschau in einem 
einzigen Kapitel unterbringt, das überschrieben ist: "Gottes Erkennbar-
keil durch die Vernunft." 
Schmaus geht von der Gesamt-Offenbarung Gottes aus. Darum bringt 
er die folgende Einteilung~: ,,1. Die Selbsterschließung des Dreieinigen 
Gottes in bezug auf seine Tatsächlichkeit (Existenz Gottes). H. Die Selbst-
erschließung des Dreieinigen Gottes in bezug auf sein personales Selbst 
IB VgJ. Thomas Aq., S. theoJ. 1 q. 2. 
17 S. 3s-37. 
11 S. 13-30. S. 30-33 Glaubenserkenntnis des Daseins. 
tI S. 15-24. S. 2(}--21 GJaubenserkenntnis des DaseIns . 
... S. 50-71. S. 72-75 Glaubenserkenntnis des Daseins. 
tl S. 116-134. S. 135-138. 
11 S. 162. 
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(Dreipersönlichkeit). III. Die Selbsterschließung des Dreieinigen Gottes 
in bezug auf die Fülle seines Lebens." Schmaus spricht bei der Frage nach 
der Existenz Gottes folgerichtig zuerst von der "Wortoffenbarung", dann 
erst von der "Werkoffenbarung". Das Problem, wodurch, wie und wie 
weit das Wesen Gottes für uns erkennbar ist, kommt bei Schmaus im 
letzten Kapitel des I. Abschnittes zur Sprache!3. Nachdem er darin die 
übernatürliche Gotteserkenntnis als Erfüllung der natürlichen hingestellt 
hat, geht er auf die Unbegreiflichkeit Gottes ein, die jeder Erkenntnis 
des göttlichen Wesens vorgegeben ist. Man hat den Wunsch, es wäre hier 
mit noch größerem Nachdrucke gesagt worden, daß es sich in diesem 
Kapitel um die Erkennbarkeit des göttlichen Wesens (nicht nur des 
Daseins) und auch der Trinität handele. 
Schmaus erörtert, wie gesagt, im I. Abschnitt "Die Selbsterschließung 
des Dreieinigen Gottes in bezug auf seine TatsächUchkeit". Das läßt eine 
neue Frage entstehen. Ist es nicht Aufgabe der Fundamentaltheologie, die 
Tatsache der Offenbarung nachzuweisen? Könnte nicht die Fundamental-
theologie als generelle Dogmatik so vorgehen, daß sie zeigt, wie Gott 
durch die Patriarchen, Propheten und Jesus geoffenbart hat, um dann 
der speziellen Dogmatik es vorzubehalten, den Inhalt dieser göttlichen 
Offenbarungen wissenschaftlich zu erörtern? Dabei müßten auch die 
Grenzen solcher Erkenntnis, eingeschlossen der natürlichen Gotteserkennt-
l1is, abgesteckt werden. Der Inhalt der göttlichen Offenbarung würde 
dargelegt als Lehre vom Wesen und der Personalität Gottes. Als mit-
geoffenbart und als durch die Vernunft schon erkennbar wäre das Dasein 
Gottes Thema einer Untersuchung. Daß die Weise, wie heute Fundamental-
theologie und Dogmatik sich mit der Offenbarung befassen, problematisch 
ist, dürfte auch aus dem Aufriß Rahners~4 hervorgehen. 
Die Frage nach der Erkennbarkeit des Wesens Goltes läßt uns auch 
denken an das Problem der mystischen "Offenbarung"~~ der Gott-
verbundenheit und der göttlichen Einwohnung. Es ist erfreulich, daß 
Premm seiner Glaubenskunde eine ausführliche Darstellung der 
mystischen Theologie eingefügt hat~8. Aber die Dogmatik tut gut, wenn 
sie schon in der Gotteslehre auf die Mystik hinweist, nicht nur um sich 
von :falscher Mystik abzusetzen, sondern auch um die bneren Beziehungen 
von gewöhnlicher Glaubenserkenntnis, mystischer Erkenntnis und be-
seligender Schau untereinander aufzuzeigen. So taucht die neue Frage 
auf, ob nicht die gesamte Lehre von der Erkennbarkeit Gottes schon in 
die theologische Prinzipien lehre hineingestellt werden soll. Dabei blieben 
I! S. 226 ff. 
~. S. 29-32. 
!> Joh. 14, 21. 
lß Glaubenskunde 4 (1953) 499-531. 
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die Grenzen zwischen Fundamenta1theologie und theologischer Prinzipien. 
lehre noch zu bestimmen. 
Auch bei dem Dogma von der göttlichen Vorsehung lassen sich die 
Fragen aufwerfen, ob und wie weit diesem Dogma in der allgemeinen 
Gotteslehre sein Platz anzuweisen ist. Da wir den innergöttlichen Akt der 
Voraussicht und Vorplanung des Weltgeschehens von der Ausführung 
dieses Planes unterscheiden, ist es durchaus angemessen, diese letzte in 
der Lehre von Gott, dem Schöpfer, und jene andere in der allgemeinen 
Gotteslehre zu besprechen. Aber es fragt sich, ob auch die Lehren von 
dem göttlichen Heilswillen, von der Prädestination zur übernatürlichen 
Seligkeit und von der Reprobation, zur aUgemeinen Gotteslehre gehören. 
Wenn man diese von der Trinitätslehre absondert, weil sie auch der Ver-
nunft zugänglich ist, dann dürfen die genannten Themen in ihr noch 
nicht zur Sprache kommen. Sogar wenn man die Trennung der Gottheits_ 
lehre von der Trinitätslehre mit der Geschichte der Offenbarung be-
gründet, ist man nicht genötigt, schon in der allgemeinen Gotteslehre die 
Dogmen von der Prädestination und Reprobation darzulegen. Denn in der 
vorchristlichen Zeit hat Gott noch nicht eindeutig geoffenbart, daß sein 
Heilswille sich auf das Ziel des Menschen bezieht, insofern es übernatürlich 
ist. Weil also der göttliche Heilswille, die Prädestination und die Re· 
probation zur übernatiirlichen Ordnung des christlichen Heils gehören, 
empfiehlt es sich mehr, diese Dogmen der Gnadenlehre zuzuweisenH • 
Als letzte Frage sei hier noch das Problem der metaphysischen Wesen_ 
heit Gottes berührt. Die Seinsmetaphysik sieht in der Identität von 
So-Sein und Da·Sein, dem ipsum esse subsistens, das Attribut, wodurch 
sich Gott von allem Nicht-Göttlichen zutiefst unterscheidet, und aus dem 
unser Denken die anderen göttlichen Attribute ableiten kann. Die Mehl'_ 
zahl de:o theologischen Lehrbücher hat diese Bestimmung der metaphysi_ 
schen Wesenheit Gottes übernommen. Gerade dadurch zeigt die Gottheits· 
lehre eine Struktur, die der philosophischen Theodizee weithin entsprich1. 
Auch da, wo die metaphysische Wesenheit Gottes in einem anderen 
Attribut gesehen wird, herrscht dieser Eindruck in unseren Lehrbüchern 
vor. Im Unterschiede zur Theodizee bringt die Dogmatik aus eigenem 
Gut für die Gottheitslehre noch die Hinweise auf die Lehrentscheidungen 
der Kirche und auf die Aussagen der biblischen und nachbiblischen Tra_ 
dition. Aber diese Zusätze erscheinen doch zu deutlich wie nachträgliche 
Ergänzungen eines ursprünglich philosophisch gedachten Traktates. 
Man kann freilich die Aseität als metaphysische Wesenheit Gottes auch 
aus der Offenbarung zu begründen versuchen, indern man den Gottes-
namen Jahwe in diesem Sinne deutet. Aber es scheint, daß das Tetra-
gramm aus dem Zusammenhang herauseR betrachtet zunächst nur bedeutet 
IT So Gummersbach, OU und Schmaus; anders Brinktrine und Premm. 
n Ex. 3, 1-17. 
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den ewig, treu und zuverlässig Seienden. Eine Seinsmetaphysik lag nicht 
im Gesichtsfelde der heiligen Schriftsteller des AT. 
So dürfen wir also die Frage stellen, ob von der göttlichen Offenbarung 
vielleicht ein anderes Attribut Gottes uns nahegelegt wird als dasjenige, 
wodurch sich Gott von aBem unterscheidet, was nicht er ist, und was als 
die Wurzel aller übrigen Attribute für uns ersichtlich ist. 
Hier ist es auCschlußreich, die Theologie des AT und NT zu befragen. 
Zwar findet Heinisch2i die Aseität in dem Gottesnamen Jahwe aus-
gesprochen. Aber andere Autoren30 sagen, die wesenhafte Seins-Heiligkeit 
sei das, was Gott vor allem Geschöp!Hchen auszeichne. 
Es ist besser, Seinsheiligkeit und ethische Heiligkeit einander gegen-
über zu stellen als objektive und subjektive, weil das Begriffspaar 
objektiv-subjektiv das Verhältnis beider nicht genau ausdrückt. Die 
Seinsheiligkeit als Erhabenheit und Würde, als Majestät und Verehrungs-
würdigkeit fordert die ethische Heiligkeit des Willens, der das Gute liebt 
H Heinisch, Paul, Das Buch Exodus (Bann 1934) S. 51-53. Theologie des 
Alten Testamentes (Bonn 1940) S. 19-21. Die Heiligkeit Gottes wird von 
Helnlsch S. 39---47 zu sehr auf die ethische Heiligkeit eingeschränkt. 
:I~ Vgl. Eie h rod t, Walther, Theologie des Alten Testamentes 1. Teil S. 139: 
"Unter allen Aussagen über Gottes Wesen tritt eine durch Ihre Häufigkeit wie 
durch den Nachdruck, mit dem sie gebraucht wird, besonders hervor, nämlich 
das Prädikat der Heiligkeit. Die Bedeutung dieser Näherbestirnmung des 
göttlichen Wesens wird daran deutllch, daß man die ganze alttestamentliche 
Religion als "Religion der Heiligkeit" hat charakterisieren können." 
Vgl. Pro c k s eh, DUo, Im Theol. Wörterbuch zum NT hrsg. von Gerhard 
Kittel I S. 90: "Heillgkelt mit RUcksicht auf Gottes Namen. Denn Gottes Name 
ist der Ausdruck tür sein persönliches We!len, wie es in seinem Heiligtum, in 
tieinem Volk gegenwtlrtig ist." S. 91: "Damit geht der Begriff der Heiligkeit In 
den der GöttHchkelt über, so doß Jahwes helliger Name allem GeschöptHchen 
gegenübertritt." S. 93: "Zum Zentralpunkte seiner ganzen Theologie wird der 
HeiligkeitsbegrifT bei Jesaja." S. 101: "Wie schon im AT, zumal In der Prophetie, 
das Haglos-Prädikat ... die innerste Bezeichnung von Gottes Wesen enthält 
(Is 6,3), so klingt das Trlshagion in ununterbrochenem Lobgesang der Thron-
hllter aus der Johannesapokalypse wieder {Apk 4,8)." 
VgI. S t e t n, Bernhard, Der Begriff Kebod Jahweh und seine Bedeutung 
für die alttestamentliche Gotteserkenntnis (1939) S. 299: "Mithin Ist nach atl. 
AuUassung der KJ die heilvoll und (oder) unheilvoll sich offenbarende Er-
habenheit (- Helligkeit) des Gottes Jahweh, sofern sole in seinen natUrlIchen 
und übernatürlichen Großtaten von den Menschen geschaut und lobpreisend 
anerkannt wird. U 
Vgl. Kitte I, Gerhard, im Theol. Wörterbuch zum NT, n S. 250 t.: nDaß 
die ntllche Verwendung von Doxa ... dem Sephlagintasprachgebrauch ent-
spricht, 1st ol'lenkundlg. Auch sie hat neben den früher genannten Bedeutungen 
Ruhm und Macht ihr EigenUiches In der Aussage von der göttlichen Wesensart. 
Kein nU. Schriftste!ler ~ntzieht sich dem Gesetz dles~r Vokabel ... Dabei sind 
Im NT ... die Übergänge der Bedeutungen: göttJIche Ehre, göttliche Pracht. 
göttliche Macht, sichtbarer göttlicher Glanz oU fließend und nur künstlich 
gegeneinander abzugrenzen. Inhaltlich jedenfalls liegt immer eine und dieselbe 
Aussage über die göttllche Wesensart. vor.~ 
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und das Böse haßt. Auch Geschöpfen kommt Seinsheiligkeit zu, aber nur 
bei GoU ist sie wesenhaft. 
Die Offenbarung verkündet uns dieses Attribut Gottes auch in 
Verbindung mit der Trjnjtätslehre~'. Es sei hier nur hingewiesen auf di~ 
Gebetsanrede Christi "Heiliger Vater"!\ auf Jesus selbst, der als der 
"Heilige Gottes"U in der hypostatischen Union die ungeschafJene Heiligkeit 
Gottes zu eigen hat und darum angebetet werden muß, und schließlich 
auf die Bezeichnung des göttlichen Geistes als "Heiliger Geist". 
Auch in neuen Lehrbüchern der Dogmatik finden sich Äußerungen, die 
diesem Befunde der biblischen Theologie Rechnung tragen. Zwar bringen 
Ott und Premm kein eigenes Kapitel über die Seinsheiligkeit Gottes. Aber 
anders ist es bei Brinktrine, Gummersbach und Schmaus. Brinktrine legt 
ausführlich3~ dar, \Vas die Gotteserscheinungen im AT und im NT vom 
Wesen Gottes uns offenbaren. Er schreibtS6: "ln den Gotteserscheinungen 
des Alten Testamentes offenbart sich - das können wir zusammenfassend 
sagen - vor allem das Furchterregende. Überwältigende, Majestätische, 
Unnahbare, Geheimnisvolle des göttlichen Wesens." Ferneru: "Die über-
ragende Majestät Gottes offenbaren die Thronvisionen." über die Er-
scheinungen Gottes, von denen das NT berichtet, sagt BrinktrineU: "Nicht 
nur das Milde und Anziehende (vgI. etwa die Erscheinung bei der Taufe 
Jesu), auch das Furcht- und Schreckenerregende an Gott (vgl. vor allem die 
Vision des Messias als Kriegsherrn in Apoc. 19, i 1 ff.) tritt auch in den 
neutestamentlichen Theophanien deutlich zutage." 
Bei Gummersbach lesen wirl'8: "Die objektive Heiligkeit Gottes ist in 
der unendlichen Erhabenheit seines Wesens, seines Wissens und seiner 
Macht über alles Geschöpfliche begründet. Wo immer diese Erhabenheit 
als unendlicher qualitativer Unterschied zum Ausdruck kommt, ist -
direkt oder indirekt - auch die Heiligkeit Gottes kundgegeben." 
Schmaus widmet zwar den Attributen der Würde und Heiligkeit Gotte!> 
nur wenige Seitena~ seines umfangreichen Werkes. Aber er sagt doch40 : 
"Die Heiligkeit als Seinsbestimmlheit ist die Existenzweise Gottes. Wenn 
wir von Gott sagen, daß er heilig ist, so wollen wir damit ausdrücken, 
daß er anders ist als das Geschöpf, anders als alles, was uns aus der Er-
~, Vgl. BrinktrIne S. 99-206. 
a! Joh. 27,11. 
a~ Luc. 1,34; 4,34; Act. 3,24; 4,27. 
8' S. 86-100. 
3i S. 97. 
a, S. 98. 
$7 S. 106. 
~ S. 246. Darin, daß Gurnmersbach in dem zitierten Salze einen Unterschied 
zwischen Seinsheiligke!t lind Erhabenheit Gottes macht, Ist ihm wohl nicht 
zuzustimmen. 
I' S. 507-525. 
<0 S. 510. 
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fahrung bekannt ist, daß er über die Menschen und Dinge erhaben ist, 
daß er im freien herrscherlichen Handeln die Natur und Geschichte formt. 
Die Andersarligkeit Gottes wirkt sich in zweifacher Weise aus: als un-
verletzliche, unnahbare, ja drohende und schreckende Majestät und als 
anziehende, beglückende, gütige und segnende Macht, als Gericht und als 
Begnadigung, als Gerechtigkeit und als Liebe." 
Wenn nun die Dogmatik, bestimmt von der biblischen Theologie die 
wesenhafte Seinsheiligkeit Gottes an die erste Stelle bei der Behandlung 
der Attribute Gottes setzen würde, dann stünde sie auch durchaus in 
Einklang mit dem Lehramte der Kirche, wie dieses in der Liturgie uns 
entgegentritt. Es ist keine Frage, daß unsere Liturgie und auch die KuIt-
gesetze ganz durchdrungen sind von der Grundidee der Seinsheiligkeit 
GotteS". 
Mit dem Gesagten soll kein Gegensatz zu der philosophischen Be-
hauptung, die Aseität sei die metaphysische Wesenheit Gottes, aufgerissen 
werden. Es soll nur die Frage aufgeworfen werden, ob das ipsum esse 
subsistens eine unmittelbare religiöse Aussage ist. Was in der Seins-
metaphysik die Aseität ist, das ist in religiöser Betrachtung die wesen-
hafte Seinsheiligkeit. 
Wenn für das religiöse Denken Gott sich von allen anderen dadurch 
unterscheidet, daß er allein wesenhaft heilig ist, wogegen die Geschöpfe 
seinshaft heilig nur sein können in Teilnahme, in akzidenteller Weise 
und durch die Beziehung zu Gott - ähnlich wie die Geschöpfe am Sein 
Gottes teilnehmen - so erhebt sich noch die spekulative Frage, ob die 
anderen Attribute Gottes von dieser seinshaften Heiligkeit sich ableiten 
lassen. In den beiden Sätzen, die oben aus Gummersbach zitiert wurden, 
liegen auch dafür schon Hinweise. KC!ine Schwierigkeit macht unserem 
ableitenden Denken hier das Dogma, daß Gott von der Welt in Wirk-
lichkeit und seinem Wesen nach verschieden ist. Aus der seinshaften 
Heiligkeit Gottes lassen sich unmittelbar auch seine unendliche Voll· 
kommenheit, daraus seine Einfachheit und Unveränderlidlkeit verstehen, 
sowie seine Unermeßlichkeit der Zeit und dem Raume nach ableiten. Weil 
Gott in erhabener Majestät über allem Geschöpflichen thront, darum isl. 
auch sein Wissen, Wollen und seine Macht erhaben über alle Grenzen, 
die geschöpflichem Erkennen, Können und Wollen zukommen. 
Die Gefahr, daß hierbei die Dogmatik in die Religionspsychologif' 
abgleitet, ist leicht zu bannen. Wenn Rudolf 0 t t 0 das Heilige von seiner 
Wirkung auf den Menschen her definiert als das Numinosum, T.,.emenduTIl 
und Fascinosum, so wird die Dogmatik bei der psychischen Auswirkung 
der Heiligkeit Gottes nicht stehen bleiben dürfen. Ihre Aufgabe wird es 
sein, nachzuweisen wie Gott selber in den Offenbarungen des AT und NT 
sich als den Heiligen uns eröffnet hat, und wie die Kirche uns die Heilig-
keit Gottes nahebringt. Die spekulativen Probleme sind dabei nicht zu 
vernachlässigen. 
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Kirche, Laie, Sendung 
Von. OUo Semmelroth S.J., FTankfurtlM. 
Viele Menschen sind heute, selbst wenn sie religiös sein wollen, der 
Kirche gegenüber voller Skepsis. Dafür gibt es mancherlei Gründe. Einer 
davon ist wohl der, daß man in der Kirche Immer gleich die Feindin einer 
anderen Wirklichkeit wittert, die der Mensdl von heute sehr liebgewonnen 
hat, der Welt. "Kirche und Welt .. sind 1m religiösen Bewußtsein oft wie 
Feuer und Wasser. 
Wenn aber die Kirdle einfachhin als Felndin der Welt erscheint, dann 
ist sie schon dadurch in unserem Herzen irgendwie verdächtig geworden. 
Es wUl uns heute nicht mehr so recht gelingen, die Welt allein für alles 
Unheil haftbar zu machen und ihr feindselig den Rücken zu kehren, wie 
manche glauben es einem treuen Leben in der Kirche 8chuldig zu sein. 
Mag sein, daß die Welt sehr viel Ungöttllches in aieh hat und unter dem 
Fluch liegt, von dem das 8. Kapitel des Römerbriefes spricht (Röm 8,20). 
Wir fühlen uns aber in einer Art Schicksalsgemeinschaft mit dieser Welt 
und würden es tur treulos halten, sie einfach zu desavouieren. Wir tragen 
ulle etwas von dem existentialistischen LebensgeHihl in uns, das uns lieber 
in tragischem Trotz die Verflochtenheit mit der Welt bejahen und mit ihr 
untergehen läßt, als in smwächlich erscheinender Angst uns in eine Arche 
zu retten, während ringsum alles weltha1t untergeht. 
Es ist nicht l.ulet:zt dieses existentielle Moment, das der Frage nach 
dem Verhältnis von Kirche und Welt eine so unausweichliche Dringlich_ 
keit gibt. Wenn das Thema dieses Beitrages heißt "Kirche, Laie, Sendung", 
~o ist darin zwar das Wort .. Welt" nicht genannt. Und doch ist es der 
Hintergrund, aut dem das Thema steht. Es ist die dynamische Kratt, die 
dem Thema seine Dringlichkeit gibt. Auf diese Wirklichkeit" Welt" hin 
muß deshalb das Thema behandelt werden. 
,. WiTklichkeit und Wuensge.talt deT KiTche 
In der Darstellung dessen, was die lGrche ist, soll nicht wie in einem 
Lexikon vorangegangen werden, wo man :zunäc.hat das ganze Wesen der 
gefragten Sache definieren würde. Das ist gut und wohl, und man könnte 
es, wenn auch nicht ohne Schwierigkeit, auch bei der Kirche tun. Besser 
aber geht man hier nicht von der Festlegung des abstrakten Wesens, 
sondern von der Betrachtung der konkreten Wirklichkeit der Klrcl!.e aus 
Hat dodt das Vatikanische Konzil gesagt: .. Um dem heilbringenden Werk 
der Erlösung daue.rnden Bestand :zu geben, hat der ewige Hirt und Blscho[ 
unserer Seelen beschlossen, die heilige Kirche zu bauen" (4. Sitzg. _ 
Denzinger 1821). Die Kirche ist also die Dauerhaftigkeit des W~rkes 
Christi. Was In der Kirche In unsere Gegenwart eestellt werden soll, ist 
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also nicht ein starres Etwas, sondern ein Werk, das geschieht, jenes Werk, 
das Christus getan hat, um uns zu erlösen. 
1. Wenn wir die Kirche anschauen, wie sie sichtbar vor uns und um 
ums herum lebt und uns aus der Geschichte früherer Zeiten bezeugt wird, 
dann machen wir eine bemerkenswerte Beobachtung. Einerseits Ist sie in 
vielen Einzelheiten ihrer Gestalt keineswegs zu allen Zeiten und an allen 
Orten immer gleich gewesen, anderseits aber gibt es eine gewisse Grund-
struktur in ihr, die in aller Veränderung immer gleich geblieben ist. 
In vielen Dingen hat die Kirche ihre Gestalt geändert. Es hat - um 
ein paar willkürliche Beispiele zu nennen - nicht immer Pfarrer und 
Kapläne gegeben, sondern in der ersten Zeit nur Papst, Bischöfe und 
Diakone. Anderseits gab es im Anlang, wie Paulus in seinen Briefen zeigt, 
Aufgaben und Ämter, die es heut.e nicht mehr gibt: Propheten, Evan-
gelisten, Krankenheiler. In der Frühzeit gab es auch weibliche Diakonissen, 
es gab den besonderen Stand der Witwen. Anderseits gab es in der ganz 
trühen Zeit keine Nonnen, Mönche, Ordensleute im heutigen Sinn. Heute 
gibt es Kardinäle und in der kirchlichen Verwaltung manche Ränge, die 
es keineswegs immer gab. 
Und doch ist bei aller Änderung eine gewisse Struktur der Kirche 
immer erhalten geblieben. Sie kann ihr nicht genommen werden und 
sich nicht lindern, weil sie durch Christus selbst gesetzt ist und immer 
wieder neu durch heilige Sakramente in unauslöschlichen Merkmalen 
begründet wird. Die Kirche kann im Laute der Geschichte diese wesent-
liche Struktur umranken und differenzieren; die wesentliche Gestalt 
selbst aber ist unantastbar. Dieses Unveränderliche ist eine gewisse Zwei-
heit, ein Gegenüber, aus dem sich die Kirche wesentlich zusammensetzt: 
Einerseits die Gemeinde jener Menschen, die durch Taufe und Firmung 
das unauslöschliche Siegel der Zugehörigkeit zum Volke Gottes erhalten 
haben und deshalb "Laien" heißen. Mit diesem Wort hat man in der 
Frühzeit das Volk Gottes in der Kirche von denen draußen unterschieden: 
"Ihr wart vorher ein Nichtvolk, jetzt aber seid ihr Gottes Volk (ACI:", e€.CiOl" 
(1 Petr 2, 10). Diesem einen Pol steht dann in der Kirche die GemeInschaft 
der geistlichen Amtsträger gegenüber. Auch sie ist, wie die Laiengemeinde, 
durch ein Sakrament begründet, das ein unauslöschliches Merkmal mit-
teilt und dadurch einen eigenen Stand in der Kirche bildet, das Sakrament 
der Weihe. (Wir wonen hier von der Frage absehen, daß nicht alle amt-
lichen Funktionen in der Kirche dieses Sakrament voraussetzen, und daß 
für manche Vollmachten außer dem Weihesakrament noch andere Be-
vollmächtigung nötig ist. Die wesentliche Struktur der Kirche wird trotz 
aller Überschneidungen, die es gibt, doch durdt die das unauslöscb.liche 
Merkmal einprägenden und damit standbildenden Sakramente von Taufe-
Firmung einerseits und Weihe anderseits begründet.) 
2. Daraus ergibt sich: Wenn wir erklären wollen, was die Kirche ist, 
müssen wir diese beiden Größen richtig deuten. 
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Den geistlichen Amtsträger der Kirche darf man nicht zunächst als 
Repräsentanten und Funktionär der menschlichen Gemeinschaft ansehen. 
Wie wir Wesen und Aufgabe des kirchlichen Amtes deuten müssen, hat 
uns Paulus einmal gesagt: "An Christi Stelle walten wir des Amtes" 
(2 Kor 5, 20). WeB alle Menschen nur dadurch erlöst werden, daß sie wie 
die Menschen damals (Maria Ist ihr klassisches Urbild) Christus, dem 
MitUer, in persönlicher Entscheidung begegnen, weil aber uns leibhaftigen 
Menschen eine persönliche Begegnung und Entscheidung für Christus nur 
möglich ist, wenn er aus seiner Unsichtbarkeit in eine neue Leibhaftigkeit 
tritt und uns sichtbar begegnet, deshalb hat er sich im Leben der Kirche 
sichtbare Vertreter besteHt, die er durch das Sakrament der Weihe be-
fähigt, ihm selbst Sichtbarkeit und Leibhaftigkeit vor den Augen der 
Menschen zu leihen. 
Wenn das so ist, dann ist die Aufgabe der geweihten Amtsträger der 
Kirche die gleiche, die Christus damals hatte. Die aber kann nur von 
Gott selbst her mitgeteilt werden. "Niemand kann sich selbst diese Würde 
zueignen" - es könnte auch fortgelahren werden: niemandem kann sie 
durch demokratische Wahl von Menschen gegeben werden -, .. sondern er 
muß von Gott dazu berufen werden~ (Hebr 5, 4). Das ist letztlich in einer 
Aufgabe begründet, die wir bei Christus wie auch beim klrchHchen 
Priester so oft übersehen Christus hatte ja nicht nur die Anliegen der 
Menschen vor Gott geltend zu machen. Gewiß auch das: Wir haben In 
Christus einen Anwalt bei Gott (1 Jo 2,1). Diese Anwaltschaft hat er vor 
allem ausgeübt, indem er durch sein Opfer uns den Weg zum Herzen des 
Vaters gebahnt, für unsere Sünden gesühnt und uns die Gnade dl'S Vaters 
eropfert hat. Aber ehe er das tun konnte, mußte er doch zuerst einmal 
auf diese Erde kommen. Ehe er unsere Anliegen zu Gott hinaufträgt, kam 
er als Anwalt Gottes zu uns Menschen herab, um die Re<:hte Gottes bei 
den Menschen geltend zu machen. Als Cl' Mensch wurde, kam der un-
sichtbare und deshalb so ferne und von uns als unverbindlich betrachtete 
Gott in eine uns oft unbequeme Nähe. 
Wenn nun das heilige Amt der Kirche die ErlÖ5ertätigkeit Christi vor 
den Menschen sichtbar zu machen und weiterzuführen hat, dann ist auch 
seine erste Aufgabe die, den unendlichen Gott BUS S<'lner Unsichtbarkeit 
immer wieder in die verbindliche Nähe der Menschen zu bringen und SO 
die Menschwerdung Christi fortzuführen. Dann aber ist es natürlich 
Gottes Sache, den zu rufen, den er als seinen Vertreter zu den Menschen 
senden will. Es Ist nicht Sache des Volkes, ihm seine Gewalt und Aufgabe 
mitzuteilen. Denn das ist keine mensdtliche Gewalt. Es ist deshalb auch 
nicht Suche des Volkes, den geistlichen Amtsträger der Kirche seine:. 
Amtes zu entheben, wenn sein Wirken unbequem wird. 
Aber auch daß der Priester umgekehrt für di(> M(>nsch(>n wirksam vor 
Gott eintreten kann, hat ihm keine menschliche Volksgemeinschaft gc-
geben. Das nämlich kann wirksam ja nur Christus, der einzige Mittler 
zwischen Gott und den Menschen, und der geweihte Priester der Kirche 
nur deshalb, weil Christus ihn an seiner Mittlervollmacht teilnehmen 
läßt. Der Amtsträger der Kirche muß, um seines Amtes walten zu können, 
die Kraft nicht der Menschen, sondern Christi haben. Die aber kann ihm 
eben nur Christus geben. So wird man schon lernen müssen, das Amt 
der Kirche ohne falsche demokratische Wünsche zu sehen; allerdings auch 
ohne dadurch die Würde des kirchlichen Volkes anzutasten. 
So werden wir nun sehen müssen, was das kirchliche Laientum ist. 
Bei der Größe, die nach Gottes Offenbarung das kirchliche Amt tatsächlich 
hat, kann man verstehen, daß zu manchen Zeiten und bei manchen 
einzelnen Vertretern die Versuchung groß sein konnte, so zu tun, als ob 
die Kirche eigentlich und ganz richtig nur im Klerus verwirklicht würde. 
In Wirklichkeit unterscheiden sich die Geweihten und die Laien aber 
gar nicht dadurch, daß die einen mehr, die anderen weniger Kirche wären. 
Vielmehr sind sie zwei Pole, die nur in ihrer Gemeinsamkeit und Be-
gegnung überhaupt Kirche verwirklichen. Wie nun müssen wir das 
Laienturn der Kirche sehen, ohne dem Christusamt zu nahe zu treten, 
ebenso aber ohne die dem Laien eigene Würde und Bedeutung aus dem 
Auge zu verlieren? 
Das Wort "Laie" wird nicht mehr richtig übersetzt. Es hat heute im 
al:ciemeinen Gebrauch eine sehr fadenscheinige Ableitung erhalten. Und 
von dieser her deutet man oft das kirchliche Laientum, wo man dieses 
doch in Wirklichkeit nur von dem ursprünglichen Glanz dieses Wortes 
her deuten kann. Wenn man heule in irgendeiner Sparte von einem 
"Laien" spricht, dann meint man damit den Dilettanten und Nicht-
fachmann, der eigentlich nicht viel von der Sache versteht. Wird das auf 
den Laien der Kirche übertragen, so muß dieser natürlich in einem sehr 
zweifelhaften Lichte erscheinen. Er ist dann in kirchlichen und religiösen 
Fragen der Dilettant und Nichtfachmann. Daß ein Wort, das ursprünglich 
die eigentliche Würde der kirchlichen Gemeinde als "Volk Gottes" be-
zeichnete, schließlich gebraucht wird zur Bezeichnung eines Menschen, 
der eigentlich nur unvollkommen dazugehört, das ist ja wohl der Reßex 
einer geschichtlichen Entwicklung, die in der Wertung des kirchlichen 
Laientums recht bedenklich ist und in sorgsamen Bemühungen zum 
richtigen Verständnis hin aufgearbeitet werden müßte. 
Dabei darf man natürlich nicht in die gegenteilige Einseitigkeil fallen 
und das kirchliche Laienlum dem ZugriJf des Amtes entwinden wollen. 
Auch hier gibt es ja, wenn auch nicht immer offen, so etwas wie klassen-
kämpferische Haltung im Raum der Kirche. Man soll die Dinge gewiß 
nicht dramatisieren: Manchmal möchte man wirklich wünschen, die Laien 
würden den Amtsträgern in echter Unruhe etwas unbequemer. Das 
braucht noch kein Klassenkampf im Raum der Kirche zu sein, sondern 
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könnte die heilige Spannung der Begegnung sein, wie sie vom Wesen der 
polar gebauten Kirche her eigentlich gefordert ist. Aber man kann nicht 
die Würde und Gültigkeit des Laientums der Klrche auf Kosten des 
Amtes heben, ebenso wie es falsch wäre, die Christuswürde des Amtes 
auf Kosten des Laientums herauszustellen. Eine Wirklichkeit, die wesent-
lich auf Begegnung und Partnerschaft gegründet ist, kann nicht dadurch 
am Leben erhalten werden, daß man den einen Pol auf Kosten des 
anderen pflegt. Dadurch würde die Spannung vielleicht ausgeräumt, aber 
auch das Leben vernichtet. 
Wenn man schon einmal die an sich abwegige Frage stellen wollte, 
welcher Teil der wichtigere in der Kirche sei, die Amtsträger oder das 
Laientum, so wird man vielleicht geneigt sein, das Amt für wichtiger 1.U 
halten. So sicher ist das aber nicht. Im Gegenteil: Wenn von ver-
schiedenen Größen jene als die wichtigere zu gelten hat, um deren wlllen 
die andere da ist, wenn das Ziel wichtiger ist als das Mittel, dann wird 
man eben doch sagen müssen, das Laientum in der Kirche sei wichtiger 
als der Klerus (was nicht heißt, daß es je Kirche ohne Amt geben könne, 
ebensowenig wie es Kirche ohne Laientum geben könnte, da nur in der 
Begegnung beider die Kirche sein kann). 
Man wird vielleicht sagen, es sei unrichtig, vom Amt der Kirche als 
einem "Mittel" auf das Laicntum als Ziel hin zu sprechen. Wenn aber 
der heilige Thomas von Aquin sogar Christus (als Mensch) selbst das 
Instrument zur Erlösung der Menschen nennt, dann wird der Amts-
träger der Kirche, da er doch Repräsentant Christi ist, nichts dagegen 
haben können, daß man auch ihn "Instrument", Mittel zur Helligung und 
Erlösung des Laientums nennt. Wenn Christus propter nos homines 'ilt 
propter nORtram sahdem Mensch geworden ist, dann wird man auch 
sagen müssen, daß in der Kirche das Amt propter laicos da ist. In der 
Heilsordncmg steht also doch das Laicntum in dem Sinne höher als das 
Amt, wie das Ziel höher steht als das Instrument und Mittel. 
So lebt die Kirche aus ihrem Wesen in der Begegnung von geweihtem 
Amt und getauft-gefirmter Gemeinde. In dieser Begegnung wird die 
Wahrheit der Offenbarung dUrch die Jahrhunderte getragen; in dieser 
Begegnung wird die Gnade der Erlösung lebendig in der Welt. Das Wesen 
der Kirche ist nämlich dies: ein Bild jener Begegnung zu sein, in der 
die Erlösung grundlegend verwirklicht wurde, der Begegnung zwischen 
Christus, dem Mittler, und Maria, dem Urbild der Erlösten. Und nicht nUr 
eine bildHche Darstellung ist die Kirche, sondern ein Bild, das jedem, der 
diese Darstellung mit verwirklicht, unfehlbar sicher die Frucht des Er-
lösungswerkes Christi zufließen läßt. Dadurch, daß in Christus Gott den 
Menschen begegnete, kam die Erlösung in die Wclt. Dadurch, daß die 
Kirche diese Begegnung im Gegenüber von Amt und Gemeinde weiter-
fUhrt, kommt Erlösung und Gnade über Raum und Zeit hinweg in die 
336 
Bereiche der Welt. Die Welt ist ein heiliger Raum geworden, weil sich 
in ihr durch die Begegnung von Amt und Laientum der Kirche die 
Begegnung Christi und Marlens weitervollzieht. Damit sind wir beim 
zweiten Teil: die Kirche in der Welt. 
H. Die Sendu.ng der Kirche in die Welt 
1. Man wird vielleicht die Frage stellen wollen: Will denn die Kirclle 
überhaupt mit. ihrer Begegnung zwischen geistlichem Amtsträger und 
Laiengemeinde in der Welt sein? Scheint sie nicht vielmehr ängstlich 
bemüht, diese heilige Begegnung vor den Augen der Welt zu verbergen? 
Baut sie nicht Kirchenräume mit dicken Mauern und geSicherten Türen, 
so daß es aussieht, als woHte sie weitermachen, was die Jünger damals 
taten, als sie aus Angst vor den Juden hinter verrammelten Türen saßen? 
Auch der Name, den die Kirche sich seit ihren Urtagen gibt, scheint zu 
bestätigen, daß sie sich im heiligen Vollzug ihrer Begegnung mit Christus 
aus der Welt herausziehen wolle. "Ekklesia" bedeutet Herausgerufensein, 
es erinnert also an die Andersartigkeit der Kirche gegenüber der Welt. 
Will und soll also die Kirche überhaupt in der Welt stehen? 
Man kann aber diese Distanz, das Wissen um das Herausgerufensein 
aus der Welt auch ohne WeUfeindlichkeit deuten. Wie ja auch die 
Sammlung, zu der ein Mensch sidl vor Beginn seines Wirkens in der 
Öffentlichkeit zurückzieht, ihn gerade für diese Öffentlichkeit bereiten 
soll Wir kommen hier zu jenem Begriff, der in der Heilsordnung Gottes 
eine ganz auftällige Bedeutung hat. Es ist das Wort von der Sendung. 
Die ganze Heilsordnung Christi ist auf das "Apostolat" gegründet. Alles 
Heil fängt mit der Sendung an. Als Christus Mensch wird, kommt er als 
der Gesandte des Vaters, wie er sich selbst immer wieder bezeichnet. Und 
er weitet sein Heil aus in einer zweifachen Sendung: unsichtbar sendet 
er den Heiligen Geist, auf daß er die Menschen an Christus binde; und 
das ist die Seele jener sichtbaren Sendung, in der er aus seinen Jüngern 
einige zu Aposteln macht und diesem Amte durch die Kirche hindurch 
Dauer und Bestand gibt. Überall begegnet uns dieses Wort von der 
Sendung. 
So charakterisiert dieser Begriff auch am besten die Stellung der 
Kirche in der Welt. Sie ist in die Welt gesandt, UIT. die Welt dadurch zu 
erlösen. Sendung bedeutet aber ein Doppeltes: gewiß ein Drängen hin zu 
dem, wozu man gesandt ist, also eine positive Hinneigung der Kirche zur 
Welt. Und doch setzt Sendung zugleich eine Distanz voraus. Kirche kann 
nicht einfachhin Welt sein, wenn sie zu ihr gesandt ist. Wo oder was man 
schon Ist, dahin kann man nicht geschickt werden. So heißt also gerade 
die Sendung der Kirche in die Welt, daß sie in einer gewissen Ferne von 
dieser Welt steht, die dann doch immer wieder zugle.ich auch Nähe be-
deutet, und Nähe, die eine gewisse Distanz nicht aufheben dar!. Die 
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Kirche muß jenes Zugleich von Ja und Nein zur Welt leben, das Christus 
selbst ausgesprochen hat, wenn er von seinen Jüngern betend sagte: "Sie 
sind in der Welt (Jo 17, 11), aber sie sind nicht von der Welt" (Ja 17, 16). 
2. Wenn wir daraufhin noch einmal die Polarität betrachten, die der 
Kirche wesentlich ist, die Begegnung von geistlichem Amt und Laien-
gemeinde, so entdecken wir, daß in diesen beiden Größen - gerade weil 
sie gleichwesentlich zur Kirche gehören - das Zugleich von Distanz und 
Nähe zur Welt sichtbar wird. 
Der Geweihte nämlich vertritt kraft seines Amtes Christus. Christus 
aber ist zwar in die Welt gekommen, Teil unserer Welt geworden, aber er 
ist und bleibt auch der weltüberlegene Gott. Und in die Welt kam er, Ul\l 
die Welt über sie hinaus zu erheben in den Bereich der gnadenhaften 
Teilnahme am Leben des dreifaltigen Gottes. Wer ihm begegnet, wird 
deshalb in eine gewisse Distanz von der Welt gezogen, nicht um die Weil 
zu hassen, sondern um sie über ihre eigenen Grenzen hinaus zu erheben 
in den Strahlenglanz des göttlichen Lebens. Wenn der geweihte Träger 
des Amtes diesen Christus repräsentiert, dann muß er die Weltdistanz 
Christi sichtbar und fühlbar machen. Die Welt müßte, indem sie dem 
Geweihten begegnet, spüren, daß sie über sich selbst erhoben wird. Der 
Geweihte hat in besonderer Weise die Distanz der Kirche von der Welt 
sichtbar zu machen. 
Die Laiengemeinde dagegen repräsentiert, macht sichtbar und ver· 
wirklicht in besonderer Weise die Weltnähe der Kirche. Wir hatten 
ja' gesehen, daß die Kirche die erlösende Begegnung Christi mit den 
Menschen in unserer Gegenwart darstellen und dadurch Anteil daran 
geben soll. Das tut sie durch die Begegnung des Laientums mit dem ge-
weihten Amt. Dieses Laienturn, das in der Begegnung mit dem Vertreter 
Christi Anteil an Erlösung und Gnade gewinnt, lebt aber nur, wenn es 
verwurzelt ist mit jenem Boden, den wir eben Welt nennen. Der Laie der 
Kirche kann sich nicht von seinem Beruf, seiner Familie, seiner Kulhlr 
und Wirtschaft, seiner Politik usw. lösen und isolieren, wenn er Christus 
im Amtstriiger begegnet. Diese weltlichen Bereiche bestimmen ihn als 
den, der er ist. Und als der, der er ist, sol1 er ja Christus begegnen. 
Wenn man eine Pflanze dem Licht der Sonne aussetzen will, damit 
sie wachse und gedeihe, dann reißt man sie nicht aus dem Boden, dem 
sie eingewurzelt ist. Will man eine Pflanze mehr ins Licht der Sonne 
rücken, so muß man schon ihren Wurzelgrund mitnehmen. Denn nur 
wenn sie dem Boden verwurzelt bleibt, kann ihr die Begegnung mit dem 
Sonnenlicht zum Leben nützen. So kann auch das kirchliche Laientum 
dem Licht Christi, das ihm der Träger des Amtes begegnen läßt, nicht 
lebenskräftig begegnen, indem er seine Wurzeln aus dem Wurzelboden 
der Weltbezirl,e herauszieht. Der Mensch wird diesen Boden, in dem 
er "natürlIcherweise" wächst, mit in die Christusbegegnung im inner-
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kirchlichen Raum nehmen müssen. Umgekehrt aber wird er auch die 
Begegnung mit dem Licht Christi, das ihm durch das Amt der Kirche 
zum Leuchten gebracht wurde, in seine Weltverwurzelung hineinwirken 
lassen müssen. Wenn ihn das Licht Christi anstrahlt, steht er anders in 
der Welt, als wenn er vom Dunkel des reinen Diesseits umgeben wäre. 
Das heißt: Der Laie der Kirche, der Christus begegnet ist, steht nicht 
mehr in einer rein naturhaften Vcrwurzelung in der Welt. Vielmehr ist 
sein Stehen in der Welt nun Sendung in die Welt geworden. Er hat die 
Begegnung mit Christus, in der er der Empfangende war - dazu hatte 
ihn vor allem die Taufe gemacht -, nun weiterzugeben in seiner eigenen 
Begegnung mit den Bezirken der Welt, in der er der Gebende zu sein 
hat - dazu hat ihn vor allem die Firmung bestimmt. So geht eine Welle 
heiliger Sendung von Gott selbst bis in die Bereiche der Welt hinein: 
Es flng doch schon in Gott selbst an: da steht von Ewigkeit her der Sohn 
empfangend vor dem Vater. Dann aber sendet ihn der Vater, daß er 
Mensch werde. Da ist er dann als Gottmensch Christus der Gebende vor 
den Menschen geworden. Ihm stehen jene Menschen empfangend gegen-
über, die wir seine Jünger nennen. Christus aber wählt wieder aus 
seinen empfangenden Jüngern einige aus und sendet sie - deshalb 
heißen sie Apostel -, damit sie als die geweihten Amtsträger seiner 
Kirche selber immer wieder gebend vor der empfangenden Laiengemeinde 
stehen. Aber die Sendung geht in einem wahren Sinne weiter: Die Laien-
gemeinde, die durch die Taufe vor allem als empfangende dem geweihten 
Amt - das ja Christus den Gebenden vertritt - gegenübergestellt ist, 
wird vor allem durch die Firmung selber wieder gesandt, umgewendet 
aus einer empfangenden vor Christus zu einer gebenden vor der Welt. 
So in den Bereichen der Welt zu stehen, daß diese im Christen Christus 
begegnen und vom Lichte Christi durchstrahlt werden, das ist die große 
Sendung des LaientuffiS, durch das die Kirche ihre Weltaufgabe ver-
wirklicht. 
3. Zum Schluß sei aber vor einer Einseitigkeit gewarnt. Das Dargelegte 
Scheint eine probate Aufgabenteilung anzugeben: der Amtsträger der 
K:irche ist für den religiös-geistlichen Bereich da, während die Bereiche 
der Welt einzig dem Laientum zustehen. Von da her schiene dann die 
Spannung zwischen Kaiser und Papst, zwischen Geistlich und Weltlich 
nUr Folge von unzulässigen überschreitungen der Kompetenzen zu sein. 
Aber die Sache ist nicht ganz so einfach, wie es theoretisch scheinen 
rnöchte. Das Heraushalten des Geistlichen aus den Weltbezirken scheitert 
nicht nur an der Machtgier und Weltlust manches Geistlichen. Es ist auch 
grUndsätzlich nicht einfachhin möglich. Denn wenn der Mensch als Laie 
in der Kirche dem geistlichen Amtsträger als dem Repräsentanten Christi 
begegnet, dann muß dieser den Laien nehmen als den, der er ist, als 
Menschen mit der Welt, der er verwurzelt ist. Der Priester, der mit den 
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Augen Christi diesen ihm begegnenden Menschen betrachten muß, kann 
nicht von der Welt absehen. die diesen Menschen umgibt. Dann hätte er 
ja nicht mehr diesen Menschen gesehen. Gewiß hat der Priester als solcher 
nicht hineinzureden in die Eigengesetzlichkeit des Politischen, Tech-
nischen, Wirtschaftlichen USW. als solchen. Da ist der Laie zuständig. Aber 
der Priester muß, weil er Christus vertritt, dem Laien immer wieder in 
Erinnerung rufen, daß dieser in den Bereichen der Welt steht als eineT, 
der vom Lichte Christi angestrahlt ist; daß er in der We1t steht, um in 
ihren Bereichen der Ordnung des Schöpfers zur Verwirklichung zu ver-
hellen. (Daß auch der Geweihte zugleich Getaufter ist und deshalb auch die 
Aufgaben des Laien behält, sei hier nur nebenbei erwähnt.) -
Indem die Laiengemeinde im heiligen Innenbezirk der Kirche dem 
geistlichen Amt und in ihm Christus begegnet, lebt sie als Volk Gottes. 
In diese Begegnung aber muß die Welt einbezogen werden, ohne die das 
Laicntum der Kirche nicht wirklich leben kann. Das Laientum wird als 
Volk bestimmt durch die Welt, als Gottes Volk aber wird es bestimmt 
durch seine Begegnung mit dem Priester der Kirche. 
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Die Rechte der Laien in der Kirche 
Von Projessen' Dr. Linus Hojma~n. TTieT 
I. 
FTagesteUung 
Wenn vom Recht der Laien die Rede ist, so braucht eigentlich nicht 
betont zu werden, daß es sich um die Stellung der Laien in der Kir ehe 
handelt. Zwar spricht man auch im weltlichen Bereich von .. Laie", ver-
steht darunter aber den Nichtfachmann. Rechtlich gibt es zwischen ihm 
und dem Fachmann keinen Unterschied; der Laie kann im Staat - z. B. 
als Mitglied des Parlamentes - Träger höchster Gewalt sein. Anders in 
der Kirche. Hier gibt es zwei Stände, die rechtlich klar voneinander ab-
gesondert sind, und das ist ein Charakteristikum der Kirche, das ihr von 
ihrer Stiftung her eigen ist: "Kraft göttlicher Einsetzung sind in der 
Kirche Kleriker und Laien voneinander unterschieden" (c. 107). 
Die Geschichte des Verhältnisses von Klerus und Laien ist die Ge-
schichte einer starken, oft unheilvollen Spannung, wenigstens wenn man 
das Mittelalter und die letzten Jahrhunderte ins Auge faßt. Mit über-
raschender Offenheit spricht eine Bulle Bonifaz VIII. davon, "daß die 
Laien den Klerikern feind seien"I, und bezeichnet das als eine "offensicht-
liche" Sache. Nun ist aber zu beachten, daß die Bulle gegen Kaiser, Könige 
und Fürsten gerichtet ist (um ihnen die Besteuerung der Geistlichen zu 
untersagen), d. h. sie setzt das Laientum mit der weltlichen, öffentlichen 
Gewalt gleich, eine Gleichsetzung, die nicht nur von Bonifaz VIII. gemacht 
worden ist, die es aber verschuldet hat, daß den Laien vieles von dem 
Einfluß und den Rechten, die sie einmal in der Kirche besessen haben, 
verloren gegangen ist. So Ist das Mitrederecht bei der Zulassung zu den 
Weihen und der Besetzung der kirchlichen Ämter immer mehr ein-
geschrumpft, weil "laika!" in zunehmendem Maße als staatliche Ein-
mischung ins Religiöse verstanden - und erfahren wurde. Es war keines-
wegs nur eine theologische Doktrin, die die Gleichsetzung von laikai und 
staatlich herbeUührte (indem sie den Niclltkleriker aus dem geistlich-
kirchlichen Raum in die "Welt" verwies)', sondern es war die oft gemachte 
Erfahrung, daß der organisierte Staat sich einschob, wo das Kirchenvolk 
gemeint war. Ja, diese Erfahrung beschränkte sich nicht nur auf die 
Laien. Selbst das Recht der Kardinäle, den Papst zu wählen, mußte nom 
in neuester Zelt gegen das staatliche Veto verteidigt werden', und die 
I c. 3 in VIf 3, 23 • 
• Diesen Gesichtspunkt hat besonders F. Ar n 0 1 d, Kirche und Lalentum, 
Tüblngen 1954 (Tüblnger RektoraLsrede) herausgestellt. 
• Ap. KonsUt. Plus x. "Vacante 5ede Apostollca" vom 25. Dez. 1904, auf 
Grund der Im Auftrag des österrelchtschen Kaisers eingebrachten Exklusive 
gegen die Kandidatur des Kardinals Rampolla im Konklave von 1903. 
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Beteiligung der Domkapitel an der Besetzung der Bischofsstühle, wie sie 
z. B. im preußischen Gebiet rechtens war und ist, hat im 19. Jahrhundert 
oft nur den Vorwand für eine staatliche Einßußnahme geboten~ und steht 
auch heute noch durch die sogenannte politische Klausel& unter dem 
Schatten staatlicher Bevormundung. 
Die Kirche hat sich gegen die von ihr sehr hoch angeschlagene Gefahr 
der staatlichen Einmischung einmal durch Androhung schwerer Kirchen-
strafen zu wappnen gesucht (z. B. gegen das Vorbringen eines staatlichen 
Einspruches im Konklave), vor allem aber und wirksamer dadurch, daß 
wichtige Entscheidungen einer möglichst hohen und damit unabhängigeren 
Stelle vorbehalten wurden. Der Zentralismus der Kirchenleitung, der 
daraus entstand, minderte naturgemäß die Beteiligung der einfachen 
Kirchenmitglieder, nicht nur der Laien, sondern auch der Kleriker. 
Der GesichtSpunkt Kirche - Staat, oder in der Sprache des Mittel-
alters: der Traktat über die geistliche und weltliche Gewalt hat lange (ja 
viel zu lange) das kirchliche Leben und die Ekklesiologie bestimmt und 
kann deshalb nicht übergangen werden, wenn man über die Stellung des 
Laien in der Kirche ein gerechtes Urteil gewinnen will. Aber wichtiger iSl 
die Frage nach dem Innen-, d . h. innerkinnlichen Verhältnis von Klerus 
und Laien, und sie ist auch zeitgemäßer; denn seit der Staat als religiös 
neutrale oder gar religionsfeindliche Größe auftritt, sind Klerus und 
katholische Laien ihm gegenüber in derselben Situation. Das Wort vom 
Klerikalismus ist, auf den politischen Bereich angewandt, ein antiquiertes 
Schlagwort. Man mag von politischem Katholizismus reden, wenn man 
darunter das Bestreben versteht, katholische Grundsätze im staatlichen 
Leben durchzusetzen, - ein Bestreben, das mindestens ebenso sehr von 
katholischen Laien wie von Geistlichen getragen wird. Es ist jedoch seit 
mehr als 100 Jahren nicht mehr möglich zu sagen, daß der Klerus an den 
Laien vorbei oder gar gegen die Laien die Politik in die Hand zu bekom-
men versuche. (Der Schul kampf wird unter dem Gesichtspunkt des Eltern_, 
d. h. Laienrechts geführt, und daß er tatsächlich nicht um eine klerikale 
Position mittelalterlicher Prägung geht, zeigt sich daran, daß das Recht 
auf nichtkatholische Erziehung, das im Elternrecht einbegriffen ist', einer 
• L. Li n k, Die Besetzung der klrchl. Ämter in d. Konkordaten Pap!.'t 
Pius XI. (Kan. Studien u. Texte, hrsg. v. A. M. Koeniger. Bd. 18/19) Bonn 1942, 
241--44. 
~ Preuß. Konk. Art. 6 Abs. 1 und Reichskonk. Art. 14 Ab!. 2 Z. 2. 
I Wie sehr man sich aut katholischer Seite dieses Zusammenhangs bewußt 
war, zeigen die Ausführungen E. v. K e t te I e r s : "Diesen Grundsatz vertolge 
ich bis zu seiner äußersten Konsequenz und ich tordere daher für den Katho_ 
liken und gläubigen Protestanten das Redlt, seine Kinder im katholischen und 
protestantischen Glauben :I:U erziehen, wie Ich dem Ungläubigen das furchtbare 
Recht vindiziere, seine armen Kinder im Unglauben auszubilden." Zlt. nach 
J. Schröteier, Das Elternrecht in d. kath.-theol. Auseinandersetzung, Milnchen 
\936, 375. 
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tiolchen Position grundsätzlich widerspricht). Die Frage, die dagegen 
durchaus aktuell ist und die hier zur Behandlung steht, lautet: Gibt es 
Klerikalismus inder Kirche?, oder anders ausgedrückt: Welches sind die 
Rechte des Laien inder Kirche? 
II. 
GnmdrecMe 
Die Antwort, die der evangelische Kirchenrechtslehrer Ulrich S tut z 
auf diese Frage gegeben hat, ist der berühmt gewordene Satz: "Die 
katholische Kirche ist die Kirche des Klerus." Er meint das "in dem 
Sinne, ... daß nach ihrem Rechte ... die Laien mehr nur als Schutz-
genossen und allein die Kleriker als Vollgenossen erscheinen"l. Der 
Beweis für diese These ist scheinbar leicht zu erbringen: Von den 2414 
Canones des CIC stehen nur 44 Canones unter der Überschrift De lakis, 
von diesen 44 aber handeln 42 von den kirchlichen Vereinen und ihrer 
Leitung durch die kirchliche Obrigkeit. Es bleiben zwei Canones, von 
denen der zweite (683) rein negativ ist: "Es ist den Laien nicht erlaubt, 
die geistliche Kleidung zu tragen", so daß also schließlim nur noch ein 
Canon (682) übrig ist. - Ein ausgesprochenes Scheinargument (wie übri-
gens auch S tut z deutlich genug sagt); denn die 132 Canones über die Ehe 
kann man gewiß nicht als Klerusrecht bezeichnen, und ebenso lassen sich 
viele andere Bestimmungen des kirchlichen Rechtsbuches aufzeigen, die 
vornehmlich oder auch auf die Laien anwendbar sind. 
Schon gleich im ersten Canon des Liber 11. CIC, der auf die einleitenden 
"Allgemeinen Regeln" (Liber 1.) folgt, stößt man auf folgenden bedeut-
samen Satz: "Dureh die Taufe wird der Mensch in der Kirche Christi zur 
Person mit allen Rechten und PRie:hten der Christen" (c. 87), - der 
Christen, das bedeutet, daß der GetauLte als solcher Rechte hat, c. h r ist-
li c. h e G run d r e c h t e. für die es keine Unterscheidung zwischen 
Klerikern und Laien gibt. Eiße Beschränkung dieser Rechte kann nach 
dem weitl;ren Wortlaut des Canons nur wegen schuldhaften Verhaltens 
eintreten, nicht aber wegen mangelnder Zugehörigkeit zu einem be-
stimmten kirchlichen Stand. Wer gGltig getauft ist und den katholischen 
Glauben bekennt, ist ein volles Glied der Kirch~ mit allen Christen-
rechten, er ist Vollgenosse. Die Kirche ist nam einem alten Bild die Arche, 
die vor dem Untergang rettet; keiner kann mehr darin sein als der andere 
Fragt man, welches die Christenrechte im einzelnen sind, so gibt 
zunöchst c. 682 (der eine Laienkanon) Antwort: "Die Laien haben das 
Recht, vom Klerus nach Maßgabe der Kirchenordnung geistliche Güter, 
besonders die hellsnotwendigen HUfen zu empfangen." Die Rolle der 
1 Der Geist des CIC (KIrchenrecht!. Abhand!., hes •. v. U. Stulz, H. 92/93) 
Stuttgart 1918, 83. 
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Laien wird hier als eine passive beschrieben; sie sind, von einigen Aus-
nahmen abgesehen, wie Spendung der Notlaufe und Dar reichung der 
heiligen Eucharistie in äußerster Notlage, auf den Klerus angewiesen. 
Aber den Geistlichen selbst geht es nicht anders. Was das persönliche 
Heil angeht, sind alle Empfangende, alle müssen sich in Demut an den 
menschlichen Mittler halten, wie es am deutlichsten die auch für den 
Priester geltende Beichtptlicht zeigt. Genau betrachtet, ist also e. 682 gar 
kein Laienkanon; er verleiht ein grundlegendes Christenrecht. 
Daß es sich dabei um ein wirkliches Recht handelt, kommt in der For-
mulierung der Canones zum Ausdruck, die e. 682 nöher ausführen. So 
schließt e. 835 für die Zulassung zur heiligen Kommunion jede Willkür 
aus: "Wer re c h t 1 ich nicht behindert ist, kann und muß zur heiligen 
Kommunion zugelassen werden. Mit derselben Deutlichkeit sagt e. 1035, 
daß die kirchliche Trauung nicht in das Ermessen des Plarrers gestellt ist: 
"Alle können die Ehe schließen, die re e h t 1 ich nicht behindert sind", 
und der Pfarrer muß sie zulassen. Jedoch ist dieser Anspruch nicht 
klagbar; denn es handelt sich nicht um eine privatrechtliche Beziehung 
zwischen diesem Gläubigen und diesem Priester. Wohl aber läßt er sich 
auf dem Weg der Beschwerde an die kirchliche Oberbehörde durchsetzen~ 
Der Rechtsanspruch wird auch dadurch gesichert, daß e. 467 § 1 den 
Pfarrern ausdrücklich die Pflicht auferlegt. den Gläubigen die Sakramente 
zu spenden, "so oft sie es rechtmäßig fordern". An anderen Stellen des 
CIe heißt es statt dessen: "so oft die Gläubigen vernünftigerweise for~ 
dem" (z. B. c 892 § 1). 
So sehr das Recht selbst also unbestreitbar ist, so kann doch der Zeit_ 
punkt seiner Erfüllung nicht einseitig vom Fordernden lestgesetzt werden, 
d. h. ob die Spendung des Sakramentes (der Buße z. B.) in diesem Augen-
blick dem Geistlichen zugemutet werden kann, entscheidet nicht allein 
und nicht an erster Stelle der Empfänger. Die Erfüllung hat grundsätzlich 
unentgeltlich zu geschehen (e. 736). 
Das Recht auf geistlichen Beistand besteht zunächst, aber keineswegs 
ausschließlich dem eigenen Pfarrer gegenüber. Zum öffentlichen Gottes_ 
dienst, einschließlich der Eucharistie, haben die Gläubigen in allen Kir-
chen, nicht nur in der eigenen Pfarrkirche, freien Zutritt, sogar in den 
Kirchen eines anderen Ritus (c, 866 § 1). Dasselbe gilt von dem privaten 
Besuch des (öffentlichen) Gotteshauses (e. 1188 § 2 n. 1). Als Haus des 
Vaters soll es allen Kindern des Gottesreiches offen stehen, ja dieses Recht 
wird nicht einmal durch die Exkommunikation genommen, während diese 
das Reeht auf die anderen geistlichen Güter, auch auf die Teilnahme am 
Gottesdienst, aufhebt (e. 2259 § 1; 2260; 2262 § 1). Aber auch die individuelle 
Spendung der Sakramente und Sakramentalien ist in der Regel nicht dem 
• H. Keller - O. v. Nell-Breunlng, Das Recht der Laien in der 
Kirche, Heidelberg 19~O, 46. 
344 
eigenen Pfarrer, d. h. einer bestimmten Persönlichkeit vorbehalten. Von 
dem alten "Pfarrzwang" bestehen heute nur noch überreste, d. h. be-
stimmte geistliche Amtshandlungen dürfen nur von dem Ortspfarrer oder 
in seinem Auftrag vollzogen und können nur von ihm gefordert werden 
(c. 462), Es sind vor allem solche Vorgänge, die entweder aktenkundig 
gemacht werden müssen (wie Taufe und Trauung), oder die in der Öffent-
lichkeit (zurnal außerhalb des Gotteshauses) liturgisch vollzogen werden, 
wie die öffentliche Krankenkommunion und die Häusersegnung am Kar-
samstag. Völlig ist die Beichte dem Pfarrzwang entzogen. Das Recht, vom 
Klerus geistliche Hilfe zu fordern, bedeutet also meistens auch das Recht, 
den Geistlichen auszuwählen, von dem man sich helfen lassen will. Die 
Gläubigen sind zwar an den Klerus gebunden, im allgemeinen aber nicht 
an einen bestimmten Kleriker. "Die heutige Kirchenordnung setzt also 
umgekehrt dem Kleriker, auch dem eigenen, örtlich zuständigen PIarrer 
eine Schranke, die ihm wehrt, den Gläubigen seine Dienste aufzudrängen, 
die Gläubigen irgendwie an seine Person zu binden.'" Zwar sollen die 
Gläubigen ermahnt werden, daß sie häufig in der eigenen Pfarrkirche an 
dem Gottesdienst und der Predigt teilnehmen (c. 467 § 2), eine Bestim-
mung, hinter der das sehr ernste Anliegen einer einheitlichen Seelsorge 
zu erkennen ist. Aber es bleibt zu beachten, daß nur der häufige, nicht 
der ausschließliche Besuch des Pfarrgottesdienstes gewünscht wird, und 
das mit der Einschränkung: "wenn es bequem geschehen kann", und 
schließlich, daß eine Mahnung nicht die Freiheit nimmt, anders zu han-
deln. Wenn jemand die Klosterkirche der Pfarrkirche vorzieht, so kann 
der Plarrer von Rechts wegen weder mit dem Vorwurf des Ungehorsams 
und noch viel weniger mit Androhung irgend welcher Sanktionen gegen 
ihn vorgehen (und aus seelsorglicher Klugheit wird er nicht einmal Un-
willen zeigen). 
Kennzeichnender als der bisher beschriebene Punkt ist für die recht-
liche Stellung der Laien die sogenannte K 0 a 1 i t ion 5 f r e i h e i t, d. h. 
das den Gläubigen zustehende Recht, sich frei zu versammeln und zu-
sammenzuschließen. Dieses Recht bezieht sich nicht nur, wie man denken 
könnte, auf den weltlichen, außerkirchlichen Bereich, sondern gibt den 
Laien die Möglichkeit, in gemeinsamem Vorgehen auch religiöse Zwecke 
zu verfolgen. Sie können sich z. B. ohne ~eistliche Mitwirkung zu Wall-
fahrten zusammenflnden - gerade auf diesem Gebiet ist die Initiativ,," 
der Laien von jeher besonders stark - und unter sich Wallfahrtsvereini-
gungen stiften. Sie dürfen sich aber auch zu karitativen Aufgaben, also 
zu einer Betätigung, die über den eigenen Kreis hinausgrelft, zusammen-
schließen10. Sie dürfen das, weil das Recht es nicht verbietet. Es kann sein . 
• Keller 44t 
" c. 085 sieht tUr Vereine drei Zwecke vor. Der letzte, Pßege des öffentlichen 
Gottesdienstes, kommt nur für ~kirchl. Vereine" L e. S., nicht rUr private Zu-
sammenschlüsse In Frage. 
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daß die Kirchenleitung zu solchen Vereinigungen keine Stellung nimmt; 
es ist im Codex aber auch vorgesehen, daß sie kirchlich "empfohlen" 
werden (c. 684), und schließlich, "daß sie kirchenarntlich errichtet oder 
wenigstens approbiert" werden (c. 686). Nicht als wenn diese Stufenfolge 
in jedem einzelnen Fall bis obenhin durchlaufen werden müßte; das 
Kirchenrecht sieht die Empfehlung und die kanonische Errichtung vor, 
erzwingt sie aber keineswegs, und sowohl an Zahl wie Bedeutung über-
treffen die kirchlich nicht approbierten, sogenannten "katholischen Ver:-
eine", die "kirchlichen Vereine" (der dritten Stufe) immer mehr. Aber 
auch diese bleiben trotz ihres amtlichen Charakters Laienvereinigungen. 
Dasselbe gilt übrigens auch von den kanonisch noch fester geformten 
nichtpriesterlichen Orden und klösterlichen Gemeinschaften sowie den 
"weltlichen Instituten". Sie verdanken in der Regel der Privatinitiative 
frommer Laien ihre Entstehung und beweisen damit eindrucksvoll die 
Bedeutung der Koalitionsfreiheit. Daß es sich vornehmlich um ein Laien-
recht handelt, ergibt sich daraus, daß die Kleriker in diesem Punkte 
weniger frei sind, insofern der Verband (Bistum oder Kloster), dem sie 
schon angehören, und der kirchliche Dienst, dem sie sich ganz geweiht 
haben (divinis ministeriis mancipati: c. 108 § 1), weniger Platz für andere 
Zuständigkeiten lassen, so daß Priestervereinigungen praktisch ohne ober-
hirtliche Genehmigung nicht organisiertll und Versammlungen der Geist-
lichen eines bestimmten Gebietes ohne Einvernehmen mil dem Gebiets-
oberen nicht veranstaltet werden können. Für den Gesamtklerus eines 
Bistums ist das auch gesetzlich festgelegt (c. 357 § I), ebenso steht rechtlich 
fest, daß die Bischöfe (sei es der Gesamtkirche. sei es eines Landes oder 
einer Kirchenprovinz) kein Selbstversammlungsrecht haben (ce. 222 § 1; 
281; 284 n. 2). 
Die Zulassung religiöser Vereinigungen bedeutet, daß neben der geist-
lichen :Eiihrung, der der Christ (auch der Kleriker) sich grundsätzlich 
unterstellen muß, d. h. in concTeto, neben der pfarrlichen Seelsorge eine 
andere Betreuung stehen darf, wie ja auch die in der Familie und dem 
Kloster geübte Erziehung und Führung neben der Pfarrseelsorge ihr 
Recht hat. Die Betreuung, die von einer Vereinigung geleistet wird, ist 
stärker oder schwächer, je nach dem Statut, das sich die Vereinigung 
gegeben hat; sie kann durchaus in einer intensiven geistlichen Führung 
der Mitglieder untereinander bestehen, ja sie kann sich - als karitative 
oder apostolische Betätigung - auch an Nichtgenossen, d. h. im ganzen 
Raum der Pfarrei und darüber hinaus auswirken: Die vom Klerus ge-
leistete Pfarrseelsorge besitzt keine MonopolsteIlung. Solange sich die 
von der religiösen Vereinigung geübte Tätigkeit als privates christliches 
Wirken ausgibt und nicht kirchenamtlich auftritt, ist sie grundsätzlich 
berechtigt. Das Auftreten in der Öffentlichkeit ist noch kein öfIentlich-
" Synodalstat. d. Bist. Trier Art. 161 Abs. 2 letzter Satz. 
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amtliches Auftreten. Gemeinsame Gebetsverrichtungen in einer öffent· 
lichen Kirche sind daher gestattet, sofern sie sich nur der vom Pfarrer 
festgesetzten Kirchenordnung einfügen. (Bilder oder Fahnen können nicht 
ohne Erlaubnis des Kirchenrektors in der Kirche angebracht werden.) 
Während der Empfang der Sakramente und Sakramentalien, auf die 
der Laie ein Recht hat, nicht ohne den Klerus möglich ist, gibt es also 
eine geistliche Betreuung ohne Geistliche, eine "Seelsorge" sozusagen am 
Klerus vorbei, von Laien ausgeübt, - wie in der Familie und im Kloster, 
so auch in katholischen Vereinigungen. Jedoch ist das Verhältnis zwischen 
den beiden Linien, der Klerus- und der Laienführung, nicht als bloßes 
Nebeneinander zu charakterisieren. Einmal unterliegen alle Vereine, die 
religiöse Zwecke verfolgen, der kirchlichen Überwachung hinsichtlich der 
übereinstimmung ihrer Prinzipien und Tätigkeit mit der kirchlichen 
Lehre, was freilich nur eine negative Einflußnahme ist. Sodann haben in 
der Regel die "kirchlichen Vereine" und auch viele "katholischen Vereineu 
einen Geistlichen als Leiter oder wenigstens als Beirat, eine Einrichtung, 
die vielfach den laikaIen Charakter der Vereinigungen verdecktl2• Grund-
sätzlich, d. h. vom kirchlichen Recht her, ändert sich aber an dem Bestand 
eines eigenen, von der privaten Initiative zu gestaltenden Raumes des 
kirchlichen Lebens dadurch nichts, daß seine Bedeutung hie und da vom 
Klerus und noch häufiger von den Laien selbst nicht gekannt wird. 
Die Unterrichtung der Laien über die ihnen zukom-
me n deS t e 11 u n g in der Kirche ist im übrigen Pflicht des Geistlichen 
und damit ein weiteres Laienrecht. "Der Seelsorger soll die Gläubigen 
über die Gnade und Würde ihrer Zugehörigkeit zur Kirche und über ihre 
Rechte und Pflichten in der Kirche belehren", sagen die Synodalstatuten 
des Bistums Trier (Art. 143 Abs. 3), lind die Kölner Diözesansynode 1954 
(Dekr. 378 d) gibt dem Laien "das Recht, vom Klerus über die ihm in der 
Kirche zufallenden Befugnisse und Pflichten unterrichtet zu werden." Die 
Befugnisse des Laien sollen nicht ein Geheimwissen des Klerus bleiben. 
Co n gar U spricht den Laien "das unveräußerliche Recht zu, in der 
Kirche gehört zu werden". Die Fonnulierung zeigt, daß er dabei an eine 
natürliche Billigkeit denkt. Ein positiv formulierter Rechtsanspruch liegt 
nicht vor, und man kann sich auch nicht leicht vorstellen, wie dieses Recht 
gesetzlich umschrieben werden sollte. In der Kölne.' Diözesansynode 1954 
(Dekr. 383 § 1) heißt es, daß es "dem Laien nicht verwehrt" sei, n Versagen 
im Klerus in brüderlicher Zurechtweisung und im Bewußtsein seiner 
eigenen Unzulänglichkeit zu beanstanden. Es geschehe zunächst in per-
sönlicher Aussprache von Mensch zu Mensch". Die Trieret Synodalstatuten 
(Art. 156 Abs. 4) haben das hier gemeinte Anliegen weiter und positiver 
I! E. Me I ich a r, über die rechU. Stellung des Laien in der Kirche, In: 
Öst. Archiv f. KR ~ (1954) 62-78, hier bes. 78. 
LI Dokumente 3 (1947) 401. 
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gefaßt, bedienen sich aber ebenfalls einer betont paränetischen (un-
juristischen) Ausdrucksweise: "Auch in Angelegenheiten der Seelsorge 
soll er (der Seelsorger) bereitwillig ihren Rat erfragen" - gemeint sind 
die Mitglieder des Kirchenvorstandes als die "Vertreter und Vertrauens-
leute" der Gemeinde - "und anhören; wenn sie im Interesse der Seelsorge 
und der Gläubigen ehrlich und freimütig auf Mängel und Fehler hin-
weisen, höre er sie ohne Unwillen an und schenke ihrem Urteil und ihren 
Anregungen gebührende Beachtung." 
Schließlich ist unter den allgemeinen Rechten der Kirchenglieder auch 
das K lag e r e c h t aufzuzählen. Soweit klagbare Anspruche bestehen, 
kann auch der Lai e die kirchlichen Gerichte anrufen, ja c. 1569 gibt sogar 
"jedem Gläubigen auf dem ganzen Erdkreis" das Recht, seine Klage 
unmittelbar an den Heiligen Stuhl zu richten, gleichviel in welcher Instanz 
die Sache verhandelt wird und in welchem Stadium sich das Verfahren 
befindet, also auch erstinstanzlich. 
III. 
Dienstrechte 
Wenn Kleriker und Laie sich in so vielen Rechten treffen, worin besteht 
nun der rechtliche Unterschied zwischen beiden Gruppen? - Nach dem 
eIe besteht er darin, daß der Kleriker für den kirchlichen Dienst aus-
gesondert und mit Vollmachten ausgerüstet wird, die dem Laien nicht 
zukommen. Die VoiJmachten, die im kirchlichen Dienst betätigt werden, 
kann man auch als Rechte bezeichnen, wobei dieses Wort dann aber in 
einem anderen Sinn gebraucht wird als in den bisherigen Ausführungen 
über die allgemeinen ehrislenrechte. Diese sind auf das eigene geistliche 
Wohl gerichtete, individuelle Rechte, jene dienen dem sozialen Leben der 
kirchlichen Gemeinschaft, sind dienstliche Befugnisse: Die n s t r e c h t e. 
Obwohl der Laie nicht in gleicher Weise fü r den kirchlichen Dienst 
bestimmt ist wie der Kleriker - er gehört nicht zu dem Beru[ssoldalen_ 
turn der mHitia Christi, mit welchem Namen seit alters her der Klerus 
bezeichnet wird -, so ist doch auch er seit der T(lufe mitverantwortlich 
für seine Mitchristen und das Reich Gottes insgesamt; auch er ist als 
Gefirmter ein miles Christi, und auch ihm kommen dementsprechend 
gewisse Dienstrechte in der Kirche zu. 
Als Laien-Dienstrecht kann an erster Stelle das EI t ern r e c h t 
bezeichnet werden. Zwar hat es seinen Ursprung nicht im Kirchenrecht, 
sondern im Naturrecht; aber es wird von der Kirche ausdrücklich an-
erkannt, es Ist kirchenrechtlich näherhin umschrieben, und es bezieht sich 
auf einen Dienst in der Kirche; denn die christliche, durch das Ehe-
sakrament geheiligte Familie ist sicher kirchlicher Raum, und in der 
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religiösen Erziehung der Kinder wird eine "kirchliche Führungsaufgabe"H 
erfüllt. Die Kirche erkennt das Elternrecht nicht nur den Ansprüchen 
des Staates, sondern auch denen der kirchlichen Führung, d. h. des Klerus 
gegenüber an. "Die Eltern haben das erste und ursprünglIche Recht und 
die Pflicht, für die Pflege und Erziehung ihrer Kinder zu sorgen. "1&. Dem~ 
entsprechend erkennt ihnen der Codex die vornehmste Erziehungsaufgabe 
zu, die es geben kann, die Hinführung des Kindes zur heiligen Kom~ 
munion. Die Eltern sind nicht nur vor allen anderen (ausdrücklich auch 
vor dem Beichtvater und Pfarrer) dafür verantwortlich, daß ihre Kinder 
(impube-res) dem Kirchengebot entsprechend die heilige Eucharistie 
empfangen (c. 860), sondern ihnen steht auch vor dem Pfarrer das Urteil 
über die hinreichende Disposition des Kindes zu (c. 854 § 4) le, und sie 
können (und sollen nach Möglichkeit) selbst ihre Kinder auf die (Frilh-) 
Kommunion vorbereiten. Der Pfarrer hat nur ein (negatives) Über~ 
wachungsrecht; er kann ein Kind nicht abweisen, wenn es genügend 
vorbereitet ist. Wer es vorbereitet hat, ist nicht entscheidend. Ja, "Zurück~ 
weisung eines Kindes darf bei Widerspruch der Eltern nur mit Ein-
verständnis des Bistumsoberen erfolgen"I1, auch wenn die Eltern sich 
vorher weder mit dem Pfarrer noch mit einem anderen Geistlichen ins 
Benehmen gesetzt hätten. 
Auch in der übrigen religiösen Erziehung hütet sich der Gesetzgeber 
peinlich, das Vorrecht der Eltern anzutasten. Sie werden zwar verpflichtet, 
"dafür zu sorgen, daß alle, die ihnen untergeben oder anvertraut sind, 
katechetische Unterweisung erhalten" (c. 1335), aber der Ausdruck "sor-
gen" läßt offen, ob sie selbst diese Unterweisung vornehmen oder durch 
andere halten lassen sollen, wie auch c. 1372 § 2 unter dem Titel 
De schoHs den Eltern auferlegt, "für die christliche Erziehung ihrer Kinder 
zu sorgen", ohne daß damit eine schulische Erziehung vorgeschrieben 
werden soll. Der Besuch des schulischen oder pfarrlichen ReHgionsunter-
richts kann rechtlich nicht erzwungen werden. Auch besteht - abstrakt 
gesprochen - dazu keine Gewissensverpflichtung, falls nur die Kinder 
gut unterrichtet werden, und weder die Eltern noch die Kinder können 
mit Verweigerung der Sakramente dazu angehalten werden. 
Nach einem Dekret der Konzilskongregation vom 12. Januar 1935 
"dürfen die Pfarrer nach Vorschrift des c. 1330 zu den Sakramenten der 
Buße und Firmung jene Kinder nicht zulassen, die nicht - entsprechend 
dem Dekret der Sakramentenkongregatlon vom 8. August 1910 - eine 
U Eie h man n - M ö r 8 d 0 r f, Kirchenrecht 1 1 Paderborn 1953, 311. 
II Köln. Diözesansyn. 1954 Dekr. 392. 
11 Ober die Rolle des Beichtvaters s. P . Hell b ern d, Die Erstkommunion 
der Kinder in Gesch. u. Gegenw., Vedlta 1954. 59, der die Ansicht vertritt, daß 
die Eltern auch. unabhängig vom Beichtvater ihr Urteil über die Disposition 
abgeben können. 
11 Synodalst. d. Bist. Trier Art. 241 Abs. 2. 
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hinreichende katechetische Unterweisung empfangen haben."IB Die Ver-
weisung auf c. 1330, der vom Beicht-, Firm- und Kommunionunterricht 
handelt, erweckt den Eindruck, als solle der Nichtbesuch dieses Unterrichts 
sanktioniert werden; c. 1330 sagt jedoch mit keinem Wort, daß die Teil-
nahme an dem pfarrlichen Unterricht notwendig sei, sondern legt nur den 
Pfarrern die Pflicht auf, ihn abzuhalten, woraus sich zwar ein Recht, nicht 
aber eine Verpflichtung auch der Kinder und Eltern ableiten läßt. Das 
(Frühkommunion-)Dekret von 1910, auf das ebenfalls verwiesen wird, 
beabsichtigt noch weniger eine Monopolisierung des pfarrlichen Kom-
munionunterrichts, ja von einem solchen ist ausdrücklich gar nicht die 
Rede, und der Besuch der "öffentlichen Katechesen" nach der Erst-
kommunion wird der Sorge der Eltern nur bedingt empfohlen: "wenn sie 
nicht auf andere Weise die religiöse Unterweisung ihrer Kinder er-
gänzen\~". Eine dritte Verweisung, die sich in dem Dekret der Konzils-
kongregation findet, macht vollends deutlich, daß an eine Einschränkung 
des elterlichen Erziehungsrechtes nicht gedacht ist: Das Dekret zieht c. 1335 
an und zitiert zu seiner Erklärung die Weisung Benedikts XIV., die Eltern 
soUten angelegentlich darauf hingewiesen werden, daß es ihre Sache sei, 
die Kinder in den Glaubensgeheimnissen zu unterrichten, "und wenn sie 
dazu nicht geeignet seien, dann müßten die Kinder in die Kirche gebracht 
werden, in der die Vorschriften des göttlichen Gesetzes auseinandergelegt 
werden."20 Das Prinzip der Subsidiarilät ist hier, wenn auch nicht dem 
Namen, so doch der Sache nach auch für den kirchlichen Bereich anerkannt. 
Freilich ist in der konkreten Situation das subsidium der außE:!r_ 
familiiiren Unterweisung praktisch unentbehrlich und seine InansprUCh_ 
nahme daher fast immer eine sittliche Verpflichtung. Ein Beharren auf 
dem Rechtsstandpunkt wird nur in Ausnahmefällen "gerecht." sein. _ 
Außerdem wird auch vom posit.iven göttlichen Recht die elterliche Gewalt 
insoferr. begrenzt, als es für Getaufte grundsätzlich keine Wahl zwischen 
katholischer und nichtkatholischer (sei es religionsloser, sei es anders_ 
gläubiger) Erziehung gibt. 
Mit dem Etternamt hängt aufs engste die kirchliche (Tauf-) P a te n-
sc h a f t zusammen. Da den Klerikern der höheren Weihen die über_ 
nahme dieses Amtes ohne ausdrückliche Erlaubnis ihres Oberhirten 
untersagt ist (c. 766 n. 5), hat man es als ausgesprochenen Laien-Dienst 
zu betrachten. Seinem Inhalt nach kann dieser Dienst, wenigstens soweit 
es sich um die Kindertaufe handelt, als Fortsetzung und Ergänzung der 
elterlichen Aufgaben und somit als ein übertragenes Elternrecht aufgefaßt 
werden, womit die Festsetzung des c. 765 n. 4 übereinstimmt, daß vor allen 
anderen die Eltern die Person des Paten zu bestimmen haben. 
11 U a, AAS 27 (1935) 149 f. 
It VI, Fontes eIe V 84. 
10 n b, AAS 27 U935) 150, entnommen der ep. eneyel. "Etsi mln!me" 'I. 
7. Febr. 1742. § 7, Fontes eIe I 717. 
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Andererseits erwirbt der Pate eine geistliche Vaterschaft über den 
Täufling (geistliche Verwandtschaft), die von der natürlichen elterlichen 
Beziehung wesentlich verschieden ist; die natürliche,n Eltern sind daher 
von der Patenschaft über ihre Kinder ausgeschlossen (c. 765 n, 3), Auch 
der Umstand, daß der Pate nicht bloß nach dem Tode, sondern auch bei 
Versagen der (noch lebenden) Eltern Erziehungsrecbt und -pflicht über 
das Patenkind erwirbt, zeigt, daß der elterliche Auftrag allein das Paten-
amt nicht konstituiert. Besonders deutlich weist die Rolle, die der Pate 
beim liturgischen Vollzug der Taufe spielt, auf die kirchliche Beauftragung 
hin. Er steht für die Kirche und handelt im Namen der Kirche, vor allem 
wenn er 'das Glaubensbekenntnis ablegt; denn es ist nach dem Tridentinum 
"der Glaube der Kirche", der den eines eigenen Glaubensaktes noch un-
fähigen Kindern zugute kommt21 ; er wird durch deh Paten repräsentiert 
(denn wie könnte es ein sacramentum jidei ohne den Glauben geben2l!!). 
Somit stellt die Patenschaft ein kirchliches Laienrecht dar, wobei kirchlich 
in einem spezifischeren Sinne zu nehmen ist als beim Elternrecht. Die 
Patenschaft ist nicht nur ein Dienst inder Kirche und nicht nur kirchen-
rechtlich normiert, sondern sie ist auch vom Kirchenrecht her begründet; 
wenigstens ist das Kirchenrecht ein konstruktives Element (neben dem 
natürlichen Elternrecht), und insofern ist sie Dienst der Kirche. 
Auch der L ehr er tritt in dieser doppelten Rolle auf, als Beauftragter 
dt r Eltern in der Erziehung allgemein und als Beauftragter der Kirche 
bei Erteilung des Religionsunterrichts. Sein Dienst ist daher, wenigstens 
auf einer Phase, eigentlich kirchlicher Dienst, er besitzt kirchliche Be-
vollmächtigung. Doch muß über den Sinn dieser Lehr-Vollmacht noch 
weiter unten die Rede sein. 
Mit der Beteiligung an der kirchlichen Ver m ö gen s ver wal tun g 
wird eine neue Stufe in der Folge der Dienstrechte des Laien bezeichnet. 
Dem Objekt nach ist diese Tätigkeit geringer als die vorgenannten Auf-
gaben, und dennoch darf sie nicht als eine nebensächliche Konzession, 
gleichsam als eine Vertröstung des Laien aufgefaßt werden; denn auch in 
der Kirche besitzt das Geld das ihm eigene Gewicht und ist sowohl ein 
Hebel zum Guten als auch ein Ansatzpunkt für menschliches Machtstreben, 
und wenn die Kirche mit dem Klerus gleichzusetzen wäre, müßte man 
vermuten, daß gerade von den finanziellen Dingen der Laie ferngehalten 
würde (was auch trotz des Laienrechtes in PTa:ci nicht selten geschehen 
mag). Rechtlich jedoch bildet dje Vermögensverwaltung eine höhere 
11 Sess. VII c. 13 de bapt., Dz. 869. 
ft Thomas v. A .• S. th. In 68, 9 ad 2 führt Augustinus an: "in Ecclesia Sal-
vBtorls parvuli per allos credunt ...... "olTeruntur parvull ... ab unlversa socle-
tote sanctorum atque fldellum". Ebenso beruft sich Bellarmin, De Sacr. bapl 
cap. 11 auf Augustinus, um darzulegen, daß der Taufvorgang als solcher ein 
Bekenntnis des Glaubens der KIrche seI. 
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Stufe. Sie hat nichts Privates mehr an sich - die scharfe Trennung von 
den privaten Vermögensangelegenheiten ist geradezu ihr Charakteristi-
kum. Sie ist eine Aufgabe, die nicht nur in der Kirche erfüllt wird, 
sondern die ausschließlich vom Kirchenrecht begründet ist, und stellt 
daher weder (wie das Elternamt) ein natürliches noch (wie das Amt des 
Paten und des Lehrers) ein gemischtes, sondern ein rein kirchliches 
Dienstrecht dar. Die betonte Abwehr jeder staatlichen Einmischung, die in 
dem ersten eanon des kirchlichen Vermögensrechtes (c. 1495 § 1) zum 
Ausdruck kommt, besagt keineswegs einen Ausschluß der katholischen 
Laien von der Vermögensverwaltung. Wohl ergibt sich daraus, daß die 
Laien, soweit sie an dieser Verwaltung teilnehmen, nur vom kirchlichen 
Recht dazu autorisiert sein können. "Wenn Laien an der Verwaltung des 
kircl1lichen Vermögens Anteil haben ... , so hat dennoch die gesamte Ver_ 
waltungstätigkeit im Namen der Kirche zu geschehen", heißt es dem_ 
entsprechend in c. 1521 § 2. 
Am stärksten tritt das La1enelement in der Vermögensverwaltung der 
Kirchengemeinden hervor. Der Kirchenvorstand ist seiner Zusammen_ 
setzung nach ein Laiengremium, wenn auch der eine oder andere Pfarr_ 
geistliche zu seinen Mitgliedern zählt, und da das Prinzip der kollegialen 
Beschlußfassung gilt, so liegt die Entscheidungsgewalt überwiegend in den 
Händen der Laien. Der Pfarrer ist Vorsitzender und als solcher Teil des 
Kirchenvorstandes, er steht nicht über ihm und kann seinen Mitgliedern 
in Kirchenvermögensfragen nicht gebieten. Zwar ist diese Ordnung nicht 
von der Kirche selbst geschaffen, sondern ist ihr vom (preußischen) Staat 
auferlegt worden. Aber trotz aller grundsätzlicher Bedenken, die vor 
allem gegen den Satz bestehen, daß der Kirchenvorstand die "Gemeinde" 
vertreten - nach dem kanonischen Recht gibt es keine Kirchengemeinde 
d. h. die Pfarrangehörigen bilden keine Körperschaft, mit anderen Wor~ 
ten: die Laien sind als einzelne berechtigt, nicht aber die Gesamtheit dp.l' 
Laien (einer Pfarrei oder eines Bistums) als solche ist berechtigt - haben 
die Bischöfe sich damit einverstanden erklärt, daß das Gesetz im Landtag 
eingebracht wurde, und haben an seiner Durchführung mitgewirkt". Ja, 
obwohl die weitere Geltung dieses Gesetzes von den neuen Länder_ 
verfassungen in Frage gestellt ist, wenden die kirchlichen Behörden es 
weiterhin an", und eine Verordnung des Bischöflichen Generalvikariats 
Trier vom 3. 11. 1953:' hat die bestehende Rechtsunsicherheit vorüber_ 
" Ges. über die Verwaltung des kalh. Kirchenvermögens v. 24. Juli 1924, § 1. 
U (BlschötJ.) Geschäftsanweisung f. d. Verw. d. Verm. In d. Klrchengem. 
u. Gemeindeverbänden der Diözese Trler vom l. 10. 1928 und (BIschöfI.) Wahl_ 
ordnung für die katb. Klrchengem. der preuß. Diöl:esen vom 20. Dez. 1928. 
111 S \I s t e r h e n n - S c b 11. f er, Kommentar der Verfassung 1. Rhelnl.-Pfall: 
Koblenz (19:\0), 199. ' 
H KAA 97 (1953) Nr. 2:\0. 
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gehendn dadurch beseitigt, daß "die Bestimmungen des Preußischen 
Gesetzes tiber die Verwaltung des Kitchenvermögens als nunmehrige 
Bistumsgesetze weiter angewandt" werden sollten. Dem entspricht, daß in 
Gebieten, in denen es eine staatliche Einflußnahme nicht (mehr) gibt, die 
Kirche selbst Laienorgane zur Verwaltung des Ortskirchenvermögens 
geschaffen hat, so in den USA28 und in ÖsterreichtD• In belden Fällen 
herrscht das Mehrheitsprinzip. "Die Mitglieder des Kirchenvorstandes 
sind darauf hinzuweisen, daß sie ihre Aufgabe als kir chI ich e sAm t 
betrachten", sagen die Synodalstatuten des Bistums Trier (Art. 487 Abs. 4). 
Auch an der Vermögensverwaltung des Bistums sind Laien beteiligt, 
und zwar zunächst in dem vom Codex (c. 1520) vorgesehenen Diözesan-
vennögensrat, auch -verwaltungsrat genannt. In allen wichtigeren An-
gelegenheiten muß er vom Ordinarius gehört werden, in besonderen 
Fällen, z. B. bei Veräußerung und Belastung von Kirchenvermögen im 
Werte von über 1000 Goldliren ist auch seine Zustimmung erforderlich. 
Es kommt ihm also nicht nur eine beratende Funktion, sondern wirkliche 
(wenn auch negative) Entscheidungsbefugnis zu. 
Ungleich bedeutender als der Diözesanverwaltungsrat ist heute, nach 
Einführung der Diözesankirchensteuer, der Diözesankirchensteuerrat; 
denn die Vermögensverwaltung beim Bistum ist heute fast ausschließlich 
Kirchensteuerverwaltung. Der Kirchensteuerrat, rein kirchenrechtlich 
konstituiertM , setzt sich im Bistum Trier und in ähnlicher Weise in 
anderen Bistümern, zusammen aus dem Generalvikar, zwei Mitgliedern 
des Diözesanverwaltungsrates, drei Pfarrern und zehn Laien. Es herrscht 
das Mehrheitsprinzip, so daß die Laien bei der Beschlußfassung das Über-
gewicht haben. Freilich werden die Mitglieder nicht wie diejenigen de r 
Kirchenvorstände von dem (Dlözesan-) Volk gewählt, sondern vom Bischof 
berufen, aber das gilt in gleicher Weise für die Geistlichen wie die Laien 
und ist für die hier behandelte Frage nicht so bedeutsam, wie es auf den 
ersten Blick scheinen könnte; denn die Frage nach dem Beteiligtwerden 
der Laien an den Aufgaben der Kirche ist nicht identisch mit der Frage 
nach dem demokratischen oder nichtdemokratischen Charakter der Kirche. 
Gewiß hätten die Laien in einem demokratischen System auf Grund ihrer 
größeren Zahl in allen kirchlichen Bereichen größeren Einfluß, ja, der 
Unterschied zwischen Klerus und Laien wäre grundsätzlich aufgehoben; 
da der Kirche aber nicht eine demokratische, son:lern eine hierarchische 
Verfassung gegeben ist, kann die Frage nur lauten, wie weit innerhalb 
11 Durch VO vom 7. Febr. 1955 - KAA 99 (1955) Nr. 39 - wieder aufgehoben. 
Sogar die staatHdle Genehmigung soU wieder, genau wie früher, eingeholt 
werden. 
D Mellchar '10 Anm. 13. 
n S. R I t t er, Die kirchI. Vermögensverwaltung In Österreich, Salzburg 
1954, 142-152 . 
.. Satzung des Kirc:hensteuerrats der Dlöz. Trier KAA 96 (1952) Nr. 96. 
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dieses festgelegten Rahmens für die Laien Platz gelassen wird. Die Tätig-
keit des Kirchensteuerrates besteht im wesentlichen, d. h. soweit er durch 
Beschluß zu entscheiden hat, in der Verteilung der eingekommenen Steuer-
gelder , während er bei der Festsetzung der Hebesätze, nach denen 
die Kirchensteuer erhoben wird, nur ein Vorschlagsrecht hat. Damit ist 
der eigentliche Akt der Besteuerung als ein hoheitlicher Akt viel deutlicher 
dem Bischot vorbehalten als dies in dem früher geltenden System der 
Ortskirchensteuer (mit Steuerheschluß des Kirchenvorstandes) der Fall 
war. Zieht man zum Vergleich die Rechtslage in Österreich heran, so ergibt 
sich, daß dort der "Diözesankirchenrat", meist aus vier Geistlichen und 
acht Laien bestehendSt , eine viel stärkere Stellung hat, insbesondere be-
schließt er "das Ausmaß, in welchem die Kirchenbeiträge in jedem Jahr 
einzuheben sind"3~. R i t t er bemerkt dazu jedoch, daß dies zwar für 
den staatlichen Bereich maßgebend sei, "damit die staatliche Genehmigung 
erteilt wird und daraus die Beitragspflicht der einzelnen Kirchenangehöri_ 
gen erwachsen kann. Für den kirchlichen Bereich verpflichtet an sich der 
Erlaß des Bischofs" (der dem Beschluß des Diözesankirchenrates folgt), und 
in diesem Sinne waren wohl auch die früheren Kirchensteuerbesch.1üsse 
der Kirchenvorstände Preußens aufzulassen; der für den kirclllichen Be-
reich entscheidende Akt war die bischö1liche Genehmigung. 
Es taucht hier ein Problem auf, das dem ganzen Laienrecht anhaftet 
und das darin besteht, daß nach c. 118 "nur Kleriker Weihe- oder 
kirchliche Jurisdikiionsgewalt erlangen können". Was das Ortskirchen_ 
vermögen angeht, so ist mit Recht darauf hingewiesen wordenM , daß die 
diesbezüglichen Verwaltungsakte, auch wenn sie von dem geistlichen 
Pfründeninhaber bzw. Kirchenrektor allein (wie der Codex es vorsicht) 
vorgenommen werden, keine Jurisdiktionsakte sind. Sie bestehen in der 
Sorge für das Vermögen, die nicht einem autoritativen Verfügen über das 
Vermögen gleichzustellen ist, und in der Vertretung des Kirchengutes, die 
ebenfalls nicht hoheitlichen Charakter trägt, sondern in der privatrecht_ 
lichen Ebene liegt; sie wird daher von den Kanonisten nicht zu den Äuße-
rungen der Jurisdiktionsgewalt gerechnet, die der Pfarrer im äußeren 
Rechtsbereich hat", und eine Beteiligung der Laien bietet also keine 
grundsätzlichen Schwierigkeiten. Anders zu beurteilen sind die Auf-
sichts- (c. 1519 § 1) und vor allem Weisungsbefugnisse (c. 1519 § 2) des 
Bischofs gegenüber den ihm unterstellten Vermögenslrägern sowie das 
ihm zustehende Besteuerungsrecht und dle bischöfliche Gerichtsbarkeit 
in Vermögenssachen. Daß der Codex in mehreren Fällen (ce. 1532 § 3 
und 1539 § 2) die bischöfliche Genehmigung, also die oberhirtliche Auf-
11 Ritter 154 . 
• KIrchenbeItragsordnung 1953, § 3, Ritter Anh. nr. 
n Ritter 175. 
11 Mellehar68. 
uElchmBnn-Mörsdort I 458. 
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sichtsbefugnis, an die Zustimmung des Diözesanverwaltungsrates bindet, 
ist - falls diesem Rat Laien angehören - mit c. 118 schwer zu ver-
einbaren. Noch eindeutiger würde eine Anteilnahme von Laien an der 
bischöflichen Weisungsbefugnis und der Besteuerung, die beide ein Teil 
der Gesetzgebungsgewalt sind, dem Grundsatz des c. 118 widersprechen. 
Der Codex kennt denn auch eine solche Anteilnahme nicht, und die 
Kirchensteuerordnungen der Bistümer müssen so ausgelegt werden, daß 
sie mit ihm vereinbar sind, d. h. der Steuerbeschluß der Laien kann nicht 
als Quelle der im Gewissen bindenden Steuerauflage gelten, und selbst 
für die Verteilung der eingegangenen Steuern auf die Kirchengemeinden, 
die eine reine yerwaltungs- und keine gesetzgeberische Angelegenheit 
ist, muß die letzte Verantwortung beim Ordinarius bleiben, wie denn 
auch Beschwerden gegen die Verteilung nicht an den Kirchensteuerrat, 
sondern an den Ordinarius zu richten sind. Es ist nämlich nicht möglich, 
den Sinn und die Geltung des e. 118 nach der Praxis und den Ordnungen 
der Diözesanverwaltungen zu beurteilen, vielmehr müssen diese nach 
der übergeordneten, gemeinrechtlichen Norm des genannten Canons ge-
deutet werdenu. 
Während die jüngste Zeit in der Vermögensverwaltung eine starke 
Entfaltung des Laienrechts aufweist, ist die Beteiligung der Laien an der 
Besetzung der kirchlichen Ämter immer mehr zurück-
gedrängt worden, und es sieht nicht so aus, als ob hier eine rückläufige, 
Bewegung zu erwarten wäre. Im Gegenteil, der CIC hat ausdrückllch 
verfügt, daß "in Zukunft kein Patronatsrecht mehr gültig begründet 
werden kann" (e. 1450 § 1), und damit sowohl für die Geistlichen wie flir 
die Laien diese Quelle der Mitwirkung verstopft. 
Immerhin können die noch bestehenden Patronate weitergeführt 
werden, wenn auch gerade das Vorschlagsrecht, das ihr wichtigster Inhalt 
ist, nach Möglichkeit abgelöst werden soll (c. 1451 § I), und ebenso bleibt 
die Wahl (e. 1452), z. B. des Pfarrers durch das Plarrvolk, wo sie rechtens 
ist, wie in einigen Orten der Schweiz. Das Nominationsrecht (auf Bischofs-
sitze) muß, soweit es noch anerkannt oder neu verliehen worden istt', 
eher als staatlich-politisches denn als Laienrecht bezeichnet werden; 
seine Inhaber sind die Staatsregierungen oder Regierungschefs. Aus der 
le Demgemäß deutet man auch die Rechtsprechungslätigkeit aer östel'Telchi-
sehen "KirchllC'.hen RechtssteUe In Klrchenbeitragsangelegenneiten", ale aus-
schließlich mit Laien besetzt ist una in gerichtlichem Verfanren über Einsprüche 
gegen steuerliche Veranlagung erkennt: ,.Man wird sie ... als amtlich bestelltes 
kirchliches Schiedsgericht bezeichnen" eR I t t e r 1'1'1), eine Lösung, die nicht 
ohne große Schwierigkeiten ist und die die MUhe erkennen läßt, die nötig Ist, 
um zwischen den Prinzipien des gemeinen Kirchenrechts und den neugeschat-
lenen diöze~anen Rechtsordnungen einen Einklang herbeizuHihren. 
17 Vgl. Vertrag zwischen dem Heiligen Stuhl u. Spanien v. 7. Juni 1941 
(Mareatl U 2511.). 
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Bestimmung, daß der Präsentierte bzw. Gewählte (oder Nominierte) das 
Re c h t besitzt, daß ihm die vakante Stelle verliehen wird (ius ad rem}. 
läßt sich einerseits das große rechtliche Gewicht der kanonischen Prä-
sentation und Wahl erkennen, andererseits ergibt sich daraus aber auch, 
daß der Vorschlag (die Wahl) noch nicht die Verleihung selber isti die 
Verleihung ist ein Akt des kirchlichen Oberen, und mit dieser Unter-
scheidung von Recht auf Verleihung und Verleihung selbst wird wiederum 
der Grundsatz gerettet, daß nur die Geistlichen kirchliche Jurisdiktion 
besitzen können: Präsentation und Wahl sind keine hoheitlichen Akte. 
Sie geben nicht das kirchliche Amt, sondern bezeichnen nur die Person, 
der es übertragen wird. 
Bei der Amtsenthebung eines Pfarrers auf dem Verwaltungsweg wird 
das Urteil der Laien insofern berücksichtigt, als eine starke "Abneigung 
der Bevölkerung" und "der Verlust des guten Rufes bei rechtschaffenen 
und ernsten Männern" kanonische Grunde für die zwangsmäßige Ent-
hebung sind (c. 2147 § 2 n. 2 und 3); aber von einem Mit-"Wirken" oder 
einer Ausübung kirchlicher Befugnis kann keine Rede sein, was sich schon 
daran zeigt, daß auch ungerechte Abneigung berücksichtigt wird. 
In ähnlicher Weise wird auch bei der Entstehung von Ge w 0 h n-
he i t s r e c h t die Meinung und das Verhalten des Kirchenvolkes ein-
bezogen, ja c. 26 sagt sogar, daß "eine Gemeinschaft ... eine Gewohnheit 
ein f ü h ren kann"; dennoch "erlangt die Gewohnheit in der Kirche 
Gesetzeskraft einzig durch die Zustimmung des zuständigen kirchlichen 
Oberen" (c. 25). Bei ihm liegt die rechtsschöpferische Tätigkeit, während 
das Verhalten der Gemeinschaft den Stoff bietet. aus dem das Recht ge-
formt wird. Der Wille der Gläubigen wird in Betracht gezogen - sie sind 
nicht ein totes Objekt der kirchlichen Leitungsgewalt -, aber man kann 
nicht sagen, daß sie eine rechtliche Befugnis ausüben; weder der einzelne 
kann das, und noch weniger kann es - durch Beschlußfassung - die 
Gemeinschaft des Kirchenvolkes. 
Eine immer größere Bedeutung fOr das kirchliche Leben gewinnt die 
Beteiligung der Laien an der religiösen Un lerweisung. Sie ist 
vom eIe ausdrücklich vorgesehen, und zwar als Hilfeleistung für den 
pfarramtlichen Katechismusunterricht (c. 1333 § 1). Daß die Laien nur in 
diesem Zusammenhang erwähnt werden, darf nicht so aufgefaßt werden, 
als ob sie grundsätzlich nur unter der unmittelbaren Leitung des PfarrerS 
(als des eigentlichen Katecheten) aushelfen könnteni denn auch die 
"Priester und anderen Kleriker", die sich dem Pfarrer zur Verfügung 
stellen wollen, tun das als "Helfer" (c. 1333 § 2). Wenn c. 1381 § 3 dem 
Ordinarius die Approbation der "Religionslehrer" nller Schulen vor-
behält und ihm das Recht zuschreibt zu fordern, daß Religionslehrer 
zurückgezogen werden, so bezieht sich das gewiß auch und vor al1em 
auf die selbständigen und phmmäßigen Laicn~Religionslehrer. Ob mit 
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dieser Approbation aber die kirchliche "Sendung" gemeint ist die nach 
c.13.~8 al,~e empfangen ~üsse~, die "de? Dienst der GIaubensverkündigung 
aus~ben , und, falls dIes mcht zutrIff tU, ob die "Sendung" zusätzlich 
er~ellt werden kann und muß, wird nicht einheitlich beantwortet. Die 
Tnerer Synodalstatuten (Art. 155 Abs. 2) lassen "Zur Mitarbeit in der 
katechetischen Unterweisung" nur solche Personen zu, "denen vom 
Bistumsoberen die Lehrbefähigung in der Religionslehre zuerkannt und 
die kir chI j ehe Sen dun gerteilt ist"38I1. Die Kölner Diözesan_ 
synode 1954 (Dekr. 985 § 1) schreibt die missio canonica für die "amtliche 
katechetische Unterweisung" ausdrücklich auch für Laienkräfte vor und 
definiert sie als die "von der kirchlichen Autorität erteilte Vollmacht, den 
katholischen Glauben zu lehren". Die ErteiJung der missio canonica ist in 
den deutschen Bistümern die Regel. 
Auch in den Konkordaten mit Bayern (Art. 5 § 2), Österreich (Art. 6 § 1) 
und in dem jugoslawischen Entwurf (Art. 26 Abs. 8) wird der Ausdruck 
missio auf den Laienkatecheten angewandt. Sonst heißt es, daß sie vom 
Bischof autorisiertn, "für geeignet" oder "für fähig erklärt"40 sein müßten. 
oder "daß der Ordinarius keine Einwendung auf Grund des c. 1381 § 3 
erhoben" haben darfu : So wenig wird der "Approbation" des c. 1381 § 3 
an positivem Gehalt zugemessen. Wenn die Zustimmung des Bischofs 
Zurückgezogen wird, verliert der Lehrer nach den älteren Konkordaten 
"das Recht"4t oder die "Fähigkeit"4~, Religionsunterricht zu geben, in den 
jüngeren heißt es dagegen meistens nur, daß er "den Religionsunterricht 
aUfgeben muß"u, daß die beanstandeten Lehrer nicht mehr dazu "ver· 
wendet werden"46 dürfen oder ,.entfernt werden rnüssen"'e. 
Wenn in dieser Ausdrucksweise auch eine deutliche Zurückhaltung 
des Heiligen Stuhles gegen rechtliche Festlegung zu erkennen ist, so 
ergibt sich aus den angeführten Bestimmungen dennoch ebenso klar, 
daß das Amt des Laienkatecheten ein kirchlicher Dienst ist, mit kirch-
licher Autorlsierung versehen, die gegeben und wieder genommen werden 
kann, ein Auftreten im Namen der Kirche. Damit offenbart sich der große 
--~ K. M ö r s d 0 r f Die Rechtssprache des eIe (GÖrres·Ges. VeröfT. d. Sek. 
t. RCchts_ u. Staatswi~. H. 74) Paderborn 1937, 250, Anm. 52 . 
• 4811 Vgl. auch Synodalstat. d. Bist. Trier Art. 443 Abs. 1, wo die "Sendung" 
nut ausdrück!. Berufung auf c. 1328 auch tür die Laienkatecheten gefordert wird. 
fl Poln. Konk. Art. 13. 
K: ~D Hallen. Konk. Art. 36, österr. Konk. Art. 6, port. Konk. Art. 16, dominlk. 
o~k. Art. 22, rum. Konk. Art. 20. 
( Span. Konk. Art. 27 . 
.' poln. u. 111. Konk. Art. 13. 
a ~ Italien. Konk. Art. 36, aber auch das jüngste Konk., mit der dominik. 
epubl. Art 22 41 •• 
'S Rum. Konk. Art. 20 und jUgost. Entw. Art. 26 . 
• , Reicl1skonk. Art. 22. 
Öst. Konk. Art. 5, span. Kank. Art. 27. 
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Abstand dieses Dienstes von dem bloßen Helfen im Pfarrunterricht -
"Laien sollen Hilfe leisten, ... indem sie die Knaben und Mäddlen beim 
gedädltnismäßigen Aufsagen des Gebetes des Herrn, des Englischen 
Grußes, des Apostolischen Glaubensbekenntnisses und anderer Gebete 
dieser Art abhören", sagt Benedikt XIV.~1 - das sich auf das bloß tat~ 
.sächliche Herangezogenwerden durch den Pfarrer gründet. Der Laien~ 
katedlet, von dem hier die Rede ist, wird vom Bischof bestellt. Er hat 
nicht nur eine Einübungsfunktion, sondern er kann lehren, lehren frei~ 
lieh nicht in dem Sinne wie die Bischöfe lehren: autoritativ, (die Wahrheit) 
vorlegend und (die Gehorsamspflicht gegenüber dieser Wahrheit) auf~ 
legend, sondern nur vorlegend. Aber eine größere Lehrgewalt haben auch 
die geistlichen Religionslehrer nicht. So besteht zwischen dem Dienst des 
Laien~ und dem des geistlichen Katecheten kein rechtlicher Unterschied. 
Beide werden vom Bischof bestellt und überwacht, beider Lehren hat nur 
insofern Autorität, als es mit dem bischöflichen Lehren inhaltlich über~ 
einstimmt, und daher ist rechtlich nichts gegen die zunächst befremdende 
Tatsache einzuwenden, daß in manchen Diözesanrechten~' der Begriff 
missio canonica ohne Unterschied für alle Religionslehrer, Geistliche und 
Laien, bis zum Theologieprofessor, gebraucht wird. 
Nur insofern besteht ein Unterschied, als die Laien nicht in der Kirche 
pr e d i gen dürfen. Das Kirchenrecht teilt die Glaubensverkündigung 
in zwei Aufgabengebiete: Predigt und Katechese. Nur an dieser sind die 
Laien beteiligt (c. 1342). Die facultas zu predigen ist in der missio canoniCa 
des Religionslehrers nicht einbegrif'fen~Q. Jedoch ist zu beachten, daß c. 1342 
ausdrücklich nur das Predigen im Gotteshaus nennt, wohl deshalb, weil 
dieses sich in liturgischen Formen vollzieht, also eine kultische Handlung 
ist. Außerhalb der Kirche kann der Laie durchaus zum Reden bestellt 
werden, auch zur Rede, die als Ermahnung30 und in "gehobener" Sprache 
(was weniger wichtig ist) auftritt, zur Predigt also. Die Bestellung muß 
jedoch vom Bistumsoberen erfolgen; denn auch sie ist missio, wenn auch 
nur peT modum actus gegeben. 
Damit ist der Kreis der Rechte, die dem Laien in der kirchlichen Glau· 
bensverkündigung zukommen, umschrieben. Nicht als wenn der Laie 
nicht aueb mit seinem persönlichen Wort von Mensch zu Mensch dem 
Glauben dienen oder in wissenschaftlichen Darlegungen in der Öffent-
j1 Ep. encycl, Benedllds XIV. "Etst minime" v. 7. Febr. 1'142. § 7, Fontes 
CICI'l17. 
11 Synodalstat. d. Bist. Trier Art. 443 Abs. 1 und Köln. Diözesansyn. Dekr. 
985 § 2. 
'" Im eIe ist die "facultas concionandi" (im Gegensatz zur bloßen "Ilcentla") 
begrlmlch von der nmisslo" unterschieden und schärfer als diese gefaBt. 
eil Y. M. J. e 0 n gar, Jalons pour une theologie du lalcat (Unam Sanc~ 
tarn. 23), Paris 1953, 4171.: Gerade die exhortatlo wurde den Laien von Inno~ 
zenz In. im Gegensatz zur dogmatischen Darlegung erlaubt. 
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lichkeit zur Klärung theologischer Fragen beitragen könnte51 • Seine Rolle 
für das Glaubensleben der Kirche ist bedeutsamU , aber hier sollte nur von 
der kirchenamtlicl1en Tätigkeit die Rede sein. Nicht alle Glaubensunter-
weisung ist kirchenamtlicl1 (die wichtigste, nämlich die von den Eltern 
erteilte, ist es z. B, nicht), Wenn auch jeder Unterricht mit grundsätzlicher 
Unterwerfung unter die Kirche und mit dem Hinweis auf sie als die 
Hüterin des Glaubens zu geschehen hat, so muß er dennoch nicht im 
Auftrag und durch die Organe der Kirche erteilt werden. 
Eine kirchenamtliche Befähigung, so könnte es scheinen, ist für ein 
anderes großes Aufgabengebiet der Laien, die See 1 s 0 r geh i 1 f e, über-
haupt nicht nötig und tatsächlich auch nicht gegeben; denn Seelsorge ist 
keine Voll-"Macht", sondern brüderlicher und schwesterlicher Dienst, und 
alle Christen sind dazu berufen. Dennoch kann man sehr wohl zwischen 
einem privaten Krankenbesuch und dem Besuch eines von der Klrche 
Beauftragten unterscheiden (was sich besonders deutlich bei Abweisung 
des Besuches zeigt). Ferner kennt das kirchliche Recht die "im Empfang 
der Tawe und Firmung begründete Berufung ... zur apostolischen Mit-
arbeit" der Laien63 • Sie werden als "mitverantwortlich" bezeichne15'. Aber 
über dieses allgemeine "Laienapostolat" hinaus, als dessen Bereich "die 
Verwandtschaft und Nachbarschaft", sowie das "Berufs- und Gemein-
schaftsleben" bezeichnet werden5&, gibt es eine "unmittelbare Mitarbeit 
an "den apostolischen Aufgaben der Kirche", die durch "berufliche oder 
freiwillige Seelsorgehelfer"H ausgeführt wird. 
Die be ruf 1 ich e n Seelsorgehelfer(-innen) werden angestellt, ihre 
Ernennung ist rechtlich geregeW1, eine bestimmte Eignung und Vor-. 
bildung ist vorgeschrieben58• Sie haben Dienstverträge, die oberhlrtlicher 
U Die Elnrldltung des JmprJmQtur spricht nicht dagegen; sie bedeutet nicht 
eine Bevollmächtigung, sondern nur eine rechtlich gellRU umgrenzte Über-
wachung, und der rellgiöse Schriftsteller, der sich in diesen Grenzen hält, hat 
ein Recht auf das Imprimatur. Die Vorschrift gilt sowohl für Laien wie aud! 
für Geistliche (für diese sogar in schärferer Fonn), und sie gilt zudem nur !Ur 
Druck-Veröffentlichungen (auf die die Kirdle immer ein besonderes Augen-
merk hat), nicht für die öffentliche Rede. 
6. Über das Verhältnis der Laien zum kirchlichen Lehramt hat Plus XII. 
In seiner Ansprache vom 31. Mal 1954, AAS 46 (1954) 313-317 (deutsche Übers. 
In Herder-Korrespondenz 8, 1953/54, 466--468) richtungweisende Äußerungen 
getan. Es Ist auch hinzuweisen nut Congar, Jalons, chap. VI. "Les lales et la 
fonctlon propheUque de l'tglise," 
53 Synodalstat. d. Bist. Trler Art. 146 Abs. 1. 
U Köln. Dlözesansyn. Dekr. 379 § 1. 
" Ebd. 
It Synodalstat. d. Bist. Trler Art. 154 Ab!. 1. 
~, Synodalstat. d. Bist. Trier Art. 155 Abs, 4. 
"Synodalstat. d. Bist. Trier Art. 15~, Abs. 1 und Kölner Dlözesansyn. 
Dekr. 408--412. 
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Genehmigung bedürfen5', und eine Dienstanweisung&o. Ihre "Mitarbeit .. . 
erfolgt unter Aufsicht des Pfarrers und nach den von ihm ... gegebenpn 
Anordnungenet". Ein neues kirchliches Amt, dem GIe noch unbekannt, 
ist partikulärrechtlich geschaffen worden. Es ist Amt im gleichen Sinne 
wie der Dienst des Kaplans, der ebenIalls als "Helfer" des Pfarrers be-
zeichnet wirdß2, wenn dieser auch auf Grund der Priesterweihe sowie der 
ihm erteilten Beicht- und Predigtvollmacht "Vertreter des Pfarrers in 
der ge sam t e n Seelsorge" sein kann. 
Eine "Sendung~ für den Seelsorgehelfer gibt es nicht, aber auch der 
Kaplan wird als solcher nicht "gesandt"; beide werden angestellt. Diese 
Anstellung kann zugleich als Sendung angesehen werden, da sie von der 
Kirche (Pfarrei) erfolgt, während die Laien-Religionslehrer in vielen 
Fällen Angestellte des Staates oder einer nichtkirchlichen Institution sind, 
so daß ihr kirchlicher Auftrag eigens dokumentiert werden muß. Es ist 
öfter der Wunsch nach feierlicher Sendung (gar durch eine "niedere" 
Weihe) für den Laienhelfer erhoben worden. An seiner rechtlich-dienst-
lichen Stellung würde sie nichts ändern, - nur würde die Weihe aus dem 
Laienhelfer einen klerikalen Helfer machen. "Die Menschen werden in 
den Helfern der Priester unwillkürlich die Kirche sehen8S", und das mit 
Recht; denn sie kommen im Namen der Kirche zu ihnen, ihr Dienst ist ein 
rein kirchlicher. 
Als ne ben amt 1 ich e Mitarbeit in der Seelsorge wird diejenige 
bezeichnet, die "neben einem anderen Beruf ausgeübt wird oder nur 
zeitweise eine Bereitschaft verlangt"8~. Sie werden nicht an~ 
gestellt, sondern "bestellt"u, womit gesagt ist, daß sie nicht oberhirtJich 
beauftragt, sondern nur tatsächlich von dem einfachen SeelsorgegeistlicheIl 
herangezogen werden. Sie stehen insofern mit dem Helfer im pfarrlichen 
Religionsunterricht (c. 1333 § 1) auf einer Ebene, von dem oben die Rede 
war. Dennoch ist die einzelne, von ihnen ausgeführte Aufgabe kirchlicher 
Dienst. Sie tragen dienstliche Verantwortung. 
Zu den nebenamtlichen Seelsorgehelfern sind nuch die Laien zu rech_ 
nen, die in der Katholischen Aktion arbeiten (wobei Seelsorge nicht so 
sehr gegen die Glaubensverkündigung abgegrenzt sein als diese um-
schließen soll). Katholische Aktion im technischen Sinn besteht nicht darin, 
daß jeder an seinem Platz ein ganzer Christ ist, und insofern ist es miß-
verständlich, wenn gesagt wird: "Wenn ein christlicher Minister im Sinne 
seiner christlichen Verantwortung an der Gesetzgebung arbeitet, dann ist 
~ Synodalstnt. d. Bist. Trler Art. 155 Abs. 4 . 
.. Köln. DJÖzesansyn. Dekr. 418. 
11 Synodalstat. d. Bist. TrJer Art. 144 Abs. 3. 
U Synodalstat. d. Bist. Trler Art. 112. 
a Köln. DiözesRnsyn. Dekr. 436 § 4. 
~I Köln. DiözesRnsyn. Dekr. 407 § 2. 
15 Synodalstat. d. Bist. Trier Art. 155 Abs. 1. 
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das Katholische Aktion; wenn ein katholischer Gelehrter oder Dichter 
ein Buch schreibt, dann ist das Katholische Aktion; wenn eine Bäuerin ein 
vernünftiges Wort zu ihrer Nachbarin sagt, dann kann das Katholische 
Aktion sein."ls Wohl ist a11 dies Erfüllung des Laienapostolats, das durch 
Taufe und Firmung jedem Christen aufgegeben ist, aber Kath. Aktion ist 
Mitarbeit, die in speziellem kirchlichen Auftrag und nach kirchenamtlichen 
Weisungen geschieht. Daß diese Weisungen z. T. überpfarrlIch gegeben 
werden, unterscheidet die Katholische Aktion von der Mitarbeit der 
anderen nichtberuflichen Seelsorgehelfer, jedoch nicht wesentlich; es ist 
vielmehr eine Frage der (nebenpfarrlichen) Organisation, die freilich 
von ernsten Schwierigkeiten nicht frei isttT• Keinesfalls darf die Ka-
tholische Aktion als eine (weitere) kirchliche oder katholische Vereinigung 
angesehen werden. Die Tätigkeit der Vereine ist, sowohl nach innen wie 
nach außen, privat, die Katholische Aktion ist öffentlich. Ein Verein kann 
sich als ein Kreis gleichgesinnter Menschen nach außen abschließen. Seine 
Funktion kann sich darin erschöpfen, eine geistige Heimat zu geben. Die 
"Christliche Arbeiterjugend" dagegen darf, um ein Beispiel zu nennen,-
als Organisation der Katholischen Aktion - nur die Aussendung nach 
draußen kennen. 
Ebenso wesentlich wie die kirchliche Beaurtragung ist der Katholischen 
Aktion, daß ihre Mitglieder nicht als "Angestellte" in der Seelsorgehilfe 
stehen, sondern in ihrem weltlichen Beruf den kirchlichen Dienst erfüllen. 
Sie bleiben dadurch ganz und gar Laien, ihr Auftreten ist weniger amtlich. 
und dennoch nicht privat (eine Aktion, wie sie in modernen Sekten erfolg-
reich geübt wird)u. 
Die Teilnahme des Laien an der L i t u r g i e der Kirche, insbesondere 
am eucharistischen Gottesdienst, ist eine Frage, die heute im Mittelpunkt 
des theologischen Interesses steht, sie ist aber vor allem eine dogmatische 
Frage. Grundlegend für das Kirchenrecht ist, daß der Priester, auch der 
einfache Priester, auf diesem Gebiet eine wesentlich andere Rolle hat wie 
der Laie, und daß das Nebeneinander von Laie und Pfarrer, das der 
kirclllichen Jurisdiktion gegenüber vielfach besteht, hier grundsätzlich 
aufgehoben ist, eben durch die Priesterweihe, "weil er die Person Unseres 
Herrn Jesus Christus vertritt, insofern Er das Haupt aUer Glieder ist"",-
eine Vollmacht, die dem Laien, solange er Laie bleibt, nicht zukommen 
kann. Wohl kommt ihm ein Mittun beim Gottesdiel1st zu, ein Mitbeten und 
.. W. D i rk s, In: Werkhefte der Arbeitsgemeinschaft kalh. LaIenwerke, 
Jan. 1947. Zit. nach Herder-Korrespondenz 2 (1947'48) 559. 
n Y. M.J. Congar, In: Dokumente 3 fl947) 515 Anm.17 . 
.. Sehr bedeutsame Ausführungen Uber Kath. Aktion bietet Co n gar, 
Jalons 508-558 . 
.. Enzykl. "Meditor Dei". AAS 39 (1947) 553 f.; vgl. auch die AnRprache 
Plus XII. vom 2. Nov. 1954 über das Prlester- und Hirtenamt der Bischöfe, 
AAS 46 (l954) 666-677; dl Obers. s. Herdcr-Korrespondenz 9 (1954,55) 121-126. 
361 
-singen, auch ein Vorbeten und Vorsingen, nicht aber die eigentliche 
Führung des Gottesdienstes. Freilich muß auch hier betont werden, daß 
es nicht nur einen öffentlichen, sondern auch einen privaten christlichen 
Gottesdienst gibt, und die Verheißung Christi: "Wo zwei oder drei 
in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen", gilt 
gaß2 gewiß auch für das private Beten. 
Einige liturgische Dienste, die eigentlich Klerus-Ämter sind und dem 
Klerus in den niederen Weihen immer noch übertragen werden, das 
Besorgen der Schellen, Schlüssel, Kännchen und Leuchter, werden heute 
von Laien ausgeübt. Sie sind nicht alle mit gleicher Wertschätzung bei 
ihnen aufgehoben, wie es mit liegengebliebenem Gut - die Kleriker 
hatten anderes zu tun - zu geschehen pflegt. Man kann jedoch auch. 
beobachten, daß manche dieser kirchlichen Ämter, wie die des Küsters, 
Meßdieners, Sängers und Chorleiters, im öffentlichen Ansehen der Kirche 
steigen. Wohl ist die activa. assistentia dieser Dienste noch nicht als 
eigentliches Laienrecht anzusprechen, weil sie immer noch dem Kleriker 
übertragen wird, aber die Synodalstatuten des Bistums Trier (Art. 147) 
bezeichnen Küster, Organisten, Vorsänger und Chorleiter als "amtliche 
Helfer des Geistlichen"; sie "haben ein Kirchenamt in weiterem Sinne". 
Jedenfalls sind sie nicht gleichzusetzen mit den Dienstleistungen rein 
technischer Art, die hier aussdleiden, wie Gerichtsdiener (c. 1592), Rech-
nungsprüfer, Sekretäre u. 8. Diese beruhen zwar auf kirchlicher Anstel-
lung, sind aber kein kirchlicher Dienst. 
Das Laienrecht ist keine stete Größe. Manches, was einmal zu diesem 
Komplex gehört hat, ist abgebaut worden, vieles ist bewahrt worden, 
vieles ist hinzugekommen, und noch mehr ist in der Entwicklung begriffen. 
Die rechtliche Umschreibung und Abgrenzung ist daher oft noch un-
vollkommen; denn das Recht schafft nicht das Leben, sondern folgt ihm, 
um es zu bewahren. Es gibt aber kein anderes Gebiet des kirchlichen 
Rechts, auf dem das Leben so zu spüren wäre wie das des Laienrechts, 
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KLEINERE BEITRAGE 
Trier und Aquttanlen 
[hre kirchlichen Beziehungen In spätrömischer und fränkischer Zeit 
Wenn uns in den Lesungen der 2. Nokturn der TrIerer Eigenteste der Name 
Aquitanien begegnet, stellen wir uns irgendeine Gegend In Frankreich vor, 
ohne uns jedoch darüber klar zu sein, wo nun dieses Gebiet liegt, wie groß 
es war, welche geschichtliche Bedeutung es hatte und wie es kam, daß es in 
Verbindung mit Triel' geshnden hat. Tatsächlich ist Aquitanlen für die ersten 
Jahrhunderte der trlerlschen Kirchengeschimte von nicht unerheblicher Be-
deutung, und so Ist es schon von Interesse, in den GeschichtsqueUen die etwas 
spärlichen Spuren der alten Beziehungen zwischen Aquitanlen und Triel' zu 
verfOlgen. Dabei Ist hier keineswegs an eine abschließende Darstellung dieser 
historischen Verbindung gedacht; es ist vielmehr beabsichtigt, das Augenmerk 
au~ diese QueUe trlerlscher Kirchengeschichte 'Zu lenken, damit von hier aus 
die Anregung zu weiteren Forschungen gegeben werdei, 
1. AquUllnlen In der römischen und fränkischen Geschichte 
Mit Aqultanlen wurde zunächst das Gebiet zwischen Pyrenäen, Garonne 
und Ozean bezelmnet. Die unter Kaiser Augustus gebildete Reichsprovinz 
Aqultanlen, die bedeutend umfangreicher war als das ursprüngliche Aquilanien, 
erstredcte slm von der Lolre bis zu den Pyrenüen. Ende des 3. Jahrhunderts 
wurde Altaquitanien abgetrennt und Novempopulana genannt. Unter den drei 
aquHanlschen Provinzen des Römischen Reiches hatte dann die Aqultanica 
Prima mit der Metropole Bourges den Vorrang-. Der Name Aqultanlen hat sich 
In der Landschaftsbezeichnung Guyenne erhalten; es ist das Gebiet nördlich 
der mittleren und unteren Garonne mit der Hauptstadt Bordeaux. 
In der Römerzelt gehörten Aquitanien und Trler ein halbes Jahrtausend 
lang zu GallIen. 1n der NotiUa Galliarum, die aus der Zelt zwischen 390 und 
413 stummt', Ist uns die ehemalige römische ProvinzeinteIlung Galllens über-
liefert. Da die kirchliche Organisation Innerhalb des Römischen Reiches sich Im 
allgemeinen an die staatliche ProvinzeinteIlung anschloß, kommen wir von dieser 
NotlUa Galliarum aus aum zu einem historischen Bild Jer Einteilung GaHlen&: 
In kirchliche Sprengel im letzten Jahrhundert der Römerzelt. 
I Vgl. neuerdings E. Ew i g. Trler In der Merowingerzelt. Clvital, Stadt, 
Bistum. Tr. Zschr. 21. Jg., 19~2, S. 5/36'1), worin besonderes Gewicht auf die 
Verbindung zwischen Aquitanlen und Trier relegt Ist. 
IJ, Ratfall! Im Dictionnaire de Drolt CanonlQUe, I . Paris 1935, 
Sp. 858/62. 
~ Hrsg. von Tb. Mommsen, Chronlca minora saec, IV, V. VI, VII. (MG 
Auet. ant. IX, ~22 f.). 
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Nach dieser Notitla GaUiarum war GallJen in tolgende Provinzen eingeteilt: 
I. Lugdunensls Prima (Lyon), 
2. Lugdunensil Se<:unda (Rouen), 
S. Lugdunensta Tertia (Tours), 
4. Lugdunensls Senonla (Sens}!' 
5. Belgiea Prima (Trier), 
5. Belglea Secunda (Reims), 
1. Germanla Prima (Mainz, gewöhn-
lich: Germanla Superior), 
8. Germanla Secunda (Köln, gewlJhn-
lieh Gennanla Inferior), 
9. Viennensia (Vlenne), 
10. Aqultanlca Prima (Bourgel), 
11. Aquitanlca Secunda (Bordeaux), 
12. Novempopulana (Eauze bzw. 
Auch), 
13. Narbonenala Prima (Narbonne). 
14. Narbonensll Secunda (Alx), 
15. Alplum Marltimarwn (Embrun). 
Für uns Ist vor allem von Bedeutung. daß hier die Provlncla Belgien Prima 
mit der MetropolIs Civitas Treverorum und den Clvltates Medlomatrlcorum, 
Leucorum, Verodunensium (Trier, Met%. Toul, Verdun)' genannt und lomit 
auch ein llinweb auf die Organisation der Trierer Kirchenprovinz gegeben Ist, 
die in diesem Umfang bis zum Ende des 18. Jahrhundert bestanden hat. 
Staatliche und klrchllme Einteilung Aqultaniens bieten demnach folgendes 
Bild: 
Römlsdle Provinulntellunr Klrmlldie EJntellunl' 
L Provlncla Aqultanlca Primi 
l. MC Blturlgum 
2. C Arvemorum (Auvergne) 
3. C Rutenorum 
4. C Alblgcnslum 
S. C Cadurcorum 
6. C Lemovlcum 
7. C Gabalum 
8. C Vellavorum 
E. Bourges (A. Blturlcensta), 
B. Clcrmont-Ferrand (0. Arver-
norum, Claromontensis), 
B. Rodez (0. Ruthenensisl, 
B. Albi (0. Albiensls), 
B. Cahon (0. Cadurcenslll, 
B. Llmoges (D. Lemovicensls), 
B. Javols (D. Gabalum), später 
Mende (0. Minatensls), 
B. Le-Puy-en-Velay (0. PodlensJs, 
Anlclensls). 
, A. a. O. 589. - Da Verdun bei PUnlus und Ptolemll.us nocb nicht als Clvltas 
erscheint, nimmt Mommsen an, daß diese Clvltas erst durch eine Teilung des 
Territoriums von Metz entstanden Ist (a. a. O. 557); vgl. dazu J . He y den-
re Ich, Die Melropolitangewalt der Erzbischöfe von Trler bis auf Baldewln. 
(Marburger Studien zur älteren deutschen Geschichte.) Marburc 1938 S. 7 
Anm.19. 
I Not I t t a Ga11larum a. a. O. 603108. Die Abkürzungen bedeuten: MC 
Metropolis Clvltasj C - Clvltas . 
• Die lateinischen Bezeichnungen der Bistümer lind dem Annl.lorlo Pontl-
fielo entnommen; sie sind auch Im LThK jeweIlI angegeben. Abkürzungen: 
E - Erzbistum, B - Bistum, A Archidloecesis, D Dloecesls. - Zu den 
einzelnen Bistümern vgl. G. A 11 e man g In L ThK lI, 500 t. (Bourges) - 11, 987 
(Clennonl-Ferrand) - VIII, 924 (Rodez) - J. 218 (Albi) - 11, 693 (Cahors) -
VI, 579 (Llmogea) - VII, 81 (Mende) - VU, 568 r. CLe-Puy) - 11, 472 (Bordeaux) 
_ I, 129 (Agen) _ I. 441 f. (Ancoull!me) - JX, 77 (Salnlcs) - VIU, 339 f. 
(poIUers) _ VIII, 86 (perlgueux) - IJI, SM (Eauze) - I, 785 t. (Auch) - VI. 446 
(Lectoute) _ In, 18 (Commlnces) - UI, 64 (COulerans) - VI, 518 (BCam. 
Lescar) _ J, 176 (Alre) - 11, 71 (Bazas) - 11, 346 (Blgorrc, Tarbes, Dax) -
VIII, 91 (perplanan) _ sowie die Kar te II, 502. 
36. 
11. Provlncla AQultanlea Secunda 
I. MC BurdlgaleDJlum 
2. C Aginnenslum 
3. C Ecollsmenaium 
4. C Santonum 
:I. C Pictavorum 
6. C Petrocorlorum 
E. Bordeaux (A. Burdigalensis), 
B. Agen (0. Agennensts), 
B. Angoullme (0. Engollamenals), 
B. Salntes (0. Sontonen8!s), 
B. Pottlen (0. Pitlavensls), 
B. ptrlaueux (0. Petroconensls), 
In. P rovlncla Novempopulana (AQultanlea Tertia.) 
l. MC Elusatlum 
2. C Ausclorum 
3. C Aquenslum 
4. C Lactoratlum 
:I. C Convenarum 
6. C Consornnnorum 
7. C Boatlum 
8. C Benamenslum 
9. C Aturenslum 
10. C Vasatlca 
11. C Turba, ubl Castrum Bogorra 
12. C Elloronenslum 
E. Eauze (Elusa, von Sarazenen 
zer1itörl), 
B. (spilter E.) Audl (A. Auxltnna), 
(als Bistum nicht IdentJlI.zll:rl), 
B. Lectoure (0. Lectoriensls), 
B. Commlnges (0. Convenarum), 
B. Couserans (0. Conserannensls), 
(Bolus (als Bistum nlmt IdentUh.), 
B. Bcorn (0. Benehamum), sp;iter 
B. Lesear (0. Lascurensls), 
B. Alre (0. Aturensls), 
B. Ba:r.as (0. Vasatensls), 
B. Tarbes (0. Tarblensis, Castrum 
Bigorrae, D. Bigorrlensl!), 
B. Perplgnan (0. Elnensls). 
Dem besseren Verständnis der Beziehungen :r.wlschen Aqultanlen und Trler 
diene ein kurzer überblick über die Geschlmte Aqultanlens In der fränkischen 
ZelL Nach dem Elndrlnlen der Cennanen In Galllen änderte sieh zwar der 
Gebietsumfan, Aqultanlens hin und wieder; das Stammland wahrte jedoch 
Jahrhunderte hindurch noch seine Ceschlchtllche Besonderheit, was z, B. auch 
darin zum Ausdruck kam, da.ß In der Chronik Fredegars die aufständischen 
AquUanler Im Kampfe gegen Karlmonn und Plpln, die Söhne Ka.r! Martells, 
um die Mitte des 8. Jahrhunderts Romani genannt wurden'. Wenn von dem 
römischen Colllen allgemein gesalt wird, daß In der splten Kaiserzelt "die 
Romanisierun, so vollständig durmgedrungen war, daß das Vulgärlatein die 
Umgangssprache bIldeteU und daß "die römische Kultur hier eine Art Nachblüte 
lelcrteu1, so mag dies von Aqullanlen Im besonderen gelten. 
Seit 418 umraßte das unter nomineller römlsmer Oberhoheit be,ründete 
Wcatgotenrelch In SOdga1llen auch die Aqultanlea Secunda. Der Römer Syalnus, 
Re;!;: Romallorum, hielt sich In Gallien noch red\ts der Lalre, während unter 
Ihm die Westgoten das ganze Gebiet zwischen Lalre, RhOne und Ozean be-
herradlten
'
. :107 eroberte der Frankenkönig Chlodwtg das ganze Gebiet bis 
B I Contlnuatlo Chronlcarum quae dlcuntur Fredegarll Scholastlei, bng. von 
. Kr u 8 c h In MG Scrlpt. Rer. Merov. n (Hannover 1898) cap. 2!i S. 180, 
h • W. Schultze in Gebhardta Handbuch der Deutschen Geschichte, 
rRI. Von R. Holtzmann, Bd. J, Stuttgart 1930, S. 77. 
I EbdaS. 80. 
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südlich der Garonne!o. Infalge der Reichsteilungen von 511 und 561 kam es zu 
neuern Besitzwechsel. Trler und Ostaquitanlen standen nach 511 zusammen 
unter der Herrschaft Theuderlchs I. (511/34) und seiner Nachfolger, unter denen 
besonders Theudebert I. (534148) hier :zu nennen Ist, während Westaquitanlen 
7.Unllchst Chlodomer (511/24) unterstand und nach dessen Tod an seine drei 
Brüder aufgeteilt wurde!!. Nachdem das ganze Frankenreich 558 unter Cblo-
thar I. wieder vereinigt war, erhielt bei dessen Tod 561 sein Sohn Sigibert I. 
Austrasten mit der Residenz Reims und die Auvergne, Charlbert I. Aquitanien 
mit der Residenz Paris; feder der vier Brüder erhielt außer der Hauptmasse 
einen Anteil an Aqultanlen und dem Reiche des Syagrius. Nach dem Tode 
Chariberts 567 setzte dann die Dreltellung des Frankenreiches in Austrasien, 
Neustrien und Burgund als selbständige Komplexe ein, die trotz einzelner 
Veränderungen im wesentlichen von nun an fortbestand!t. Seit dem letzten 
Drittel des 7. Jahrhunderts bildete sich zwischen Loire und Pyrenäen das 
ziemlich unabhängige, mächtige Herzogtum Aquitanien13• 720 drangen die 
Araber in dieses Gebiet ein; sie wurden 721 bel Toulouse durch den Herzog 
Eudo vertrieben; 732 wurden sie dann bel PoiUers von Karl Martell entscheidend 
p;eschlagenI4. Bel der Reichsteilung 741 wurde das Herzogtum Aqultanien 
unberücksichtigt gelassen, weil es offenbar der gemeinsamen Oberhoheit von 
Karlmann und Pipin unterstellt bleiben soUtel5. In den Feldzügen von 760-768, 
die mit der Ermordung des Herzogs Waifar endeten I', beseitigte Pipin das 
Herzogtum. Bei seinem Tode wurde es wieder getaut; Karlmann erhielt den 
Osten, Karl d. Gr. den Westen. Letzterer sicherte Aquitanlen als Stützpunkt 
für seine Kämpfe in Spanien und ließ seinen 778 in Aquitanlen geborenen Sohn 
Ludwig 781 In Rom zum König von Aquitanlen salben. Ludwig wuchs in 
Aquitanien auf und kam dort In Verbindung mit dem vornehmen Goten 
Benedikt, dem Abt von Aniane in Septimanien, der später unter seiner kaiser-
lichen Herrschaft maßgebend für die kirchliche Reform werden solltell • 
In der römischen Zelt bestand in ganz Gallien ein ausgedehntes Verkehrsnetz, 
dessen Linienführung zum Teil schon in die vorrömische Zelt zurüc:kgebtl~. 
Außer dem Wasserweg Mosel-Rheln-Nordsee-Atlantischer Ozean, der Trier 
mit Aquitan!en verband - insbesondere sei hier Bordeaux genannt - gab es 
die Römerstraßen, jene "militärischen und bürgerlichen Verkehrswege zur Zelt 
der römischen Besetzung des Landes"I'. Als Wasserstraßen kamen für SüdgalIIen 
Rhöne, Lotre und Garonne in Betracht. Der Verbindung Triers mit Südgalllen 
diente vor allem die von dem Statthalter Agrippa einige Jahrzehnte vor Christi 
Geburt ausgebaute Straße durch das Tal von Seßne und RhOne, die von Trler 
I' Ebda. S. 101. 
u Ebda. S. 102. 
It Ebda. S. 106. 
,I W. L c v Iso n ebda. S. 13S. 135. 
LI Ebda. S. 138. 
tl Ebda. S. Hil. I' Ebda. S. 154. 206. 
IT Ebda, S. 163. I' Vgl. J. Hag e n, Römerstraßen der Rheinprovinz (Publ. d. Ges. 1.. Rhein. 
Geschlchtskunde, XII. Er!. z. GesdllchU. Atlas d. Rheinprovinz, Bd. 8) Bonn 1931. 
- A. G re nie r, Manuel d'ArcMologle Gallo-Romalne. 11. Bd.: L'Arcbeologie 
du 1101. Tell 2: Les routes. Paris 1934. I' Haien a.a.O.S.1. 
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über Metz. und Langtes nach Lyon und der Mltlelmeerküste lUhrte". Nach dem 
Itinerarium provinciarum Antonlni Augusti, einem Verzeichnis von Reise-
strecken, das angeblich auf Kaiser Caracalla (M. Autelius Severus Antonlnus, 
198/217) zurückgeht und unter Diokletlan um 300 ß. ehr. überarbeitet wurde 
und nur die wichtigsten Straßen berücksichtigttl, und nach der Tabula Peutin-
gerlana, einer Reisekarte, die als mittelalterliche Nachbildung (12.-13. Jahrh.) 
einer römischen Weltkarte die Heerstraßen des Römischen Reiches mit den 
Wichtigsten Stationen und Entfernungsangaben entbältU , ging der Hauptweg 
VOn Trier nach Aqultanien von der Straße Trler-Lyon bei ChAlon-sur-SaÖne 
(Cabillonnum) ab und führte über Autun (Augustodunum), Declze CDecetia) und 
Sancolns (Clncontlum) In des aquitanische Gebiet nach Poltlcrsu . Eine andere 
LInie, die über Reims-Troyes-Orh~ans-Tours nach Poitiers ging, dürfte wohl 
auch für die Reise von Trler nach Aquitanien benutzt worden sein; denn von 
Trier ging eine Hauptstraße über Ivoix in Luxemburg (heute Carlguan in 
Frankreich südösUicl::l Sedan) nam Reims'I; von dem heiligen Marlin von Tours 
Wird berichtet, daß er einige Male in Trier war und auf einer Rückreise In 
Antethanna (Hostert, nordöstlich der Stadt Luxemburg) eine Engelsvision hatte. 
Nachdem seit 418 das Westgotenreich in SUdgaJllenlS mit der Hauptstadt Tou-
louse gegrUndet war, das bis zum Anfang des 6. Jahrhunderts bestand, wird 
man vielleicht die Route über Reims vorgezogen haben. Im übrigen waren die 
CIVitates des römischen GaJlien untereinander durch ein gut ausgebautes 
Straßennetz verbunden. Von Aqultanlen führte sodann eine wichtige Verbindung 
über die Pyrenäen wie auch auf dem Seeweg nach Spanien. 
!n dem Geschichtlichen Handatlas der deutschen Länder am Rhein- sind 
auf der Karte 10a die WIrtschaftszentren und Haupthandelswege Im Rhein-
und Rhöne-Gebiet zur Römerzeit dargestellt. "Als Beispiel von aus dem 
M:itielmeergebiet allmähllch vorrückenden und heimisch werdenden Gewerbe-
7.Weigen bringt die Karte die Terrasiglllata-Töpfereien, Indem sie die ver-
SChiedenen Ansatzpunkte fortlaufend von SOdgallien bis an den Rhein und den 
Limes darstellt, und die Verlegung der Bronzeerzeugung, welche ihr Kupfer 
aut dem Seewege aus Spanien bezog, in das Galmeigebiet um Aachen. Außer-
dem enthält die Karte wichtige Fundstellen von Gesteinsarten, die von den 
Römern In großem Umfange auf Mosel und Rhein verfrachtet und in allen 
RastclJen und Ansiedlungen Dm Rhein und bis nach Britannlen verwendet 
WUrden"." Aut der Karte Ist zwar Aquitanlen selbst nicht berücksidltlgt; aber 
es iat doch deutlich erkennbar, wie die Terraslgillata-Manufakturen vom Mittel-
Illeere her westlich der Rhöne über das Gebiet nahe bei Albl, Rodez und Mende 
lind Ober das Gebiet zwischen dem Oberlauf der Loire und ihrem Nebenßuß 
AlJier nördlich der Auvergnc bis In die Eifel (Speicher, Mayen, Neuwieder 
Bedten) vorgedrungen sind. Feines Geschirr wurde aus Hauptplätzen der Ton-
t~ Ha ll}{ gen a.a.O.S.rI. 
11 agen a.a.O.S.IV. R '-h It Benannt nach dem ehemallgen Eigentümer, dem Augsburger a ... errn O~rad Peutinger (l465/1547): Hag e 0 8. a_ O. S. VII I. 
tl Vg!. die Karten I und II bei Grenler . 
• • Hagen 8. 8. O. S. 233. 
h chuttze a. 8. O. S. 77. 
11 Benrb. von J. Nie s sen, Köln u. Lörrnch 1950. 
Ebdn. Text S. 3. 
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industrie am Allier und am Tarn, dem bei Mende entspringenden Nebenfluß 
der Garnnne, nach Trler gebracht, so auch Amphoren aus SUdspanienu. Noch 
in der französischen Zelt um 1800 war Limoges für unser Gebiet Lieferant von 
Ton lür die Porzellanmanulaktur". Daß Trier, eine Zentrale des Weinhandels, 
nicht bloß mit Lyon, sondern auch mit Bordeaux In Verbindung stand, ergibt 
sich aus einer dort gefundenen Insmrilt, die einem Trierer Bürger gewidmet 
Ist:lO. Bordeaux war Hauptumschlagplatz !Ur den Weinhandel. Es sind zwar In 
Lyon 12, in Bordeaux nur 3 lnschrllten gefunden worden, die sich auf Trlerer 
Bürger beziehenli. Aber diese Hinweise tun doch zur Genüge dar, daß tatsächlim 
eine Verkehrsverbindung zwischen Trier und Aquitanlen bestanden hat. 
• 
2. AqultanlenlJ Bezlehunren zu Trler in rilmlscher Zeit 
Hinsichtlich der Einführung der christlichen Lehre in Aquitanlen sind wir 
Auf spärliche Nachrichten angewiesen. Eine der drei erwähnten Inschriften aus 
Bordeaux war aut dem Grabstein einer DomUla clvis Treverae aus der Zeit 
um 258 und läßt erkennen, daß diese Frau und ihr GaUe Christen waren". 
Nach einer Nachricht der Historia Francorum von Gregor von Toursu wurden 
um 250 n. Chr. 7 Bischöfe nach Gallien gesdllckt, darunter Stremonius nach 
CJermont und Martlalis nach Limoges. Auf Grund der Viten des heiligen 
Maximinus und des heiligen Emygdlus hält Ewig" es nicht für ausgeschlossen, 
daß Trler an der Missionierung Aquitanlens beteiligt war. Eine etwas elgen~ 
artige Beziehung zwischen Trler und Aquitanlen ist darin zum Ausdruck ge-
kommen, daß die spätere Legende über die Auasendung der ersten TrIerer 
Blsmöle durch den helligen Petrus überraschende Ähnlichkeit mit den Legenden 
über die Sendung der ersten Bischöfe von Limoges und Perlgueux In Aqultanlen 
zelgtU ; Levlson nimmt 3n, daß der Grundstock der Trierer Legende aus einer 
dieser aqultanlschen QueUen oder aus der ähnlichen Legende von ChAlons-sur-
U J. B. Ke une, Moselverkehr in alter und neuer Zeit: Trlerer Helmatbudl 
(Trier 1925) 37. - Vgl. auch J. B. K eu n e, Verkehr auf der Mosel vor 
1800 Jahren: Els.-Lothring. Jahrbuch 1 (1922) 27/43. 
" G. K e n 1. e nie h, Geschichte der Stadt Trler von ihrer Gründung bis zur 
Gegenwart. Trier 1915 S. 568 . 
• CI L (- Corpus Inscrlptlonum Latlnarum) Bd. XlII. Inserlptlones trluJTl 
Galliarum et Germaniarum Latinae. Tell I, Bd. 1: Inserlptlones Aqultanlae et 
Lugdunensls. Berlln 1899. Nr. 634 (aus dem 1. Jhrh.): "L Sollmarlo SecundinO 
Clvl Trevero Neg(otlatori) Britan(niclano)." 
.1 CI L Nr. 633, 634, 635. _ Auch die InschriJ'ten Nr. 233 (gefunden bei 
Commlnges) und Nr. 542 (beI Eauze) beziehen sich aut Trierer Bürger. 
11 CI L Ne. 633. Text In antlea: " ... 1 memor DomlUae Clvls Trever D! An xX: 
Leo conlugi Ka Riss posultu ; Text In dextro latere: "Hle laeet exanlmen Corpus 
Domitlae Clv TTeverae DeJ'. V K Febr Postumo Cos." Die Inschrift wird aiS 
christlich angesehen, weil die Formel "hle taeet exanlme corpus" und auch die 
Angabe des Todestages christliche Übung waten. Postumus war Imperator 258. 
Zur christlichen Deutung dieser InschrUt vgl. E. E w I g S. 29 und W. Neu ß, 
Die Anfänge des Christentums im Rheinlande (Rheinische Neujahrsblätter, 
Heft 2), 2. Aufl., Bonn 1933, S. 55. 
SI Greg. v. Tours, Hlst. Frllne. I cop. 30 (MG Scrip\. Rer. Merov. Bd. 1, ed. 
W. Arndt, Hannover 1885, S. 48). 
11 S. 48 f. Anm. 179. 
U W. L e vi s 0 n, Die Anfänge rheinischer Bistümer in der Legende. (Ann· 
d. Hist. Vereins t. d. Niederrhein 116, 1930, S. 5-28; hier zitiert nadl VI 
Levlson, Aus rheinischer und frlinkiscner Vorzeit, Düsseldorf 1948 S. 20 I.) 
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Marne entlehnt ist. Im Jahre 314 nahmen an der Synode von Arles teU: Agroe-
cius von Trier mit seinem Exorzisten F~lix, aus Aquitanlen der Bischof OrIen-
talls von Bordeaux, der Diakon Genialis von Javols und der Bischot Mamcr-
t1nus von Eauze". 
Unter den Persönlidlkeiten Aquitanlens, die aus der Römerzeit von Be-
deutung sind, steht an erster Stelle der heilige H I1 a r i u s, Bischof von 
Poitiers (315f67)~1. Im Kampfe gegen den Arianlsmus wurde er der "Athonaslus 
des Abendlandes". Er war zeitgenosse des helligen Paullnus von Trier und 
wurde wie dieser im Jahre 356 wegen seines Kampfes gegen den Arianismus 
nach Kleinasien verbannt, durfte aber nach 4 Jahren zuruckkehren5S• Hilarlus 
hat seine um 356/59 verfaßte Schrift "Liber de synodis seu de Fide Orientalium~ 
unter anderem auch an die Fratres et coepiscopl provinciae Germaniae Primae 
et Germanlae Secundae et Primae Belgteae et Belgicae Secundae gerichtet-. 
Unter ihm entstanden die ersten Mönchsgemeinschaften in Gallien, die cellae 
s. Hilatii od~r Hila:rioca. Die Vita des helligen Fridolin aus dem 10. Jahrhundert 
berichtet, dieser habe als Zeitgenosse des Königs Chlodwig um 500 ein Hilarius-
kloster an der Mosel gegründet, und man glaubte, in dem Ortsnamen EllerlMosel 
DOch eine Erinnerung an den Namen des hell!gen Hilarius zu finden; Hilarlus 
Ist als Kirchenpatron in Eller seit 1346 nachweisbar; die Nachricht über eine 
dortige cella s. flilarii jedoch ist durchaus nicht erwiesen". Wenn die Abtei 
St. Maximin in Trler als Hllariuskloster angesehen wurde, so ist dies auf eine 
Unechte Dagobert-Urkunde zurückzuführenu. Nach der alten Tradition dar! 
man jedoch onnehmen, daß an belden Orten Gemeinden von HUarius-Mönchen 
waren. Die Ortsnamen Eller und Illerich sind wohl von Hilarius abzuleiten. -
Vorn heiligen Hilarlus wurde der heilige M art i n u s, der spätere Bischof von 
Tours, in den geistlidlen Stand aufgenommen; Martinus hat als Bischof ein 
Kloster gegründet und mit 80 Mönchen ein gemeinsames Leben geführt'". Daß 
der heilige Martinus mehrmals in Trier gewesen Ist, wurde schon erwähnt. -
Aus Aquitanien stammte auch der Freund des heiligen Martinus, der heilige 
BISchot Paullnus von Noln (353/431); er war in Bordeaux geboren und 
WUrde dort um 390 Chrlstu . Es ist zwar nicht erwiesen, aber auch nicht aus-
geSchlossen, daß er mit dem ebenfalls aus Bordeaux stammenden heiligen 
Paulinus von Trier (347/58) verwandt waru. - In AquItanien um 390 geboren 
War auch der unermüdliche Bekämpfer des Semipelagianlsmus und Verteidiger 
der Gnadenlehre des heiligen Augustinus, der heilige Prosper Tiro {P r 0 s per 
A q u i to n u S).5. _ Der Biograph des helligen Martinus, der aus edlem aqui-
--
:: Mansi II 476t 
18 L T h K V, 25 t.; E w I g S. 90-96. 103. 
I. ~r~g. v. Tours, Hist. Franc. I cap. 38 (a. a. O. S. 51). 
00 19nePLIO,479. . 
S Vgl. M R R (A. Goerz, Mittelrheinische Regesten) J, 1 f. Nr. 1: E W I g bU 91-93. - Aus der gleichen Zeit stammt die Nachricht. Fri?olin habe m Straß-
St Tg elne Hilariuskirche errichtet was nach Pt leg e r (Kirdlengeschlchte der a~t Straßburg, Kolmar 1941 S. '15) durchaus unglaubwfirdig ist. 
01 Vgl. M R R I, 2? f. Nr. 59; vgl. E w i g S. 93-96. 
hel Of'flcia propr. Dloec. Trev. Leet. IV vom 11. Nov. - In Anwesenheit des 
!!gen Marlin wurde 386 der Trieret' Bischot FeJlx geweiht ca 1 a t tau 1,397) . 
.. vVgl. L T h K VIII, 22 f. 
1$ gl.Ewlg38. 
L T h K VIII, 504-06. 
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taniachem Hause Itammende 5 u I pie jus 5 e ver UI (ca. 88Oi42O), hat an-
sdlaulIch die Iroße Verehruni geschildert, die das Mönchtum wie überall beim 
Volke 10 auch in Trler gefunden hat". - Nach dem Berldlt Gregon: von Tounl 
hat der heilige 111 i d I u I (oder HIlUdius), um 370/84 Bischof von Clermont, In 
Trler die Tochter des Kaisers Moximus wunderbar gehelltu. - Aus Bordeaux 
stammle der Dichter der "Mosella~, Decimus MaximulI AUla n I U I (310195), 
der zeitweise als Lebrer am Kalserbof in Trler weHte und Ipäter Präfekt von 
Gal1len war"". - Gregor von Tours berichtet, daß zur Zelt des BIschots Nepo-
UunUI von Clermont-Ferrand ein junger Mann aus Trier, namens Arte m i u s, 
der mit einer Gesandtschaft aus Trler nach Spanien unterweis war, In Cler-
mont krank zurückblieb und nacb seiner Genesung PrIester und spAter, gegen 
Ende des 4. Jahrhundert, Blsdlol von Clermont war". Artemlus wird heute 
noch In Clennont all! Heiliger verehrtu. 
Bemerkenswert sind die Aqultanler, die In der fÖmlsdlen Zelt in Trler 
gewirkt haben. Von den Bischöfen Maximlnu&, Paullnus, Leontius sowie von 
den Heiligen Castor und Qulrlakus wird In der Oberllelerung berichtet, sie selen 
Aqultunler gewesen. - Für die Herkunft des heiligen M a x I m I n u s (330147) aUI 
PolUers, seinen Tod und seine Bea:räbnJsstätte bel Poillers, von wo seine Ge-
beine unter seinem Nachtolger Paullnus nach Trler überführt wurden, sind 
von E. Ewig neue beadlUiche Gründe angeführt worden-', Möglicherweise ent-
stammte unser heiliger P 11 U I in u I (347 '58) der Senatorcnfamllie der PonUi in 
Bordeauxu. Auch der Name des TrIerer Bisdl.o(s L e 0 n t I u s, der vielleicht 
Identisch ist mit dem von Papst Leo I. In einem Schreiben von 444 '45 als frater 
et coepiJcopuJ lIolter und all probabUi.I I4CfIrdol Jenannten und zum Alters· 
prlsldenlen der gallischen Kirthe ernannten Leontiutu, sdlelnt seine Herkunft 
aus Aqultanien zu bestätigenu. Nach der Uberlleterung hat Leontius seinen 
Schlller J u 1 i a n u I aus Trier als Missionsbischof nach Lesenr In der Landschaft 
Bearn südlich der Garonne ge!lchickt". Ewig hält eI nicht für ausgeschlossen . 
•• LThK IX, 889, vgl. Neuß 5, 22. 
" Greg. v. Tours, IIilt. Franc. I c:ap. 45 (S. 53); LlbC:f' Vltae Patrum (S. 668-72); 
V&1. LThK V, 369. 
" LThK I, 844 f. 
M Greg. v. Tours, Hilt. Franc. I c:ap. 46 und n cnp. 13 (S. 53 und SG). 
" Vgl. L T h K I, 707. - SeIn Fest wird am 24. Jan. Im Rang eines DuPI. 
malus geleiert. 
11 E w I g 33-37; vgl. E. W I n hell er, Die Leben.besch.relbtmgen der vor-
korollnjO!lschen Bischöfe von Trler (Rhein. Archiv 2'l), Bonn 1935, S. 10-2'7· 
Unler Trlerer belllger MaxlmlnUI wird. In Poltlerl ebenfalls als HelHger ve~ 
ehrt CE w 1 a: 35). 
.. E w I g 37 [.; Uber PauUnus vgl. auch W t n hell e r 65-73. 
N E w I g 40 f. MI g n e P L M, 636 cap. 9 der Ep. 10. - Mit dieser Zeltan,8be 
kann die Nachricht, daß der Trlerer BIlchol Leontlul zu Lebzelten des helligen 
Paullnus in die triertsdle Gelstlidtkelt aufgenommen wurde und um 409 ge-
ltorb(!n Ist (H a n d b u c: h dc. Blltums Trier, 1952 S. 29) nld1t überelnltimmen. 
Da jedoch der Bischof Auc:lor als Nachfolger dH LeontlUI wahrscheinlich RU'-
lIc:heldct (ebda. 29) und dC!T um 447 ,eweibte Trierer Bischof Severus (wIlL 
E w 18 41 Anm. 150) dann unmittelbarer Nachfol,er des Leontlus war, la1 .. 
nlchl ausgeschloaen, daß Ilch der Brief des Papslei auf den Trlerer Biscbof 
Leontlul bezieht . 
.. E w i g 39; val. Oft. propr. Dioec:. Tn!v. vom 19. Februar . 
.. E w I, 39 f; Oft, propr. Dlocc:. Trev. vom ID. FebruBJ'. 
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daß auch der 386 verstorbene TrIerer Bischof B r I t to aus Aquitanlen stammtH. 
Auch der SdlUler und Archidiakon (1) des heUlgen MaxJmlnus, der heilige 
Q u I r I a k u s, darf als AquitanJer angesehen werden; nach der Tradition 
stammte er aus Poltlersl1. Daß der heilige Ca 8 tor, ein Aqultanier, Schüler 
des heiligen Maximinus gewesen und von diesem als Missionar an dIe untere 
Mosel gesandt worden sein soll", wird von Ewig als unsicher bezeidmet, weil 
diese Nachricht erst auf späten Quellen beruhtU. Eines jedenfalls ergibt sieb DU<:! 
den bisherigen Darlegungen: In der Überlieferung kommt eine sehr starke 
Verbindung zwischen Trier und Aqultanien in der Römerzelt ilum AUSdruck, 
und eine solche Überlieferung hat immer noch einen großen historischen Wert. 
3. Aquitanicn und Trler zur Zelt der Franken 
Die zweite Periode der kirchlichen Beziehungen zwisdlen Triet und Aqul-
tanien beginnt mit der Eroberung Galliens durch die Franken. Trier selbst, 
das zwischen 411 und 430 nldlt weniger als viermal durm fränkische Eroberungs_ 
züge heimgesucht wurde, ging um 464 endgültig In die Hände der Franken über. 
Neuer fränkischer Herrscher in Trler war der Comes Arbogast, der von Sidonlus 
Apollinarfs von Clennont ob seiner Tugend und seiner BeherrSchung der 
römischen Sprache gerühmt wird llll• Aqultanien gehörte seit 507 zum Franken-
reich und bildete seit Ende des 7. Jahrhunderts, wie schon erwähnt, ein mäch-
tiges Herzogtum, das ahfl. zwisdlen Leire und Pyrenäen erstreckte. 
Unter den PersönUchkelten aus Aquitanlen. die einen Namen von Klang 
haben, Ist zunächst zu nennen der in Lyon geborene Sidonius Apol-
I I n a r I s, Bischof von Clermont, bekannt als Dichter und Freund des Bischofs 
Auspiclus von Toul; dieser mahnte den genannten Arbogast In eInem Schreiben 
zur Ehrerbietung gegenüber dem Trierer Bischof Ja m b I y c h u s (um 458/65)". 
Ferner der aus Italien stammende Dichter Ve n a n t I u s F 0 r tun a t u I (um. 
538/610), der um 565 am Hofe des Königs Sigibert von Austraslen wellte und 
Später BIschot von Poltiers wurde81 • In einem Gedichte de navlgJo schilderte 
er seine Mosel!ahrt. Zwei seiner Gedichte sind dem Trierer BIschot N J c e t 1 u !I 
geWidmet. _ Einer der einflußreichsten Männer im Merowingerrelcb wsr der 
aus Clermont_Ferrand stammende BIschot G r ego r von T 0 urs (gestorben 
594), Erbauer einer Martinsldrcbe in Tours und Verfasser der Historia Fran-
COrumll. Das 17. Kapitel seines Llber Vltae Patrum'l enthält die Vita NlcetU, 
die älteste Vita eines rheinischen HeilJgenA • - Aus Limoges in Agultanien 
stammte auch der heJIige Are d 1 u s , der am Hofe des Frankenkönigs Theude-
At E w I g 39; über Britto vgl. Off. propr. Dioec. Trev. vom 5. Mal. 
11 J. Mo h r, Die Heiligen der Diözese Trier. Trler 1892 S. 71-73. E w i g 34 
u. 37; Oft'. propr. Dlocc. Trev. vom 11. März. 
At Mo h r 36--38; Off. propr. Dloec. Trev. vom 13. Februar. 
"Ewig 52 . 
.. MI g n e P L 58, 521 f. 
U LThK IX, 535f. Über Ausplclus vgl. LTbK 1, 845. Sein Briet an Arbo-: 
181t: MI g n e P L 61, IODS. Ein Brief dea Sidonius Apolllnarfs an Ausplclus. 
Milne PL 58, 580 . 
.. LThK IV, 7af. 
: LThK IV. 684t . 
.. MG ScrJpt. Rer. Merov. Bd. 1, ed. W. Amdt:" Hannover 1885, S. 727-33. 
'Wlnheller 4 u. 7. 
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bert J. au1wuchs, von NlceUuI in Trler In den gelsUichen Stand aufgenommen 
wurde und später in seiner Heimat ein Kloster gründete-. Das Gedächtnis 
dleles 591 verstorbenc!n Helllien wird in Trler am 25. August begangen. -
Der heilige Rem a k I u s, der KlO$ter- und Wanderblschof des 7. Jahrhunderts 
und Grander von Malmedy-Stablo, war In Aqultanlen geboren und SchUler des 
BIlchot. Sulpicius von Bourgeal? Wenn Plrcnne" Ihn und den helligen Am a n-
d U I, Bischot von Tongern/Moostricht Im '1. Jahrhundert, "die großen Aqul-
tonler" nennt, so Ist dabei Insofern eine Einschränkung angebracht, als die 
Abstammung des helligen Amandua aus Aquitanlen zwar möalldllst, jedoch der 
sicheren historischen Grundlage entbehrt-. 
Von besonderer Bedeutuni für die Beziehungen nvlsdlen Aqultanlen und 
Trler war König Theuderlch 1. (511134), der bedeutendste Herrscher unter 
den Söhnen ChlOdwlgs, der Rlbuarlen und Oslaqultanlen a1l Herrachattsberelch 
erhielt und In Reims residierte:'. Gregar von Taurs berichtet von Ihm, daß er 
Geistliche aus der Auvergne nach Trler verpfianzte: Nam tune TheodorIcut 1'"U 
e:r civlbus ATVernis c!erlco. multo. addmt, qua, Treverlcae ecde.loe od 
reddendum famulotum Domina lu.rit od.llterc7l • Es war die zelt des Trierer 
Bischofs Abrunculus. Nach dem Tode des Abrunculus wollten die Trierer als 
NachfOlger den aus der Auvergne stnmmenden und Im Kloster Cournon bei 
Clennont ausgebildeten Diakon Go 11 u s haben; Theuderlch jedoch hatte 
diesen für eine andere Aufgabe vorieichen und brachte Nlcetius in Vorschlag, 
der dann von den conoreoaH elend civttaUs zum Bischof von Trler gewählt 
wurde". Aus der Zelt des Bischof. Nlcetlus berichtet Grcgor von Tours, daß 
ein aus der Auvergne stammender Kleriker (IOMtU'otuS) In 5t. Maxlmln in 
Trler bet>rdlgt wurde". Der FrankenkÖl\lg T heu d e b e r t, der Sohn Theu-
derldls (534 '48), dessen Gerechtigkeitssinn von Gregor von Toun besonders 
hervorgehoben wirdu, nahm eln~ Aqultanierin namens Deoteria aus der 
Auvergne zur Frau". Es mag auch nicht ohne Bedeutung gewesen sein, daß 
BIsebot Magnericus von Trier der Taufpate Theudebcrls 11. (595612) war71 und 
damit in engere Verbindung mit dessen Vater Chlldebert H. (5'15/95), de.n Nach-
10lger und Sohn Slglbcrts, des Beherrschers von Austraslen und Auvergne, 
stand. In dem Testament des Diakons Adalilsel-Grlmo vom Jahre 634, In dem 
Verdun, Tholey und Longuyon mit Sdlenkungen bedacht werden, Ist ein Nef!e 
Adalglsels, namens Bobo, sowie eine Georgsklrche In Amoy on der Maas bei 
Lüttlch erwähnl Levlson bemerkt dazu, daß um die fragliche Zelt ein Herzog 
Bobo ous der Auvergne In Bez.Jehungen zu Adalglsel aland und In Amay das 
.. LThK I, 623; Mohr 23D--32. 
flLThK Vttt,8121. Ewig 118 . 
.. H. P Ire n n e, Mahomet et Chorlemagne. - In deutscher 'Obersetzung: 
P. E. H üb I n ger, Geburt des Abendlandes, S. 120 . 
.. LThK I, 336; Ewig 116. 
,. W. Schultze D. a. O. 102. 
11 Greg. v. Toure, Llber Vltae Patrum cop. 6 de S. Gallo (MG Scr:Ipt. Rer. 
Merov. I, 681). 
n Greg. v. Tours ebelo. S. 680 f.; M R R I, 4. 
,. Ebda. cap. 1'1 de S. Nlcctio S. '132. 
TI Grea. v. Tours, Rist. Franc. In cap. 2S (S. 133). 
11 Ebdo. III cap. 23 (S. 131) . 
.. Ebda. S. 367. 
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Grab einer Frau Oda war, die nach der Legende Gattin eines angeblichen 
Herzogs Bodegisel (= Bobo) von Aquitanien und Tante des Bischofs Hugbert 
von Maastricht warll • 
Als Aquitanier, die in der Frankenzeit in Trier tätig waren, werden von der 
Tradition genannt die Bischöfe Nicetius und Modoald, ferner der heHige Goar 
und die Schwester Modoalds, die heilige Severa. Der heilige Nicetius18 soll 
vorher Abt in Limoges gewesen sein. Der heilige M 0 d 0 a 1 CI jedoch ist nach 
Ewig mit einiger Sicherheit als Sproß eines fränkischen Adelsgeschlechtes an-
zusehenl~. Der heilige Go a rSQ wird in seiner Vita als Aquitanier bezeichnet, 
der unter dem Trierer Bischof Fibitius (um 500) an den Rhein kam und dort 
seine Cella gründete. 
Es dürfte von nicht geringer Bedeutung sein, würde hier jedoch zu weit 
führen, die gallischen S y n 0 den dieser Periode unter dem Gesichtspunkt 
einer Auswertung für die trierische Kirchengeschichte zu untersuchen. Nicetius 
Von Trier nahm 535 an der Synode von Clermont teil"'. In Clermont fand eine 
weitere Synode 549 statt, in Poitiers 590 eine Synode. Infolge des wirtschaft_ 
lichen Niedergangs und der verworrenen Verhältnisse in Gallien sind von 
680 bis etwa 800 kaum Nachrichten über südgallische Bischöfe überuefert~, und 
Von 69:i bis 742 ist anscheinend auch keine gallische Synode gehalten worden83 • 
Rege Beziehungen zwischen Trier und Aquitanien mußten sich auch daraus 
ergeben, daß die trierische Kirche, ebenso wie Reims, Metz und Verdun, Be-
si t z u n gen in Aquitanien, trans Ligerim = jenseits der Loire, hatte". Ku 1_ 
tu r e 11 e Beziehungen bestanden noch im 11. Jahrhundertes. Nicht ohne Be-
deutung ist die Tatsache, daß Kaiser Heinrich III. 1043 die Tochter Agnes des 
Rerzogs Wilhelm von Aquitanien heiratete81• Für das ganze Abendland 
bedeutungsvoll wurde die Aquitanische Synode vom Jahre 1040, auf welcher 
die Treuga Dei, der Gottesfriede, verkündet wurden. 
Der Gang durch die Geschichte der Beziehungen zwischen Trier und Aqui-
tanien zeigt, daß diese für die Erforschung unserer Bistumsgeschichte von 
erheblicher Bedeutung sind. 
Offizial Dr. Albert Heintz 
), W. L e V iso n, Aus rheinischer und fränkischer Vorzeit (vgl. Anm. 35) 
s. 131 Anm. 8 u. 133 Anm. 3. 
le Winheller 3-9; Mohr 278-84; MRR 1,4-13; Ewig 97-104; Off. 
Propr. Dloec. Trev. vom 1. Oktober. 
1'1 Ewig 118-21· Mohr 102-05· Winheller 145-58; Off. propr. Dioec. 
Trev. vom 12. Mai. .:.. Modoald erhieh einen Brief von dem Bischot Des i d e-
r I u S Von Cahors (630-55), der zunächst SdJ.atzmeister Chlothars II. gewesen 
war (LTh K III, 223; Ewig 117 f.; MG Ep. III, 196!.) 
'1 'J" EI' w i g 88-90; Mo h r 160-65; M RR I, 2; Off. propr. Dioec. Trev. vom 
. u l. 
:~ M.HR I, ß Nr. B. 
Plrenne-Hübinger 193. 
eil Ebda. 194. 
:( VgI. E w 19 98-100; 105; 283. 
o. I Vgl. E w i g 105. Daher Ist es auch verständlich, we~halb in den Off. propr. 
o 10~. Trev. vom 13. Februar, Lectlo VI, beridltet wird,. da~ zu den ~~ter 
S Ho I. aus Italien nach Münstermaifeld übertragenen RehqUJen des heiligen 
e~~rus Wallfahrer sogar aus Aquitanien kamen. 
31 L e v iso n bei Holtzmann a. 8. O. S. 267. 
Levison ebda. 
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BERICHTE 
Der Zweite Deutsdte LUurgisme Kongreß tn München 
Wenn es stimmt, daß ein Münchener Pfarrer sein Fernbleiben vom Li~ 
turgischen Kongteß mit dem lapidaren Satz gerechtfertigt hat: "W I r bleiben 
katholisdl!", dann kann I1\an daraut nur antworten, daß die über zweIeinhalb-
tausend Priester und Laien, die sich unter der Führung von zwanzig Bischölen 
und Abten, an ihrer Spitze Kardinal Wendel als Protektor und die belden 
Bischöfe von Mainz und Passau als Präsidenten, in den Tagen vom 30. August 
bis zum 1. September In München versammelt hatten, nur von dem einen 
Gedanken getrieben waren: rIchtiger und tiefer katholisch zu werden aus dem 
Wurzelgrund katholischer Liturgie. Man wird sagen dürfen, daß der Kongreß 
in dreltäglgem gemeinsamen Beten und Al"beiten, das mit der morgendlichen 
EucbaristiefC!ler in St. MIC!hael begann und mit der im KongrC!ßsaal des Deut_ 
seben Museums am Abend gemeinsam rezitierten Vesper abschloß, dieses Ziel 
bel seinen Teilnehmern erreicht hat. "Es ist einem, als ob man Exerzitien 
gemacht habe", sagte eine Im katholischen Leben führende LaIenteIlnehmerin; 
.. Man konnte auf einmal wieder besser beten", gestand ein gelstllcher Studienrat 
aus einer rheinischen Großstadt. 
Der Kongreß hatte sich - Im Gegensatz zum Ersten Deutschen Liturgischen 
Kongreß Im Jahre 1950 In Frankfurt, bel dem olles um die "Euchorlstlefeler 
am Sonntag" kreiste' -, ein grundsätzlicheres Thema gestellt; er wollte dem 
Verhältnis von "Liturgie und Frömmigkeit" nachspüren. Gegenüber dem immer 
nom nicht völlig ausgestorbenen Vorurteil, Liturgie und Frömmigkeit seien 
zwei nebeneinanderher laufende Geleise des religiösen Lebens, wenn man aU! 
dem einen .fahre, könne man eben nicht zugleich auf dem anderen fahren, galt 
es aufzuweisen, daß und wie man in der Liturgie fromm sein kann (ohne daß 
dadurch das Lebensremt und die Bedeutung privater Frömmlgkeibformen 
irgend wie geschmälert werden sollten). 
Die beiden Referenten des ersten Vormittags, Prof. Jos. A. Jungmann 
(Innsbruck) und Prof. Frltz Hofmann (WÜl"Zburg) zeichneten - der eine aus 
lIturgiegeschlchtHcher, der andere aus dogmatischer Sldlt - die Umrisse ed!.ter 
eucharistischer Frömmigkeit, das Wort endlich wieder in Beinern alten VoU_ 
sinne verstanden, der die EucharistIefeier nicht ausschließt, wie das ein tltterer 
hommer Sprachgebrauch verräterischerweise tut, sondern ihr den ihr zukom_ 
menden ersten Akrent gibt. Der zweite Vonnlttag war dem nicht minder 
brennenden Problem der Brevierfrömmigkeit gewidmet - mehr als zwei 
Drittel der Tellnehmerscbaft bestand ja aus Priestern und Theologen. Hier 
ergänzten sich der Pastoraltheologe und Llturglker auf der einen, der Benedlk_ 
tinerabt aut der anderen Seite In glücklicher Welse (prll.lat Pascher, MUnchen, 
und Abt Heufelder, Nlederaltelcb). Den dritten Vonnittag schließlich füllten 
zwei Erlebnlsberlmte zum Thema Liturgie und Frömmigkeit: der eines 
I Vgl. J. Wagner, D. Zähringer, Eucbarlstlefe\er am SOnntag. Reden und 
Verhandlungen des Ersten Deutschen Ltturgl8d:len Kongresses, 3. Aun., 
Triel' 1953. 
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Diaspora_Großstadtpfarrers aus der Ostzone (Pfr. Gunkel, Leipzig) und der eines 
Chinamissionars (p. Hofinger S. J., Manila). 
Der erste Nachmittag war der Frage gewidmet, in welchem Maße und in 
welcher Weise vom neuen deutschen Katechismus aus neue liturgische Fröm-
migkeit wachsen kann und wachsen wird: eine an der Werdestätte des neuen 
Katechismus besonders angebrachte und von seinen Schöpfern (Schreibmayr, 
Tilmann, Goldbrunner) aufschlußreich beantwortete Frage. Der zweite 
Nachmittag brachte kUrzere Referate zu TeUfragen (Messe und priesterliche 
Innerlichkeit - Die Predigt über die Messe - Die Messe in den neueren 
Diözesangebetbüchem - Kommunlonfrömmlgkeit im Zeitalter der häufigen 
Kommunion). Der letzte Nadunittng schließlich war mit einem großen, von 
Heinrich KahleCeld, dem Superior des Münchener Oratoriums geleiteten 
Kolloquium ausgefiillt, an dessen Ende der Kongreß eine allgemeine applau-
dierte SchlußresolutIon faßte.-
Durch alle drei Tage hindurch war immer wieder am Beifall der Versammlung 
die Dankbarkeit für die ungewöhnliche Tatsache deutlich geworden, daß in 
nur fünf Jahren drei von den vier Frankfurter WUnschen (WIederherstel-
lung der Osternacbt, Beibehaltung der Abendmessen, Erleichterung der 
eucharistischen Nüchternheit, unmittelbarer muttersprachlicher Vortrag der 
Lesungen bei den Messen für das Volk) durch großzügige Initiativen des 
Heiligen Stuhles bereits erfüllt sind. Aber es war gleid1Zeitig immer 
wieder der stürmische Wunsch laut geworden, daß die vierte Bitte - in-
zwischen 1953 auf dem Internationalen Liturgischen Studlentreften von Lugano 
durch Kardinal Lerc8ro von Bologna aufgegriffen' - nun auch gewährt würde. 
So entschloß sich die Leitung des Kongresses, in der SdLlußresolution den 
HeUlgen Stuhl zu bitten, er möge Im oben umrissenen Sinne den Gebrauch 
der Muttersprache [ür die Lesungen der Vormesse gestatten und _ auch dieser 
Wunsch war Immer wieder lautgeworden - die Karwoche im gleimen seel-
sorgllmen Sinne reformieren, wie er für die Wiederherstellung der Osternadlt 
maßgebend war. 
Das elgentlidJe Herz des Kongresses schlug in den gemeinsamen Gottes-
diensten am Morgen mit dem tlerSU8 poputum zelebrierenden Pontifex und der 
wie aus einem Munde antwortenden und singenden Gemetnde. Daß auch eine 
sehr große Zahl von Priestern - die vom Helllgen Vater In seiner Ansprache 
vom 1. November ]954 für diesen Fall aufgestellten Bedingungen l waren erfüllt 
- in Albe und Stola an diesen Eucharlstlefelern teilnehmen und in ihnen 
kommunizieren durfte, erwies sich als ein wirklicher Gewinn. 'Ober allem 
gemeinsamen Tun des Tages lag es wie ein he11lger Schimmer der 3m Morgen 
im mvsterium uni/aUs erlebten brüderlichen Gemeinschaft in Christus. 
Prof. Dr. B. Fischer 
, Sämtliche Referate und Verhandlungen des Kongresses werden In den 
Nummern 213 und 4 des Ud. Jg.'8 des Liturgischen Jahrbuchs abgedruckt 
werden, der erstmals in "VIerteljahresheften fUr den Gottesdienst" erscheint 
1 VgI. Liturgisches Jahrbuch 3 (1953) 167-174 . 
• VgI.. Herder-Korrespondenz IX (1954) 123. 
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B E s p R E c H u N G E N 
KffiCJfENGESCHJCHTE UND PATROLOGIE 
11 (! Y er, Oskar: FrUhchrJslJlche Sinnbilder und InschrIften, LebenszeugnIsse der Kata~ 
kombenzell. (Sct\rJUenrelhe: FrIedhof und Denkmal, Heft 3.) Knuel/Bosel: Bllrenrelter-
Verlag 19St, 39 S. Text und 5} Abb. Eng!. brosch. &,50 DM, Ln. 8.4G DM. 
Der Ver!. will 'Tlne ElnWhrung tür weHere KreIse In die Welt der altchristlichen In_ 
schrlfum und vor allem der Buf Ihnen verwandten SymbOle gebeln. Er bespricht l'unllch13t 
die christlIchen Inschriften Im aUgemelnom, die er den heIdnisch-römIschen gegenüber-
stellt; dann erläutert er dIe verscttledenen Allerstypen, geht aur die Aussagen der Texte 
cln _ unter Antllhrung vieler BeIspiele zuerst In übersetzung, dnnn Im OrIginaltext -, 
gibt einige spraehlld>e Hlnwel,e und Iprldlt ausfÜhrlich tlber die SchrlfUorm. Ein-
gehender beraßt er sld! mit den von der altd1rlstildlen Epigraphik gebrauchten 
Symbolen nach Form und Gehalt, In der Hauptsache mit den BUdsymbolen. Einen 
eigenen Abschnitt widmet er dem Katakombl!ngl/luben, aus dem er die drei Formeln 
.Geburtstag, Leben, Auren;tehung~ als besonders aU5sagekrlrtlg herausstellt. Die bel_ 
lJegebenen Abbildungen sind keine Photographien, sondern mannlgrarbene Lithographien, 
tUr deren Wiedergabe das Werk vOn L. Peret, Les eataeombes de Rome (Paris 1851) als 
Vorlage diente. 
Die Abb!!dungen stellen In Ihrer eindrUcksvollen UnmittelbarkeIt den wertvollsten 
Tell deli Werkes dar. Den Text kann man wegen der elgcnwllligen Subjektlv!tllt der 
Auftassungcn nicht als geglUckte ElnfUhrunll In die Welt der ll1tchl"l~tI!chen Epigraphik 
tlll$clum. Es wirkt z. B. nicht gcrada Ubcr~eugend. wenn die Zeichnung einer Orante 
mit Pleass01J Töpferware verglichen wird (S. 31) oder wenn ganz Migemein gesagt wird, 
das Katakomben-Credo Hnde sich begrlt'l'stheologlsch nirgends formuliert (S. 31). Nicht ohne 
Erstaunen liest man S. 32, die ~·rage, welches Oberzeugungs.gano;e, welcher Glaube hinter 
allen EInzelfakten der Kstakombenwett stehe, sei blaher noch nicht gestellt worden; 
darUber wllre einiges sicher nicht ohne Nutun bei L. 1I e r III n g - E. Kir S C h bau m, 
Die römischen Katakomben und Ihre Mllrtyrer (Wien 19~) 241/G7 J"lachzulesen gewesen, 
auageredlnet unter der KapltelUberschrUt: Das Credo der Katakombl!nkul\Stt Welcher 
Klrchenhlslorlker wird dem Verf. noch die Behauptung abnehmen, die Klltakombenzelt 
der Jahre 70-312 sei die Hvorklrchllche Gemelndezelt~ gewesen? (S. 9.) Als Mangel 
empfindet man es auch, daß an weltertllhrender Literatur nIcht mehr sls zwei Werlte 
g"nannt werden. K. Baus 
Lei pol d t, .Tohannes: Der soziale Gedsnke In der altchristlichen Kirche. Leipzig: 
Koehler und Amelang 1951. 259 S. m. 8 Tal. Hin. 6.50 DM. 
Der Titel des Buches Ist eigentlich als AJ"ltWOtt auf die Frage tu denkcn, von der L. ein_ 
leitend allsgeht: weldlell Ist der Grund dafür, daß das Chrlaten\l.lm 1m Wettbewerb der 
ar>Htantlk,m Rellglonen den Sieg ctavongetragen hat? GewIß habe, 10 mQln! der Ver(., 
seine relAtive Jugendllchkelt dem Chrilltentum eine gUnstige AusgangspOllltlon verschat'l't, 
eInen nodl stärkeren EinHuB mUsse man dem christlIchen GotteBerlebnls 1.uschrelben, 
endlich sei die Bewährung Im Alltag. Im slttUchen Leben des Durchac:hnlttsdlTlsten tUr 
den Endsieg hoch In Rechnung 1.U Itellen. Als SpezlaUall der prakllschen VerWirklichung 
det. o::hrlslllchen Lebensideals wird dann das so1.lale Verhalten der Kirche heraus_ 
gegriffen und In einer &Orgtll.1t1g Dua den Quellen gearb",ltet",n Darstellung gesd>lldert. 
GegenUber der sozialen PraXis der antik-heIdnischen Welt hebt lieh zwar !;Chon die 
Stellung des Judentums zu diesem Problem relallv glittsUg ab, Iber ... Ist unUbersehbar 
deulllch, daß mit der Lehre Jesu etwal völlig Neu~ In die Weil Irltt. Seine umstUrzende 
Predla:l von der Nächsten- und FeindeiHebe wird vOn der Urgem .. lnde Ubernommen und 
bleibt auch spUer ein von der klrchltchen FOhrung und den chrlltllchen Lehrern Immer 
treu gchUtetes, gegenOber nl1en Abwertungstendenzen auch mutig verteld!gtes Erbe. 
Der wertvollste Tell des Dudles lIdIelnt uns sein letztes Kspitel, das dIe großartige Ent_ 
faltung des sozialen Gedanken,ulel und seine Verwlrkl!chung In den verschiedenen 
I..ebenaberelehen der alten KIrdie darstellt: Frauen- und Sklaven!rage, VerhältnIs vQn 
Arm und Reich, soziale Pra;>.;ls In der Flirsorge Wr Arme, Kranke usw. (Hier vermißt 
man allerdings mit einiger Oberraschung die Erwähnung defl sozIalen Wlrkens des 
ßn!!lull von Caesarea.) Man muß ('s bedauern, daß der Verf. unter den enl'lcheldenden 
Faktoren rur den Endsieg des Christentums dessen UbernstUrllchen Charakter nicht 
nennt, man wird DlIch eine gewlsle Oberschlltzung der a07.lale.n Leistung des frilhen 
Christentums In diesem ZUllllmmenhang nicht Uhenehen können. mln darf aber 
anerk~nnen, daß das vorliegende Werk eine sehr ansprechende und Im Hlnblld< auf den 
Wirkungsbereich des Ver!. auch mutige. Schilderung der lodalen Wirksamkeit der alten 
Kirche darslellt. K. Baus 
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sc h wer d, Andreas: Hymnen und Sequel'I1i:en, ausgewlhlt und erllulert. MUnchen: 
KÖRel 1954. 120 S. Ln. 6,80 OM. 
Die vorliegende Hymnen. und Sequeruenau8wah.l dürfte manenem Brevierbeter und 
manchem, der der Liturgie der Klrct\e In Ihrer Sprad\e folgen mlMilte, willkommen sein. 
Sie In wohl audi als Ersatz tOr das seinenelt vom glelct\en Verlag verlHTentl!ct\te 
EUlehleln von G. M. Dreves, Die Kirche der LateIner In Ihren Liedern gedact\t. Pie 
43 Texte reIchen vom Magnlßeat, Gloria, Te Deum über frUhct\rIBHld\e Hymnen des 
Ambroslus, Prudentlua. Sedullus, venantlus Fortunatu. %\1 den mittelalterlichen Liedern 
ein.,. Theodulph, Rh.banus Maurus, HermannUB Contraetus, Wipo, Thomas von Aquln, 
.JakQb vQn TQdl <.!der auch unbel<ann\er Verfa5~er und Beh!!eßen mit einer Probe aus (ler 
Hymnendichtung LeQS XID. Den Texten selbst geht eine doch. wohl allzu knappe Uber· 
slmt Ober dIe EntwIcklung der chrl$tlI&1en Hymnendlct\tung Im Abendland vorauS. 
Anders als Dreves gIbt S. Im Anhang einen dreifach gegliederten Kommentar bel, (ler 
zueut kune metrische Bemerkungen, dann IIpramllche und sachliche Erlöuterungen 
blelet und :tuletzt eine kUnsUerlsch-fellglöse GesamtwUrdlgung dei einzelnen Liedes 
venlueht. Die Idee eines solchen Kommentars 1$1 bei den heutlgen Lateinkenntnissen 
unbedIngt zu bejahen. In der vorliegenden l"orm kann er nllerdlngs nicht restlos b.,.. 
frledll'len. Die wlssenschalUlchen Erkenntnisse der letzlen Jahre, wie sie die aeschtlftlgung 
mit dem altchristlichen Latein gebracht hat, sind so gut wie gar nicht berUckslchtigt. 
Daß etwa worte WIe salvator, magnH\care, 1I1orIßeare rein dlrlaUlche $d\öpfungen SInd, 
mOßle doch erwähnt werden. WIl5 könnte nicht alles an altchrlstUchem Idef!nnut elne.m 
Wort wie rerrlgerlum oder vltae slgnaeulum entnommen werden. Der Komment:!r 11I1Ue 
wohl Behr gewonnen, wenn er eInlOhrend sehr konkret sowohl das lI!urgisdle. LateIn Im 
allgemeinen wie die Sprache der altchrlstllchen latelnl!;chen poesie Im be.onderen b.,.. 
hsndelt hßtte. Zu belden Fragen liegen Spezialaufsllize vor, die Im LIteraturverzeIchnis 
S. 118 leider rehlen. Ein Wort aUf Texlgesta\tung: der Text .oUte ohne jede ./I.nderung 
so geboten werden, wie er In den heute gebräUchlichen liturgischen BUchem vorliegt. 
Auf andere Lesarten soll der Kommentar hinweisen, _ S, 112 Ist das Todesjahr des 
helllf(en aernhard von Clalrvaux um 100 Jahre zu .pll.t angeselzt, Das bUehtedlnlseh 
Ubrlljens hervorragend ausgestattete Werkchen Ist aber sehr geeignet als Texlbuch tur 
Semlnarllhungen oder Vorlesungen, In denen ein mit dem christIlehen LaIein vertrauter 
Lehrer die Studenten In diese Weil einfIIhren mÖChte. K. aau! 
My $ t e r I e 0 ehr 1 s tl. FrUhchrlstHeh.e Hymnen DuR dem Grleehl.f\d1.en. Obertragen 
von ThomAS M 1 ehe I s osa. MUnster: Aschendorf'l 1952. 79 S. kort. 2.511, Ln. 3,50 DM. 
MIt dleser Ubertragung grlel!h.l~cher Hymnen aus trtlhchrlst1lcher Zelt wlU M. Ln das 
VenlUn(lnLs ostklrchllo:her FrömmlgkeLt einfUhren. Herzstllck der Sammlung IIlnd 13 Texte 
aus der Feder Grel(ora von NAZllln!'., denen die belden Chrillushymnen de>il Kiemen! von 
AlexDndrien und der Junllfrlluenhymnus des Methodios vOn PhllIppl vQrauSlehen. Den 
Absct\IIIß bilden zwei Lieder des Syneslos von Kynme \lnd zwei Osterhymnen der 
Ostkirche. Die Ubl!rtrAgung I$t, da~ spUrt mBn, In langer Mf><IHaUQn gereift: BI" sprleht 
sehr an, auch die Nachdichtung der rhythmlsehen Prosa deli Klemen. von AleXBndrlen 
kann man durd\aull bllligen. Manct>er gebildete Leser wlire wohl tor die ~en"ue Anllabe 
des Fundortes oder noch besser lIlr die Belgahe de. OrIgInaltextes dsnkbar jl!e,,·esen. 
K. BIlUR 
He 111 8 er, H t a r I< erG 0 I tl AltchrIstliches Gebetbuch. von OUO Kar r e r. MUnmen: 
Ars lIacra. Neuaufl. 216 S. mit 13 Tlefdruckhlld. Ln. 5,40 DM. 
Hier erwacht die Stimme der Vtlter wIeder zu echtem Leben Im Schönsten und StllTksten, 
WAR sIe uns I(eschenkt, In Ihren aebeten. Es gelingt K.s FelngefOhl fUr dIe rellp.lösen 
Werte, dlls aufrichtende, 5111rkende, Irönende Gebetlworl der Vllier aufzuspllren lind 
Ln einer dIe Höhe des Originals wahrenden Ubertragung vonulegen, Man braudtt nur 
eInige der Gebete namzllvoll:",,,hen, um unmlttelbllr Inne zu werden, welch sejp1ende 
Kratt In Ihnen ge~amme1t Ist, Der er'reullch hohe Anteil der Stimmen aus der OstkLrehe 
1.1 be,onder! zu IOb"n. Mit allzu Ifroßer Sidlerhelt wIrd du Te Deum Nlketas von 
lIemes\anB zuge!;chrleben. Bel einer Neuauflage wlre eine Erweiterung oder ein Austauac::h 
durch einlee Texte :tu erwlgen, die A. lIDmman OrM gesammelt hat In seinem Buch: 
Prl?!res dCll premiers ehreUens, Porls 11'152, K. lIaus 
Kir Ich, Konrad • 11 0 d w Y k, Adol1: lielden d.,. Christentums, 6. Auf!. Paderborn: 
Bonlfaelu.-Orud<erel (19~4). Bd, I: 4St S, ßd. 11: Ml4 S. mit je :ut Tat. Ln. o. Pr. 
ReHglonslehrer jeder Art werden CIl dankhor hep;rIlßen, daß dIesel werk In neuer 
Autloge vQrllegt, die A, Rodewyk. einem MItarbeiter des ersten Herausgebe .. :zu danken 
Isl. Es wal ein gUler Ge(lanke, die frUher auf mehrere Bllndchen verteilten Lebensbilder 
J.,. 2 grOßere Blinde :tuaammenzufassen, denen man Je 20 ausgewllhlte al]dtllt~ln beigab, 
StiChproben bewehen, daß die ErgebnIsse der neueren Forscllllng melKt zutreft"end In die 
Darstellung eingearbeitet wurden. Eine let'l:te Sorgfolt und Prll"l:lslon vennlßt man leider 
Irotz der gegentelligen Versicherung des Vorworles zuwe\len bel den Qupllen und 
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Llteraturancaben arn Schluß der 'EinulkapLtd. Gant. bQondera aeL nO('h hLnlewlesen auf 
dle beNorralende Verwertbarkeit dleaer Lebenulduen fUr die Hel1lsenpredllt. 
K. Baua 
Ca m pe n hau a e n, Hana von: Die «rled:al~en Klrchenvlter. Stuttaart: Kohlhammer 
(1155) (Urban_BUcher tt). In s. kitt. 1,110 DM. 
Obwohl die urban.BUc:herel nac:h Ihrem Untertitel eine wlsaenac:hIlfUId'le Reihe darateUt, 
rnachl es der Ver!. durch ein ZUat Fr. BOhrlnle ... deutlich, dall er Uber den Krc1Jl der 
en,eren Fachleul.e hlnaua die ,eblldel.e Schicht der Chrtlun Inaprechen will. Ste will er 
einfUhren In die Welt der Vlter, In "Ihr lelatUches Wollen Im Rahmen Ihrer Welt und 
Zell und (In) die klrchllc:he Fun"Uon, die a1e mit Ihrem Lehren und Unterrlc:hten JeweUa 
aua,eUbt haben" (5. 11). Um dieses Ziel tu erreld'len ,enO;t, wie v. C. mit Red:at betont 
IB. 16), der bloß lIten.r,UchId\IUd\e GHId\lapul\kt durchaua nld\t, weil eben die Vater 
mehr sein wollen ala Literaten und SchrlJtateller. Darum lell er In der Darllellunl der 
%wo!! au.cewlWten vaterlestalten - es aind .JuaUn, trenaeuI, KIemena, Orl,enea, 
EuaeblOl, Athan .. IOI, B .. UeIOl, Qreaor von Natlanz. Gre,or von Ny"" 5ynesi0l von 
Ky...,nc, .Jonann.,. Chryaa.tomOil und KyrlllOi von Ale:x.ndrlen _ jeweUa besonderen 
Wert aUI dss Her.u .. rbelten Ihrer Stellun, tU kirchlichem Amt und klrdlilcher 
Autorltlt. Für duen Beurtellun, brlnt1 der ven:. jene Im voraua fertilen M.llatabe 'UI 
der Rell,lonaphllOlOphle G. van der Leeuw. mit, wie .Ie lua aelnem ,rOBeren Werk 
Uber wKlrchllchtlll Amt und leiltllche VOUm.cht.. (TQblnren leu) bekannt .lnd.. Die 
hl.torlldle Wirklichkeit I.t .Uerdlnt. tu komplex, al. daO sie llc:h nahtiOi In jenet 
Schem. eintOIen 1IeOe, und '0 bleibt die D .... teUun' nicht frei von Wldeuprlldlen, wie 
Ile vielleicht .m stlrklten Im Kapitel Ober Orllenet auff.Uen, der .Ich elneuelU seibit 
um d.Ie Prlaterwelhe bil!mllht hat, aber doo;h wiederum vom kirchlichen Amt lerln, 
,ellacht haben .oll (8. 11 t.). Kenn1elchnend In hier eine Bemerkuni det Vert. Ober die 
neuere Fot'lChun, tut Frllmml.lkeltalehre des Orl,enes: er .Ieht hier die Gef.hr in einer 
on .lItu Itarken Betonull( der lpezlfisch klrdtllchen und nkrament.len ~k.thollJchen~ 
Getlchtapunkte. Entadle1dend dUrfte dOCh wohl ein, ob aldl die Detonunl d.Ieaer 
Gellchtlpunkte bei Orl,enel aelb.1 nachweisen Illlt oder nicht. DIe Zelchnunl des 
Theologen Orlgenes hAtte u. E. llehr lewinnen kllnnen durch Belchtun, etwa der 
Ch.rakterl.tlk, die H. U. v. B.llh ... r Im vorwort zu seiner Orl'eDes_AUlw.hl (Salz. 
bur, tIM) le,eben hat. Sehr vermlOt man auch ein tiefer dr\njfendes Wort Ober die 
homlletl&che Lelltuna dlHel Alexandrlnera (dellM:n Name Obrllens mehr al. ein dutund_ 
mal In der unmÖlllchen SchrelbwelM Orilinet wlederaereben wird). Eine 50 zweltr.nglge 
GelItaU wie die det Synella. von Kyrene .ahe m.n ,ern eraet'Zt etwi durch Theodoret 
von Kyroa. Du mit alillstildler Meilleneh.lt ,1!ICb.r!ebene Buch lIelt ,Ich aut,nelc:hnet 
und ,Ibt dem Leaer, der mit einigen Vorkenntnlaen an es her.ntrltt, reiche A1).",guOl. 
K. Bau. 
Ath.na.lul: Redevoerlnsen le,en de Arl.nen. Vertaald door C . .J. VOlel (MD-
numenta ChrJltlana, 1. reek., deel 11). Utredlt/Brllne1: Spt!'Ctrum l&U. LXVIU-U5 8. 
Ln. o. Pr. 
Wie bei den ao;:hon frOher besprochenen Binden dieser Sammlung lIe,t auch hier der 
Wert IUr '1en PatrolOIen und Theolo,en In der Umlan,relchen 1':lnlellull(, die der Reihe 
nlch alle fOr du Ventlndnla dea ac:hwJerlgen Werkea wichtlIen Fralen behandelt. Al. 
Ihr KernltOdc aehen wir tUe 11 Selten Ober die Theolo,le dei Alhanll$lus an, dIe .UI 
umfusender Kll!Jlntnil der Quellen und der weaentllchen Athanulua·Llteratur Il!ICb.rleben 
.Ind, leltlere lat In der BlbUog"phle (S. LXVU I.) 5Or,tlltI, vennerkt. Sehr lymplthlllCh 
berührt die knappe, aber tret'fende CharlkterllUk der Pertllnllchkelt des Alexandrlnera 
(8. LIX-LXlV). Gf'''de~U temperamentvoll Aullert Ilch der vert. Ober die Art der 
.thanaslanllChen Polemik, die er ~war nlmt all MObJektlv· betelchnen kann, die Ihm 
.ber durchaus ve ... tandllch wird, wenn er bedenkt, daß dle Arlaner In den AUlen dea 
l,ypUschen BllIChora eIne zentrale Wahrheit der Ot'fenbarunl verrilldli und verraten 
haben; verillchen mit Luther und Calvtn scheint Ihm der POlemiker Athinulul noo;h 
gemAllllt (S. XVnn. Nldlt ohne Gl!'nugluu.,. atellt der InzwllChf'n zur kathollIChen Klrme 
ilberaetretene Verl. reat, er habe nam aelner Konvenlon an der von Ihm alt Pfote.t.nt 
,eachrlebenen Elnleltunl nlmta Weaentlldlllll :ru Indem ,ehlbl. K. Bau •. 
V tae h a r, Ludwl,: B .. lllu. der Große. Untersudlun,en :tU einem Klrmenvater dei 
vierten J.hrhun(lerla. (Theol. DI ... Baael.) Buel: Relnh.rd.t 1853. 1'7'1 8. o. Pr. 
Die Arbfolt, die keine Blolrlphle Hin will, ve",uc:ht, vendlledf'ne 8erelc:hf' IUI der 
Wlrknmkelt del k.ppadokllli\,en BIlChoff; aut Grund vertieften Quellenltudlutnl neu dar· 
IUltellen. N.chelnander beh.ndelt .Ie leine $te.llunl tur Irle('!hlao;:hen Dlldun" aelne 
AuUauuna von Alkeae und MOnchtum und de~n Verhlltnl. lur Kirche, aelnen Kltchen-
bepl" (mit einem Exkun Uber Opt.lu. von MJleve), seine Sch.u des Verhllt.nl_ von 
Kirche und Stut und endlich .elne _Iale TIUlkelt. Duwlactlen Idllebt .Ich eine Unter· 
lumunt Uber Demut und Schwellen In der Lehre des Bumus. nleaen etw .. dllparaten 
EIDUllthemen ludlt der Ven:. eine bindende Jr4itte lU leben durch die Behauptunr. aUes 
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Wirken dei BI.mots von Caeu.rea sei gepragt und geformt von seinem MOndl,ldeal. Der 
Nachweis hierfUr geUngt aber durebaus nicht In Jeder Hinsicht: so wird z. B. nicht 
a!ei>tbar, wie etwa die Gedanken Uber du VerhAltnlS von Klrdle und St/llt oder auch 
dia lIouaJen Maßnahmen Im elgentHcben Sinne eine betondere NOle vom Mönchtum dea 
Dull. her empfangen haben. Aut weite Strecken bietet die DInertalIon nlmb NeuciI, 
aom:tern eher einen (an lid!. dankenswerten) tl'berbllclc Ober den augertbllcklleb.en Stand 
der Baslllu8-ForllCllung. Die Gllederon,g dei Stol'l'cs lat ebenfalls nur unvollkommen 
gelungen: IJO bietet da. B. Klp. ßber die soziale Wirksamkeit dei Bischoh neben der 
Sc:tIliderung seiner karitativen TIU.kelt und seine Maßnahmen pldagogl'cher Art auch 
aUlfüluLh:i1e Untenuchungen Ober seln Wirken auf dem G<?blet der kirchlichen Oerlchta-
barkelt und den Inhalt der .og. Kanones des BUIlIWI, die In einem eigenen AbS<;!l.nltt 
zuaammengefaBt werden mußten. Neue Elnsldlten vermitteln jedoch der Ablchnltt Uber 
dlo Predigt (S. 110(2) und du Kap. Ober Demut und Schwelgen (So 105/15). Die BibliographIe 
(S. 169/78), die gewlSBenhaft alle .Elnz:eluntersuchungen Über Baslllul relflltrlert, IIßt 
erneut den wun$ch nach einer Immer nom aUUlehenden umtaSllenden Darstellung von 
Leben und Lehre des grollen Kappadoklcrll aufkommen. K. Baus 
Re rl 1I n g, Ludwlg, S. J.: Gesdllchte der katholischen Klrd,e In den Vereinigten 
Staaten. - BerUn: MorUI_Verl. (111M) IX-3" S. G:r.ln. 15,16 DM. 
,.DIeses Buch Ist !I1r europilldle Leser geschrleben~ (VI. Sie verbinden ja weltgebend 
noch mit Amertka die VORtellun, von Wolkenkratzem, BW;lneu-Managen. Wildwest 
und liollywood und wissen nlchl, b:r.w. reallaIeren nicht, daß hier In knapp 200 Jahren 
eine kathollache Chrlatenbelt gewachsen 111, die durch Zahl und organlutoriSche wie 
rellglöle Kraft einen bedeutenden und Immer elnHußre1cheren 'ren der Weltkirche 
auamacbt. HerUing Ich!idert Iftbe"dlg und klar die Anfinge der klthollschen Kolonie 
Marylnnd, die Au~breltung In der Pionler'l.elt und das starke Anwachsen der kath. Be-
völkerung wllhrcnd der lIaupuett der Einwanderung IIUS Irland und Deutschland In 
der Mitte und der 2. HIlfte des 19. Jh. Klrchengeschld1te Amerikas I~t IUr Ihn "die 
Antwort "ut die Frage: Wie hat die Kirche In Amerika den Strom der aus Europa 
kommenden Einwanderer autgeJ'angen, und wie Ist. daraus die heutige Kirche in 
Amerika geworden1~ (157/11). 
Es wird deutlich, wie man bei der Bewllltigung dieser Aulgabe ~unlchst auf die 
Mlulonare und die finanZielle Bllte aus Europa angewiesen war, anderenelta die Kirche 
In USA mOgllchst schnell auf eigene Füße sielIen, Ja, Ihr ein amerlktlnlsehet Gesicht gebf!n 
mußte, um der Gleichsetzung von katholisch mit unamerlkanlsdl Jeden Sdleln von Recht 
zu nehmen. Diese, Vorurteil In Verbindung mit dem Unbehagen Uber das slarke 
Wachsen der Zahl und des EInIlullSes der Katholiken ilt nach B. Schuld an der IntOleranz 
aesentlber dem KothOI!z:lsffiUII Im Lande der Freiheit und daran, Mdaß In Amerika alle 
paar Jahre ein anllkatholLscher Steppenbrand aUBbrlc:htU (11M; 301). Ein lOlcher lIIt aber 
Meben doch nur ein Gra.feuer ... , das außer elwas Aache keine bellonderen Wlrkuntlen 
z:urUdtIIßt· (111). Immerhin hallen die Kathollken von nler her ein InferloritlltsgelUhl 
zu Uberwlnden. Dabei tnten Ile manchmal dei Guten zuviel. Dod!. möchte H. die Geflhr 
dei Amerikanismus, auf die LeO XUl In MTeslern Benevolentlae" warnend hlngewl~n 
hat, nicht zu hodl angesetzt und 0.1. nicht mehr akul hIngestelli wluen. 
Bewundemd Iteht der Verf. vor de" organisatorischen Leislungen beim Aufbau der 
DUlze8en und Pfarreien, bClOnders Im Schulwesen. 
DIe lehr reslIstIsche und nUehterne Dar~teUun8' wird durcb die Schilderung der 
geographischen und wlrtllchottllchen Verhllltnlue und der poU\l!lCben EntWicklung, weiter 
durch Blldlaleln, Karlen, eine Zeillafel und eine Blbllol!raphle vorteilhaft erglnzt. Lau-
tend Ist da! Buch durchsetzt mit KurzbIographien der entscheidenden Penllnllcbkelten, 
VOr allem der BI.IJd1l1le, aber auch von Laien. Dadurch wird es anziehend und lebendig. 
Zu dem IIM5 ersc:h.lenenen Werk des Wlener Domkapitulars J. S.lzbacher Uber Amerika 
bemerkt H.: ~Dat Buch m.cht nicht die gerlngslen Ansprilche BUt ,ellteqesdl1dlWche 
Vilionen~ (111). In dlCler Rlchtu", !legt auch die G['(!nze seiner eigenen nUtzllehen und 
VerdlenUllchen Arbeit. Iserloh 
BtBEL~SSENSCUAFT 
Kr b m er, Karl Fr.: Numeri und Deuteronomium, Bd. nIl v. Rerders BIbelkommentar 
fUr dal Leben erklärt. _ Frelbufgl. B.: Herder-Verlal. J95S. XIV-6OII S. brolldl. $,- DM; 
Czln. '0,- DM; Rlbldr. 31,- DM. 
»'Ch dem Oetamtplan det Kommentarwerkl gehOrte die Behandlung der Elnle.ttungs-
tralen der PentateuchbUdier nicht zu den Aulg.ben dell vorliegenden B.ndCl, aDer der 
VerfaaHr Eelgt lieh mit Ihnen wohl vertraut und berüdtlldltlgl Ile, wo eil zum gesdllcht-
lichen Ventlndnl. nolwendlg Ist, wie z. B. bei der Behandlung des dftuteronoml.ecben 
KUltgeleuBi (8. 1$1 «.). 
AI. Haupulel sein.,. BUchBII bez.elch"el er ~dJe lier.uutelluIlf der In den einzelnen 
blblllChen AUKlla'lren verborgenen ewiggUillgen Lebeniwerte und Ihrer Oeltaltungakrafl 
In der Helliieldl.lcbte~ (S. VJl). Damit gibt er dem Tltelanlpruch der uHelllgen Schritt 
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.tür daa Leben erklllrt" eine theologische 1nterpretatlon, die man als berechtigt a n-
erkennen muß. 
Die Herausarbeltung dJeses theologllchen Uauplzlelel slUtzt sich auf eine sachkundige 
exegctllChe Behandlung des Textes. Was man von einer solchen erwartet: eine klare, 
auf gesunder Textkritik beruhende Ubersetzung, übersIchtliche Darlegung des Gcsamt· 
a ufbaus, sorgl111tlges Aufdecken der Oedankenzusammenhllnge. Beleuchtung des Inhalts 
aurch Einordnung In das Ganze der alttestamenll\chen Geisteswelt und darOber hinau. 
durch HIneinsleUen In den Zusammenhang mit der aUorlentaUSct\en Ce&chld>te und 
K ultur, das alles hat der Verfasser mit großem Fleiß und außerordenll\cher Sachkennlnls 
geboten, wIe Insbe80naere ale auslllhrlichen vergleIchenden Darlegungen OUB der Rech\.$:. 
geschIchte der alten Völker beweisen, dIe er 7.U den Oesetzesbestlmmungen der belden 
blblladlen BUcher gIbt. Dadurch hat er ein Werk geschafren, das nIcht nur fUr dIe 
praktIsche verwertung nUll:lIche HUfe blelet, sondern auch tOr die wluensd1aftllche 
J!:xegese ein wertvolles Hilfsmittel bedeutet. Mon muß dem vertaner dafür um so dank· 
barer seIn, weil er dle&f!8 Werk neben andersortlger angestrengter Berufsarbeit sehafl'lln 
m ußte Jn Stunden, die er sich davon auf Kosten einer angeschlagenen Gesundhell frei 
jemacht hat, und man muO es Behr bedauern, daO eIn so qualifizIerter nlttestamentlleher 
Fachmann selnen:elt WeRen der Inlqultal temporum keine Celegenhelt erhielt, IlCln 
Kllnnen hauptamtlich In den Dienst der alttestamentlichen Wissenschaft zu stellen. 
H. Junker 
DOO/lIATIK 
Ein neuer Band d er KOIner Albtrt.AU$gabe 
Aibertul Magnul: Opera omnla, Ad Odem end. ms. ed. ,'. euro lnltltutum Albertl 
Magnl Colonlense Bernhardo Geyer praeslde. T, 12. Llber de natura et orlglne anlmae. 
'Ed. Bllrnhardus Oeyer. Llb(!r de prlnlllpUa motus pl"(lgresslvl. 'Ed. Bernhnrdus Geyer. 
Qunestlones super cle anlmnUbus. Ed. Ephrem FlllhQut, OP. - Monnsterll WeaU.: 
AScIlenciorfl' 19~~. XX-35S 5. EinzelpreIs: Halbld. &5,50 DM. 
Als 3. In der zeitlichen Folge lai der 12. Band der KOlner Ausgabe der Werke Albert d. Cr. 
eben erschienen. Er enthlill folRende Schritten: I) Oe natura el ortglne anlmae. 2) Oe 
prlnclplls motus prO()esslvl. 3) Quoesllonel luper Oe onlmallbus. Die belden ersten hat 
der Leller der Gesamtausgabe Bernhard Geyer selbst, dill letzle P. Ephraem Fllthaut O.P. 
(Walberberg bel Köln) edlen. 
Jeder dIeser Schritten sind eigene Prolelomenn vorausgeschickt. Zu der 1. berld>tet 
und bewel.t Geyer: Albert hatte ur!ipr1!ngllctl vor, sie als selbstltndlg .. Abhandlungen 
zu verlSf'lentlichen, Er begann schon damit, wAhrend (!r noch an der Schrift De anlmallbuQ 
arb .. ttete (nicht ~u verwechseln mit den Oben genannten Quaestiones super Oe anlmallb\IS). 
Aber wAhrend er De onlmollbus In dem nOCh erhaltenen Autograph una hinterlegte 
änderte er diesen Plan, so daß dIe belden Schritten Im Autograph als 20. und u. Kap: 
dieses Werkes stehen. Spllter ,rif'! Albert wieder leine ursprilngllche Ab.lcht aur und 
steilte der Schrlrt Oe nalura et ortglne anlmae ein neues Elnleltungakapltel voran. DIe 
handschriftliche Oberlieferung dle$(!r Abhandlung enuprlcht dem. von den etwa 40 Hand_ 
IIChrlrten bringen außer dem Autograph noch 3 dessen Anordnung und '!'!!xtgestalt, 
wAhrend die andern die Abhandlung In Ihrer 8clbstAndigen Form bieten. Der Her1lU8_ 
geber legte außer dem Autograph noch 12 aU5gewAhite Handschriften der neuen Ausgabe 
zugrun~ und vermerkte deren Abweichungen Im le:o;lkrltischen Apparal. In eInigen 
Fäll!!n mußte er sich gegen das Autograph entscheiden. 
Die Schrift Oe prlnclpll. motus progresslvi war dllgegen nicht ursprOnllllch a\8 .elb_ 
st/lndlges Werk gtdachl und wurde eut nach der Nlederschrlli des Autographs von 
De anlma!lbus durch AIMrt sclbsl als gesonderte Abhandlung abgetrennt. Obf!r die 
Bewegung der Lebewesen hatte Albe.rl schon frUher geschrieben. noch ehe thm die 
aristotelische Schrift Oe motu onlma\lum ~u Gesicht kam. Bevor er aber Oe prtnclplla 
motus progresslvI $chrleb, wurde Ihm In SUdltallen eIne uns bisher unbekannte Ober-
setzung dieser arllllotellschen Schrift Uberrelchl, die er sofort vcrwertr.te. Die neue 
Edition geBtattet, diese Ubel1letzung mit der spllteren des WHhelm von Moerbeke ~u 
vergleichen. Damit Ist auch die Entstehungazelt von Oe prlnc!plls motus progresslvI 
lrUher an~usetzen. all C1I bl!!Ilang geschah, Obwohl diese AlberUchrl.ft In 23 Handschriften 
überliefert Ist, IABI sich einstweilen nur bel Joh. V. MeeheJlf'n Im 15. Jlhrh. Ihr<.! Da-
nulzung nachwelscn. 
Fllthllut IIlgt unI. wann und In welchen lIandllChrUten Pellter, Osliendcr und Geyer 
seIt 1922 die bIs dahin verschollene Schritt Quae~Uonea super Oe anlmallbuB entd~t 
haben. Sie Ist die Nachschrift ein.... fIOnl! unbekllnnten Alber~U1en, des Konrad 
V. österreIch. An dIesem Reportatum wurden In der ~olge~ell Zusatze angebracht, wie 
dIe handschriftliche OberJleluunl ~eI8t, 110 daß cs nicht mehr mllgllch Ist. genau zu 
!IOndern, was von Albert selbst stammt und WIlS nlchl. Mit Recht hat Filthnu! nicht allu 
ealert, WIIi er In den B Uanclsehrllten der QuaesUonea (!lnd, sondern dal aUlgeschleden. 
was er al. unecht ansah. Den Orund.sllzen aelner Auswahl, ~u denen auch das Innere 
Kriterium der ernsten wluenschafUlo;:h('tl Absichten Albert, .ehlSrt, wird msn zu-
&!lmmen müssen. 
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Albert sp r icht In der ers ten der drei Schrltten Uber die menschliche Seele, Insofern 
Sie Im Leib Ilcl:I findet, und Insofern sie vom Leibe get rennt IsI. 1m 2. Tell leut er 111m 
mit den Meinungen anders lehrender grlechlsmer und arabischer Philosophen grOndlldl 
auseinander. Die b-elden andem Sdlrltten z.:olgen Alberts groBe Vertrautheit mit der 
Naturwl""enschatl seiner zelt und sind kulturhllt<)rl$d\ Interessant. 
Die Edition selbst ilt film den bewllhrten und anerkannten Richtlinien des Albert-
:Mnllnus-Tnstltutes gemacht. Der te:xctl<rHlache Apparat Ist bel der lebten der 3 Schriften 
besonders austtlhrllch und erhielt nom einen Nachtrag, als die hlindschrlltHche Grund-
lage $ich In let1:ter Stunde erweiterte. Wertvolle und reichhaltige VeneLdlnlsse d er 
Kapitel, Quellen. Sachen und Vokabeln achlleße.n den Band ab, du ein monumentales 
Zeugnis ablegt 1Ur dIe Gediegenheit katholischer deutlICher ForJchung In der Gegenwart. 
Jgna1- BaCkes 
W I C k I, Nikolaus. Die Leh,·e vOn der himmlischen Seligkeit In def mlUelDlterl!chen 
Scholastik von Petr~ Lombardus bla Thomas von Aquin. - UnlversHllsverlag Frel_ 
bllrg/SdlweiZ 1954. XVI-nt S. 
w. unterrichtet den Leser l.unllchst über die z.ahlrelchen Quellen, aus denen er geschOpft 
hat, und 2.l:'.Ig1 dabei, wie genau er mit den Forschungen zur Llteratur- und Theologle_ 
gcsdltchte der Zelt von uso bis 1250 vertraut Ist. Dann wird aus gr(1Btentells ungedruckten 
SehrlUen lIus!tLhl"llch dllrgclegt, wie die Lehre von der hlmmLl$chen seligkeit In de r 
angegebenen Periode lIuBgestaltet wurde. Sie wird betrachtet unter dem Gesichtspunkt 
der Seligkeit Im allgemeinen, als Schau und ala Genuß. Die erat splter gestellte Frage 
nach dem, wodurch die Seligkeit let1.Ulch das wird, was sie Ist, wird vor USO schon 
vorbereItet. Interl!S5llnt ilIt, wie die Lehre von den dotes In die SelIgkeItslehre elngefllgt 
wurde. Viel behandelt wurde das Problem, ob die Seligkeit bel allen gleich sei. DIe 
letx~en Abschnitte handeln über die Fragfln nach dflm Fortbeo;;tand der Tugendfln. Gaben 
und des Wissens In der sellgkelt, ferner Uber das um 1200 aufgekommene PrOblem de.r 
Aureolae. Dill Wachstum dea Lehrgutes Ober die Seligkeit Ist hervorgerufen durch die 
Nachwirkung von Ideen der vorscholutlschen Zelt, besonders de:l; AugllStlnu~ und des 
Joh. Erlgena, durch die zunehmende Vertrautheit der Scholastik mit der Philosophie des 
Arlftlotele:l;, durch hllretl$che Strl.lmungfln und durd1. das große theologlsdle Interesse 
der FrUh~o:;!lolastLk. Auf die vielen elnzelnen Beobachtungen und Feststel1ungen, die wir 
W. verdanken. kann hier leider nIcht eingegangen werden. Um 10 mehr sei diese ganz 
hervorragende Dissertation, die an der katholischen Unlversltllt Freiburg !. U. unter 
der Anleitung von P. WYlISer O. P. gemacht wurde, dem Studium empfohlen. 
19naz Badl:es 
MonAL1'IIEOLOGt E 
Lee I e r e q, Jaeques; Christliche Moral In der Krise der Zelt. Elnsledeln/Zürlch: 
Ben1.lger 1954. 3011 S. Ln. 14,60 DM: 15,60 Fr. 
Das lange angekUndlgte Buch War mit Spannung erwartet worde.n. L. greltt Probleme 
des christlichen Lebens, der Verkündigung und del ~Moralunterrh:htes~ mutig an. Dabei 
kommt die Theologie allgemein und dIe MoraltheoloMle Inabelondere sdllecht weg. Nach 
L. steht ale dem Leben zu lern, wahrend die Lehre ChrIsti und der Apostel 2um christ-
lichen Leben beltels!erte. DIe MTh halte lieb an eine Lflhrmethode, arbeite mIt "Be-
irlfl'en. t:rkIHrungen, Schluasen, die weder die Cllublgen nom vIel wenlser die Nlcht_ 
d>.rlsten lebendig machen. Weithin habe die Moraltheolosle darauf venlchtd, die hohen 
Ideale des Chrlstentuma zu lehren und Ilch dan,lt begnügt, vOr der Sünde 1:U warnen, 
Oberhaupt mehr von SOnde alll von Tugend gesproehen. So babe ,Ie dann sdllleßlIch ein 
MinImum an chrlsUlchen Lebenaforderun/len aulgestellt. L. hat ohne Zwel!el die Mlingel 
gesehen und gllte Anregungen gegeben. Doel\ hat er sich von Verallgemeinerungen und 
Ol:Hlrtrelbungen nleht frei gehallen. Und rhetoriSche Formulierungen gehen meIst aul 
lCOlIten der Prlzlslon! Das gilt tur viele Stellen dieses BUchesi Moraltheolol/lsche Hand-
bIlcher sind zunlch.st lar die Theologen ge.lChrleben und dlenf''l Ihrer panoralen Tlltlgkelt 
In der Verwaltung des Bußsakramentes, aber auch _ darin hat L. recht - der .. Ver-
kündlgung4 • Die deulAChsprachlgen Handblldler der kath. MoraltheOlogie wie z. B. 
Tlllmann, Stel~enb('rller, MnUl1-bneh_Ermeeke, Hllrlng werden von 
den VorwUrfen L'~ nicht getrolTen. OBI gleiche darf man wohl von den Vorlesungen sn 
den deutSchen Theol. Fakultllten lagen I Es $Oll damit nicht seleugnet werden. daß L. 
IJehr wertvolle HlnwellJe ,e,eben hat. seelhammer 
Entordnetel Leben-lIellende Krilie. Unter diesem TUel hDt die Ar-
beltsgemeln'chaft tUr VOlksgesundung ein Jahrbuch tur 1954/85 herausgegeben. 
Es enthält Bcllrllge namhafter Autoren zu der Gefllh'·dung und Entartung der morallSdlen 
Gesundheit des Volksganzen. IR. Sv 0 I) a d 11 -WIen, W. S e h ö I I, e n _Bonn, R B rUn-
trup-Hamm,O Crnt·Dorlmund, Kreutz_M(1nster, G. Siegmund-Fulda u. a.) 
SI", gehen den Gründen nlch, l:HlgnUgen IIIch aber nlchl mll f"ellsteUungen, die pessl. 
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mtstildl wirken kOnnlen, tondem tel,en au~ MO,ll~kelten tur seelllCh_moraUsdlen 
Gaun4un,. Eln wertvolles HU14mlttel IUr aUe, denen 4" wahre Wohl ulUtrer Zf'lt am 
Herun U",t. Seelhammer 
La t 1I n, Odon, O.S.B.: Morale fondamenU1e. (Bibi. de Th60I., Str. n: Th~l. Morale 
vol. I.) - Tournai: De.clbe de Bouwer 18M. VD, Me S. br. 
DIea6 wertvolle BUdI. lI~ert einen wll;:hUlen ~ltra. tU der In den lel:r.len .Jahren viel 
erörterten Fr.,e (les Verhlltnl_ von phUOIOphllCher und theologilcber Ethik. Dem 
bekannten VerlAQer der .J>I;y~oIOile et Morale au 12. d 11. 11e<:1e" geht es In dlHem 
But:tle um die GrundielUn, einer Im voUen Sinn mrl.lllmen Moraltheologie. Daa Über-
natOrllct\e Lebenwel des Merachen _ du elnt.!g wirklidte _ kann nur mit Obernatür-
IImen Mitteln erreicht werden. Aber die Flh\akel! :r.u natürlletl Iltllletlen Handlunlen I.t 
In der Ubem.IUrl\d1en Ordnune nicht aul,eboben. So blelbl auch fUr die Moraltheologie 
die Aul,abe, dleae natUrlIchen .... hlgkelten ,,0.1 unter,uchen. PhllOJOphllCha und Iheolo,l-
HIt .. Ethik Itehen In enaer Bet.lehuna, fallen .ber nleh! zu .. mmen. Die Morlltheolo,le 
hat weaentUcb neue (le,lchtapunkte und darum eine andere Methode al. die Moral-
phlla.ophle. _ Diese Probleme hat L. Im vorliegenden Band eingehend untel'lucht und 
nodl .tarker all In der trUheftO Beubeltu", (Prtnclpes de Morale. 1IM1) die theolo,llChtm 
...... pekte betont. Die behandelten Fr .. en werden In otwa durctl follende Stichworte 
ansedeutet: PlychololUe d ... actu. humanUl, Vernunft und Wille, Freiheit, Zuredtnung 
und deren BeelnJluuunlf. Sittlichkeit des Akt ... , Normen der Sittlichkeit, Gcleb:, Ge-
wlMen, BUdunl dei Gewissem. Tulend und Verdienst, SUnde ~ We.en und Wlrkun,. 
L. nimmt bei Jedem AbHltnltl beIonderen Bezul aut Thomu v. A. und gibt leIdllcht-
IIche Uberblldce aber die Enlwlddunr der einzelnen Probleme. - Das Buch tat eine 
gute Erean.zunlf 1:0.1 dem oben beaprodlenen krltl.schen Buch von :S. t..ec1~1'Q. 
Seelhammer 
A d a m • AUlfUlt: Der Prlm.t der Webe. Studie über d. E1nordnunl d. Suualmor.1 In 
d. SItteniHeb: .•. Aull. Kevel ... r: Bub:On u. Berdcer (1154). m S. Ln. 1.60 nM. 
naß du Buch ldIon In •. AUU. el'lchelnt. tat ein ~weta tUr dll lntereue, du du 
behandelt<! Th<!ma flndet. Wenn A. die Liebe a1, die wIchtleite Tugend aurzelgt, 110 
entspricht du ganz der Lehre der Moraltheololle. Die Sdluld daran, daB vleUadl der 
B ... rlt! SlitIldlkelt .ul du 1esd\ledltllche Leben elntreentrt wurde. tr ... t nlchl .cl sehr 
die MTh. I. e. S., 11. mehr die .Verkündlgun&",. Diese Fehlenlwlcttluntr I"ßt lid!. verstehen 
.us der ErtahruOl: der me""*,lIctlen Armll'!lIlkeit. die lieh 110 IIChr au! dem leIdlleeh\_ 
lichen Gebiet zellt. Aber man Ist der Oelahr erle,en, dleMlS aUI dem Ileumten Gebiet 
der Sittlichkeit zu IlOlIeren. Dal Verdienst von A. betlleht darin, ea wieder In den 
,roBen ZUilmmenhang des .eumlen Ilttllchen Leben. elnl:uordnen und zu zell"'n, daß. 
wie die Tu,end der Keu!ödlhelt von der Liebe Ihre Form erhllt. 110 auch dIe Unkeuld'lhalt 
aus "'an,el an echter Liebe entlieht. Die El,enart der Keulldlhelt bzw. Unkeulchhell 
behlll dabei Ihre DedeutuOJl". Man muß wUn!id\en, daB Prediger und Kaledleten 11<*1 
ern.tllch mit der Frage au~lnandersetzen und dltUr d.1 Buch von A. zu Rate tJehen. 
Seelhammer 
KONFES810N8KUNDE 
Bell: e n n t n 11 lur katholl.schen Kirche. Mit Bellra,en von Marlln Olebner. RudoU 
Ooelhe. GeoTg KlUnd<!r. ßelnTlm !k:bller. hnlt:. von Karl Harot. (I. AUf1.) - WUn:bure: 
Echter_Verl., 1155. 193 S. Otln. 1,5(1 DM. 
Ob nicht lene recht haben. die grunddt:El.ldl alle Dekenntnille von KO'IVerillen un-
veritfl'enlllcht wluen wollen, weil Jede Konveralon eine urperai:lnllche EntlCheldunc IIt, 
die 01 nicht erlra.t, lremden Augen prell.eleben Zu weroent 
Sicherlich I.t der Obe.rlTitt zu einem anderen Relll:lonibekennt.nta "uerst und vor 
allem eine Same deaen. der Ihn vollneht_ Aber lede Konvel"llon hat auch eine _laIe 
Seite. Niemand konVertlert tur Ilch .lIeln. Er Irennt Ilch von einer lellal!laen aemeln~ 
ao:tIart und wird Olled einer andenn. Belden können -eIne Beweu:rUnde ldIon darum 
nicht ,lelc:hcUltic sein, weil Ile lid!. Red1en!id\atl darüber ,eben mUaen, Inwieweit Ile 
Mllnen SchTitt veranlam. el'ldlwert, unlel'l1ütltt haben. 01_ J'ra,en lIeUen Ilch um .a 
dringlicher, wenn der Konvertit In dem Reltlloll.verband, zu dem er leine BHlehun,en 
.elÖllt hat, eine amUlche SleUun. Innehaltll', wie du bei Plarrer Olebner, Dr. Klilnder, 
Pfarrer Goethe und Theolotleprofeaor 8ctllier der F.1I war. Ihr .Bekenntnl. xur 
kathollllChen Kirche" ,eh! wen Ober den Berelc:t\ detl PemnUchen hinaul. da .. 
Katholiken und Proteltanten nOtlgt, Ilch auf die GrundwahrheUen dlrlllllchen GlaUben. 
und Lebe", :r.u bealnnen. wer von den Vier mehr 1:0.1 einem fruchtbaren Zwlegelprlm 
mit dem l.eaer .nreCI, wird welt,ehfl\d von Veranlqun. und lntereue abhln,en. Der 
Fundamentaltheolo.e liest nicht ohne Oenu.ctuune d .. wort 8c.talleu: .Dle den hlltorl-.;hen 
Phlnomenen wirklIm onene hlltorbche FOl'Ichun, 111 j. auch eine WellO der Erhellun, 
der Wahrnelt_ So kann audl a1e die Klrme nnden und ein wel tu Ihr &eIn· (8. 115). 
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ES sprldlt tur ein gute. Unters.:heldunll8vermöllen der Kllufer theologlsmer Literatur, 
daß die ente Auflage de. Buch"" binnen %.wel Monaten verkauft war. Mille die %.welte 
bald vorliegen und. ebenlO ruchen Abaatz finden. W. Butt 
HOMILETIK 
Koch, Anton S.J.: Homiletisches HandbUch. XIV. Band: Erlllnz;ungawerk. IJ. Tell: 
Romlletllllhe Glelchnluammlung. 2. Band: Glelchnl4lle %.Ur kathollIchen Sittenlehre. -
FreIburg: Verlag Herder (I!l5f,). 491 S. br. 21,- DM; Ln. 25,- DM; Subskr. br. 1',58; 
Ln. U,- DM 
Der zweite Band der HomUeUschen G1elchnl5sammlung, der hier - nur ein Jahr nach 
Band 1 - vorgelegt wird, verdlen~ da. gleiche Lob, du In dlI. Zsmr. - !l2 (1951) 371 - dem 
ersten Bande gespendet worden I.t. Wenn ein Wunleh aUlseaprocllen werden dRrf, so 
wlre e9 der, dem dankenswerten Blbelstellenverzelcl\nls und dem Tltelverzelcl\nls ein 
Ven.elcl\nls der zitierten Prediger anzuflllen. Msn möchte rasch lIbersdlauen kilnnM, 
was In diesen belden Blinden etwa aUI ChryllOlilomul seboten wird: der Querae:hnltt. 
(tur(!) RJnen Glelehnlsgebraudl, der Ilch erglbe, wlre 11lr Homlletlker und Honilleten 
wertvoll. 
Don der s, AdoU: Chrlltusbotsdlaft. PredlgtcntwÜrfe durch das helllse Jahr der 
Kirche. Bd. 1: Advent bis Chrlltl IUmmeUahft. Bd. 2: Pflngllen bll z.. leuten Sonntag 
d. Kirchenjahres. 1!:rw. Neuau.tlage. _ Kevelaer: BU!ZOn und Berdl:er (111M. 19:15). 2&0 S. 
246 S. Jeder Band Garnl.elnen 10,811 DM, knt. ',20 DM. 
In erweiterter Neuauflage legt der verlag Butzon und Ber<;~cer In zwei atntUlchen, wobl-
ausgestatteten Blinden die 1935 er!il.mala eUchlenenen und !lelt langen Jahren vergrlftenen 
Predigtentwürfe des beklnnten MUn8t!!rer Dompredigers (t IIM4) vor. EB IBt rl(!}Ug, daß 
WIr vor den ernUchterten Men!ldlen der zweiten Jahrhunderthllfle schon nldlt mehr 
Im hOdlgemuten Stil dieser Predigten aua der Zelt zwischen d.en belden Weltkriegen 
sprech"n können. Es Ist auch rlchllg, daß dl" Innerbalb der eUcharllltlsdl"n :po"ler re-
haltene Predigt sich beute wieder stlrker Ihrer Aufgabe bewußt werden muß, ~Elnladung 
zum SakramentM roanl~loul %.u sein: ein Gesichtspunkt, der bel D. kaum spOrbar wird. 
Aber deshalb haben wir von der vorbildlichen Besonnenheit und Ernsthaftigkeit und 
Ober&ehauoorkelt dieser Predigtgedanken, von Ihrer Schrltt- und I..ebe!lSn~he Immer 
nOdl vieles, sehr vieles zu lernen. 
A Ig e r m I sie n, Konrad: 'Der PrIester. Predigten über Prle.terberul und PrImer-
mangel. _ WUrzburs: Eebter-Verlag (1953). 93 S. kaft. 3,20 DM. 
A.8 Predigten woHen keine gebrauch,fertlgen Vorlagen sein (und allein da. Iit Ihnen 
sdlon hoch anzurechnen): 110. wollen .Raum und Anregung fÜr selb.lAndlg" B"arbeltunl-
(Vorwort) bieten. Man dlllrf Ihnen beicheinigen, daß sie In der AUlgewogenhelt ihrer 
Diktion, In der Zuve.rlllniskelt Ihrer AUf.tellungen, In der trefflicheren Au,wahl von 
nelspJelen und Zltalen wirklich In hOhem Maße seelsnet lind., anregend %.u wirken 
und die (leider allzu sehr vernadlilullte) Predillt über du Prlutertum zu fördl'l1l. 
Sheen, Fulton J .. WeihbischOf von New York:"Du bllt sebenedelt unter den weibern. 
AschalTenhurg: Paul-Pattlodl-Verlag (l.8!I4). 31' S. Gun. 12,80 DM. 
Mit ZwlelplllUgen GefOhlen legt man dll Marlenhudl des vtelgenannum, erfolSreldien 
amerlklllnilchen Rundtunk- und FernlehpredlgeU IUI der Rand. Man Ireut lieh der 
Kühnheit, mit der hier In der Spradle unserl'S Jahrhunderta von Marla gesprochen 
wird und mit der dll= Fragen unleres Jahrhunderts (biS zum Atom und zur Mohamme-
danermillion) von Marla her neu le.ehen werden. Ohne Zweifel klllnn uniere ort 10 
peinlich konventionell gewordene Marienpredigt von dle!ler Frische vlelel lernen. 
Trotzdem endirlcl<t man Immer wIeder tlber ItIllltt.ehe und Inhlllltlldie SeItaamkelten 
und GewaltSImkelten. Wal IOIl man etwa 1:11 Sluen wie den folsenden lagen: ,,(Marla) 
111 das gelauge ,troJanlldle Pferd', das Inr den Anllurm der LIebe Ihfel SOhne. vorarbdtet, 
die ,Fünfte Kolonne', die mitten unter den Helden wirkt- (212) oder "Maria, das kosmo-
polItIldIe weib schenkt IIn. den kOlimopoUUsdlen "hnn- (2115)' 
Dabei Iit zuzugeben, daß ein Gultell der vielen sUlIstlschen Hirten und UnertrllgUdl-
keltln des Buches auf du Konto einer 1]bersetwng leht, die _ bll In die Methode der 
Zeldl.enlet%.ung hinein - voll von Anglizismen Ist. Man vergleIche etwa nur die Art, 
wie das Verbum "bemuttern" Ohne Getnhl fl1r den Ne~nklanl, den es Im Deutadlen 
hat, luf das Verhlltnls Marlens nI Christul angeWlndt wird (etwa tn: .Mlrla, ... die 
den Kreuzlriller bemutterte·) oder die ltartnlldl:llkell, mit der das enslladle we(tdlnJ:-
lea,l! .. Hochzeits m 11 h I mit der undeutachen Neubildung .HOdlzeltsfCllt- (1$4) wleder-
IIl!gl!ben wird. Statt vom Rund1'unklntendsnten hilren wir vom .DI~ktor dei nsdlo," (2!>7); 
die S(!}ldler vom Kalvarlenbers werden (wenlntom. an einer Stelle: IU) als .,DIebe" 
elnlIdUhrt, weU man sie Im Blbelenl1llcllen altertUmlldl all thleves be:r.elctll1et. Der 
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EIndrud< der UnzuJängllchkelt der troersetzung wird Ubrlgens _ bel sonst guter Aus-
stattung _ durdl eine llußergewöhnJldle FlIlle z. T. grober Druckfehler verstärkt. 
Schwerer wJe!il.m Inhaltllctl.!! Bedenken. Bel allen, Sinn tur arlatotellsch-thornlltlsd\e 
Unbefangenheit gegenüber der Welt des GeschlechtllctH~n bertlhrt die nHuflgkelt unli 
Offenheit. mIt der In dIesem Marlenbuch von der "ehelichen VO]ll'lehung" (siel) und 
"Verzückung" (103) gesprochen wird. Sm Ende doch pein!lch. Auch ehrfUrChtlges Reden 
Uber dJeu LebensgeheJmnJsse kann du GefUhl zurUd<!sssen, daß Schwelgen beuer und 
uchgemll.ßer gewesen wllre. 
1$\ es lichlleßllch theologisch tragbar. ?oll sagen. daß HMaria Evas Schuld tilgen (siel) 
sollte, wie Er Adams Schuld tllgte~ (280)1 SOllte man nicht endl!ch aufhOren, dIe 
Gerechtigkeit dei Herrn und die Barmherzigkeit seiner Mutter gegeneInander aua_ 
itusplelen (etwa 26'11.)1 
Der In seiner MlltteNlprache gelesene und be&Ondero gehörte Fu!ton Sheen Ist sicher 
merklich und zu seinem Vorteil verschieden von dem Fulton Sheen. der In dieser Uber-
Beaung vor dem delll8chen Lc!Ier steht. Das sollte nachdenklich machen. Dem Rezensenten 
wJII sdlelnen, daß man Bliche!" wie du vorliegende, wenn mon ale tilr einen deu!$chen 
LeBer genießbar und schmackhoft machen wlll, grundslitzllch nicht Satz tur Sa\it .(I~r­
setzen~ darf. Man mUßte sie vOn einem völllg In heide Sprachen und In den Inhalt 
Eingeweihten "Ubertragen" lassen, mit kUhnen Anpa5sungen und mit noch kUhneren 
Auslassllngen (denen In UnSerem Fnlle u. 8. sllmtllche Zitate aus der jüngeren englischen 
Poe~le mitsamt dem Elnleltun8'Igedlchl des Verlassen Zllm Opler hätlen tallen mOssen). 
Damit wllre dem Autor und der Same mehr gedient als mit einer UbeTBClzung. die man 
_ wie gesagt - mit r;wlespllltigen Gerohlen aus der lIand legt. Dalth. Fischer 
1. Lehrer des Evangeliums. Ausgewllhlte 'I'el<te aus den Predigten des heiligen AntonlUI 
von Padua. ElnfUhrung. "Oberseuung. Erlluterungen: SophronlllS C Ja. e n O.F.M. _ 
Franzlskanlsd'e Quellenscl1rlften. hreg. von den deutschen Franziskanern. - Werl 
(WesU.)' Dletrlch-Coelde.verlag (185-4). 390 S. 
2. F:> r n um, Mabel: Sankt Antonlus von padua. sein Leben und leIne Wunder. Vor_ 
wort von P. naphael Huber O.F.M. Conv. Profeasor fIlr KIrchengeSchichte an der 
Katholischen unlversltllt Amel"iks5. Aus dem Englischen übersetzt. - AachBltenbllrg: 
Palll-Pattlod\-Veriag (1954). 191 S. Ln. 1,80 DM. 
I. Der weg. den der Hrsg. gewlihlt hat. um den Prediger AnlonluB llber sieben Jahr_ 
hunderte hinweg zu einem helltlgen LeSet IpreChen zu Innen. lat ohne ZweItel der 
rlehllge. zumal von Antonlus nur zwei Sammlungen von PredigtentwUrten auf uns 
gekommen sind: der Weg ausgewllhlter Kerngedanken. Hlltte man den gelamten T"l<t 
gebot.<ln. 60 wUrde ein heutiger Leser vermutlich von den zeitgebundenen Elementen 
mlttelalterl!chen Predlglstlls so befremdet gewesen sein. daß er kaum noch gemerkt 
hätte, wclrhe Coldkörner evangelischer Weisheit au~ dem Munde eines Meisters chrl$\_ 
llcher verkfindlgung sich unter dl:!r Spreu de~ Zeitgebundenen verbergen. Die nlellt 
wenIger als UG 60rgflltlg ausgewllhlten und In syMcmatischcr Ordnung und guter "Ober_ 
set~ung dargebotenen Texle SInd umrahmt von einer erfreulich gTÜndlichen und 
krlt!!<dlen ElnlUhrung (149) und von Erlluterungen, die In eindringender material_ 
Ilomlletlscher untersuchung dIe auguSUnlschen llnd die frandBkllnllld"len Elemente In der 
VerkUnltl.(ll.mg des heHlgen Antonhls herSlIsstellen und Ihn schließlich al. "Herold de, 
menschgewordenen Gottes" charakterliieren (1J}S-349). Ein BIIs!lihrllches (stellenwelae fost 
:tu ausfUhrlIches) Sachregister (359-390) IIChlUuclt die gebotenen Predlglauszllge Inhaltlich 
auf. Nllr ungern verzlrhtet der sn der Geschichte der homlieUa!!hen SChrlttlnterpretaUon 
Interessierte IIllf einen SchrllUndex. 
,. Ein Buch. das mit einem .Quellennachweill- (1 f.) besinnt und mit dem Vorwort eine. 
KlrchenReschlchtsprofessors (9_11) fortUhrt. erweckt die Hoffnung. -daß die "drllm(liISche 
Blollraphle· (10). dIe es bieten will, auf dem leßlen Fundamente hllllOrlsdler Forschung ... 
ergebnIsse aufruht. DICKC Hoffnung wird leider enttHuscht: denn BUch dIe Inzwlsmen 
all namlrlgllChe Mlegendllre ObennalungM (val. Clasen S-I~) der wirklichen Anlonlus_ 
gestalt erkannten ZUge werden bedenkenlos aUf der gleichen Ebene aUfgetragen wie 
die einwandfrei historIschen Faklen: ein schlechterdings nicht mehr erlrllgllches 
haglographlsdte. Verfahren. An Mllngeln der (Im allgemeinen nllsslgen) Ubersetzung habe 
Ich notiert: ... al, er den Antiphon sprach (13) ... er empfing die Inll«nlen dei Ordens (20) 
.•. In der Martyrologle Im MorgenofT!zlum (120) ... EvangeliScher DOktor (190). 
11 a n n s, J<lSef: Marla, die schöne und h1Ureldle Mutter. BeIspiele allS aller und neuer 
Zelt Ober die Marlenverehrung. Zum GebraUche fOr Prediger, Rellgtonslehrer und 
alle MarJenverehrer. - Llmburg: Stelten-Verlag (lg52). U2 S. kart. 3,80 DM: Ln. 4.80 DM. 
Ocr Verf. hM lieh die MUhe gemacht, aus srll\leren 8elsplelaammlungen, aus Zeitungen 
und ZelUchrlften eine relrhe FUlle mBrlanlsdler Predlgtbellplele zuummenzulrallen. die 
vielen wlllkommcn sein werden. Trotzdem bleibt es eine llnbehngllche Angelegenheit, 
wenn man auf Grund einer solchen 8elsplel.ammlung etwas aul der Knn~el erklJren 
1<>11, tUr das ledlgllch die Autorltllt etwa des Konnenreuther SonntagsblattC:l (31. t7) 
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angerührt wird. Zum mindesten die JUngeren und dIe wacheren Schichten unserer Hörer 
erreichen wir heule nur nom mIt der einwandfrei verbQrgten (Und .1' solcher -
womöglich mit Tag und Datum und Oewlhl"ATlsnn - angelührtenj P .... dlgt-Gesct>lc:hte, 
und wir PredIger sollten uns klar dorllber werden, daß dIeses Verlangen nichts Unbllll,IJes 
an sich hat und leichter 'Zu eoU\len Ilt, als es auf den ersten Blick scheInt. Welche Flllle 
packender und zugleim mit absoluter historischer Zuverilluigkeit verbOrgter PredIgt-
beIspIele bietet etwa - Um nUr einen kleinen AUlIsdmltt 'Zu nennen - die Ml~~lons­
gegenwart und die 1i1ngste Missionsgesthld,te Chinas (vgl. Heft 4 des Ifd. 19.8 der 
Zschr. Geist und Leben)l 
1. F 11 C h n er, Albert; Kommet Kinder, Musdlct. Neue Folge. KlndcrpredlHlcn ellr !llle 
Sonn. und h·c811age. - RegenSburg: verlag Frledrleh Pustet (1954) 251 S. kllrt. $,00 DM. 
2. M tl n (l h , Engelbert M. 0.1'.' NIlher zum gbttllchen neUnn<!. Klnderpredlglen. 2. Auf\. 
_ LlmburK: Stelfen·Verlag (IUSO). 8( S. kar!. 2,' DM; Ln. 3,· DM. 
3. "F In.:!!, Heln~ S.l.; Klnder unter der Kanzel. PredIgtzyklen f(Ir den KIndergottes· 
dienst. - Llmburg: StetTen·Verlag (19$2). 164 S. kart. 3,80 DM; Ln. 4,80 DM. 
\, Fllchners KInderpredIgten verraten liebevolles Venrtllndnls fOr den kIndlichen Zuhörer, 
aber leider Isl das .mIm alles, was man Ihnen nachrllhmen kann: denn sie vermögen 
weder formal nod1 Inhaltlich zu befriedigen. Die Sprache Ist weithin meri'wtlrdlg 
unklnderIOmllch-llelf; was soll ein Kind etWA mll dem Satz anlangen: ~.rosefs fte&enlOie 
Unschuld war das Kloster, das Marlen! Unschuld elnschloß~ (83). Schwerer wiegen die 
inhaltlichen Bedenken. Statt mit dem Worte Gottes werden die kindlichen Zuhllrer vor 
allem mit GeSchlehten und Geschichtchen oft recilt primitiver Art gespel$t: el gibt FAlle, 
In denen Ihrer In einer einzigen Predigt nicht weniger als sechs enllhlt werden 
(123-]26); dabei wird mlln als Regel festhDlten mUssen, daß Im allgemeinen $Chon die 
zweite GeschiChte In einer Klnderpredlg"t die homl1etJsche Wirksamkeit der er.ten 
gefllhrdet. Pie "Frnge Ist nicht, ob man die jungen Zuhörer mit solch einer .,fIlmlschen" 
MethOde der KInderpredigt fesseln kann; das wird bel einigermaßen geschicktem Vorlral" 
ohne Zweifel gelingen; die Frage Ist, Ob In der so kurzweilig verbrachtcn Predigt. 
viertelstunde d •• Herz der Kinder von der Botschaft, dl., wlr Ihnen zu verkUnden haben, 
getrolTen und el"1lChßttert worden t.t, und das dart man bel einiger Vertrautheit mit 
der Klnderpaychologle f(lJ!:l\ch bezweifeln, - Obwohl jeder Predigt ein Motto aUI der 
SonntDgslLturgle vorangestellt wird, Ist der ZUlIßmmenhang mit dem Kirchenjahr mehr 
als Joae. 010 Predigt zum en;ten Fl15lensonntag z. B. bringt es fertig, als Motto du wort 
von der ~gnadenvollen Zeit" aus der Epistel voranzustellen und dann doch den Kindern 
über allgemeinen nBturrellglösen Erwlgungen Zum Thema: nAusnOlzung der Zelt· -':1.1 
verschweigen, daß die Fasten-.:elt be!lonnen hat; der Tltel der Predigt Ist denn auch 
hier wie bei allen Predigten von der (In dlf!S(!m Falle besonden Ulrlchten! EröfTnungs. 
gesehlchte genommen und lautet - an einem der wlchtJgsten Angelpunkte dn Klrdlen· 
Jahr" t_: .. DIe teu" ... te Nelke der Welt" (88). Die In OberfllUe eingestreuten Vl'rJehen 
machen die Sache nicht besser; viele sind bedenklich sentimental. - Zum MOUv von der 
Liebe, dIe Chrlslus .. Im Tabernakel gefangenhlllt" \17). wo die Kinder Ihm .. die EIMam-
kelt "eraUBen" (11)4) kllnn man nur wiederhOlen, was der französische Dominikaner ROlluet 
J9t2 In der Zachr .• LI! Maison Dleu" In einem Artikel Uber un8charfe eucharlßtlsche 
Redewel'en lIut der Kanzel gesagt hat: .Seltsamer Getangener, der zugleich In MIllionen 
Oelllnlfnl!.Sen j(egenwllrtlg In und zur selben Zell als König Im Himmel herrllcht, glorreich 
und freii" 
2. Mllnchs 1~lnderpredlglen sind adlOn deshalb bea&er ab die Flichners. well Sie nAher 
am Kirchenjahr und sparsamer Im Enlhlen sind. Aber auch in Ihnen findet sich nod1 
manche .Schrelbe~, die nicht "Rede~ und Ilcher nicht DIslog mit Kindern geworden IRt. 
So beginnt etwa die Predigt am 1. Sonntag nach Epiphanie mll dem satt: .Ihr habt .Ue 
cln warm empftndend, liebebedürftiges Her>;" (IS), 
3. Am besten vOn den drei hier zu besprechenden KInderpredigern beherrsd\t den 
Dialog mit den Kindern ohne zweItel Fln4!i. Hier hat man da. Cefühl. daß ununter-
brOchen nleM vor·, ßondern mit den Kindern geredet, und zwar In Ihrer Sprache 
geredet wird. Manche Predigt dieses nUndchenl möchte man allerding. gern all nUßer-
kultische KInderansprache gekennzeichnet sehen; denn In $Ich $0 gelungene .PredlglenM 
wie die tlber da. Elhoa des Splelena (101-111) oder des UmgangJ mll Bilchern (llll--12tl 
oder Tieren (121-125) mtlßten Im Rahmcn der eUcharistischen Feier peinlich deplaciert 
wirken. Auch die KInderpredigt darf Ja nicht vergeSllen, daß sie ein StUck Meue (und 
nicht eine zeHwell!ge Unterbrechung dor Meise zu Be]ehrungszweckenj Ist, 
:B art Ich, Hanl·Werner: Die Al"lrede Galtes. Du biblische Wort dem modemen 
Menschen dargebOten. - Hamburg·VolklKlort; Herberl Reich, Evangelischer Verlag o. J. 
(1963), 90 S. Ln. 3,85 DM. 
B. wlll an praktischen Predlgtbellplelen zeigen, wie Ilch die ronngeschlchUlche l!:rkenntnb, 
.daB der Sitz Im Leben der synoptischen Perikopen die Pred111 Ist~ (11), und die _ nach 
seiner Melnuna - konsequente ForUllhrUng dieer ErkmnWI Im Bultmlnl\$dl.en Ent-
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mythologislerungspro,rsmm sich homlletiBch aUfWlrken. Die vorgelegten, eindringlichen 
Predigten machen zunld\!t den Eindruck, all ob e. Ihnen gelinge, die "Anrede~ deutlich 
zu machen, die aua Jeder Perikope hier und heute aut mich zukommt. Aber dann 
entdedl:t man, daß hier alles In der l.uft hllngt; die ,.Anredeu bindet nicht; denn der 
Prediger Ist nach seinem eigenen Vorwort Ilberzeugt, .daB er nicht zum Glauben an 
Irgendwelehe In den Perikopen berLchleten Tatsachen t;u ruten hatU und ~daB an der 
Tatlllch1lmkelt df!$ GelIdlehens nlchu hlngtU tU). SO versulill er denn aum In der 
OsterpredlBt allen Ernstes, die Osterbotadlatt auch dem ,uszudeuten, der Mdle Gl!IChlchte 
von der AUferstehung nleht glauben kannU (%2). Wahuchelnltch muß man dem Verf. (der 
HUI. eines zwelbllndlgen Beitrag. zur DI~kuU\On um BuUmann unter dem Titel .. Kerygma 
und Mylho$u Ist; vgl. dl. Zsdlr. 82 (1953) 315) dankbar .eln, daD er die erschrl'!d<enden 
homiletischen Konsequenzen Bultmanns so elndeutlg vordemonstriert. 
D e v .... Fr. $.3.: Der Christ In der welt. Gel.Ulme Unterwelsu~. Hrsg. von Ph. 
Caraman S . .1. Au. dem Englischen llbersel:rt. _ A.ch.ß'enburg, P.ul-Pattloch-Verl •• 
(1954\. 151 S. Ln. 6,80 DM. 
Simer III el eine sympathhKn schlichte und lIerstlndnllyolle prletrtel'1ldle Stimme, dle In 
dl ... en AuszUgen aus den Großstadtpredigten elnl!ll 1952 verstorbenen LOndoner .JesuIten 
an unler Ohr drlnlt. Trotzdem fragt man sieh. ob BÜcher dieser HMlttelklalleu die MÜhe 
des tl'berselzens lohnen, zumal wenn die ObeTlietzung selbst nur "Mlttelklalllle" Ist und 
ott störend .IIpllrbar wird. - Ein Völlige. Mlilverstltndnls df!$ engll'chen Texte. muß 
vorliegen. wenn es gelen Ende der biographischen ElntUhrun, helDt; .Nach einer Pau,,, 
von einem .J.hr trat er ohne Priesterweihe Zum Dritten Orden llber. ltlO wurde er I':urn 
Priester geweiht" (vermutlich handelt es ildt um du englladle Wort lertlallllhip - drittel 
Novlz.latJjahr). 
F Il t her X: .Jedermann nennt mldl HochwIIlden. _ Aflchaffenburg: Pllul-Pattlocb-Verlllg 
(1952). 16~ S. 
Viel eindeutiger al8 bel Deyas lat hel diesem erschreckend naiven Rlldcbllck elnf!$ 
amerikanischen Kaplanl auf seine enten fUnt Prll!llterJahre die .'ObersetzungswUrdlgke1t~ 
zu verneinen. Bezeichnend tUr die Nalvltlt deI Gaß'l:en In _ um nur eines zu nennen _ 
die Totaaehe, daß es auf S. 11 'ZUm Thema Beruf$$chwlerlgkelten helDt: .EII Ist mir Jedoth 
nlmt leldtt gefallen. Ich bin gI!ßau &0 aua Flelsc:h und Slut wie :leder Mann und gebe nur 
unIemaIl die schönen Dinge der Weit out, besonders, wie gesagt. die hUb~chen :Mldehen 
und die 'chtlnen Autoa". und daß man dann >:ehn Selten w .. ller bel der BeschreIbung der 
Ankunft aut der ersten KaplanssteUe leien kann: uAIB Ich mit meinem ncuen Wagen 
UbrJgens ein ~schenk meiner tleJmatpfarreJ, ... vor der Kirche .nhalte ... " (21 I.): 
GetlChll!kt Ist einzig der 'rltel des Originals: Everybody calls me Father - Alle Welt 
sagt Vater zu mir: eine packende Kurzforme! fUr das zugleich begilldcende und be-
_\llrzende Getllhl eines Neuprlestel'll. der Ildt nadt dem beneidenswerten Brauch der 
angelallchslschen Llnder statt mit Titulaluren pll!tzllm _ als Ffinfundzwan~gjllhrl8er _ 
von alt und Jung mit .vater" anreden hört. Hier . Vater" durch das seltelzte sIlddeutlIche 
.lioct\wllrden" "<:u ersetzen (statt den Original titel in der Elnleltung zu erkIAren). heißt 
auch noch. diesen ReiZ muttIren. 13. FIseher 
neliaJen-Hinweis 
Auf den diesem Heft beiliegenden Prospekt "A k tue 11 e Mo r al _ 
pro b I em e" (patmos-Verlag, DUsseldorf) welsen wir empfehlend hin. 
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OBI MYBlerlum des Tod e s. ArbeltM.rgl!'bnll eIner SludlentagullB des frsnzl:I,lschen 
1""lIluts tur Seelsorge u. Liturgie. Oeu\sctle Obe .... - Frllnldurt s. M.: J. Xned\t_ 
Verl. 095!;). 304 S. 01ln. 10,80 DM. 
I 
Endlidl wieder eine deutsdIe liIurgisdle Zeitschrift! 
Auf vielfachen Wunsch hin haben die Sduiftleitung und wir 
uns entschlossen, das vom Liturgischen Institut in Trief her-
ausgegebene "Uturglsme J ahrbuch- von seinem 5. Jahr-
gang (1955) ab in eine viermal Im Jahr ersdteinende 
llturgtsdle Zeitsmrtft mit dem Untertitel. Vierteljahres hefte 
für Fragen des Gottesdienst es~ umzuwandeln, 
Diese neue Liturgische Zeitschrift soU die oft Derühmte lituTuie-
wissenschaftliche Fundien.tng des Jahrbuches in keiner Weise auf-
geben; jedoch möchte sie noch unmittelbarer im Dienste deT gottes-
dienstlic.llen Praxis und des lituTgi.chen Apostolates stehen. So 
p.nthält das ,. Heft des 5. Jahrgangs u. a. einen KommentaT zur 
tleuen Rubri"enreform, den EntwuTj" des Ritus der Fronleichnams-
pTozessWn, wie er tUT das Prozessionale des oesamtdeutBchen Ritu(lls 
vorgesehen ist, einen Situations bericht über den Stand der litur-
gischen Erneuerung in Deutschland, Handrei~hungen für die hornt-
letisdle 11nd katechetisch e Behandlung der Akklamationen und 
Votksgesänge der Messe. - Ein im Spätjahr 1955 erscheinendes 
Doppelheft wird unter dem GesamtHtel nLlturgie und Frömmigkeit" 
den Bericht vom 2. Deutschen. Litu.rgischen Kongreß in MÜn.,hen. 
mit dem vollen Text alter Hauptreferate bringen. Daa den Jahr-
gang beschließende 4. Heft wird unter dem aktuelten Titel .,Liturgie 
und Katechismus" stellen. 
Die Hefte der Zeitsdn1fl haben einen Umfang von jeweils 64 Seiten. 
Der Preis !Ur ein Jahresabonnement beträgt 14,- DM. Der Preis 
des Einze1hettes ist 4,- DM. 
Bezug durch jede B'Uchhandlung 
VERLAG ASCHENDORFF MUNSTER 
ALBERT FRANK~DUQUESNE 
Sdlöpfung und Zeugung 
Philosophie und M,..Uk der Ehe 
Aus dem Französischen übertragen von Oswalt von N08Utz 
314 Seiten, Leinenband 18,- DM 
Im J'uni dl_ J'ahta starb rrank-DuQue&rle. nach Pau! Clauddt Worten emer 
der .or1Clne!lIten. Itlrklten und ,eletu'telten Denker" Bel,lena. In vorllqell~ 
dem Werk knüpft er In die Lehre der ,rlechlachen V.tu und elnl,er rualldler 
PhUoaophell (u. I . SolowJew) In, wonad1 Adam Inte,r", '11 Mann und Wdb, 
11I GanUleH endllft'en 1ft. Die Ehe wird aJl ein Heillwe, der ,erlUenen 
Jden.c:hhelt auf die Wlederherttellun( dl_ lnle,rllen MenllChen hin ,aehen, 
Ile reprlsentlert dIe EInheit twlllChen CllrlJlul und der Kirche und ertllhrl 
dadurch eine .nldenharta ErhOhun, Ober du paradletllacha ELnhaltaurblld 
hlnaUR. 1m Spielei dleaer aakr.mental veullndenen und ltUlenden Gelchled'lt.a-
liebe macht I'rank_DuQuesna zu.lald:\ wewnlllche Zoae der TrtnltltalehNi! 
und der Ekkles.loloc1e "mtbar. 
FRANZ X. ARNOLD 
GlaubensverkÜlldigung und 
Glaubensgemeinsdlaft 
ßeUrll,e zur Tbeo1ol"1e der VerkUndl.-unl", 
der Pfarrei und dei Lalenhuna 
141 Selten, Leinenband 7,80 DM 
Der n&Jnhatta Tilbtnatr Putoraltheolos:e behandelt In tUnt Au,aatsen aktuelle 
EI'Id:Ielnu!14len der htutllen GllubenailulUOD. Die Themen lauten: CI.uben .. 
verkUndl&ul\l" In du Oe,enwaM I OI.ubenDcl\wund und OIIUberuverkOnd!-
pq I K1Tche und Klrd:len I Zur TheolCCle der Pfll'ftl I Klrd:le und Lalentum. 
b\t.ldleJdenda J'ehlent1\l'IckluDl" hn .e,enwlMI,en OIaubenaleben werden 
hetlUl,lesteUt und Dach Ihrer ,e.t1lchtllchen Wurul untersucht. DIa drinsen· 
den F rllen ftnden lIell Antwort .UI einer neuen HInwendun, zum leben-
wedI;enden Wort. du Im einteinen wie In der Oemelnde die tnlchtbare 
Olaubenshal tun. eruu,l. 
"'-# Durch I hre B uchlulndlungl 
~ PATMOS-VERLAG DUSSELDORF 
DER HEILIGE BERG 
ANDECHS 
GESCHICHTE UND FUHRUNG 
von P. ßnmuald Bauerrell Ulld Hu", Schnell 
lId. /9 ,/ .. , 11/10,. KUNs'rFVHRE/I, cnoss/! AUSGABE 
48 Seilen, mIt 36 "'eili Ka"".~I'Ia:cn llrldraffln. 3,00 DM 
Dn Heilige B~lg8 Andedu am Ammenea. SlaUe zahlreicher lIeiliger, Icil jJh.-hund~IIM Ylclbau<hte. Wollf"brtJorl, feIerte Mhte Septembo. ~In dr~U"dll" Ju· 
biläum, 
DAlI Tawend-J.h._Cedkdllnll do. Crllndung der lIull dn..... dnr Crefcng",dllcdlt 
yOn Andedll, da. !SOOJHh.ll" BCllehen dCI ycn d~m b"ycrlsd,en He"'."g Albrmht dom 
F,nmmen 1",,'lfW<,n Bcnediktlnerkl05lc, Andochl UII<\ d". C"d;ic:hlnl<j.u.r der 1155 
von Joh""n Blptlll ZlmllU'rmnnn durcbgefllhrlen Um/onnung der .pillollJdren 
HaUenldrdte In ein .. Rokokoldrche. 
ZII dl ... "", Jubl111Im 111 In unlC'er Reihe KUN!;TFüHRER, CROSSE AUSCABE 
"b Bd. 19 .. In bervorralend RII"",'allel", und ~u .. mm""S ... telltes Kun.th .. ft .. r_ 
.chillnen - mit einem Texi VOn P. ßomuald Duuem-II O. S. B. IIb~, die Ce,u.t>ld,te 
der Durg und d~ KlollclI und ~on Dr. flugn Sehn .. 11 fib~r dlc kun5lhl.torl,enen 
Sen§tzII, .nwlll mll zahlrcienen, m~rJt gß ...... eltlg~n I'nlobUdtaf .. ln vun Dr. Juhannu 
Stelnar. 
Bitte IAlI,cII SIe rId, .wh dieo", ntlle Heft von Ihrem Buchhändler vorlegenl 
VERLAG SCHNELL& STEINER, MUNCHEN 42 . ZURICH 52 
DAS MONSTER 
z,ollOdz,lfI ((Ir dzrblUdz .. Kumt u~d Kun.twilHn.u..fI 
Schrlltlcllung' Dt. Hugn Stilnell 
JIJI"Ud, " D0J'P"'hn/'e a 4,20 DM, Kun,rtdrud<pupler 
010 Nummer 1/8 brlngl Bis Sonderheit eInen ci",da:uUgen Bend,! über, 
DIE LIMBURGER STAUROTHEK 
DIese Rellquien!.de In der Schatzkammer du Llmburler Dom~, die "Ot rund 
1000 Jab,en ... en byunUnlad":lrr Mlrlat"'n In Kon,tanlino",,! ::tu. A\lfnahm .. ~in<, .. 
Teils d.,.. Kr~uzes ehrl.,1 ""leINtlat wurde, ,t .. UI heulll ~In"" deT bedeutendsten 
!i<h~11~ "ur dem Cehillt d~r e'-"o"oIr.d,~n Cot,bd,mlc<l~kun.1 clo,. 
Ord Auhiihe bel","en 11m mll dir.er KlISlbirk~l\, I)"mdl,kao Dr IInudl, Llmbllll, 
b~h.ndrlt die .ehr inINeu~n!O c...dzl<hte, \"(Ir Mllem die o.trömlsche; Cr.f ,sd, .... k 
'·00 Sd,weinsi)erg. Wil!lbaden, gehl DI, rin.,.. d .... t-,alco Fadlk"nncr .uf 11. .. Alle. 
der hynntlnischen Albell cin; der Müo<h,,,,r Cold...trmied Johnn Mim.d WU ... 
bI!.oprlcht dIll Tndrnlk ulld 1J<,oauelbt d ... Stild:: In IkonOI'.pbildz~. und nuot<rIt,ller 
Hilllicht. 
40, d.von .. Inn n~lh~ ,anullltltJN nlldtnf"ln, ~~Igen JaJ ... Ocull <let LlmbutlN 
Stnurothek. Elno vl<lrfR.blle Bildtalei zelgl di~ hfl ..... '''mg ... nde Alben eIne. Emoll· 
bUtl"" Buf d"m I'runkupdcd {CI"htu.. Pant"k:rol<lr). (Vll.'SerF Bild bnn p.,d. g ...... nd~lt 
"la W.nd$domudt zum Prets von 1,_ DM bero,~n werdCII; P"~rmllt 19 X 25.) 
Bille luaen Sl~ .ich da. Heft bf,( Ibrem B\ldthAndlClf ~II,legtonl 
VERLAG SCHNELL & STEINER 
MCNCHEN 42 ZQRfCH j2 
Bln5~ LD 
INHABER, DORNOFF 
GLI\SMI\LEREI 
TRIER/MOSEl 
SIVIRSTR. 39 . TELEFON 293. 
J. B. Grams Bumhandlung 
Webe,.Philippi 
Trier· Hauptmerkf 
Fernruf <4492 
WUHäge~ 
Der Papst sagt 
LEHREN PlUS XII. 
N.u:h den Vatikanischen Alchlven 
herausgegeben 11. Mldlael Chinlgo 
16,80 DM 
Ansichtssendungen ,I.ha" J.cj.!1811 
zur V.,fügung 
Hat das mens&tlme Dasein einen Sinn? 
Kaln d",nll:",I'1""r Um un::1 stdI diner wkI!.Uptftl aUer l.ebenJtraa",n 
e"Uletlen. 01 .. ~ !).erd'" In 4. Autlq", vorUeaende W"rll: von Prof_ 
DDr. Johann .. H~ un1n d m Titel .. D .. , f;IIlD dH I."'bl'a&- .u.dlt mit 
~rnphllOlOpblld!..n M.ltteln nd In ein, veratiruiUdMn, labendllen UIld 
poa.ndflft DLktl_ 11,.1 U1, alS -bs ! .... be einen IIlnn h.t unl1 .. >tIn 
dieN' ISlnn MaUht. 
DU Auch hanot.·:\ "' ... 021 I I! nAdllj~,;'l PrneJl.lthkeU, 0211 unter dif'I'Q 
Su>rntonblmnwl d .. r Werte durd! Verwl .. khdlu'~ 'hrer ... 1tM1 d.rn nlel,:jn 
Sinn .. rlllh\. SII Illridil aber lUd'! von d<'1' Verfehlu"l dt. LebenJalrm. 
und oS.,. cLan.u •••• b_n "uamOQIal~n.>na dl'1l Lebefts". t:m I/or .U .. m Jun.l!'n 
Ml!naroen eine plnlge nUte .... Leberukaltlpt zu bllMen, wird der Slnn 
d. Lo.·lUetl ",nd du C ..... lf'd!tl dlen klllr hl!1"l' .... teILI. Zulflrt IIUt du 
Wtrk )('netl ~N"\1" ).ltlIad:I"ntum vor dem Lew, .llfItnbL.m, WI. 11'1 In der 
.1'J"ohbol.actl.,t" .runrll;;.,' .... I.t. 
0 .. Uudl 1111 b<"rC"l\a ln drei Frr"":llpradl~n llbt!ncttt, nlmllc:h lra JI-
""nllUlc, lIuJ,llnoL.che \md Nt'Ulfll"d>*-'Ili!'. und d.dllrdt Wi!'1t tlber die 
OrelU<'n O'!UIKhI.ndl und Ellrop.. hln.ul bl!'k.nnt .'",ordon. I!:a h.t 
151 Si!'lten Um'.nl und kostet klrWnlert ,,_ DM 
Bezua: durch jede Buchhandjuni 
Verlag Asmendorff, Münster'Westf. 
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